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Berfonen zugefommen und mehrere ehrwürbige Veteranen, unter denen 
namentlich Einer ſchon 1813 in einflußreicher Stellung wirkte, haben 
fih die Mühe nicht verdrießen laſſen, einzelne Abfchnitte namentlich 
aus den fpäteren Bänden mit fchäßenswerthen Beiträgen oder kritiſchen 
Randgloffen zu verfehen. Indem ich dafür meinen berzlihen Danf 
ausfpreche, brauche ich kaum zu verfichern, daß all dieſes neue Material 
die gewifjenhaftefte Benugung findet. 

In dem vorliegenden erften Theile ließ natürlich der einleitende Ab- 
ſchnitt über die Zuftinde des Reiches am wenigſten materielle Aenderungen 
zu; bier wurde vorzugsweife an der Darjtellung gebeſſert und gefürzt. 
Aber von den Ereigniffen vom Spätjahr 1792 an bis zur Auflöfung 
ber Goalition, hat fowol die Darjtellung der Kriegsereigniffe im Weften 
als die der Verwicklungen in Polen nicht unweſentliche Aenvderungen 
und Ergänzungen erhalten. Der Gefammteindrud der Creignijfe wird 
dadurch allerdings nicht alterirt, höchſtens hie und da verjtärft. Im 
folgenden Bande, deſſen Drud bereits begonnen hat, find e8 beſonders 
bie Begebenheiten zwifchen den DBerträgen von Campo Yormio und Lu— 
nevilfe, in denen fich die bejjernde und ergänzende Arbeit am bemerf- 
barften machen wird. Und jo darf ich denn dies Buch wohl in der 
Hoffnung Hinausgeben, daß die hoch ermunternde Theilnahme, womit 
die vaterländifche Yefewelt fein erſtes Erſcheinen aufgenommen bat, ihm 
auch fernerhin erhalten bleiben möge. 


Heidelberg, am 18. October 1858, 


| 2, Haͤuſſer. 
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Einleitung. 


Das Reich nah dem mweftfälifchen Frieden. 


Die Verträge von Osnabrück und Münfter hatten Deutichland den 
lange erjehnten Frieden gegeben, aber Land und Volk trugen allenthalben die 
traurigen Spuren einer dreißigjährigen Erfehütterung, in welcher die Schreden 
bed Krieges mit denen einer Revolution gewechielt hatten. Ganze Land: 
haften, die blühenditen zumal, lagen in beifpiellofer Verwüſtung, waren 
entweder von ihren Bewohnern verlaffen, oder fo tief verfallen, daß Die 
Sorge und Arbeit mehr ald eines Menjchenalters nöthig war, aud nur die 
groben Spuren der Zeritörung zu verwifchen. Der einit jo mächtige Auf- 
ihwung des ftädtifchen Lebens war gebrochen; Induſtrie, Handel und Schiff— 
fahrt hatten ihre alten Sige für lange Zeit, zum Theil für immer, ver- 
laffen; die Macht der Hanje, fchon im vorangegangenen Jahrhundert tief 
erihüttert, war nun vollends zu Ende gegangen; ihre ehemalige Weltitellung 
war theild den mächtig aufjtrebenden Nachbarftaaten, theild den von Deutich- 
land Ioögeriffenen Gebieten anbeimgefallen. Das alte Reich felber, dur 
alle Wechjelfälle früherer Sahrhunderte in feinem Umfange nicht wejentlidh 
beihräntt, hatte jegt die eriten großen und bleibenden Verluſte an Land und 
Leuten aufzuzäblen. Denn nicht nur die Abfälle alter Zeiten, wie die fehwei- 
zer Eidgenoffenihaft, erlangten jetzt erſt ihre rechtliche Anerkennung, nicht 
nur die lothringiichen Bisthümer wurden aus einem beſtrittenen Befiß ein 
vechtmäßiges Eigenthum des weitlichen Nachbarn, es ward zugleich die fremde 
Oberherrlichkeit im Elfah, in Pommern, in Bremen und Verden anerkannt 
und — was die jchmerzlichite von allen Einbußen — der koſtbare Beſitz der 
burgundifchen Niederlande war theils in fremde Hand gerathen, theils in Die 
Bahnen einer auf deutjche Koften aufblühenden Sonderentwidlung hineinge- 
drängt worden. Mit der Herrichaft über die Dftiee hatte alfo Deutichland 
zugleih den wichtigſten Zuſammenhang mit der Nordfee verloren und fand 
fih nun ausgefchloffen von dem Antheil an Macht und Reichthum, dem die 
Nationen auf den Meeren und in den Golonien erwarben. 

Auch für die Verfaffung des deutjchen Reiches bat der weitfäliiche Friede 
auf Tange Zeit bin die Entjcheidung gegeben. Es war fortan nicht mehr 
zweifelhaft, ob im Reiche bie einheitliche oder vielheitliche Ordnung der Dinge 
porherrihen, ob Kaiſerthum oder Fürftenthbum überwiegen, ob eine feite 
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Staatseinheit oder ein loſer Föderalismus die deutichen Lande zufammenhal: 
ten werde. Noch im ſechszehnten Sahrhundert batte Karl V. einen mächtigen 
Anlauf zur Heritellung einer monarchiichmilitäriichen Autorität genommen, 
wie fie ich Damala in den meilten Staaten Europa's feitiegte, ja noch im 
fiebzehnten Fonnte es eine Zeitlang ſcheinen, als werde Rerdinand IT, die Ent 
würfe feines Ahnherrn mit beflerem Erfolge wieder aufgreifen, allein das 
eine wie das andere Mal behauptete die Vielbeit der Territorialgewalten, 
insbefondere das Fürſtenthum, den endlichen Sieg. Dieſer Sieg, den die 
ariftofratifcden Elemente des deutfchen Staatslebens über die monarchiichen 
davon getragen, war diesmal vollitändig und unbeitritten: um jeden Zweifel 
darüber zu befeitigen, enthielt die Friedensacte von 1648 die Grundgeſetze 
einer ariitofratiich-föderativen Verfaffung, im der es fait weniger auffallend 
ericheint, daß die monardiiche Gewalt jo jehr in Schatten trat, als daß man 
fie überhaupt noch dem Namen nad) beitehen lieh. 

Denn ungeachtet der überlieferten Bezeichnungen von „Kaifer“ und 
„Reich“ ſtellte Deutichland nur noch eine lockere Föderation einzelner territo- 
vialer Gewalten dar. Von den Kurfüritenthümern und Fürſtenthümern geiſt— 
lichen und weltlichen Urſprungs an bis zu den reichsgräflichen, ſtädtiſchen und 
ritterſchaftlichen Territorien herab hatte ſich eine bunte Maſſe von Gebieten 
ausgebildet mit beſonderen Grundgeſetzen, eigner Rechtspflege und Polizei, 
eignen Steuern, eignen Kriegsordnungen, mit dem anerkannten Rechte, Krieg 
zu führen, Frieden zu ſchließen und völkerrechtliche Bündniſſe einzugehen. 
Gegenüber dieſer ſo vielfältigen Gliederung, die in dem angebornen Indivi— 
dualismus der deutſchen Natur ihre ſtarke Grundlage fand, vermochte der 
Grundſatz einer abgeſchwächten, mittelloſen Einheitsgewalt nur ein unzuläng- 
liches Gegengewicht zu üben; wie hätte, wo ſich alle Staatskraft und Staate- 
thätigkeit in die einzelnen Kreife flüchtete und dort zum Theil zu lebensträf- 
tiger Entfaltung gedieh, eine kaiſerliche Macht fih behaupten follen, deren 
Träger zudem von ganz andern, aufßerdeutichen Intereſſen dynaſtiſcher und 
territorialer Art beitimmt waren? 

Vielmehr zeigt und die nächſte Epoche deuticher Entwicklung durdgängig 
in jehr beitimmten Zügen das eine Ergebniß: während die Formen und 
Meberlieferungen des alten Reichs einer unausweichlihen Verweſung anheim- 
fallen, gewährt die Gefchichte einzelner Territorien ein reiches Bild lebendiger 
und bewegter Gntfaltung; bier gedeiht die Heeresfraft und der Waffenruhm, 
bier wird Gultur und Wohlitand gefördert, bier entwideln ſich die Bedin— 
gungen eines Itaatlichen Yebens, bier iſt den Einzelnen Rechtsſchutz und Sicher— 
beit gegeben, inder im großen Umfreife des Reiches Staatsgewalt, Geſetzgebung, 
Rechtspflege und Waffenmacht immer £läglicher verfielen. Denn mit der 
Einſchränkung der Faiferlichen Autorität über das Ganze hielt das Wahsthum - 
der landesfürftlihen Macht im Ginzelnen vollfommen gleicdyen Schritt. Die 
nächſten öffentlichen Acte, welche den Friedensverträgen von 1648 folgen, 
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bilden zugleich deren Ergänzung. Die Wahlcapitulation von 1658 beftätigte 
den Kürften nicht nur ihre früheren Rechte gegenüber dem Kaifer, fondern 
erweiterte zugleich ihre Selbitherrlichkeit gegenüber ihren Unterthanen. Man 
begnügte ſich nicht, den Landſtänden die Dispofition über die Landesſteuern 
zu entziehen, es ſollte zugleidy jeder Verſuch eines gejeglichen Widerſtandes 
gegen die Mebergriffe der neuen Herrichaftsgelüfte unmöglich gemacht werden. 
„Wenn Jemand“ — io lautete Die bezeichnende Stelle — „von den Land: 
Händen oder Untertbanen deswegen bei den Reichögerichten etwas anbringen 
oder fuchen würde, jo follte er ab» und zur fchuldigen Parition an feinen 
Landesherrn gewiejen werden.“ Schon war der alte MWiderftand der ftändi- 
ihen Korporationen gelähmt und die Beiſpiele der Zeit ſelbſt, wie fie auf 
dem gejammten europäiſchen Keitlande vorlagen, waren für eine jtändifche 
Dppofition nirgends ermutbigend. Bielmehr ging der ganze Zug des Sahr- 
hunderts nad Befeftigung abſoluter Fürjtengewalt, nach Einverleibung ber 
rings umfchloffenen und ſchutzloſen reichsunmittelbaren Gebiete, nach Aufrich— 
tung eines Regiments, das feine Selbitändigkeit auf ergiebige Finanzen und 
ftehende Truppen ftüßte, und das ermunternde Vorbild Frankreichs war für 
feinen der deutſchen Landesherren völlig verloren. Die allgemeine Reaction 
gegen Landftände und felbitindige Körperfchaften, die Webergriffe gegen bie 
Reichsitädte, die Auflegung neuer Staatslaften gingen in Deutſchland im 
Kleinen ganz denfelben gewaltfamen Gang, wie ihn zur nämlichen Zeit Lud— 
wig XIV. im Großen durchführt. Tas Verfahren der Fürften gegen Erfurt, 
Magdeburg, Münfter, Braunschweig, Cöln u. ſ. w. iſt im Einzelnen nicht 
beffer motivirt und nicht weniger gewaltthätig, als die Politik Ludwigs XIV., 
gegen die ſich zufeßt der größere Theil von Europa auflehnte; die Stante- 
raifon iſt dort wie hier die letzte Rechtfertigung, Daß in folder Zeit die 
Fürſtengewalt Schritt vor Schritt vorwärts drang, den landitändischen Wi- 
derftand brach, das Steuerbewilligungsrecht in jeinem Nerv durchfchnitt, Ing 
in der unvermeidlichen Verfnüpfung der Berhältniffe. Einen erfolgreichen 
Widerſtand Dagegen zu leiften, war einer Bevölkerung nicht möglich, die mit 
dem Wohlſtand zugleich das eiferfüchtige Freiheitsgefühl der alten Zeit ver- 
loren hatte. Ein verarmter Adel, der im Dienft der neuen Herren feine 
Exiſtenz fuchte, ein Bürgerjtand ohne felbftändigen Handel und Induftrie, 
überhaupt ein Volk, das durd Nokh und Elend herabgefommen, durch Die 
Strömung der Zeit, wie durch die herrfchende Lebensanficht zum paffinen Ges 
horfam und fich Unterorbnen theils erzogen, theild gezwungen war — das 
waren die Elemente nicht, die gegen den aufitrebenden Abſolutismus des 
Sahrhunderts eine Schraufe aufzurichten vermochten. Vergebens verfuchte ber 
Kater noch einen jhüchternen Wideritand, ala er 1670 dem fürftlichen Ver— 
langen, „die Unterthanen follten die zur Verpflegung des Kriegsvolfes und 
zur Unterhaltung der Feſtungen erforderlichen Mittel gehorfam und unver» 
weigerlich darreichen,“ vorerft noch die Zuftimmung verfagte; indem er fi 
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den Zufaß gefallen ließ, „die Unterthanen follten verpflichtet fein zu zahlen, 
was nad dem Herfommen und dem Bedürfnif erforderlich jei,“ gab er 
doch mit der andern Hand zu, was er mit der einen verweigerte. 

Gegen fürftlihe Gewalten, die faft ſämmtliche Hoheitsrechte an ſich ge- 
zogen, ohne deren Zuftimmung der Kaifer weder Zölle, noch Reichsfteuern, 
noch Rehenbriefe, noch Münzrechte ertheilen Eonnte, die über reihe Einnahms- 
quellen verfügten und aus deren Ertrag eine jtehende Heeresmacht unterhiel- 
ten, bot eine Faiferliche Autorität, wie die jüngiten Verträge fie begränzt, fein 
Gegengewicht mehr; die Verfaffung des Reiches hatte fait aufgehört, eine 
monarchiſche zu fein, fie trug ſchon vorwiegend das Gepräge eines ariftofratifch- 
republifanifchen Gemeinwefend. Konnte doch aus der MWahlcapitulation von 
1658 nur mit Mühe der Zufaß ferngehalten werden, daß der „Kaifer, wenn 
er nur einen Punkt der Sapitulation überjchritte, von ſelbſt der Krone ver- 
(uftig gehen jolle“; fo jehr hatten die Anſchauungen Eingang gefunden, die 
Stellung des Kaiferd beinahe nah dem Maßſtabe eines vepublifanifchen Ma- 
giftrates zu bemeſſen! 

Ein folder Gang der Dinge hatte bereit3 wor den Verträgen von 1648 
feine theoretifchen Bertheidiger und Lobredner gefunden. Der bekannte Pu- 
blieift Chemnig, der unter dem Namen Hippolitus a Lapide fchrieb, hatte 
diefe Richtung des öffentlichen Lebens in ein gewiſſes Syſtem gebradt, und 
mochte man auc Vieles jchief und einfeitig nennen, was feiner Parteijtellung 
und feinem Haffe gegen Habsburg angehörte, jo blieb immer noch eine Auf- 
faffung übrig, welche den unwiderjtehlihen Zug unferer politiihen Entwick- 
lung richtig faßte und mit jedem Lage eine entichiednere Beitätigung gewann. 
Gegenüber den jüngften Verſuchen, noch unter Ferdinand IT., dem militärt- 
ihen Gäfarismus in Deutihland den Sieg zu verfchaffen, war hier mit aller 
Leidenfhaft und Bitterfeit das entgegengefeßte Ertrem der Sondergemalten, 
der partifularen Entwidlung, der Faiferlihen Ohnmacht aufgeftellt und, an- 
fnüpfend an die herben Erfahrungen der leten kaiſerlichen Regierung, eine 
Anklage gegen das Haus Habsburg gerichtet, deren gehäffige Spike außer 
der Dynaſtie zugleich die Faiferlihe Gewalt jelber traf. Man mochte von 
den Beweggründen bed Verfaſſers noch fo gering denken, fein Bud war das 
Manifeft einer politiihen Richtung, die in Münfter und Dsnabrüd zum 
vollen Siege gelangte und mit jedem Jahre Deutfchland mehr der Form zu- 
führte, die Chemnig verfündigt hatte. 

Während das Reid auf diefe Weife feine alte bindende Macht einge- 
büßt, ja ſelbſt durch den Eintritt fremder Mächte feinen nationalen Charakter 
verloren hatte, waren die meiften Nachbarftaaten, zunächſt Sranfreih und 
Schweden, an Ausdehnung und innerer Einheit ungemein gewachſen und üb- 
ten jenes natürliche Webergewicht, welches ihre abgerunbete Rage, ihre monar- 
hifhe Einigung und Unumfchränktheit gegenüber einem loderen Föberativ- 
ſtaate ihnen verleihen mußte. Indeß in Frankreich alle Staatöfräfte in der 
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Hand eines aufitrebenden, ehrgeizigen Königs zufammengefaht in einer Rich— 
tung ausgebeutet, und dieſe Fülle von Hülfsquellen von genialen Feldherren 
und Staatsmännern nugbar gemacht wurden, war Deutfchland durch poli— 
tiihe und religiöje Gegenfäge dauernd entzweit, durch den Zwiefpalt von 
Kaifer und Fürftenthum, die Rivalität der Neicheitände, die Verſchiedenheit 
der Befenntniffe nach allen Seiten bin auseinander gehalten. Die leßten 
Formen des alten Reichöverbandes, der Reichstag und das Reichskammergericht, 
geriethen in eine wahrhaft troftlofe Stagnation. Vergebens fuchte man die 
Reichsjuftizg wieder in einen normalen Gang zu bringen, das große Reich 
vermochte kaum für ein Dutzend Beifiger die nöthigen Mittel beizufchaffen, 
indeffen ſchon 1620 über 50,000 Stüd Acten in den Kammergerichtögewöl- 
ben unerledigt lagen. Die Abfaffung der „permanenten Reichscapitulation“, 
welche das Verhältniß von Kaifer und Reich ein für allemal feftftellen follte, 
fam ebenjo wenig zum Ziele, als die „ordentliche Reichödeputation* mit der 
ihr aufgetragenen Erledigung der unvollendeten Arbeiten. Der Reichstag 
jelbft, durch den fogenannten „jüngiten Reichsabichied* vom 17. Mai 1654 
zum legten Male verabfchiedet, ward fortan zu einer permanenten Verſamm— 
(ung und büßte damit den größeren Theil der Bedeutung ein, die er für das 
öffentliche Leben des gefummten Deutichlands noch gehabt hatte. Aus einer 
perfönlichen Bereinigung der meiiten oder ſämmtlicher Reichsſtände ward eine 
ihwerfällige Verſammlung diplomatifcher Vertreter; der perfönliche Verkehr 
und Meinungsaustaufch der Glieder des Reiches hörte auf und konnte durch 
Gefandten mit Inftructionen natürlich nicht erfegt werden. Die Friſche und 
Unmittelbarkeit, welche aus einer impofanten Berfammlung von Kaifer, Kur: 
fürften, Fürſten, jtädtifchen Vertretern nie völlig verſchwand, Eonnte auf einem 
faumig bejuchten Gongreffe von Diplomaten nimmermehr heimisch werden, 
zumal wenn die unvermeidliche Weitläufigfeit der Formen einer folchen Ver: 
jammlung durch die pedantische und umftändlihe Richtung dev Zeit noch ge- 
fteigert ward. Es Fam die Zeit, wo der unfruchtbare Hader um die Erzäm— 
ter, um den Rang, um den Eprcellenztitel die wichtigiten Geſchäfte verdrängte, 
wo die Streitfrage, ob die fürftlihen Gejandten nur auf grünen Seffeln zur 
Tafel ſitzen follten, oder gleich den Furfürftlichen auf rothen, ob fie mit Gold 
oder Silber bedient werden dürften, ob der Reichsprofoß am Maitag den 
furfürftlichen Gefandten wirklich fechs, den fürftlichen nur vier Maibäume 
aufitecfen müffe — wo diefe und ähnliche Streitfragen mit religiöſer Wich— 
tigfeit behandelt wurden, die dringenditen Intereſſen der Gejammtheit kaum 
zur Erörterung famen. Und wäre diefe Pedanterie und Förmlichkeit nur auf 
den Reichötagsfaal zu Regensburg beichränft gewejen, hätte man nur dort 
fih bemüht, die immer mehr ſchwindende Macht und Würde der Sachen durch 
ängſtliche Wahrung eitler Formen zu erjegen! Aber e& drang diefe Neigung 
in das gejammte deutſche Leben; die leeren Formen, das weitläufige und 
ihwerfällige Weſen verwuchſen um fo inniger mit uns, je mehr die Nation 
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im Ganzen entwöhnt ward, große Intereffen im großen Stife zu verfolgen, 
je mehr fich ihre ganze öffentliche Thätigfeit feit 1648 um Fleine Verhältnifſe 
in fleinen Kreilen bewegte. 

Kür die ntfaltung äußerer Macht und raſchen MWiderftandes waren 
diefe Iofen Kormen um fe ungünftiger, je feiter und einiger ſich die nächiten 
Nachbarſtaaten abgeſchloſſen hatten, Wie bätte diefe lockere Föderation ohne 
einheitlihe Grecutive, ohne eine tüchtige Heeresorganilation, ohne gemein» 
famen Mittelpunft dem Uebergewicht eines völlig confolidirten, militärifchen 
Ginheitsitaates, wie der Ludwigs XIV. war, widerſtehen Tollen? Zumal da im 
Norden die Schweden, ins deutſche Gebiet weit ereingeicheben, im Südoſten 
die Türken, deren Paſchas noch zu Buda-Peſth ſaßen, als Rranfreichs Ver: 
bündete das Reich bedrängten! In der That it es weniger der Verwunde— 
rung wertb, daß Deutichlant in Dielen Zeiten manch ſchwere Einbuße erlitt, 
als daß es, zwiichen drei eng verbundene Friegerifche und erobernde Völker 
eingeengt, für feine jchwerfüllige, unbewegliche und ſchutzloſe Verfaſſung nicht 
noch härter büßen mußte Daß Sranfreich in dieſer von kirchlichen und po— 
litiſchen Gegenfäßen zerklüfteten Fürſtenrepublik mit Geld und diplomatischen 
Künften jenes Uebergewicht erlangen Fonnte, Das von Ludwig XIV. bei der 
Kaiferwahl von 1657— 1658, bei der Gründung des rheinischen Bundes geübt 
ward, daß es ungeftört in den Kriedensichlüffen ven 1659 und 1668 fich eine 
furchtbare Gränze nach Oſten zu ſchaffen vermochte, daß es in den Kriege 
gegen Holland, al& endlich Kater und Reich fi in Bewegung ſetzten, neue 
Vergrögerungen errang und Deutichland um die Krüchte brachte, die der Bran— 
denkurger Kurfürft in feinen Ziegen über die Schweden gewonnen, war ge 
wiß fein unerwartetes Ergebniß, wenn man die Organiſation Frankreichs mit 
der des Reiches, Die Armeen und Feldherrn Ludwigs XIV. mit der Reiche: 
armee, Hof und Diplomatie des franzöftichen Königs mit der Verföntichkeit 
und Umgebung Yeopolds I. verglich, wenn man beachte, daß hier dem „ins 
merwährenden” Reichstag Schutz und Schirm des Landes überlaffen war, 
dort ein Colbert und Louvois die Staats: und Heereskräfte feiteten. Frank— 
reich hatte in Dielen zwei Sahrzehnten von 1659 — 1679 die Schwäche und 
Unbeweglichfeit des Reiches Fennen lernen; feine Reunionen und die Meg: 
nahme von Straßburg bewiefen, daß diefe Erfahrungen nicht verloren waren. 

Freilich bat e8 in diefen Tagen der Bedrängniß am einzelnen Verfuchen 
nicht gefehlt, der Noth des Reiches abzubelfen, aber eben dieſe Verſuche be 
wiefen am beiten, wie wenig innerhalb der beitehenden Formen zu einem ver: 
Htändigen Ziele zu gelangen war. Unter dem Gindrude der Reunionen Lud— 
wige XIV. trat man im Anfang des Sahres 1681 darüber beim Reichstag 
in Berathung: ob nicht die Truppenzabl, die das geſammte Reich zu feiner 
Sicherheit bereit zu halten babe, ſogleich beitimmt, das Gontingent jedes 
Kreites feitgeitellt und eine aus gemeinfamen Beiträgen gebildete Kriegsfaffe 
errichtet werden ſolle. Bis Diele Reichsdefenſionalverfaſſung in den Grund: 
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zügen fejtgeitellt war, ging aber Straßburg verloren, und die neue Einrich— 
tung jelbit war die nämliche, an welcer Feldherrn wie Ludwig von Baden 
und Eugen von Savoyen ſich vergebens verfuchten, die nämliche, Die jpäter 
bei Roßbach eine unbeneidete Berühmtheit erlangt bat. Daß mit diefen Kor: 
men zu feinem erwünfchten Ziele zu kommen ſei, dieſe Erfahrung brach ſich 
in diefen Zeiten der Notb immer mehr Bahn; fie ſpricht ſich am bezeichnend- 
iten darin aus, daß bei der Unbrauchbarfeit der vorhandenen Reichsordnung 
in andern Affociationen ein Erſatz gefuct ward. So trat chen 1686, ala 
fh Der große europäiiche Bund gegen Yudwig XIV. bildete, eine Anzahl 
Neicheftände und Kreife mit dem Kaiſer und auswärtigen Mächten zuſammen, 
ließen bei ihrer Rüftung den Reichstag ganz aus dem Spiele und fuchten 
durch eine freie Verbindung eine Wehrkraft herzuitellen, die nach allen Gr: 
fahrungen das Reich ale Geſammtheit nicht aufzubringen vermochte. Wir 
werden Diefen Gedanken, daß ftatt der beſtehenden Verfaffung ſelbſtändige 
Afociationen innerhalb des Reiches ala Hilfsmittel zu benügen feien, bis zu 
deffen äußerer Auflöſung wiederholt in charakteriſtiſcher Weife auftauchen fehen. 


Unter dem Eindruck Diefer verfallenden äußeren Ordnung des Reiches 
hat Die gefcichtlide Betrachtung bäufig Diefen Abfchnitt unferer Entwicklung 
ungünftiger beurtbeift, als er «8 verdiente. War doc dies Zeitalter reich an 
bedeutenden Perfönlichfeiten, und verdiente mit nichten den Vorwurf völliger 
Grichlaffung und Thatenarmuth. Eine Epoche, die einen Herricher hervor: 
brachte, wie den großen Kurfürften von Brandenburg, Kirchenfürften wie 
Johann Philipp ven Schönborn, Denker wie Yeibnig, Soldaten wie Derff- 
linger, war nicht unfruchtbar zu nennen. Die alte Kraft deutichen Weſens 
war nicht verloren, auch wenn fie nur in engern Kreifen fich geltend machte. 
Tapferkeit und friegeriiche Talente, Arbeitfamfeit und haushälteriſcher Sinn, 
ſchlichte Tüchtigfeit in allen Zweigen fehlten nicht; nur war Die ausgelebte 
Form des alten Reiches der rechte Spielraum nicht mehr, fie zu üben, Der 
Werth derfelben beichränkte fih auf Die erhebende und anipornende Erinne— 
rung am die frühere Macht und Größe Deutichlands ; eine Erinnerung, deren 
fittliben Werth man freilich nicht zu gering anfchlagen darf. So waren denn 
auch Die Gedanken, welche die befferen Zeiten erfüllt und gehoben hatten, kei— 
neswegs abgeitorben; nur juchten fie in den kleineren territorialen Gebieten 
zu der Entfaltung zu kommen, die ihnen das Reich nicht geben konnte. Alles, 
was eine Nation im großen Ganzen erheben kann — Heeresmacht, bürger 
lihe Thätigkeit und Wohlfahrt, geficherte Zuftände im Innern und gegen 
Außen, Pflege geiftigen Lebens — das fand z. B. in dem jungen preußifchen 
Staate des großen Kurfürften einen fo bedeutfamen Ausdrud wie irgendwo 
auf dem europäiſchen Feltlande; von dort aus wurde deutſche Waffenmacht 
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zu Ehren gebracht, von dort eine waterländifche Politik verfolgt, von dort 
wirffam in den Gang der großen Geſchichte Europas eingegriffen, indeß ſich 
die Organifation des Reiches zu dem Allem als unfähig erwies. 

Wohl jtanden die großen Kriege von 1689—1697 und von 1701—1714 
in ihren Erfolgen außer Verhältniß zu den Opfern und Anftrengungen; aber 
fie waren darum feineöweges ohne bedeutfame Frucht. Hatte zu Ryswick das 
Reich, zu Raftatt und Baden die allgemeine Yage Europas die Ungunft der 
Friedenöverträge verjchuldet, jo waren deßwegen die Kämpfe felbit nichts we- 
niger ala vergeblih und ruhmlos. Während Frankreich verfiel, gewann 
Deutichland, wenigitens in feinen einzelnen Theilen, an friegerifcher Kraft 
wie an militärifcher Organifation und die Thaten deuticher Tapferkeit bei Höch— 
ftädt, Turin, Ramillies, Dudenarde, Malplaquet durften den fchönften Zeiten 
unferer Geihichte an die Seite geitellt werden. Wie in früheren großen 
Tagen fah man wieder deutſche Truppen aller Lande unter einem Banner 
fechten und gegen Franzoſen und Osmanen den alten Waffenrubin fiegreid) 
behaupten; unfere Heere durdygogen wieder wie in den glänzenditen Zeiten 
unferes Uebergewichts die eroberten fremden Lande; in Italien und am Ebro, 
in den Niederlanden und in der Türkei wurden Erfolge eritritten, deren mo- 
ralifche Frucht nimmer verloren war, auch wenn unſere Diplomatie an einem 
Tage einbüfte, was zehn glückliche Schlachten mit Ehren erftritten hatten. 
Wohl war die Politif wie die Kriegführung des „Reiches“ kläglich genug; 
‚aber wie verfhwand doc die Mifere der Reichsarmeen vor dem überlegenen 
Eindruck deffen, was gleichzeitig Eugen, Marlborougb, Markgraf Ludwig eben- 
falld mit deutichen Truppen ausführten! Sole Thaten find nie vergeblich, 
auch wenn ihnen der nächſte Lohn entwunden wird. Verſchwand nun doch 
der lange eingebildete Zauber franzöfiicher Unbefiegbarkeit; ward doch der 
Bewunderung und Anbetung des franzöfiihen Weſens endlich ein Ziel gefegt! 
Denn in diefen Kriegen erwachte zuerit wieder mit neuer Stärfe der gefunde 
nationale Gegenfaß gegen das Franzoſenthum; unter dem doppelten Eindruck 
der Greuel von 1689 und 1693 und der Siege, die folgten, gewann das 
deutfche Wejen wieder eine Haltung und ein Gefühl des eignen Werthes, das 
in der nächſten Zeit nah dem weltfäliihen Frieden dem von allen Seiten 
einftürmenden Eindrud franzöfifher Meberlegenheit und franzöfiicher Vorbilder 
zu erliegen drohte. 

Was in diefer Richtung Bedeutendes geihehen war, ließ ſich nicht dem 
Reiche ald Verdienſt anrechnen. Denn während deffen gealterte Formen ſich 
unfähig erwiefen, Schuß und Schirm nad Außen zu gewähren und im In— 
nern die Keime eined gefunden und fortfchreitenden Staatölebens zu entwickeln, 
brach ſich der noch fräftige Yebenstrieb des deutichen Weſens jeine bejondere 
Bahn und ftrebte in Kleinen Kreifen den Bedingungen eines eigenthümlichen 
Staats- und Eulturlebens zu genügen. In feinem Theile Deutihlands ge: 
ſchah dies mit mehr Thätigkeit, Plan und Bewußtheit, ald in dem jungen 
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brandenburgifch-preußiihen Staate, der eben daburd eine Bedeutung und ein 
Intereſſe gewann, das die Verhältniffe feines äußern Umfangs weit überjtieg. 
Dies Beitreben eines Gebietes und eines Fürftenhaufes, zwar innerhalb 
Deutfhlands aber im Gegenfage zur alten Reichsordnung, fich eine eigne, 
jelbftgenügende Exiſtenz zu fchaffen, ift der Mittelpunkt, um den fich feit dem 
Ende des fiebzehnten und namentlich im achtzehnten Jahrhundert die politi» 
ihen Geſchicke unferes DBaterlandes bewegen. Waren nun zwar die Formen 
der Reichöverfaflung, wie fie namentlich feit 1648 beftanden, zu unmächtig, 
diefem Beftreben einen Damm zu fegen, fo waren doch immer noch Kräfte 
genug thätig, diejer jelbftändigen Entfaltung territorialer Macht ein Gegen- 
gewicht zu bieten. Der Katholicismus Tieß es nicht ruhig zu, daß fidh eine 
jo felbitändige und unabhängige proteftantiiche Fürſtenmacht innerhalb des 
alten Reichögebiets erhebe, die mittelalterlihen Richtungen jahen mit Feind- 
ſeligkeit dieſer Entfaltung einer ganz modernen Staatdordnung zu, die Er- 
innerungen und Anſprüche des alten Kaiferthums fahen in dem jungen Staate 
eine ufurpatorifche Tendenz, fih auf Koften des Hergebrachten und Weber: 
lieferten zu vergrößern, die landesfürftliche Rivalität ſelbſt nahm mit Wider— 
willen wahr, wie diefe neue Macht darauf ausging, ein ganz anderes, auf 
fich felber geftelltes Uebergewicht zu erlangen, ald es je die alte Kaifergewalt 
batte zu üben vermodt. 

Und jelbit außerhalb des Reiches wirkten manche Sntereffen zuſammen, 
diefem Streben territorialer Selbftändigkeit, das die Form des Reiches vol- 
lends zerfprengen mußte, zu begegnen. Man vergeffe nicht, daß durd) die 
Mebertragung ausländifcher Kronen auf deutiche Fürften das Reich ſelbſt faft 
mehr einer europätichen Gonföderation gli, als einem nationalen beutfchen 
Stantöverbande. Denn fo wie Dejterreich zugleich) die Krone von Ungarn, 
Kurbrandenburg die Krone Preußen trug, jo war Kurfachien in den Befik 
der polnifchen, Kurbraunfchweig zur großbritannifchen Königswürde gelangt. 
Bon ſechs weltlichen Kurfürften waren alfo vier zugleich außerdeutſche Könige, 
während außerdem ein deutfcher Pfalzgraf zugleich die Krone Schweden, ein 
Herzog von Holitein die von Dänemark trug. Diefe europäische Verkettung 
des Reiches, wie fie daffelbe leicht in alle außerdeutſchen Gonflicte verflocht, 
trug auch wieder dazu bei, feine Iodere Föderation zu ſchützen; denn ihr Kort- 
beitehen war dadurd ein untrennbarer Beſtandtheil des europäiſchen Gleich— 
gewicht geworden und das hannoverifch-britifche, das ſächſiſch-polniſche u. f. w. 
Intereffe, fo verfchieden fie fonjt fein mochten, kamen dod in dem einen 
Punfte ganz überein, daß man die „Berfaffung“ von 1648 fchüßen und das 
Streben der brandenburgifch-preußifchen Selbitherrlichkeit auf jede Weife be- 
impfen müfſe. Ihr Intereſſe traf darin wieder ganz zufammen mit der 
natürlichen Politit des habsburgiſchen Kaiferhaufes: konnte Died feit 1648 
nit mehr daran denken, die früheren cäfarifchen Entwürfe wieder aufzuneh- 
men, fo mußte ed wenigjtend mit aller Macht zu verhüten fuchen, daß nicht 
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das Mebergewicht und die leitende Rolle in den deutichen Dingen dem bran- 
denburgifchepreußtfchen Staatsweſen anheimfiel. „Erhaltung der Verfaſſung 
von 1648“ — war deshalb auch bier wie bei den deutich- ausländischen 
Reichsitänden das unvermeidliche politiihe Progranım gegenüber dem Reiche. 

Gleichwol war diefer Zuftand doch nur jo lange haltbar, ale Branden: 
burg-Preußen felbit ſich beichied, Diefer Politik der Erhaltung der Reichsform 
fich freiwillig anzufchliegen. Die beiden erjten Könige von Preußen thaten 
dies: Friedrich I. aus Gründen, die in feinem Bemühen um die Königsmürde 
und in feiner Perjönlichkeit lagen, Friedrih Wilhelm I. aus aufrichtiger, ehren- 
werther Anhänglichkeit an die überlieferte Form des Neichs und deren faifer 
liches Oberhaupt. Gab Preußen dieſe genügiame Stellung auf, fo war — 
allerdings um den Preis eines erbitterten Kanıpfes gegen Oeſterreich, gegen 
die Mehrzahl der Reichsfürſten und gegen die ausländifchen mit Deutichland 
verflochtenen Mächte — die Umgeftaltung der Form des Reichöverbandes, ja 
die allmälige Auflöfung ſchwer aufzuhalten. 

Diefer Umſchwung trat mit dem Jahre 1740 ein. Im diefem Augen: 
blicke beitieg ein Fürft den preußifchen Thron, dem der Eutſchluß und die 
Kraft innewohnte, dem jungen Staate die Selbjtändigfeit und die weltge 
Ichichtlihe Stellung zu erfämpfen, zu welcher ein großer Vorgänger die Zun- 
damente gelegt hatte; und es war Dies zugleich derjelbe Augenblic, wo der männ— 
lie Zweig des Hauſes Habsburg erlofh und damit in den deutſchen wie in 
den europätichen Verhältniſſen ſich eine Reihe günstiger Chancen eröffnete, 
die dem fühnen Beginnen Erfolg verhießen. 

Wir müflen, um einen deutlichen Einblick in diefe große Umwälzung 
der deutichen Dinge zu gewähren, einen Rückblick thun auf die Entwidlung 
beider Theile, deren Berbindung und Gegenfaß fortan die Gefchichte Deutſch— 
lands beitimmt: auf das Kaiſerthum in feiner Verbindung mit der habsbur— 
aifcheöfterreichiichen Macht, und auf die Anfänge des brandenburgifch-preußte 
ichen Stantes. ö 
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Defterreich bis zum Tode Karls VI. (1740). 


Unter den Gebieten und Ständen des Reiches, die zugleich eine deutjche ' 
und eine außerdeutihe Stellung einnahmen, ift in erfter Linie Defterreich 
und feine Dynaſtie zu nennen. Anjehnliche deutſche Rande waren hier durch 
ein dynaſtiſches Band mit Gebieten und Stämmen flavifcher, magyariſcher 
und wäliher Nationalität Aufßerlic zufammengefittet, ohne daß eine gemein- 
ame Sprache und Eultur oder die Gleichartigkeit religiöfer und politifcher 
Meinung die einzelnen Theile inniger mit einander verband. Wohl waren 
diefe verſchiedenen Provinzen, wenigitens die welche das heutige Deiterreich 
bilden, durch ihren geographiichen Zufammenhang auf gemeinſame Intereffen 
bingewiefen und durd Natur und Lage mannigfach zu einer gleichartigen 
Entwicklung beftimmt, allein es fehlte viel, um diejen natürlichen Zug zur 
Geltung zu bringen. Jahrhunderte hindurch ift mehr die Verfchiedenheit als 
die Verwandtſchaft hervorgetreten und hat wohl in einzelnen Momenten zu 
gewaltfamen Ausbrüchen geführt, welche die ganze Eriftenz dieſer Verbindung 
in Frage ftellten; aber auch wo die Dinge ruhiger verliefen, war das Ge 
meinfame weder von der Dynaſtie mit vecht thätigem Berftändnig aufgefaßt, 
noch von den Nationalitäten mit freier Zuneigung ergriffen worden. 

Was diejem Verhältniß eine befondere Bedeutung für das Reich gab, 
war die merkwürdige Thatjache, daß gerade mit diefen Gebieten und ihrem 
Herricherhaus ſeit drei Sahrhunderten die römiſch-deutſche Kaijerwürde ver- 
bunden war. Die Geſchichte hat fein Verhältniß aufzuweifen, das fo eigen- 
thümlich verfchlungen wie diefes, ſolche Gegenſätze in fi) enthielt und doch 
zugleich jo fchwer zu löfen wäre. 

Das deutihe Defterreih ftand jehr frühe, ſchon als es im zwölften 
Jahrhundert zum eignen Herzogthum erhoben ward, in einer begünftigten 
Sonderftellung; jein Herzog ſchied fih durch eigenthümliche Vorrechte von 
allen andern Herzögen des Reiches, er war nicht den gleichen Berbindlichkeiten 
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wie fie unterworfen, er genoß die Vortbeile, weldye die Verbindung mit dem 
Reiche gewährte, ohne mit Den andern gleiche Laſten und Prlichten zu tragen, 
ie dann ſpäter jeit Ende des Fünfzehnten Jahrhunderts im Reich das Be— 
dürfniß eimbeitlicher Ovganitationen ſich Bahn brach, gelang es wieder Deiter- 
veich, ſich ein ſelbſtändigeres Verhältniß zu den Gelegen und Gerichten Des 
Reiches zu wahren. Darum Fonnte ſchon damals vorübergebend der Gedanfe 
auftauchen, die öſterreichiſchen Lande zu einem eignen Königreich unter einem 
erblichen Fürſten des Hauſes Habsburg zu erbeben. 

Indeſſen wuchs im Laufe der Zeit mit dieſen Landen eine Reihe frem— 
der Gebiete äußerlich zuſammen. Ganz verſchiedene Racen lagen hier neben 
einander, unter einem Fürſtenhaus vereinigt, germaniſche Art und Cultur 
kreuzte ſich mit halber Verwilderung und rohen Nomadenzuſtänden, der friſche 
Trieb der Civiliſation mit träger Barbarei; es war ein Chaos bunter und 
unfertiger Maſſen, durch welche ſich das deutſche Element oft nur in dünnen 
Adern der Culturentwicklung hindurchzog. Zeit jo große Gebiete wie Böh— 
men und Ungarn Dinzugefonmen waren, fonnte aber der eigentliche Schwer: 
punft nicht mehr in den deutjchen Yanden liegen, ſo bedeutſam dieſe auch 
durch ihre Gultur und Geſittung für das Ganze werden mußten. Gbenje 
wenig war Die Kaiſermacht der Mittelpunkt dieſer babsburgiichen Erbmacht, 
wiewel fich nicht werfennen ließ, daß auch dies Verhältnis ſeine Bedeutung 
hatte für den Erbſtaat jelber wie für Deutichland. Denn ohne die jtete 
Verbindung, die zwiichen der Dynaſtie und dem deutichen Reich durd den 
Beitg der Kaiferwürde bergeitellt war, hätten jene Ländergruppen, deutiche 
wie nichtdeutiche, längſt einen gejonderten, von Deutichland völlig abygetrenn- 
ten Weg der Entwicklung einjchlagen müſſen. Deutichöiterreich wäre dann 
vielleicht für uns in einem micht viel anderen Verhältniß gewejen, als im 
Weiten Elſaß und Fothringen, im Norden die deutichen Oſtſeeprovinzen, ſeit 
ihrer Verbindung mit Kranfreih und Rußland. 

Die Dynaſtie, welche diefe bunte Maffe von Ländern zujammenbielt und 
beberrichte, war feit dem Ausgang des Mittelalters nicht eben reich an ber- 
vorragenden Perjönlichkeiten; nad Marimilian und Karl V. bat nur die 
legte Tochter des habsburger Stammes nod einmal einen ungewöhnlichen 
Glanz um fi verbreitet. Die gegenfeitigen Heiratben im eignen Gejchlecht, 
die Miihung mit dem Spanischen Blute und die mönchiſche Erziehung med) 
tem nicht dazu beitragen, das Haus phyſiſch und geiftig zu verjüngen. Biel: 
mehr jchlug die angeborene Härte und Zäbigkeit des Geſchlechts in jene 
Starrbeit und Monotonie aus, Die an beiden Yinten, der deutichen wie der 
ipaniichen, einen jo bezeichnenden Charakterzug bildet. Die deutſchen Ferdi— 
nande, wie die Spanischen Philippe zeigen Generationen hindurch ſtets daſſelbe 
Gepräge von Falter Strenge, despotiihem Stolz, von Ungejchmeidigfeit, von 
tückfichtslofer, jelbit graufamer Härte in der Verfolgung des engen Gedan— 
fenfreiies, von dem fie beberricht find. Was von Frijche, Heiterkeit und vor- 
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wärtsjtrebendem Lebensmuthe in dem Ahnherrn Rudolf, "in dem ritterlichen 
Marimilian jo liebenswerth und populär gewejen, das jchien feit der ſpani— 
ihen Vermiſchung völlig verfchwunden; von dem religiöien und politifchen 
Abjolutisinus in feiner ſtarrſten Form beberricht, wechſeln unter den Perfön- 
lichkeiten des Hauſes faſt ausnahmslos jene düſtern, ſtrengen Geſtalten, wie 
der ſpaniſche Philipp IL und der deutiche Ferdinand IL, oder es jchlägt gar 
wie bei Rudolf IT. der mönchiſche Fanatismus und die angeerbte Melancholie 
in wirkliche Geilteöjtörung über. Daß ſolch ein Geſchlecht beſonders geeignet 
war, eine furchtbare Waffe in den Händen bierardiicher und abjolutiitiicher 
Herrjchlucht zu werden, Das zeigt die Geſchichte der afatholiichen Bekenntniſſe in 
ganz Deiterveich, zeigt das Schickſal der provinziellen und nationalen Freiheiten 
in den einzelnen Xerritorien. Haben doc jelbit die Sanftmütbigeren der 
Dynaſtie, wie Yeopold IL, gegen Proteftanten und Ungarn eine Gewalttbätig- 
feit und Strenge walten faffen, die nicht in ihrer Perfönlichkeit, fondern mehr 
in der Zrabition ihres Hauſes lag. 

Für die habsburgiiche Politif war das Interelfe des Herricherhaufes der 
einzige Mittelpunkt, das allein Gemeinſame inmitten diejer verichiedenen Ge- 
biete und Nationalitäten. Seine dynaſtiſche Macht itrebte Habsburg durd) 
Heirathen, diplomatifche Verträge, ſelbſt durch große und gefahrnolle Kriege 
ju erweitern; das nationale und populäre Intereſſe mußte nicht jelten den 
dynaſtiſchen Zweden zu Liebe die jchweriten Opfer bringen. Das dynaſtiſche 
Intereffe erforderte einerfeits, die ſtörende Selbitändigfeit der nationalen Frei- 
beiten und Rechte zu brechen, andererfeits die Verfchtedenheit und Eiferfucht 
ver einzelnen Völker- und Ländergruppen nad dem Grundjag des Theilens 
und Herrjchens zu erhalten. So wurde gegenüber den provinziellen, den 
tindifchen, den forporativen Rechten, wo es die Herricheritellung der Dynaſtie 
erforderte, vielfach nivellirend verfahren und doch zugleich mit bewußter Scheu 
die Verfchmelzung der einzelnen Gebiete und Ragen zu einem Gefammtftaat 
vermieden. Statt durch Hebung der materiellen und geiftigen Kräfte, durch 
Erweckung und Pflege aller Febenstriebe im Bolfe, durch Cultur und freie Bewe— 
gung jene Verſchmelzung vorzubereiten, zog es das Herricherhaus vielmehr vor, 
durh den Gegenjaß und die Zwietracht der verjchiedenen Nationalitäten fie 
ſämmtlich zu beherrſchen. Die große Ausdehnung der ererbten Macht und 
ihre natürlihen Hülfsquellen, forderten zur ihöpferiihen Thätigkeit nicht jo 
ſehr heraus, wie der beichränfte Umfang und die fnappen Mittel anderer 
Staaten; es fchien genug, wenn man das Vorhandene erhielt, die alten Ue— 
berfieferungen ſchützte und die Einflüffe neuer Gedanken und Gährungen nad) 
Kräften abwehrte. Man glaubte in Defterreich nicht der Regſamkeit, der 
unermüdlichen Anfpornung, der erfinderifchen Thätigkeit zu bedürfen, wodurd) 
andere Kleine Gebiete jih zu einer unerwarteten politiihen Macht emporar- 
beiteten, man hatte ein großes Capital an Yand und Leuten, man bejaß ein 
anerfauntes Gewicht in den öffentlichen Dingen Guropas; es ſchien hinrei- 
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hend, wenn dies Vorhandene mit Zähigfeit erhalten und allen neuen Strö— 
mungen der Widerftand der Stabilität entgegengeitellt ward. 

So waltet im fechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert die Dynaftie in 
dem großen Erbreiche; fie vernichtet, jo weit es möglich ift, die Selbitändig- 
feit und die nationalen Freiheiten der Czechen, Magyaren und Deutfchen, fie 
zerbricht die widerftrebende Macht des Adels, aber fie hütet fich zugleich, auf 
dieſen mittelalterlichen Trümmern einen modernen Geſammtſtaat aufzurichten. 
Sie unterläßt es, die Kraft des Bürgers und Bauers großzuziehen, durd 
Regſamkeit, angeitrengte Arbeit, freiere Bewegung und Anfpornung der Kräfte 
die Verſchmelzung der einzelnen Stämme und Lande zu fördern, fie zieht es 
vor, dur Trennung der einzelnen Stämme fich die Yeichtigfeit der Herrichaft 
zu fihern. Sie bewahrt die alte Vielfältigkeit und Getheiltheit der Verhält- 
niffe, wehrt jede neue Strömung ab, die gährend auf die träge Stabilität 
herüberwirken Eonnte und zehrt mehr von den vorhandenen Kräften des Erb- 
Staates, als daß fie fich bemüht hätte, durch angefpannte Thätigkeit deſſen in: 
tenfive Kraft zu fteigern. 

Es jchien eine Zeit lang, als werde die Neformation des fechszehnten 
Sahrhunderts diefe Politik vereiteln. Damals als die deutichen Lande fo gut 
wie Böhmen und Ungarn von der neuen Lehre ergriffen, der ganze deutſche 
Adel Dejterreichs mit wenigen Ausnahmen abgefallen war von der alten Kirche 
und feine Unterthanen zu gleichem Abfall mit fortriß, als überall die Schule, 
die Gelehrfamfeit und die Bolfserziehung dem Lutherthum angehörte, als man 
in ganz Deutichöfterreih, Kärnthen und Steiermark faum noch ein Dutzend 
£atholiiche Adelsfamilien fand und Ferdinand (IT.) ſelbſt in feiner Steier- 
märker Hauptitadt fich völlig ifolirt ſah mit feinem katholiſchen Bekenntniß, 
damals war die überlieferte Politit des Haufes aufs ernfteite gefährdet. Das 
Lutherthbum im Zuſammenhang mit der deutichen Bildung drohte die Son- 
deritellung des habsburgifch > öfterreichiichen Erbſtaates zu erfchüttern, und 
zwijchen den verjchiedenen Nationalitäten eine Gemeinfamfeit in Glauben und 
Bildung anzubahnen, welche vielleicht die Herrichaft der regierenden Dynaſtie 
mit der Zeit untergrub. Es iſt befannt, mit wel zähen und gewaltſamen 
Mitteln diefe Gefahr bekämpft worden ift. Es bedurfte der ſyſtematiſchen 
Verdrängung der proteitantifhen Schule und Bildung durch den Sefuitenun- 
terricht, der Bertreibung des lutheriſchen Gultus erit aus den Kirchen, dann 
aus den Häufern und Familien, der Abjperrung vor jeder aus dem übrigen 
Deutjchland herüberwirfenden religiöfen oder geiltigen Berührung, dann der 
erzwungenen Rückkehr zur alten Lehre, der Schreckensmaßregeln, der Vertrei— 
bungen, der Gonfiscationen und Bluturtheile, um nad ungeheuern Kämpfen 
die katholiſche Einheit wieder aufzurichten und das Wort Ferdinands IL an 
mancen Stellen buchftäblich zu erfüllen: „Beſſer eine Wüſte, als ein Land 
voll Ketzer.“ 

Auf wenig Punkten in der Geſchichte iſt dieſe Politik der Rejtauration 
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mit jolcher Gewalt und Zähigkeit gehandhabt worden, wie in dem habsbur- 
giſch-öſterreichiſchen Staate und im wenig Fällen hatte das Gelingen fo ent: 
icheidende Folgen, wie gerade bier. Nicht nur fir Deutichland, welches ohne 
dieſe energiiche Gegenwirfung dem römischen Katholicismus völlig verloren 
gewefen wäre, ſondern namentlich für die öfterreichiichen Yänder felbit. Neben 
der materiellen Verwüſtung, welche einzelne Provinzen, 3. B. Böhmen, in 
furchtbarer Weile getroffen, waren die moraliichen Folgen der durch Ferdi 
nand IT. vollbrachten Revolution unermeßlich. Die geiftige Rübrigfeit und 
Bewegung, wodurd ſich worden der deutſch-öſterreichiſche Stamm ausgezeich- 
net und die noch im 16. Jahrhundert mit erneuter Frische fich Fund gegeben, 
war durch die Epoche der Gewalt und Zerſtörung auf lange Zeit gefnidt; 
es trat jene Dumpfheit und träge Stille ein, die zu befeitigen es im achtzehnten 
Jahrhundert einer neuen durchgreifenden Revolution von oben bedurfte, Denn 
es war eine Entwicklung, die in vollen Gange war, gewaltfam geitört wor: 
den und es trat ein nur noch vegetivendes geiftiges Yeben an die Stelle. Sn: 
dem man die neue Lehre bis auf die Wurzeln ausrottete, zerriß man zugleich 
die feinen Fäden der Sprache, Bildung und Erziehung, durch die das Luther— 
tbum die engere Berührung mit Deutichland vermittelt hatte, Die Gegen: 
reformation war bier mehr als irgendwo fonit auf deutjcher Erde ein Sieg 
des Romanismus über germaniiches Weſen und deſſen nationale Bildung. 
Die volfsthümliche Literatur und Erziehung, die in friſchem Aufihwung be- 
griffen war, mußte der Sejuitenbildung weichen, deren hierarchiſcher Kosmo— 
politismus überall der natürliche Feind aller Nationalität, Mutterfprache und 
einheimischer Fiteratur geweien ift. Die Dede an bedeutenden literarifchen 
Sriheinungen im Zeitalter der Hugo Grotius, Spinoza, Yeibnig, Newton 
gab den beiten Mapitab für den Werth diefer priefterlichen Erziehung. War 
doch in zwei Sahrhunderten nicht ein einziges felbftändiges klaſſiſches Werk, 
nicht ein einziger großer literariſcher Name aufgetaucht, und die Nationalbil- 
dung zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts fo tief gejun- 
fen, daß man den jungen Nachwuchs von höheren Beamten, Diplomaten u. 
ſ. w. auf protejtantiiche Univerfitäten in Deutjchland und Holland chidte, 
damit fie fi dort ihre nothdürftige Berufsbildung erwerben konnten. Ge— 
genüber dem deutichen Weſen jelbit war die Entfremdung fo augenfällig, daß 
ein aufrichtiger Gejchichtichreiber aus der Zeit Leopolds I, ein Mitglied des 
Jeſuitenordens, offen erklärt: die deutjche Sprache fei in Defterreich fait in 
einem fremden Lande. 

Gleichwol hatte dies deutfche Element, jo ſehr es durch die herrichende 
Politit und dur Iefuitenbildung hintangedrängt war, für Deiterreih und 
jelbit für die überlieferte Staatöfunft eine ungemeine Bedeutung. Denn jo 
jehr man ſich auch losgemacht von dem allgemeinen deutſchen Entwiclungs- 
gang, fo wenig das oberfte Regiment und feine Träger von eigentlich deuticher 
Art und Richtung waren, die deutſchen Beftandtheile des bunten Reiches, 
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wenn auch an Umfang und Menſchenzahl der Summe der außerdeutſchen 
lange nicht gewachien, waren doch die wichtigften des ganzen Ländercomplexes. 
Hier war doch eine gewiſſe überlieferte Gultur vorhanden und, wenn man 
die fernliegenden italienischen und niederländiichen Nebenlande' abzog, allein 
eine Cultur vorhanden; dieſe Gebiete jeßten doch die habsburgifche Yänder- 
maffe mit der weiteuropäischen Welt in unmittelbare Berührung und jhügten 
fie vor der Gefahr, der barbarijchen Yethargie und Unbeweglichkeit des Süd— 
oftens zu verfallen. Von bier aus ließ fi) dod ein Einfluß auf das unge 
ichlachte flavische und magyarifche Weſen üben, wie ihn jede auch unfertige 
Gultur über primitive Robheit üben muß. Dieſe deutichen Elemente waren 
doch die einzigen, durch die man in der Verwaltung, im Heere, im bürger 
lichen eben die unbehauenen Stoffe der andern Stämme glätten und ab- 
ichleifen fonnte. Denn war das deutſche Element auch nicht ſtark genug, 
dem ganzen Reiche und feinen bunten Bejtandtheilen ein, gemeinfanes germa- 
nifches Gepräge zu geben, fo reichte es doch vollkommen hin, den Kitt abzu— 
geben zur Verbindung der einzelnen nationalen Berfchiedenheiten. Ohne dieſen 
Kitt, ohne dieſe Vermittlung mit der wefteuropäifchen Welt war der habe 
burgiſche Stantenconpler nur zu jehr der Gefahr ausgefeßt, Zuftänden zu 
verfallen, wie fie in Polen, Rußland und dem osmanischen Reiche damals 
erijtirten. Berührung und innere Berwandtichaft damit war ohnedies genug 
vorhanden. Schon aus dieſer einen Urfache war die habsburgifche Politik 
genöthigt, fi von dem deutfchen Dingen nicht völlig abzuwenden, fondern in 
der, wenn auch oft nur äußerlichen, Berührung damit ein Gegengewicht zu 
ſuchen gegen den natürlichen Drud, den das Slaven- und Magyarenthum 
auf das Ganze auszuüben trachtete. Es war aber auch die moralifche Bedew 
tung nicht zu überjehen, welche das Kaiferthum für die. einzelnen loſe ver- 
fnüpften Theile des Reiches befaf. Man fah in der Kaiferfrone immer nod 
die erite Würde der Welt, die Bevölkerung des Reiches betrachtete ihre Für— 
ſten ald Die Herren in Deutichland und dies gab dem fonit fehr lockeren Ge 
füge der einzelnen Provinzen einen Zufammenhalt, welcher der Staatsein- 
richtung jelber völlig abging. 

Das Berhältnii zum römiſch-deutſchen Reiche war nach dem Allem ein 
jo ganz eigenthümliches, dab fi) in der Gefchichte fein zweites damit ver- 
gleichen läßt. Die früheren Entwürfe, denen noch Karl V. und Ferdinand I. 
nicht fern geitanden, Entwürfe, die dahin abzielten, eine wirkliche Herrichaft 
über Deutjchland herzuftellen und durch Abfolutie, Milttärgewalt und katho— 
liſche Glaubenseinheit zu erhalten, mußten jeit 1648 aufgegeben werden. 
Selbit auf die Ausübung einer Faiferlichen Autorität im alten Sinne mußte 
Habsburg verzichten, wenn es fich nicht unberechenbare Schwierigfeiten berei- 
ten wollte. Aber deiwegen war die Kaiferfrone für Habsburg keineswegs 
werthlos. Sie gewährte neben der immer noch anerkannten völferrechtlichen 
Geltung des römischen Kaiſerthums zugleich die freilich ſehr verringerten Rechte 
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und Ansprüche des deutjchen Königthums, das in jener Kaiferwürde aufge- 
gangen war. Sie gab die legale Handhabe, auf die deutfchen Dinge immer 
noch einzuwirfen und fih an Deutichland eine Stüße und Stärfe zu holen. 
Noch hatte das Kaiferhaus eine Anzahl zeritreuter Befigungen im Süden 
und Weiten des Reiches, die bis zur äußerſten Weſtgränze Deutichlands reich- 
ten; noch beſaß es eine Reihe natürlicher Berbündeten im Reiche, die einzeln 
nicht jchwer in die Wagſchale fielen, deren Summe aber von Bedeutung war. 
Die deutjche Arijtofratie, die in andern deutichen Yandjchaften dem Abjolu- 
tismus der Fürftengewalt unterlag, ſah in Dejterreich fortwährend das Land 
ihrer Hoffnungen und die natürliche Hülfe ihrer Intereſſen; der Katholicis- 
mus und die darauf beruhende Stellung der geiftlichen Fürften hatte nur in 
dem Träger bes mittelalterlichen römifchen Kaiſerthums, alfo in der habsbur- 
giſchen Macht und der dort herrichenden Politik, eine zuverläffige und zu 
reichende Stüße. Die Eleineren und hülfloferen Reicheitinde, die von der 
landesfürftlichen Politit der Abrundung und Vergrößerung am nächiten be 
droht waren, die Reichögrafen, Reichsſtädte und Reichsritter hatten ohnedies 
feinen natürlicheren Protector ald das Kaiferhaus, deſſen Intereffe bier voll« 
fommen mit dem ihrigen zuſammenfiel. 

Aus eben diefem Grunde war es feit 1648 die natürliche Politik der 
habsburgifchen Kaifer, den Status quo der weftfälifchen Verträge zu erhalten. 
Die Hoffnung, das römische Kaifertfum und mit ihm die Ausichlieglichkeit 
der römischen Kirche in Deutichland zur Herrichaft zu bringen, war zwar 
durch den breigigjährigen Krieg vereitelt, aber ebenfo wenig hatten diejenigen 
ihre Zwede erreicht, welche die römische Kirche und das Kaiſerthum völlig 
aus Deutichland zu verdrängen trachteten. Nachdem für den Kaifer die Aus- 
fiht einmal verloren war, die ungetheilte Herrihaft über Deutfchland felber 
zu erlangen, mußte er wenigitens mit allen Kräften hindern, daß fie nicht 
einem Andern zufiel. Die Vergrößerungs und Urrondirungsbeftrebungen der 
einzelnen Landeöherren, dad Bemühen, ihre Macht äußerlich auszudehnen und 
im Innern über die Unterthanen mehr zu befeitigen, hatten fortan das 
natürlichite Gegengewicht an Dejterreih. Aus eben dieſem Grunde konnte 
es auch nicht in den habsburgifchen Planen liegen, eine Veränderung der 
Reichöverfaffung, felbft wenn fie zur beffern Organifation des Ganzen hin- 
itrebte, zu unterjtügen oder audy nur zu dulden. Denn das Streben des übrigen 
Deutfchlands, fich felber befler zu ordnen und zu gliedern, ald es in der Ver- 
faffung von 1648 gejhehen war, führte unvermeidlich zu einer Entfernung, 
vielleicht Trennung von Defterreich, und drängte die habsburgiſche Politit aus 
ihren legten worgefchobenen Poften im Reiche. 

So mangelhaft im Uebrigen das Reich organifirt war, fo enthielt es 
doch eine Summe von Kräften, welche die Verbindung mit ihm keineswegs 
werthlos machten. Der habsburgifcheöfterreichifche Staat zumal hatte in ganz 
Europa feinen natürlicheren Verbündeten als das deutſche Reich, mit dem er 
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eine Reihe von Gefahren theilte, von dem er Viel zu hoffen, Nichts zu fürd- 
ten hatte. Die Franzoſen und Die Osmanen waren dem habeburgifchen und 
dem deutſchen Neiche in gleichem Maße bedrohlich und feindfelig; wie nahe 
lag es für Habsburg, an Deutfchland einen Rückhalt zu ſuchen, das Reich in 
feine Kriege zu verwideln, e8 zur Abwehr nach Weiten, zu Diverfionen gegen 
Frankreich zu gebrauchen, falls die Osmanen die Mauern von Wien bedroh: 
ten! Und gerade in diefem Verhältnis ftimmte das habsburgiſch-öſtliche In: 
tereffe mit dem des deutſchen Reiches jo vollfonmen zufanmen, daß nicht 
einmal der Vorwurf laut werden fonnte, Dejterreih reiße das Reich zu Un- 
ternehmungen fort, die deifen eignen Intereffen widerfpräcen. 

Nur ließ fih ebenfo wenig läugnen, daß in dieſem gemeinjchaftlichen 
Thun die öfterreichiiche Politik in ihrer einheitlichen Leitung, ihrer Beſtimmt— 
heit und ihrer feiten Weberlieferung ibre Intereffen wiel beſſer wahrte, als 
das loſe, jchwerfällige, jeder conjequenten Staatzleitung entbehrende deutjche 
Reich. Als die Macht Ludwigs XIV. Deutichland anfing zu bedrängen, blieb 
die habsburgifche Politik lange Zeit lau und unthätig, ließ ſich fogar in ein 
Bündni mit Sranfreih ein, und als fie fich endlich entſchloß, den großen 
Kurfürften von Brandenburg gegen den Reichsfeind beizuftehen, geſchah dies 
jo läffig und zweideutig, daß man darüber zweifeln fonnte, ob nidt Die 
öfterreichiichen Deere dazu aufgeftellt waren, die brandenburgifchen zu beob- 
achten oder gar in ihrem Vordringen zu hemmen. Verſichert doch eine öfter: 
reichiſche Duelle felber, Montecuculi babe geheimen Befehl gehabt, feine 
Waffen den Franzofen nur zu zeigen, nicht fie zu gebrauchen. Oeſterreich ſah 
den Reunionen lange Zeit unthätig zu, ließ die (freilich proteftantische) Reiche: 
ftabt Straßburg ohne Hülfe — uneingedenf des treffenden Wortes, das 
Karl V. einjt ausgefproden: wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht fei, 
werde er zuerjt an den Rhein eilen. Selbit die Gefährdung der ſpaniſchen 
Niederlande ſammt dem unfhägbaren Seftungsgürtel in Flandern und Hen- 
negau, wodurd das habsburgiſche Hausintereffe ſelbſt unmittelbar berührt 
war, wurde nur ſäumig abgewehrt, der ganze Krieg, wie ihn Defterreih am 
Rhein und im Welten führte, war matt und fchläfrig, man überließ es dort 
dem Reich und einzelnen friegstüchtigen Fürften, fich jelber zu jchirmen. Welch 
ganz andere Anftrengungen wurden von Seiten des Reiche gemacht, um 
Deiterreidh gegen die Türfen zu jchügen! Es wird Niemand die hohe Bedeu- 
tung verfennen, welche der Kampf gegen die Osmanen hatte; es ftanden hier 
nicht nur die höchſten Intereffen der weiteuropäiichen Eultur und Freiheit 
auf dem Spiele, jondern für das deutſche Reich ſelbſt hatten dieſe Kriege den 
großen nationalen Werth, daß fie überhaupt wieder einmal eine gemeinfane 
Kraftentwiclung Aller, ein Zufammenftehen der verichiedeniten Stämme und 
Territorien hervorriefen, dal Kaiferliche mit Brandenburgern, Sachſen und 
Baiern wieder fich vereinten, die alte deutiche Zapferfeit durch glanzvolle 
Siege zu verberrlihen; aber augenfällig ift doch der Gegenſatz zwiſchen dem 
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bürftigen Kriege, den Defterreih im ſiebzehnten Iahrhundert im Weften zum 
Schub Deutſchlands führt, verglichen mit den großen Anftrengungen, bie 
Deutichland ſelbſt nach der lange nachwirkenden Erſchöpfung des Reichskrieges 
zum Schuße des Südoſtens gemacht hat. Man hat e8 nicht felten als ein 
beſonderes Verdienſt der habsburgiſchen Politik gepriefen, daß ſie deutfche Gul- 
tur und Freiheit gegen die Ungläubigen geſchirmt; es fcheint uns vielmehr, 
ald habe das Neich, ſelbſt in feiner verfallenen Geftalt noch das Beſte und 
Wirkſamſte gethan, das habsburgiiche Erbe gegen die osmanifche Barbarei zu 
khüßen. 

Welch andern Kraftaufwand entwidelte Defterreich, wenn e8 die Verfech- 
tung eines Hausintereſſes galt! Ein ſolches war die Streitfrage, die den 
furchtbaren Spanischen Erbfolgekrieg hervorrief. Wohl war auch das Reich von 
em Zuwachs von Macht, der Frankreich durch das Teſtament Karla II. be 
vorftand, nahe berührt, aber was Defterreich zu jo heftigem Kriegseifer trieb, 
war die Integrität des habsburgifchen Erbes, und während das Reich in ſei— 
ner damaligen Geſtalt fih kaum entichloffen hätte, die Waffen zu ergreifen 
über die Frage, ob ein Bourbon oder ein Habsburger König von Spanien 
kin folle, war dies für die dynaftifche Politik Defterreichs eine Angelegenheit 
vom erjten Mange. 

Wie in den Kriegen, fo trat auch häufig genug in ben biplomatifchen 
Verhandlungen die Scheidung des öfterreichifchen Hausintereffes von dem Vor— 
teil und den Bebürfniffen des deutſchen Reiche zu Tage. Wir brauchen 
nur zu erinnern an Die Haltung, welche die Diplomatie des Kaiſers zu Nym— 
wegen und Ryswick einnahm, um das Verhältniß zu charakterifiren, in wel 
des fich bei folchen Unterhandlungen Habsburg zu Deutfchland ſetzte. Oder 
le bei den Gonferenzen zu Gertruidenburg (1710) Ludwig XIV. tief gebeugt 
nicht nur zur Zurückgabe der Reunionen und Straßburgs, fondern ſelbſt zur 
Viederabtretung des Clfaffes und der Feſtung Valenciennes ſich werftehen 
wollte, da war es doch auch nicht das Intereſſe des Reichs, fondern nur das 
des habsburgifchen Hauſes, das zur Verwerfung diefer Anträge und zur Fort: 
ſezung eines Krieges rieth, deffen Ausgang von allen diefen Forderungen Feine 
einzige erfüllte! Es war nicht zu wundern, daß man in Deutfchland, fo be- 
ſhränkt auch die kaiſerliche Autorität Schon war, fi) doch immer noch nicht 
für ficher hielt, fo lange dem Kaifer auch nur die Macht blieb, einen Frieden 
ohne die Mitwirkung des Reiches zu ſchließen. 

Auch die pragmatifche Sanction war zunächſt eine Sache des Haug: nicht 
des deutichen Reichsintereffes. Um dafür die werthlofe Garantie Franfreiche 
m erlangen, opferte Karl VI. in den wiener Präliminarien (1735) ein deut- 
ihres Reichsland, das Herzogthum Lothringen; die Entihädigung, die dafür 
in Toscana ward, kam wieder nur dem Haufe, nicht dem Reiche zu gut. 

Treilich durfte man daneben nicht vergeffen, daß, fo ſehr auch im Ein- 
weinen bababurgifch = öfterreichifche und deutſche Intereffen auseinander gingen, 
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doch auch wieder die Aufere Lage beider Territorien, fo gut wie die inneren 
PBerührungspunfte, ein näheres Verhältniß erzeugen muhten. Wohl war die 
Politit Habsburgs der nationalen Entfaltung unferer inneren Verhältniſſe 
ſchnurſtracks entgegen, wohl nährte fie die Firchliche Entzweiung, verwickelte 
uns in weitläufige Kriege für ihr Intereſſe, fchüßte uns viel weniger, als 
wir fie Schüten mußten, aber dennoch hatten das Reich und die hababurgi- 
chen Erbitaaten wieder darin unauflösliche Berührungspunfte, daß die Gränge, 
die fie beide ſchied, Feine natürliche und gefchichtlice war, daß beide meift die- 
felben Feinde zu fürchten und dieſelben Gefahren zu bekämpfen hatten. Dieſer 
große Complex mitteleuropäifcher Yänder, fo verfchieden er im Einzelnen nad) 
Geſchichte, Art, Iocalen Bedürfniffen und Entwicklungsformen war, hatte doch 
wieder nach Diten wie nach Weiten ganz die gleichen Feinde: er mußte fürch— 
ten, daß von der einen Seite die Barbarei des Ditens, von der andern der 
romaniſche Cäſarismus hereinbrechen würden. Nach beiden Rlanfen hin ge 
rüftet zu fein, öſtlich die Marficheide europäiicher Freiheit und Cultur gegen 
afintifche Despotie zu bilden, weſtlich den vergiftenden Einfluß welfchen Ueber: 
gewicht? abzuwehren, das war namentlich feit Ludwig XIV. und Peter dem 
Großen ein durchaus gemeinfames öfterreichifch-deutfches Antereffe. Zwar hatte 
die Hauspolitik im dreigigjährigen und im fiebenjährigen Kriege fein Beden- 
fen getragen, dieſe halbwilden Horden Deutichland auf den Leib zu heken, 
aber dad Interefle Teiterreichs wie Deutichlands blieb darum doch das gleiche, 
fih fowol nach Welten wie nach Dften hin Luft und Raum zu halten. Das 
beutfche Reich hatte den nächſten Stoß des franzöfifchen Angriffs abzumehren, 
Defterreich den des türfiihen Andranges, deifen Erbe ſpäter Rufland ward; 
war für Defterreih die Diverfion von Werth, die das Neich im Weiten 
machte, jo war für das Reich der Widerſtand nicht minder wichtig, den Defter: 
reich an einer andern Etelle leiftete. Zumal fo lange das Reich in feiner 
militärifchen Organifation fchlaff und verfallen war, Konnte die beffere Rüftung 
Defterreichs die Lücken der deutichen Organifation ebenfo ergänzen, wie das 
deutjche Reich wieder, oder einzelne Reichsſtände, mit Unterftüßung an Geld 
und Leuten den Defecten öfterreichifcher Kriegerüftung zu Hülfe kamen. In 
folhen Zeiten äußerer Gefahr hat ſich denn auch der enge Bund beider Län— 
ber in feinen Erfolgen zum Theil glänzend bewährt; wir erinnern nur an 
die Kriege am Anfange des achtzehnten und im zweiten Zahrzehnt des neun 
zehnten Jahrhunderts. In den Friedensverträgen freilich, welche dieſen glor: 
reihen Känıpfen folgten, bat ſich auch ebenfo einleuchtend gezeigt, daß die 
überlieferte Politif Oeſterreichs und das nationale Intereffe Deutichlands oft 
ebenfo weit auseinander gingen als die Noth gemeinfamer äußerer Gefahr 
beide Gebiete im Kampfe vereinigt hat. 
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Drum darf man wohl ſagen, daß in dieſem Zeitraume die Beziehungen 
des habsburgiſchen Oeſterreichs zu Deutſchland, ſo natürliche Berührungs— 
punkte vorlagen, doch mehr äußerlicher als innerlicher Natur geweſen ſind. 
So unlösbar die habsburger und die deutſche Politik nach dem Ausgang des 
jährigen Krieges verknüpft blieben, ſo oft deutſche und öſterreichiſche Streit: 
fräfte auch neben einander ftanden, jo fehr in der Politif des Kaifers deutiche 
und habsburgiſche Intereffen in einander floſſen, eine tiefe, innere VBerfnüpfung 
fand nicht ftatt zwifchen beiden Yändergruppen. Die Einwirkung deutfcher 
Sultur auf Defterreidh war geſchwächt; öſterreichiſche Gultureinwirkungen auf 
Deutihland fanden ohnedies nicht ftatt. Denn nit nur in Confeſſion und 
Erziehung war durch das in Dejfterreich geltende Syſtem eine ſtarke Scheide- 
wand aufgerichtet gegenüber einem großen Theile des Reichs, audy die Art 
des bürgerlichen und politischen Zuftandes war nicht geeignet, eine innigere 
Beziehung zum deutichen Weſen berzuitellen. Die zähe Starrheit und Schwer: 
fälligfeit der überlieferten Politit, das Verharren in der dumpfen Unbeweg— 
lichkeit, Die das gewöhnliche Ergebniß prieiterliher Einflüffe ift, die ganze 
Art des Negiments, die durch die vereinigte Macht jefuitifcher und abeliger 
Goterien getragen ward, paßte nicht zu den Bebürfniffen, wie fie fih in 
Dentihland geltend machten. Denn wie mangelhaft ſich auch bier das Yutber- 
tbum entwickelt, es war doch der größte Theil des Reiches viel zu ſehr von 
den proteftantiichen Geift der Beweglichkeit und Unruhe inftcirt, viel zu leb— 
haft von den Einwirkungen der weitlichen Staaten, Hollands, Rranfreiche, 
Englands berührt, als daß fih ein ähnlicher Zuftand hätte feitiegen können, 
wie in Defterreih. Im deutſchen Reich tauchten vielmehr einzelne Fürſten 
auf, welche die alte Lethargie glücklich befämpften, die Stüßen mittelalter: 
her Feudalität und bierarchiicher Herrfchfucht befeitigten, eine moderne Staate- 
einrichtung an die Stelle feßten, alte Mißbräuche verfchwinden ließen und, 
was die Hauptiache war, alle Kräfte und Thätigfeiten des Volkes jelbit in 
eine wohlthätige Spannung und Erregung bracten. 

Anders in Oeſterreich. Die Regierung Leopolds J., die fait ein halbes 
Jahrhundert ausfüllt, trägt, ungeachtet der periönlihen Milde des Negenten, 
dad Gepräge überlieferter Härte und Unbeugfamfeit, wie die vorangegangenen 
Regierungen. Die widerftrebenden Nationalitäten des Reiches, die noch übrig 
gebliebenen proteitantifchen Elemente der Bevölkerung müffen die ganze Strenge 
althabsburgifcher Politit empfinden. In den Einfluß des Palaftes theilen 
fh Priefter und ein zum großen Theil neuerhobener oder neubefehrter Abel, 
in welchem fich neben den Reften der deutichen Herrengefchlechter wälfche und 
laviſche Elemente in Fülle finden. Was die große Kriegsperiode von deut: 
ihen, italienischen, wallonischen, felbft ſpaniſchen Familien im kaiſerlichen La— 
ger gefammelt, was aus der böhmischen Kataftrophe durch habsburgifche und 
katholiſche Anhänglichkeit ſich gerettet und bereichert, was ſich noch zeitig be- 
tehrt hatte — das Alles war hier zu einer reichen, mächtigen Nriftofratie 
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vereinigt, die nleichlam die bunte Völkermiſchung des ganzen Reiches repräfen- 
tirte und durch ihre eigne Entitehung auf den Trümmern proteftantifcher und 
provinzieller Unabhängigkeitskämpfe hinlängliche Bürgichaft gab, daß fie mit 
der Erhaltung des neuen Zuftandes, wie er aus der jüngiten Revolution her— 
vorgegangen, fich felber und ihr eignes Intereſſe als unlösbar verflochten be- 
trachte. Zu den Geſchäften herangezogen und die Gewalt mit der Dynaſtie 
vielfach theilend, war diefer Adel beinahe der einzige auf dem Feftlande, der 
noch eine politiſche Bedeutung, der politifche Zraditionen und eine ftaatsmän- 
niſche Schule beſaß. 

Mit dieſer Ariſtokratie zum Theil eng verbunden, zum Theil wetteifernd 
um den Vorrang, ſtand dem Throne zunächſt jener Clerus, deſſen Organiſa— 
tion allein ſchon ihm ein ungemeines Uebergewicht gab, der die Kirche, Die 
Schule, die Familie und das Gewiffen des Faiferlichen Herrn felber beherrſchte. 
Das ganze Bild des Regiments unter Leopold trägt dies Gepräge einer von 
adeligen und priefterlichen Einflüffen umgebenen Palaftregierung. Wir fehen 
Männer wie Aueröperg und Lobkowitz zum offenbaren Verderben des Staa— 
tes, vom Feinde erfauft, die Gejchäfte leiten, aber fie bleiben ungeftört am 
Ruder; ed müßte denn fein, daß fie wie Fobfowig fi) die Protection des all- 
mächtigen Clerus verjcherzt hätten. Der Einfluß eines Zefuiten wie Pater 
Müller, oder des Kapuzinerguardians Sinelli, oder der Beichtwäter des Kai- 
ſers und der Kaiferin jtand dem der erften Minifter mindeftend gleich, ja 
war ihm in den entjcheidendjten Momenten meiftens überlegen. Diefe Art 
Regierungswirthichaft mit ihrer forglofen Gonnivenz gegen Adel und Glerus, 
ihrer Toleranz gegen Mißbräuche, ihrer Nachficht gegen gewiffenlofe Staats- 
ausbeutung, ihrer Vernachläffigung der wictigiten Mittel der Staatsmacht 
und Größe fing an, in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts über- 
all feltner zu werden; auch in Deutjchland ward fie mehr und mehr von den 
neuen, bürgerlichen, fparjamen, auf Zhätigkeit und Anfpannung der Maffen, 
auf Bejeitigung des Privilegiums gerichteten Staatsmaximen verdrängt, nur 
in Defterreih bewahrte fie fih noch ihr ungeftörtes Aſyſ. Und bezeichnend 
war es, daß fich außer Deiterreich kaum ein Land in Europa finden lieh, wo 
diefes ſtarre Fefthalten adeligsprieiterlicher Palaftregierung noch jo unverändert 
war, als in dem gleichfalls habsburgifchen Spanien. Betrachtet man Leo— 
pold I. jelbit, wie er mit phlegmatifcher Gravität dem Allem unbewegt zu— 
fiebt und, während die Staatefräfte verfallen, eiferfüchtig über den äußeren 
Pomp des Thrones und der Majeſtät wacht, alle Selbitthätigfeit und alle 
friegerifchen Neigungen feines Hauſes abgeitreift hat, wie er mit Gelehrten 
zierliche Tateinifche Gorrefpondenzen führt, mit den Damen des Hofes italie- 
niſche Comödien auffpielen und im engen Kreije des Hofes und der Familie 
ſpaniſche Etiquette und ſpaniſche Sprache walten läßt, jo wird man in diefem 
Bilde weder die guten noch die jchlimmen Seiten eines deutſchen Fürften 
jener Tage, fondern eben nur die Phyfiognomie erkennen, wie fie den Habs» 
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furgern beider Linien, in Madrid wie in Wien, eigen war, und wie fie aller- 
dings in Italien und Spanien für beimifcher gelten konnte, als für deutfche 
Länder. Wohl hatten die Sefuiten von ihrem Standpunkt nicht Unrecht, 
wenn fie Diefen Kaiſer mit vwerfchwendertichem Lobe überfchütteten und ibm 
den ftolzen Beinamen des „Großen“ zutheilten. Denn allerdings war für 
die Art Staatseinrichtung, wie fie den Jeſuiten als erreichbares Ideal vor- 
ihwebte, Leopold der rechte Mufterkaifer. 

Während der Staatsſchatz erihöpft war, die Truppen aus Mangel an 
Sold oft die eignen Provinzen plünderten und der Kaifer faft immer, wo es 
Stantsbedürfniffe galt, in Geldnoth war, herrfchte noch in Oeſterreich die bi- 
gette Berichwendung an den Glerus, die duldfame Sorglofigkeit gegen die 
Staatsausbeutung durch Miniſter und Adel. Während anderwärts dem Allen 
eine Schranfe gejeßt, in Staats und Hofbedürfniffen knappe Sparfamteit 
ängeführt ward, erhielt fid) hier die fait orientaliſche Pracht äußerer Neprä- 
intation, wurde hier noch ein müßiger Hofftaat von mehr als taufend Per- 
ionen unterhalten. In Dejterreich kam es noch vor, daß ein hoher Beamter, 
wie der Kammerpräſident Sinzendorf, viele Sahre lang die Faiferliche Kam: 
mer um Tonnen Goldes beftehlen konnte, bis er wegen „Diebftahl, Meineid 
und Betrug“ wenigſtens den Gerichten übergeben ward. Und ſolche Ver- 
brechen, oder offenbare Verrätherei im Kreife des hohen Adels und Glerus 
begangen, erfreuten fich einer gewilfen Gonnivenz, oder wenn es unmöglich) 
war fie zu ignoriren, wenigitend einer milden Beftrafung, während die ge 
ringſte Auflehnung für alte nationale Freiheiten oder das proteftantifche Be— 
kenntniß won der ganzen unerbittlichen Härte der überlieferten Politik getroffen 
wurden. 

Auch auf die Entwicklung des Volkes felbit wirkte diefer Zuftand nad): 
haltig berüber. Bon jefuitifher Erziehung gebildet, in feinen natürlichen 
Serübrungen mit dem verwandten beutfchen Weſen geftört, abfichtlich in 
äner gewiffen trägen Ruhe und Dumpfheit erhalten, in feinem ganzen Thun 
nur auf die nächiten finnlichen Bedfürniffe und deren Befriedigung gerichtet, 
mußte der deutiche Bewohner des öfterreichiichen Staates, bei urſprünglich 
teiher Begabung und Regſamkeit, jene bequeme, träge, finnliche Richtung an- 
nehmen, gegen die erſt von Joſeph IT. nachdrücklich reagirt worden tft. 

Der Tod Leopolds I. und die allgemeine Lage der Zeit fchien diefe über- 
\eferte Trägheit in rafcheren Fluß zu Bringen unter dem erften Sofeph 
(1105—4741), aber feine Regierung war zu kurz, das Syſtem zu eingewur- 
et, als daß die Wirkung hätte nachhaltig fein können. Sonſt war Sofeph L, 
kei allem autokratiſchen Stolz und aller unbeugfamen Härte, wie er fie na- 
wentlich gegen Baiern zeigte, der erfte Habsburger feit Rudolf IL, der das 
alte Weſen ſchien erichüttern zu wollen. Er war vor Allen frei von der 
teligiöfen Bigotterie feiner Vorfahren; möglih, daß ſchon die politische Tage 
der Zeit, die ihn ganz auf die Verbindung mit den proteftantifchen Staaten 
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— England, Holland, Preugen — amwies, zu dieſer Milvderung beitrug, 
allein der Kaiſer war auch perſönlich nicht mehr von jener unbedingten Gläu- 
bigkeit an das Uebergewicht der Jeſuiten, wie jeine Vorgänger. Gr hatte 
feine pfäffiiche Erziehung mehr erhalten, war beweglich, wißbegierig, im Leben 
und Verkehr mit Menſchen geihult, von einem viel weiteren Gefichtökreife 
ald die Ferdinande und Leopolde, und fühlte fi zugleich in feinem autofra- 
tiſchen Bewußtfein durch der Einfluß geftört, den Priefter und Sefuiten am 
wiener Hofe bejagen und beanſpruchten. Geſchah doch unter ihm zuerft das 
jeit lange in Defterreich Unerhörte, dat mit der römifchen Kirche ein Eleiner 
Krieg entitand, der zum Abbruch der diplomatifhen Beziehung führte, daß 
Rom den, Kaifer mit dem Bann bedrohte und umgekehrt der Kaifer ernftlich 
oder jheinbar die Miene annahm, als hätten diefe alten Mittel des päpft- 
(ihen Stuhles für ihn ihre Furchtbarkeit verloren! Ließ doch der Papft am 
1. Auguft 1707 eine Bulle anfchlagen, wodurd die Truppen des Kaifers, die 
Parma und Pincenza bejegt, mit dem Kirhenbanne belegt wurden; aber frei- 
(id) die Truppen, gegen die Rom feine Bulle ausfandte, waren meiftens 
fegerifche Brandenburger, an denen die Schredmittel der römischen Kirche 
wirkungslos abgleiteten! Ein folder Fürſt, der Talent, Charakterenergie und 
Leidenſchaft beſaß, der ſtatt träger mönchiſcher Beichaulichfeit die Jagd und 
den Kriegsdienſt liebte, der zuerjt anfing, den alten Wuft finanzieller Mip- 
bräuche etwas aufzurütteln, der fi) von Günftlingen und Prieftern nicht lei- 
ten ließ, fondern feinen eignen Cingebungen mit jugendlicher Rafchheit und 
dem Eigenſinn eines Autofraten folgte — ein folder Fürft konnte für das 
alte Deiterreich erfchütternd, für den priejterlihen Einfluß zerftörend werden, 
und wäre ed ohne Zweifel auch geworden, wenn ihm mehr als ſechs ftürmifche 
Jahre einer großen europäiichen Kriegserichütterung zur Regentenarbeit wären 
gegeben worden. In dieſem befchränften Zeitraume konnte er nur jtören, 
nicht zeritören, das Webergewicht des alten Wefens wohl hemmen, aber nicht 
ihm dauernd eine Schranfe ſetzen. Indeſſen eine warnende Bedeutung hatte 
diefe jechsjährige Regierung; fie zeigte, was aud aus diefem Haufe und in 
diefem Lande entitehen fonnte, wenn die priefterliche Politit nur einmal es 
verfäumt hatte, fih die Erziehung und den Willen des Fünftigen Regenten 
volljtändig zu fichern. 

Böllig verloren war darum auch die nur fechsjährige Regierung nicht. 
Defterreich Fehrte nie wieder zu den Zeiten der Ferdinande und Leopolds zu— 
rück; e8 war dod ein Riß geichehen in diefe alte Meberlieferung, der fi) nicht 
mehr heilen lieg. Auch Karl VI. — obwol viel mehr althabsburgifh als 
jein Bruder Sofeph, und fein Leben lang vorzugsweife von dem einen Ge- 
danken beherrfcht, die Integrität der habsburgiſchen Erbichaft zu erhalten, ja 
jelbjt nad) dem Badener Frieden noch mit dem kühnen Plane beichäftigt, die 
ganze Ländermaſſe, die einft beiden Linien angehört, durch eine Verſchwäge— 
rung mit den fpanifchen Bourbons wieder unter einem Haupte zu verei— 
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nigen), — Karl VI. unterfchied fih doch fichtlich von feinen Ahnen, und 
aud auf ihn war die heitere freiere Art feines Bruders nicht ohne Einwir- 
fung geblieben. Es ift befannt, daß auch unter ihm, obwol er viel devoter 
war als Joſeph, die Jeſuiten ihre verlorene Pofition, wie fie fie einft unter 
Rudolf, den Ferdinanden und Leopold befeffen, nicht wieder erlangen Fonnten; 
dagegen erfolgten die eriten fchüchternen Schritte der Regierung, die auf eine 
Beihränfung des mönchiſchen Weſens, auf eine Ueberwachung der Klöfter, eine 
Abwehr hierarchiſcher Uebergriffe abzielten. Und indeffen man bier Mih- 
brauchen anfing zu fteuern, groben Ausartungen des mönchiſchen Weſens zum 
erſten Male entgegentrat, ward die Praris gegen Akatholifen milder und 
wenichlicher, der graufame und unbarmberzige Fanatismus jeſuitiſcher Erzie— 
ber und Berather hörte auf allmächtig zu fein. Die Verfuhe Karls VL, an 
der Nordjee wie am abdriatiichen Meere, in Oſtende und Trieit Site eines 
grohen überjeeifchen Handels zu jchaffen, durch die orientalifhe Compagnie 
den Handel nach der Levante zu erlangen und fich von dem Webergewicht der 
berrichenden Seemächte frei zu machen, diefe Verſuche — auch wenn fie ganz 
unzureichend waren, einen fräftigen Widerftand gegen das Monopol Hollands 
und Englands zu organifiren — legten doch Zeugnif ab von einem lebhaf- 
teten Thätigkeitstrieb und einem rührigeren Intereffe an der Landeswohlfahrt, 
dd es die früheren habsburgifchen Fürften an den Tag gelegt. Die alte Er- 
farrung wich doch, wenn gleich das zunächſt Erreichbare ſelbſt hinter den be» 
ſheidenſten Erwartungen zurückblieb. 

Am wohlthätigſten wirkte aber in dieſe erſtarrten Verhältniſſe eine Per- 
inlihkeit herüber, Die der gute Genius des Haufes Habsburg ihm in ber 
rüten Stunde an die Seite ftellte — Eugen von Savoyen. Diefer unver 
geihlihe Geift mit feiner romanifchen Unruhe, feiner Beweglichkeit und an- 
tegenden Kraft, der fich in fo ſeltner Weile in ein fremdes Land und Volk 
bineingelebt, hat auf das in Lethargie verfunfene habsburgiſch-öſterreichiſche Wefen 
in wohlthätigfter Weiſe zurücgewirft. Von Geburt und Abjtammung halb 
dranzofe halb Staliener, aber durch Verhältniſſe und Lebensftellung ganz mit 
dem habsburgiſchen und öſterreichiſchen Intereffe verwachien, der treuefte Die- 
er, den die Dynaſtie je gehabt, und zugleich der größte und verdientefte Feld» 
ber und Staatsmann, der in Defterreich aufgetaucht, griff Eugen mit unge 
meiner Friſche und Rührigkeit in diefen alten Schlendrian herein, nicht ohne 
Ye hunbertfältigften Schwierigkeiten, ſelten fo glücklich fein Ziel ganz zu er- 
wihen, aber doch meiſtens mächtig genug, in dieſen vorhandenen Wuft eine 
vehlthätige Gährung zu bringen. Gugen hatte noch eine lebendige Vorftel- 
ung von dem, was die Kaifermacht fein fonnte; er würdigte noch die ganze 
Vihtigfeit, die Defterreich in feinem Verhältnig zum deutſchen Reich und 
buch diefes zu gewinnen im Stande war. Er verachtete die Mifere und 
—— 
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Schwerfälligfeit der deutſchen Snititutionen, aber er würdigte zugleich fo un- 
befangen, wie nie ein Ausländer, den gefunden Stoff, der noch in diejer pe- 
dantifchen Umkleidung fteckte, und er war der Mann, diefen Stoff mit größter 
Einfiht und Wachſamkeit für das öfterreichifche Smterefie zu benußen. Er 
jcheiterte freilich mit feinen wohlwollenden Abfichten, das deutſche Reich gegen 
Frankreich in eine tüchtige Wehrkraft zu ſetzen, er gerieth auch in Defterreich 
jelbft überall mit der Pedanterie der Formen, mit der Eiferfucht der Mittel- 
mäßigen, mit dem Haß der Priejter und Höflinge in Conflict, allein es kam 
doch in dieſes gealterte und erſtarrte Weſen eine friiche und anregende Strö- 
mung, deren Wirkung nicht verloren war: Eugen fah mit voller Klarheit 
ein, daß man die Hülfsquellen und Arbeitskräfte des großen Staates unver- 
antwortlich vernachläfligte und war unermüdlich darauf aus, die Schranken 
wegzuräumen, welche der Entfaltung der Staatsmacht entgegenitanden. Aber 
nur dem Sieger von Zenta, Höchitädt, Turin und Malplaquet war jo etwas 
möglich; nur der engverbundene Freund dreier Regenten, deren Vertrauen 
er niemals migbrauchte, durfte fich vermeffen, den unverföhnlichen Groll aller 
derer herauszufordern, deren Macht und Einflug durch die Erhaltung der 
alten Zuftände bedingt war. 

Wenn man den Wideritand erwog, der von diefer Seite zäh und weit- 
verzweigt fich gegen Eugens Keßereien geltend machte, wenn man in Anfchlag 
brachte, daß die ganze alte Maichine und Weberlieferung, wenn auch zum er- 
iten Male erjchüttert, fortdauerte, jo bleibt e8 immer viel merfwürdiger, daß 
ein folher Mann unter diefen Berhältniffen eine mächtige Stellung erringen 
und behaupten Eonnte, als e8 auffallend ift, daß die umgeſtaltende Wirkung 
jeines Dafeins nicht größer und tiefergehend war. Nahm ja ohnedies Eugens 
Einfluß zugleid mit dem Ende der großen Kriege und dem Tode Sofephs J. 
fühlbar ab, während die Macht der alten Elemente, die überlieferte Art des 
Regiments, der Hoffriegerath u. ſ. w. fortbeitanden. So blieb der jchleppende 
und träge Gang der Verwaltung, die mißtrauiſche Lähmung felbitändiger Talente, 
es blieben die groben Mißbräuche und Unterjchleife, es blieben die theueren Vor— 
rechte der großen Herren, die fie im Steuerweien, in der Juſtiz u. ſ. w. bat» 
ten zu erringen willen. Nach wie vor wußten fi die Privilegirten den 
jhweriten Yaften des Staates zu entziehen, felbit vor der Rechtspflege fich 
ficher zu ſtellen, indelfen der verderblichite Druck feudaler und hierarchiſcher 
Macht das Aufkommen eines rührigen und wohlhabenden Bauernitandes hin- 
derte. War es zu wundern, daß diefer große mächtige Ländercomplex mit 
_ feinen reihen blühenden Provinzen, feinen noch unausgefchöpften Hülfsquellen 
durch Staaten von mäßigem Umfang, in denen aber eine wachſame, rührige 
und anregende Staatskunft regierte, an Macht und Stärfe überholt ward? 
Konnte doh Eugen das Eine nicht einmal hindern, daß die gröbften Unter- 
jchleife und Mißbräuche im Heerwejen fortdauerten, der Verkauf der Dfficier- 
jtellen, die Beförderungen, die Unwerbungen zu jhmählichen Plusmachereien 
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benußt, und die Armee jo tief herabgebradht ward, daß der große Befteger 
der Zürfen und Franzofen jelber noch den Verfall der von ihm begründeten 
Kriegsmacht Dejterreichs erleben mußte! War doch die öſterreichiſche Armee, 
als der leßte habsburgiſche Kaiſer ftarb, jtatt der angeblichen 135,000 Mann, 
die fie — dürftig genug — zählen follte, in der That kaum halb fo ftarf! 

Der ganze Staat war für Karl VI ein noch unbenugter, ja in feinen 
reihen Hülfsquellen ungefannter Stoff. Die höchſte Gewalt war zeriplittert 
durch den Antheil, den man der Wriftofratie einräumte; die Monarchie be: 
itand aus einzelnen loſen Provinzen, in denen die großen Herren ein ziemlic) 
unabhängiges Regiment führten. Die Folgen der alten Politit, von dem 
vorhandenen Gapital bequem zu zehren, ſtatt neue Duellen zu eröffnen und 
alle Kräfte des Staates anzufpannen, traten jegt in ihren nachtheiligen Wir- 
fungen beraus, wo die politifhe Gonftellation eine andere geworden, die 
Stellung Oeſterreichs felber zur europäifchen Politik völlig verändert war. 

In diefer Lage, deren traurige Frucht der ruhmloſe Ausgang des Krie- 
ges von 1733—1735 und der ſchmachvolle Friede mit den Türken war, jtarb 
der legte Habsburger. Welch andere Geitalt hätte die Weltgefchichte ange 
nommen, wenn es einem Manne wie Eugen möglich gewejen wäre, feine 
Entwürfe einer Reorganifation Oeſterreichs durdyzuführen, wenn im Jahr 
1740 der öjterreichiiche Staat jo verwaltet und jo gerüftet war, wie Die Eleine 
preußiiche Monarchie in dem Augenblid, als fie Friedrich Wilhelm I. feinem 
Nachfolger übergab! Wie vergeblich wären die Verſuche Frankreichs, Baierns, 
Preußens geweien, ſich durch die Zerrüttung des öfterreichiichen Staatsweſens 
zu vergrößern, wenn man zeitig genug das habsburgifche Dejterreich aus der 
überlieferten Trägheit herausgeführt hätte! 

Aber der rechte Zeitpunkt war verfäumt; was nun ferner gejchah, die 
öfterreichifchen Staatökräfte zu erweden und nutzbar zu machen, das konnte 
wohl die Auflöfung des Erbitaates hindern, aber die Folgen der begangenen 
Mißgriffe und Verſäumniſſe nicht mehr gut machen. 

Denn in demfelben Augenblic, wo der Tod des legten männlichen Spröß- 
lings aus dem habsburgiſchen Haufe eine europätfche Verwicklung herworrief, 
waren bereit die Fundamente gelegt zu einem rivalifirenden, dem Einfluß 
Defterreichs in Deutjchland mit Plan und Bewußtjein gegenüberftehenden 
Staate, und der neue Regent diejes Staates, den das Schidfal wenige Mo— 
nate vor Karla VI. Tode auf den Thron gerufen, war ganz der Mann dazu, 
diefe Fundamente mit genialer Kühnheit auszubauen. 
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Der Staat, zu dem wir und wenden, fteht durch feinen Uriprung, feine 
Geſchichte und durd die Mittel feiner Macht, von Anfang an in entichiede- 
nem Gegenfage zum babsburgiichen Deiterreih. Nicht einen bunten Eompler 
verfchtedener Länder und Nationalifäten, oder einen unermeßlichen und un— 
verbrauchten Stoff großer politiicher Macht finden wir bier vor, jondern ein 
beſchränktes Gebiet, ein junges Staatsweſen von ziemlich dDünnleibiger geogra- 
phiſcher Geftaltung, aber von der rührigiten intenfiven Kraft und Beweglich- 
feit. Nahmen wir dort wahr, wie die herrſchende Politik ſich lange Zeit be- 
gnügen durfte, in bequemer Sicherheit vom Vorhandenen zu zehren, die über: . 
lieferte Macht und Weltitellung wie ein Capital zu betrachten, das der rüh— 
rigen Vermehrung nicht bedurfte, fo finden wir bier ein aufitrebendes Staats— 
wejen von fnappen Mitteln, die ed dDurd die unermübdetite Thätigkeit muß 
zu vergrößern juchen, ein Staatswejen und ein Bolf, das fich feine Gejcichte, 
jeinen Ruhm, feinen Rang in der Welt erſt erringen muß, defjen Fürften 
und Lenker darum feinen Augenblick fih in die verderbliche Sicherheit des 
Genuſſes einwiegen dürfen. „Toujours en vedette,“ jo lautete das bezeich— 
nende Vermächtniß, das der größte König dieſes Landes feinem Geſchlechte 
hinterlaſſen hat. *) 

Für die öſterreichiſchhabsburgiſche Macht im alten Sinne war der wejt- 
falifche Friede Die beengende Schranke geworden; für das hohenzollernſche 
Brandenburg Preußen war derjelbe Friede der Anfang einer felbitändigen und 
eignen Macht. Das deutſche Kandesfüritentbum war durch die Verträge von 
Müniter und Dsnabrüd der Faiferlichen Obhut entwachſen; es hatte feine 


*) ©, Oeuvres de Frederic le Grand. IX. 191, (Neue Berliner Ausgabe.) 
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eigne politifche Eriftenz, es konnte fich eine politiiche Geltung auch auf der 
großen europäiſchen Bühne erringen. Nachdem Kaifer und Reich ihre alte 
Bedeutung verloren, ging auf diefe territoriale Fürſtenmacht ein Theil deö 
geihichtlichen Berufes über, deffen Träger die alten jet ausgelebten Formen 
und Kräfte gewefen waren. Verſtand das Yandesfürftenthbum diefe günftige 
Lage zu nüßen, nad Außen jeine Macht zur Anerkennung, deutiche Waffen 
und deutjche Politik zu Ehren zu bringen, verſtand es im Innern eine weile 
und verftindige Ordnung der Dinge aufzurichten, die allgemeine Wohlfahrt 
zu pflegen und zu fördern, jo mußten die Erfolge eines ſolchen Strebens 
nicht allein dem Gebiete jelbit, wo ſolches verfucht ward, ſondern der geſamm— 
ten deutjchen Entwidlung zu Gute kommen. Denn nachdem die alten For— 
men fih unfähig erwiejen, Deutjchland nad Außen zu fhügen, im Innern 
die zerfeßenden Folgen kleinſtaatlicher Ohnmacht abzuwehren, jo mußte man 
ed ald eine günftige Fügung preifen, wenn wenigitens das Landesfürftenthum, 
das auf den Trümmern des alten Neiches feine jelbitändige Eriftenz gewon- 
nen, dieje Intereffen der Geſammtheit in feinem engeren Kreife mit Wach 
jamfeit und Eifer wahrnahm. Diefen Beruf zu erfüllen hat man von ver— 
ihiedenen Seiten verſucht; aber nirgends ift es mit folder Bewußtheit und 
zäben Ausdauer unternommen und deßhalb von gleichem Erfolge gekrönt wor: 
den, wie von den hohenzollernihen Fürſten in Brandenburg-Preufen, 

In einem Lande, das zum Theil noch einer deutichen Golonie auf einem 
erft zu erobernden Boden glich, das ein vorgeſchobener Poſten des Deutic- 
thums nach den ſlaviſchen Gebieten hin war, hatten einjt die Fürften bes 
Haufes Zollern nad vieljähriger Zerrüttung ein landesfürftliches Gebiet er- 
fimpft, der feudalen Anarchie mit Kraft geiteuert, der anmaßlichen Herrichaft 
unbändiger Sunfer ein Ziel gejegt und neben diefem Fräftigen kampfgewohn— 
ten Walten die friedlihen Künfte des bürgerlichen Lebens und feiner Cultur 
nirgends vernachläffigt. Diefe Anfänge des zollernjchen Haujes in Branden- 
burg find die charakterijtiichen Vorzeichen der künftigen Geſchicke, des Landes 
fowol, das wie fein anderes in Deutjchland durch feine Fürſten zu einem be 
deutenden Dafein gehoben worden iſt, als des Fürſtenhauſes jelber, das 
wie wenige regierende Gefchlechter durch eine Reihe von charaktervollen Per- 
fönlichkeiten ganz verfchtedener Art und Bildung binnen eined langen Zeit: 
raums fich ausgezeichnet und in fat allen dieſen werjchiedenen Perjönlichkeiten 
einen und denfelben ftetigen Zug zur Schöpfung, Ordnung und rührigen in- 
neren Entfaltung eines fräftigen monarchiſchen Staatsweſens bewahrt bat. 

Der Gegenjaß diefes jungen Staatswefend zum baböburgiichen Defter- 
reich gibt fich nicht nur in der Entjtehung und den Anfängen fund, er prägt 
fh auch in der ganzen politiſchen Phyfiognomie beider Staaten bezeichnend 
aus. Defterreich eine loſe Föderation verfchiedener Nationalitäten und Pro- 
vinzen, unter denen das deutſche Element nur einen, freilich wejentlichen, 
Faktor bildet; Preußen ein früh zu einer gewiffen Einheit verjchmolze- 
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ner Staat von ganz überwiegend deutschem Weſen. In Defterreich die Ueber: 
fieferung des alten römischen Kaiſerthums und das Bemühen, fo weit es nur 
immer ausführbar ift, diefe Ueberlieferung zu Guniten der Haus: und Erb: 
macht zu benüßen; bier das proteftantifche Landesfürſtenthum im Gegenſatze 
zum alten Romanismus und zum alten Reiche in feiner felbitändigen und 
unabhängigen Stellung, wie fie feit 1648 anerfannt war. Dort die zäbe 
Bewahrung der alten Zeit und ihrer Formen wie ihres Regiments, hier Alles 
modern und auf die Geftaltung einer modernen Staatsordnung berechnet. 
In Defterreih eine mächtige, reiche Ariftofratie, welche den Thron nicht nur 
umgiebt, fondern die Gewalt mit ihn theilt; in Brandenburg - Preußen die 
Ariftofratie in ihrer Macht gebrochen, ohne großen Reihthum und ohne Ein 
fluß beim Throne, fogar vorübergehend mit einer planmäßigen Ungunft be 
handelt und nur im Heere hervorragend und verdient, das ganze Regiment 
bürgerlich foldatisch, feine Träger und Leiter zum Theil Emporkömmlinge aus 
den untern Schichten der Gefellihaft, die ihre Tüchtigfeit auf dem Schladt- 
felde, im Bureau oder in der Wilfenfchaft geadelt hat. Den Lobkowitz, Auer# 
berg, Haugwig, Chotef, Kaunig u. |. w. ftehen bier die befcheidenen Namen 
der Derfflinger, Diftelmeyr, Meinder, Fuchs, Spanheim, Ilgen und Cocceji 
gegenüber; dem an diplomatifchen und ftantsmänniichen Talenten reichen Adel 
des ſlaviſch-deutſchen Defterreichd hat die brandenburg-preußifche Ritterſchaft 
in dem ganzen Zeitraume von 1640—1806 nur den einzigen Hertberg ent- 
gegenzuitellen. 

In Defterreich iſt der Katholicismus das alleingeltende Bekenntniß und 
der Einfluß kirchlich-hierarchiſchen Weſens auch über das bürgerliche und fr 
cinle Leben ausgebreitet; in Preußen trägt die herrfchende Phyſiognomie ebenie 
beitinmt das Gepräge proteftantifcher Nüchternheit. In Defterreich war die 
verichwenderifche Sahrläffigfeit mit den Staatsmitteln politifche Tradition ge 
worden und man hatte fich gewöhnt forglos aus unerſchöpflichen Hülfsquellen 
zu ſchöpfen; in Preußen ging die karge Sparfamfeit fo ausgeprägt durch Alles 
durch, day man zweifeln Fonnte, ob die politifche Nothwendigkeit oder die au- 
geborne Neigung des hohenzollernſchen Haufes mehr dazu beitrug. In Deiter- 
reich hielt die überlieferte Politit im Bunde mit Adel und Elerus das Volf 
gefliffentlich in dumpfer Unbeweglichkeit und finnlichem Genießen; in Preußen 
ward- ein nüchternes, arbeitſames Gefchlecht zur äußerſten Thätigfeit und Ar- 
beit angefpannt. Dort Stand das feudale Privilegium noch in voller Kraft; 
in Preußen fuchte die herrichende Politif früh ihre Stärke darin, daß fie 
Bauer und Bürger von der Laſt des Fehensdrudes zu befreien ftrebte. 

Wohl war die Form beider Staaten diefelbe, die damals faft den gan- 
zen Sontinent beberrichte, die abfolute Monarchie. In Preußen wie in Dejter- 
reich, wie in faſt allen deutſchen Zerritorien, regierte mit aller Unbedingtheit 
der Wille eines Cinzigen; aber die Art, wie dies gefchah, war Doch durchaus 
verſchieden. Von der fait orientaliihen Weberhebung, den Anklängen an jpa- 
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nijche Despotie war in dem brandenburg -preußifchen Staate jo wenig die 
Rede, wie von dem launenvollen, verſchwenderiſchen, von Maitreffen, Günft- 
lingen und Eoftipieligen Liebhabereien beberrichten Syſtem, das nach Verfailler 
Vorbildern in die meilten deutichen Gebiete und Regierungen eingedrungen 
war; es war eim ferniger, jchlichter und Acht deutſcher Schlag von Füriten, 
der feit 1640 dort regierte, ed waren Fürften, die mit den höchſten Nechten 
ſich auch die höchſten Pflichten beilegten, die mehr in der Schule Hollanda 
und Englands ald nach den Ueberlieferungen Roms und Spaniens erzogen 
waren, Fürften, die fih als die erjten Diener des Staates, als die berufenen 
Wächter des Gefammtwohles betrachteten, die zwiichen fih und ihren Unter: 
tbanen neben dem Gebot des unbedingten Gehorfams zugleich ein höheres 
fittliches Verhältniß gegenfeitiger Verpflichtung berftellten. Sie regierten nicht 
minder unbedingt wie die andern, waren ebenfo gewaltfam in ihren Mitteln, 
forderten harte Laſten und Opfer von den ihnen Untergebenen, aber man er- 
trug dieſen Drud leichter und freudiger, denn das Alles diente nicht dem eit- 
len Genufje oder der Laune des Einzelnen, ward nicht an leere Fiebhabereien 
vergeudet, fondern war das umentbehrliche Mittel zur Erreichung eines fitt- 
lihen Ziele, des Wohles der Gefammtheit. Der Staat war überall der 
höchſte Zweck, nicht die Dynaftie, noch weniger der Hof und deffen müßige 
Verſchwender. 

Das junge Brandenburg Preußen war ein weſentlich proteſtantiſcher Staat: 
proteſtantiſch freilich nicht in dem ausſchließenden Sinne, wie das habsbur— 
giſche Defterreich Fatholifch war; vielmehr genoß das katholiſche Element in 
dem hohenzollernſchen Staate früh eine freiere Lebensluft, als fie jemals dem 
proteftantifchen unter den Habsburgern zu Theil geworden ift. Selbit die 
Alleinherrihaft eines der beiden proteſtantiſchen Bekenntniſſe über das andre 
war hier weniger ald anderdwo zu fürdten; denn in den öftlichen Theilen 
des Staates überwog das Luthertfum, im Welten der Galvinismus, und die 
Dynaſtie jelbjt war durch Johann Siegmund zum reformirten Befenntnif 
übergegangen; die Annäherung und Einigung zwifchen den getrennten Glau— 
bensrichtungen von Wittenberg und Genf war darum bier mehr ald an einer 
andern Stelle durch die Verhältniſſe geboten. 

In einer Zeit größter Engberzigkeit in allen Glaubensangelegenheiten 
war ſolch eine duldfamere Anficht, wie fie der große Kurfürft vertrat, nicht 
laut genug anzuerkennen; indeffen fie war nicht das einzige, wodurds fich Die 
junge Monarchie von der vorwaltenden Strömung jener Zeit unterfchied. 
Brandenburg ftand zugleidh früh an der Spike der Staaten, die wenn wir 
jo jagen dürfen den politifchen Proteftantismus mit Bewußtfein ergriffen 
und zur Richtſchnur ihrer Politik erhoben haben. Die in ſolchem Geifte pro» 
teſtantiſchen Staaten wedten die Kräfte ihrer Länder, während ber prieiter- 
liche Abſolutismus fie in Trägheit und Erftarrung hielt; fie ſpornten das Volk 
zu thätiger Arbeit an, während man es anderwärts im plattem Sinnengenuß 
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oder in Armuth verfommen Tief; fie geftatteten den geijtigen Leben, das die 
andern niederdrüdten, freien Spielraum; fie pflegten Schulen und Univerfi- 
täten, die fonft in Barbarei und Formalismus eritarrten; fie ſorgten für die 
nüchterne Profa einer Bolkserziehung, indeß man anderwärts an den Prunf 
der Hofeultur oder an ausländische Nachahmerei die Kräfte des Landes hing; 
fie ließen Jeden nach feiner Weiſe jelig werden und zogen alle gedrücdten und 
verfolgten Elemente, die arbeitiam und brauchbar waren, an fich heran, wäh: 
rend man fie ſonſt in pfäffiſcher Verſtocktheit ausſtieß oder verfolgte. Sie 
zogen aus der Maſſe des Bolfes die tüchtigiten Kräfte heran, um Verwaltung, 
Gejeßgebung und Kriegsweſen zu leiten, indeß man anderwärts die politilche 
Feudalität in ähnlichem Vorrecht und in gleicher Begünftigung hielt, wie die 
kirchliche. 

In dieſer intenſiven Kraft lag das Geheimniß der Stärke des kleinen 
Staates, lag die Möglichkeit eines Wetteifers mit dem großen von der Natur 
reich und mächtig ausgeſtatteten Oeſterreich. Aber man durfte nie vergeſſen, 
daß dieſer junge preußiſche Staat auf einer ſchmalen Grundlage natürlicher 
Macht beruhte, daß das Land klein von Umfang und ſpärlich ausgeſtattet, 
die Kräfte der Einzelnen auf's Aeußerſte geſpannt, die natürliche Kargheit der 
Mittel zum Theil nur durch eine künſtliche und zuſammengeſetzte Maſchine 
ergänzt war. Durch die ſorgloſe und träge Schwäche der Andern, durch ein— 
zelne große und ausgezeichnete Männer war hier ein kleines, an ſich unzu— 
längliches Gebiet zu einer großen geſchichtlichen Stellung künſtlich emporgeho 
ben worden; darum war die ganze Lage des Staates allezeit prefärer und 
gefährbeter als die jedes andern. Die Mittelmäßigkeit der Regenten war bier 
fühlbarer und bedenflicher als irgendwo. Denn hier war fein großes, wenn 
auch unbenügtes Sapital natürlicher Kräfte wie in Defterreih vorhanden, bier 
ftügte man fi) nicht auf hergebrachte mächtige Verbindungen, auf alten 
Waffenruhm und große politifche Meberlieferungen, bier lehnte man fih nidt 
an das moraliſche Anſehn des taufendjährigen Kaiſerthums an, wie die Habs— 
burger in Defterreih. Wohl find auch in Defterreih Regierungen wie die 
der Ferdinande, Leopolds I. und Karls VI. nicht ohne nachhaltigen Schaden 
vorübergegangen, allein das Ganze des Staates blieb doch vor dem jähen 
Untergang bewahrt. In Preußen Eonnte eine einzige mittelmäßige oder 
Ihlaffe Regierung das Werk des großen Kurfürften und des großen Königs 
der Zerſtörung zuführen. Niemand hat dies Gefühl der Unficherheit lebendi— 
ger in fich getragen, ald der große König felber; fein Leben wie feine Schrif— 
ten legen davon unzweideutiges Zeugniß ab. Aus diefem Gefühl der Beforgt: 
heit entjprang jener denfwürdige Rath, den er in einem feiner Eleinen Auf: 
jüge niedergelegt bat”): „Died Land muß von Fürften regiert werden, die im- 
mer auf der Wache ftehen und mit gefpanntem Obre auf ihre Nachbarn 
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wachen, Fürſten, die bereit ſind von einem Tage zum andern ſich gegen die 
verderblichen Entwürfe ihrer Feinde zur Wehr zu ſetzen.“ 

Nachdem ſchon am Ausgang des fechszehnten Sahrhunderts und fpäter 
immer mehr die berporragenditen protejtantifchen Gebiete, namentlich Sachien 
und Kurpfalz, die Mittel und Wege verloren hatten, ein proteftantifches und 
Imdeöfürftliches Gegengewicht gegen Habsburg und das Kaiferthum zu bilden, 
war Rurbrandenburg das nächite Land, das im diefe Ansprüche fchien eintreten 
zu finnen. Darum witterte jchon 1609 ein feines diplomatifches Auge die 
Gefahr, dab „der Kurfürft von Brandenburg nunmehr der werden könne, der 
ven den Lutheriſchen und Galvinifchen längſt gewünfcht und erwartet worden.”*) 
Zwar gelang ed noch der habsburgiſchen Politif dies zu hindern, aber mit 
Rißtrauen beobachtete fie dieſes im Wachſen begriffene Gebiet, zumal ſeit zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts die Ausfiht immer näher rückte, alle 
hohenzollernſchen Beſitzungen an das Kurhaus heimfallen, das Herzogthum 
Preußen, die fränkiſchen Marfgrafichaften, Gleve, Jülich und Theile von Schle- 
ken mit den Marken vereinigt zu jehen. Wohl waren die damaligen Kur 
fürften von Brandenburg von dem unruhigen Ehrgeiz, wie ihn der große 
Kurfürtt und fein Gefchlecht beſaß, noch fern genug und fchienen die gefähr- 
lihe Ausdehnung einer ſolchen Macht faſt ſelber mehr zu fürdten als zu 
iuhen; aber gleichwol war jchon durch Die mögliche Gefahr einer ſolchen pro- 
teftantiichen und Iandesfürftlichen Gegenmact die Wachſamkeit der öfterreichi- 
ſhen Politik herausgefordert. Die Zeiten des bdreißigjährigen Krieges ver- 
rachen diefe Gefahr, die von Brandenburg drohte, für immer zu befeitigen. 
der Proteftantismus und das landesfürftliche Intereffe lagen nad) dem Sieg 
üer den Winterfönig und der Weberwältigung Dänemarks völlig am Boden, 
nt ohne die Mitfchuld der ſchwächlichen und unentjchloffenen Politif, die 
ton Deiterreich beherricht damals den Gang der brandenburgifchen Angelegen: 
keiten beſtimmte. Auf wenig Länder außer den eroberten Gebieten übte die 
hiferlihe Reaction jener Zeiten einen fo fühlbaren Drud, wie auf Branden- 
fur; eine übermüthige Soldatesfa faugte das Land aus, die Faiferlichen 
geldherrn hauften als Gebieter und erpreften ungeheuere Summen, indeß die 
Lurhführung des Rejtitutionsedicts zugleich den Verluſt der eingezogenen 
Kirhengüter, alfo eines wefentlichen Beitandtheils der Territorialmacht in Aus» 
hät ftellte. Es kam die ſchwediſche Invaſion hinzu, die es bald zweifelhaft 
machte, was ſchlimmer fei für Brandenburg: die „Reſtauration“, die der kai— 
irlihe Schutze und Schirmherr Deutſchlands durch feine MWallenfteine vorbe— 
titen fie, oder die unerbetene Hülfe der Schweden, als deren bittere Frucht 
de läſtige Nachbarfchaft in Pommern blieb. Damals fhwebte über Kurbran- 
denburg ein ähnliches Schiefial, wie es eine Reihe von deutichen Zerritorien 





*) Yenferung bes Neichscanzlers von Strahlenborf an ben Kaifer, in Förfters 
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nach dem dreißigjährigen Kriege getroffen hat. Bon den verheerenden Folgen 
des Krieges jelbit zu Boden gedrüdt, im Innern unter der Laſt der Feuda— 
lität fenfzend, im Dften von Polen, im Norden von Schweden bedrängt, 
außer Stande fich felbft zu helfen — fo drohte aud Brandenburg dem Looſe 
der Berfümmerung und Nichtigfeit zu erliegen, dem damals viel blühendere 
Theile Deutjchlands verfallen find. 

Daß dies nicht geichah, daß mitten in der Verödung und dem PVerfalle 
der ältejten und ſchönſten Fürſtenthümer Deutichlands auf dieſem fargen, ſpät 
erworbenen Boden ein durch Arbeitskraft und Nührigfeit wie durch feine 
Waffenmacht gleich bedeutfamer Staat erwuchs, das war das weltgeichichtliche 
Verdienſt Friedrich Wilhelms des großen Kurfürften. Cr fam gerade noch 
zeitig genug zur Regierung (1640), um die unglüdlichiten Folgen der Politik 
des Vorgängers abzuwenden, dem Kaifer wie den Schweden gegenüber eine 
jelbjtändige Haltung zu gewinnen und Hand anzulegen an die Reorganifation 
des Pandes, das erſt durch ihm zu einem geordneten Ganzen umgefcaffen 
ward. Mufte er ſich doch erit zum Herrn in feinem eignen Erbe machen, 
die Bande der Abhängigkeit von der habsburgifchen Politik zerreißen, das Yand 
von den Aufßeren und inneren Drängern befreien und die Pehensherrlidykeit 
Polens über Preußen abſchütteln. Was bisher nur zerjtreute Provinzen wa- 
ren ohne inneren und zum Theil ohne Außeren Zuſammenhang, nur zufällig 
dem Haufe Hohenzollern gemeinfam unterthan, als Kurlande, als fürftliche 
Erwerbung, als polnifches Lehen, das ward jegt erit zu einem in ſich verbun- 
denen, von einem Mittelpunkt aus geleiteten Staatöwefen verſchmolzen. 

Für die Geſchicke Deutjchlands it darum dieſer Regierungswechſel von 
1640 ein nicht minder folgenjchwered Ereigniß geweien, als der Friede, der 
acht Fahre jpäter geichloffen ward. Das habsburgiiche Defterreih war fortan 
aus feiner alten faiferlihen Stellung zurüdgedrängt, es beſchränkte fich darauf, 
die ererbte Hausmacht zu ſchützen, und ftatt mit friicher Spannfraft ſich eine 
neue Stellung zu ſchaffen, zehrte es von den alten Weberlieferungen und ließ 
Sand und Regiment der Grichlaffung verfallen. Die andern deutichen Ge- 
biete gelangten nur allmälig und ſpät dazu, von den Schrecken des furchtba— 
ren Krieges aufzuathmen; manche wollten nie mehr zur früheren Blüthe und 
Lebenskraft fommen, in andern ward die verderbte Nachahmung des franzöfi- 
hen Despotismus dem Wohlitand und Gedeihen des Volkes fait jo verderblich 
wie der dreißigjährige Krieg felber; wenigitens ſchärften fich die Wunden, ftatt 
zu heilen. Der einzige Staat, der aus der Zerrüttung fid) aufrichtete, in dem 
die Wunden des Krieges am rafcheiten vernarbten, der Staat, in welchem ein 
weifes und jchöpferifches Megiment mit bürgerlicher Arbeit und Friegerifcher 
Kraft harmonisch zufammenwirkte zum Gedeiben des Ganzen, diefer Staat 
war nur Brandenburg-Preußen und fein neuer Regent der einzige Bürft jener 
Zeiten, der frei von den ſchlimmen Einflüffen fremder Nachahmung, kerndeutſch 
und tüchtig, die wohlthätigen Wirkungen der fürftlichen Abjolutie in großen 
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Grgebniffen veranfchaulichte. Ein ſolches Staatsweien, über den größten Theil 
des deutichen Nordene, vom Niemen bis zum Rhein zwar nur fporadifch aus» 
gebreitet, aber doch wieder jo verzweigt, daß eine rivalifivende Macht dort nicht 
leiht auffommen Eonnte, von einem arbeitſamen, nüchternen, Friegstüchtigen 
Volke bewohnt, im Gegenfage zur habsburgiſchen und katholiſchen Macht aufs 
gewachſen und mit allen den Elementen natürlich verbunden, Die dazu in Op— 
pofition Ttanden, mußte die ganze Gejtalt der deutichen Dinge verändern. 
Daſſelbe fchuf ein volles Gegengewicht gegen die habsburgiſch-öſterreichiſchen 
Einflüffe, es ſprengte erft durch feine Machtentfaltung die Form des alten 
Reiches, e& legte Den Grumd zu einer dualiſtiſchen Entwicklung der Dinge, 
teren beſtimmende Macht Dis heute fortdauert. Aber es entwickelte zugleich 
im Innern die Keime bürgerlicher und ftaatlicher Entfaltung, die anderwärts 
theils zertreten waren, theild unentwidelt blieben. 

In einer Zeit, wo eine Menge fürftlicher Kräfte entweder in der Ver— 
wilderung eines furdhtbaren Krieges untergingen oder der franzöfiichen Nach: 
ahmerei verfielen, jtellte der brandenburger Kurfürjt fat einzig das Muſter 
eined deutfchen Fürften auf, der Die verderblichen Ginflüffe der Zeit von ſich 
fern gehalten bat. Unter Sorgen und Mühen aufgewachſen, aber an Leib 
und Seele gefund erhalten, hatte ev früh gelernt, ſich ſelbſt zu beherrichen, 
Vorſicht und Entichloffenheit zu üben und der eignen Yeidenfchaften Meifter 
zu werden. Friedrich Wilhelm war freilich nicht von den Sefniten erzogen 
und in der Meberlieferung fpanifcher Staatskunſt aufgewachſen, wie die Habe- 
burger, noch Hatte ihn die Schule des franzöfischen Abſolutismus verdorben. 

Weder Rom oder Madrid, noch Verfailles hatten auf ihn eingewirkt, er 
verlebte feine Jugend unter den Eindrücken holländiſcher Freiheit und Macht, 
fe damala auf dem Höhepunkt ftanden. Der Anbli eines rührigen, uner— 
müdlihen Volkes, deſſen gefunde Schöpferkraft nicht durch feudale und nicht 
durch priefterliche Einflüffe verfümmert ward, der Eindrud eines Staates, der 
auf engem Raume durch die intenfive Kraft der Arbeit und des Geiftes zu 
eurepäiicher Bedeutung herangewachſen war, das Vorbild eines Fürſten wie 
Friedrich Heinrich won Oranien — das war die Schule gewejen, in welcher 
die gefunde Natur des großen brandenburgiſchen Zürften ſich zu feinem Ne 
gentenberufe gebildet hat. 

Sein fürftlicher Abſolutismus war gleich ftreng, feine Mittel nicht min- 
der gewaltfam, als in allen den Staaten Europas, wo dieſe neue Form des 
Regiments damals fich feitjette, er ſchnitt in die alten Rechte der Provinzen, 
ter jtändifchen Gorporationen, in die Privilegien des Adels nicht weniger 
harf ein, als die gleichzeitigen Könige im Norden, oder Richelieu in Frank 
wich; aber die unbedingte Gewalt, die er ſich ſchuf, warb troß aller einzelnen 
Härten eine Wohlthat für die Gefammtheit; fie wälzte die Laſt der Adels— 
ailtofratie ab, befeitigte die ftörenden Senderintereffen, fie hob die Arbeits. 
haft und das Selbftgefühl von Bürger und Bauer, auf deren Wohlfahrt 
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der neue Staat fortan ruhte. So legte er Die Grundlagen zu einer ftaat- 
fichen Größe, die das erfte Exempel diefer Art war: gründete das Heer, ord- 
nete den Staatshaushalt, bob den Anbau des Landes, förderte Gewerbe und 
Handel, eröffnete dem bedrohten Proteſtantismus ein ficheres Aſyl, pflegte 
Wiſſenſchaft und Kunft in einer eigenthümlich deutichen Richtung, während 
fajt überall font das Volksthümliche vor dem Fremden weichen mußte. 

Indeffen das Reich feinem völligen Verfalle entgegenging und gerade 
dies Aufitreben Brandenburg: Preußens mehr als alles Andere dazu beitrug, 
diefe Krifis zu beichleunigen und die alte, freilich nur noch ſcheinbare Einheit 
des Reiches vollends aufzulöfen, gedieh in diefem jungen Staate Alles, was 
von gefunden deutichen Stoffe vorhanden war, zur trefflichiten Entfaltung. 
Hier ward ein tief zerrüttetes Yand durch ein weifes und. fraftuolles Regiment 
dem Elende entriffen, die ſchlummernden Kräfte der Bevölkerung geweckt, hier 
ward deutfcher bürgerlicher Fleiß und Wohlftand gepflegt, hier der deutſchen 
Gultur ein weites, zum Theil noch unbebautes Terrain erobert. In einem 
Augenblid, wo Defterreih und das deutfche Reich dem Uebergreifen des fran« 
zöfiihen Einfluffes ruhig zufahen, griff Friedrich Wilhelm zu den Waffen, 
und jo Flein feine Macht noch war, Deutichland hatte doch wieder einen Für— 
ften aufzumweifen, der fich gegen die Garanten des weitfälifchen Friedens in 
Refpect zu ſetzen verſtand. In Zeiten, wo die alte Handels- und Seemacht 
Deutſchlands verloren war, und in den früheren weltgefchichtlichen Sitzen faft 
die Weberlieferung abzujterben drohte, fuchte er die Gunft der Lage Preußens 
an der See rührig zu benüßen, um den Grund zu einer Flotte zu legen, die 
Anfänge einer Colonialmacht zu ſchaffen und auf der Dftfee, deren Herrichaft 
damals unter den nordifchen Mächten der Preis eines noch unausgefochtenen 
Kampfes war, fein Uebergewicht zu begründen. Friedrih Wilhelm erhob ſich 
zuerft wieder — und in Zeiten, wo Ludwigs XIV. Macht noch ungebroden 
war — zu dem fühnen Gedanken, die Fremden vom deutichen Boden zu ver- 
treiben, und wenn er in den Kämpfen gegen die Schweden und Franzofen 
zunächit feinem eignen brandenburgiichen Sntereffe folgte, jo find doch eben 
dadurch zugleich die wichtigiten Aufgaben einer deutichen nationalen Politik 
mit einem Glanze aufgenommen worden, deffen fi im ganzen Zeitalter fein 
deutfcher Fürſt rühmen durfte. 

Erfüllte Friedrich Wilhelm in diefer Haltung nach Außen feine deutſche 
Fürftenpflicht gewilfenhafter und ehrenvoller als irgend ein Reichöftand, den 
Kaiſer nicht ausgenommen, fo iſt doch in der Art, wie er die Dinge anſchaut 
und feine eigne Stellung beurtheilt, eine bemerfenswerthe Veränderung gegen 
die frühere Zeit eingetreten. Nicht ſowol als Glied des Reiche oder gar als 
Untertban des Kaiferd, am wenigften aus Anhänglichkeit an Habsburg wen- 
det der große Kurfürft feine Waffen gegen Schweden und Franzoſen, fondern 
in dem Bewußtſein eines felbitändigen Fürften, deſſen brandenburgifch-preußi- 
jches Intereffe nad Außen allerdings mit dem des gefammten Reiches voll- 
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fommen übereinftimmte. Aber die alte Weberlieferung des früheren reiche- 
fürftlichen Verhältniffes iſt für ihn abgeitorben: es kann im ihm wohl die 
Frage auftauchen, ob er nicht auch im Bunde mit einer auswärtigen Macht, 
iogar mit Frankreich, feine Verſtärkung Tuchen und fih auf Deiterreichs Koften 
rergrößern folle? Es iſt das neue Xerritorialfürftentbum des weſtfäliſchen 
Kriedens, das in ihm feinen erften hervorragenden Repräfentanten bat. Die 
überlieferte Devotion gegen Defterreich befteht für ihn nicht mehr; er ift der 
erfte deutiche Fürſt, der fich zu Defterreich nicht wie der Kurfürft zum Kaifer 
tellt, fondern vielmehr in das Verhältnik einer Allianz mit Defterreich tritt, 
wie es zwißchen gleichberechtigten Staaten beſteht. Und diefe Allianz erhielt 
een dadurch eine beſonders verhängnißvolle Bedeutung für die Tradition 
vreußiicher Politik, daß der habsburgiſche Allüirte im Kampfe den Kurfürften 
matt unterftüßte, im Frieden ihn die Früchte wohlverdienter Siege verlie- 
ven ließ. 

Aus jener Stellung nah Außen entfprang aber ganz befonders die Be- 
deutung Friedrich Wilhelms für Deutfchland. Ohne den moralischen Einfluß 
zu verfennen, den fein treffliches Regiment im Innern, feine ſorgſame Pflege 
alles deutichen Weſens in Leben, Wiſſenſchaft und Kunft, feine Siege auf 
dem Schlachtfelde ihm erworben haben, den mächtigften Eindrud machte doch 
ie Thatſache, daß Deutjchland feit lange feinen Fürften hervorgebracht, der 
in den großen europätichen Verhältniffen eine jo felbftändige Bedeutung be— 
hauptete, wie der große Kurfürft. Allerdings war Friedrih Wilhelm der 
änzige Staatsinann im großen Stile, den das ganze Jahrhundert in Deutſch— 
und hervorgebracht, und die gefammte europäiſche Politik erkannte ihn als 
hlhen an. In der That war es auch der höchſten Bewunderung werth, wie 
x zwiichen Polen und Schweden im Oſten, zwiichen Frankreich, ngland, 
bolland und dem Kaiſer im Werten durd alle Künfte einer faltblütigen, fei— 
en, Alles überfchauenden Politik fich feine unabhängige Stellung erobert und 
in alle großen Fragen feiner Zeit mitwirfend und nicht felten leitend eingreift 
— mit einem Yande und einer angebornen Kleinen Macht, die er eben erjt 
wediſchen Soldaten, polniicher Lehensherrlichkeit, feudalen Vorrechten hatte 
btingen müſſen. Nicht minder bewundernswerth war es, wie er alle Beſtre— 
tungen der Großmächte, ihn ins Schlepptau zu nehmen, mit fiherem Takte 
tereitelte und ohne Einem dienftbar zu fein fi überall auf feine eigenen 
Jüße ftellte. In den diplomatischen Gorrefpondenzen jener Tage wird diefe 
Neiſterſchaft des „alten wetterfeſten Steuermannes“ bewundert und beneidet;*) 
Ne Politik Diefes jungen Staates hatte ihn raſch den alten Großmächten eben- 
hürtig gemacht und die Stegreifdiplomaten, die der große Kurfürft nicht nad) 
Rang und Stand, fondern nad) ihrer Brauchbarfeit auswählte, erwarben da- 
mals dein brandenburgifchen Kurſtaat den fpäter verfcherzten Ruf, nicht durch 
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feine tapfern Zruppen allein, jondern in gleichem Maße durch feine feine 
Diplomatie bedeutend zu fein. Man kann diefe impofante Stellung des Flei- 
nen Staatswefens in den europäifchen Händeln nicht rühmender fchildern, als 
ed der Bericht eines britischen Diplomaten jener Tage thut. „Die Wahrheit 
ift, fagt Diefer, daß Die jeßige Stellung des Kurfürften ihn mit Geringſchätzung 
auf feine Nachbarn berabjehen läßt. Er wird ſich ihnen fo theuer verkaufen, 
als ihm gut dünkt; wohl wiffend, ev müſſe in jedem Augenblick willkommen 
fein, wenn es ihm gefällt in den Tanz einzutreten. Mittlerweile ift er gegen 
plötzliche Greigniffe, welche eintreten fünnten, hinreichend gedeckt. Gr beſitzt 
ein gutes Heer und lebt fo gleichfam mit aufgezogener Zugbrüde auf Bedin- 
gungen der Ehre und Selbitvertheidigung. Nicht wenig fühlt er fich gejchmei- 
helt, daß ihm zu gleicher Zeit den Hof machen die Botjchafter des Kaifers, 
der Könige von Frankreih und Dänemark, der Generalftaaten, des Haufes 
Sachſen, des Herzogs von Hannover und des Biſchofs von Münfter. Dep- 
balb wird er um jo beharrlicher und entjchloffener auf feiner eigenen Bahn.” 

Sp ſtolz und ficher freilich ward die Politik des jungen Staates unter 
dem Nachfolger, unter Kurfürft Friedrich, nicht geleitet. Die fparfame, rüh— 
rige und fchöpferiiche Thätigkeit im Innern ließ nach; der Einfluß des fran- 
zöſiſchen Borbildes von Verſailles beherrfchte auch den brandenburgifchen Hof, 
und nach Außen, namentlih im Verhältniß zu Defterreich, ward die unab- 
hängige und jelbjtindige Haltung Friedrich Wilhelms mit der Nachgiebigfeit 
der Schwäche vertaufcht. Aber gleihwol hat der erfte König von Preußen 
die Meberlieferungen des großen Vorgängers keineswegs verlaffen. 

Indem er die Königswürde erwarb, that er mit einem vielleicht unflaren 
Inſtinet doch einen bedeutenden Schritt vorwärts auf der betretenen Bahn. 
Wohl gab er fi) mit einer gewiffen Unſelbſtändigkeit an die öfterreichifche 
Politik hin, aber indem er fich feinen Beiſtand mit der Königsfrone bezahlen 
lieg, that er doch bewußt oder unbewußt einen bedeutungsvollen Schachzug 
gegen Dejterreih. Wie oft hatte man nicht in Wien gefagt, man dürfe an 
der Ditfee nicht einen neuen König der Bandalen auffommen laſſen, wie ent- 
ſchieden mißbilligten nicht die ſcharfſichtigſten Staatsmänner Deiterreichs den 
unheilbaren Mißgriff“), aber wie immer war das Hausintereffe in Wien mäch— 
tiger als alles andere; um das habsburgiihe Erbe beim Haufe zu erhalten, 
janctionirte man die politiichen Tendenzen des großen Kurfürften und räumte 
das legte Hindernig weg, das den emporjtrebenden Rivalen noch hindern 
konnte, eine jelbitändige Stellung in Deutſchland gegenüber von Oeſterreich 
“einzunehmen. Es war ein Schritt von ähnlicher Bedeutung, wie die Loslö- 
jung des großen Kurfürften vom polnischen Lehensjoch; jetzt erſt war ein 
preußiicher Staat auch äußerlich feitgeftellt und, wie der bekannte Ausſpruch 


*) Dohm, Denkwürdigk. IV. 136, 
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(autet, den Nachfolgern die Pflicht auferlegt, fih zur Königswürde die Königs— 
macht zu erwerben. 

Aber nicht allein in dem denfwürdigen Act von 1701 knüpfte Fried- 
rich J. an die politiiche Tradition des Vorgängers an; diefer friedfertige und 
furchtſame Fürft bewahrte und erweiterte auch mit demfelben glüclichen Ins 
ſtinct Die militärische Erbichaft des großen Rurfürften. Die Kriege des Haufes 
Habsburg, an denen Friedrich Theil nahm, haben wie faft immer, wenn die 
Noth der Zeiten beide Staaten eng verband, ein Machtverhältniß begründet, 
das in Mitteleuropa den Ausichlag gab; der Außere VBortheil des Kampfes 
nel zwar mehr in die Wagichale Dejterreichs als" Preußens, aber man würde 
doh irren, wenn man vom Standpunfte rein preußiichen Intereſſes die Kriege, 
an denen damals brandenburgiiche Heere in Deutichland, Italien, den Nieder: 
landen, der Türkei Theil nahmen, für fruchtlos halten wollte Nicht nur 
daß die Königswürde der gewichtige moraliſche Yohn für die geleiftete Hülfe 
war, auch der militärische Ruf Preußens ward in diefen Kämpfen ungemein 
vergrößert. Die Schlachten bei Höchitädt, bei Turin, gegen die Osmanen 
wurden Durch den glänzenden Antheil, den die Preußen daran nahmen, für 
das militärische Anfehn des jungen Staates nicht minder bedeutfam, als die 
Lerbeeren von Fehrbellin, 

Der gute Genins Preußens fügte es jo, daß der läffigen und verfchwen- 
deriſchen Verwaltung Friedrichs I. die ftrengite Sparfamfeit unter Friedrich 
Wilhelm I. folgte und die Anwandlungen franzöfiihen Monarchismus durd) 
Ne nüchterne, hausgebadene Profa eines bürgerlich-foldatifchen deutſchen Kö— 
nigthums erjeßt wurden, Während in Defterreih unter der paſſiven Regie: 
rung Karls VE. die Schöpfungen Eugens verfielen und als ſchlimme Frucht 
kr althabsburgiichen Politik in allen Quellen des Staates Stodung eintrat, 
wihrend die Regenten der einjt blühendften Territorien den gröbſten Exceſſen 
der verfailler Nachahmung verfielen, ſammelte bier ein thätiger und wachſa— 
mer Fürſt die Mittel künftiger Macht, füllte den Schatz, vergrößerte das Heer, 
fellte in allen Zweigen der Verwaltung die ftrengite Ordnung ber, exleichterte 
die Kaften der Unterthanen, griff mit eiferner Hand durch, wo es Mifbräuche 
iu befeitigen, die Tragkräfte des Staates zu fteigern, Vorrechte zu bejchneiden, 
die Beamten zu überwachen und anzufpornen galt. In der Organifation der 
Lerwaltung, in dem Verfahren gegen den Lehensadel, in dem Anbau wüft- 
liegender Landſtriche Ienkte Friedrih Wilhelm ebenjo entſchieden in die Bah— 
nen des großen Kurfürſten zurüc, wie in dem fcharf ausgeprägten Verhältniß 
um deutichen Proteftantisnus. Das Schirmeramt über die bedrängten Pro- 
teitanten war noch zu feiner Zeit fo entichieden und confequent von Preußen 
xhandhabt worden, wie unter Friedrich Wilhelm I; Preußen war jegt völlig 
in die Lücke einer erften proteftantiihen Macht Deutichlands eingetreten, die 
et durch den Verfall der größeren proteftantifchen Gebiete, dann durch die 
Leehrung der Dynaftien in Kurfachfen und Kurpfalz entftanden war. 
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Sp herb und rüdjichtlos das ganze Regiment des königlichen Zuchtmetiters 
war, es bot doc eine Menge von achtbaren und trefflihen Zügen, die den 
Neid vieler anderen deutichen Länder wedten; denn dort haufte der Despotis- 
mus der Zeit zum Theil in ebenfo rauhen Formen, aber es fehlte der fitt- 
liche Hintergrund eines großen auf das Wohl der Gefammtheit gerichteten 
Staatszweckes. 

In ſeinem Verhältniß zu Oeſterreich glich Friedrich Wilhelm J. mehr 
ſeinem Vater als dem großen Kurfürſten. Nicht ſowol aus perſönlicher Un— 
ſelbſtändigkeit, als vielmehr aus ehrenwerther Anhänglichkeit an die überliefer— 
ten Formen des alten Reiches und die Autorität des Kaiſers neigte er ent— 
ſchieden zur öſterreichiſchen Politik. Cr war wieder darin jo ganz Reichsfürſt 
im alten Stil, und jedem ausländischen Einfluffe in Deutichland fo abge 
neigt, daß ihn alle Enttäufhungen nicht völlig irre machen konnten in jeiner 
aufrichtigen und edlen Pietät für Kaifer und Reid. Denn ungeachtet aller 
der jchweren Proben, auf welche dur die habsburgiſche Politik feine Unei- 
gennüßigkeit geftellt war, und troß mander Schwankungen in feinem Ber: 
halten, die das Gefühl, ſchnöde mißbraucht zu werden, hervorrief, blieb er doch 
im Ganzen jenem denfwürdigen Befenntnif treu:*) „meine Feinde mögen thun, 
was fie wollen, fo gehe ich nicht ab vom Kaifer, oder der Kaifer muß mid 
mit den Füßen wegftoßen, fonften ich mit Treue und Blut fein bin und bie 
in mein Grab werbleibe.* 

Erft die legte Zeit brachte darin eine Wendung hervor und rief die 
traditionelle Politik, wie fie vor Hundert Zahren in dem jungen Staate auf 
getaucht war, wieder in die frifchefte Erinnerung. Die wiederholte Erfahrung 
des Königs, daß feine Loyalität ungroßmüthig ausgebeutet ward, namentlid) 
die Art, wie man in der polnischen und niederrheinifchen Verwicklung das 
preußifche Intereſſe hintangefegt, brach in feinen letzten Lebensjahren feine 
Geduld und prefte ihm mit einem Fingerzeig auf den Kronprinzen das be 
rühmte Wort ab: „da fteht Einer, der mich rächen wird.” Se arglofer der 
praftifch verftändige, aber offene und jeder Arglift unfähige Charakter Friedrich 
Wilhelms das Opfer diplomatifher Doppelzüngigfeit geworden war, um jo 
ftärfer muß bei feiner reizbaren Natur nun der Rückſchlag fein. Der Tepte 
Rath, den er auf dem Sterbebette feinem Nachfolger ertheilte, empfahl zwar 
alle Rückficht gegen den Kaifer als Reichsoberhaupt, aber fügte auch bebeut- 
fam hinzu: „man dürfe nie vergeffen, daß der Kaifer dem Haufe Defter: 
reich angehöre, welches feinen eigenen Vortheil fuche und den unabänder: 
(ichen Grundfat verfolge, das Haus Brandenburg eher Eleiner zu machen als 
größer.“ **) 


*) Ranke, preuß. Gefchichte I. 385. 
**) Stengel, Geh. des preuß. Staates IV. 56, 57. Vergl. auch ben Brief bed 
Königs in Oeuvres de Frederie XXVI. 3. 102, 
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Dies Vermächtniß aus dem Munde eines Königs, der unter allen preußi- 
ihen Regenten vor 1740 am freundlichiten gegen Deiterreich gefinnt gewefen, 
war ein bedeutfamer Fingerzeig in die Zukunft. Der Conflict, der feit 1640 
wach geworden, war durch die Perjönlichfeiten der beiden letzten Fürften ver- 
deckt, aber nicht ausgeglichen worden; die widerjtrebenden Intereſſen, zunächit 
der rivale Kampf um die Herrichaft in Deutichland, ftanden ſich vielmehr 
wieder jo fchroff gegenüber, wie nur je in den Tagen des großen Kurfüriten. 

Am 31. Mat 1740 jtarb Friedrich Wilheln L Sein Yand zählte da 
mals nicht mehr als 2 Millionen 240,000 Einwohner,*) aber eö war wohl- 
geordnet, bildete ein ſtarkes Feitgeichloffenes Ganze, der Schag war gefüllt, das 
Heer ſchlagfertig. Der Erbe diefer Macht war Friedrih IL Am 20. Ofto- 
ber deffelben Sahres ftarb Kaifer Karl VI. und mit ihm erlofch der habsbur— 
ger Mannsftamm; feine Hinterlaffenihaft war: eine europäifche Verwicklung, 
ein zerrüttetes, ſchlecht geordnetes Staatsweſen, verworrene Finanzzuftände, 
eine im Verfall begriffene Armee. 

Damit war der Augenblick gekommen, wo fid) eine neue Ordnung der 
Dinge in Deutjchland vorbereitete. 


*) Oeuvres de Frederic II. 1. 
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Der junge Monarch, der 1740 auf Friedrih Wilhelm I. folgte, war 
durch eine herbe Schule des Lebens hindurch gegangen, ehe er den preußiichen 
Thron bejtieg. Die despotifche Strenge und Einfeitigfeit des Vaters hatte 
ih Ihon in der eriten Erziehung des Prinzen vergriffen; fie wußte weher 
einem jo regen Geift die rechte Nahrung zu geben noch das Gemüth des 
Knaben mit Eindlihem Vertrauen zu erfüllen. Während Friedrich Wilhelm 
den Sohn vor Allem zum fparfamen Hanshalter und zum Soldaten heran 
ziehen wollte, fühlte fich des Prinzen feinere Natur von der Monotonie der 
Paraden und des Erereivens gelangweilt; wo dem Vater die Freuden der Jagd 
und feines Tabafscollegiums genügten, da z0g es den Sohn zu höherer Nah— 
rung und zu geiftigem Umgang, und während Friedrih Wilhelm die altwäte 
riiche Schlichtheit und Gläubigkeit hoch hielt, ſchien ſein Sohn zu Pracht und 
Sreigebigfeit hinzuneigen oder fühlte fih angezogen von der franzöſiſchen Bil- 
dung und Sitte, die der Vater verabicheute. Wie es nicht felten im Leben 
geichieht, verftanden ſich zwei in ihrem Kreife tüchtige Naturen einander nicht, 
jondern gingen, da fie beide zäh und eigenfinnig waren, in feindfeliger Ver— 
bitterung auseinander. Der König überfah, daß es noch eine andre Welt 
gebe, als die des Erercierplages und der Kanzlei; der Kronprinz vergaß, daß 
hinter dem rauhen Ernſt des Vaters die Biederfeit alter deutfcher Sitte und 
eine ehrbare Zucht verborgen war, die der neuen vornehmen Weltbildung 
fehlte. Und doch konnte man jagen, daß jeder dieſer beiden Männer den an 
dern ergänzte; Preußen wäre nie geworden, was es geworden ift, wenn nicht Sried- 
rich den ftarren Formen feines Vaters Leben und Geift eingehaucht hätte; aber auch 
Friedrich wurde erft zu dem, was er war, durch die ftraffe Zucht und den proſaiſch 
erniten Sinn, zu dem der Vater den weichen, finnlichen Jüngling heranzog. 

Es find harte und furchtbare Tage vorausgegangen, bis der innere Zwie 
ſpalt zwijchen Beiden überwunden war; dann lernte aber der Sohn des Va— 
ters raſtloſe und pflichteifrige Thätigkeit jo würdigen, wie fie es verdiente und 
ber Daten —& mit Stolz und Dankbarkeit anerkannt, daß er einen ſolchen 
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Nachfolger hinterlaſſe. Und doch mochten die, wenigſten damals eine richtige 
Ahnung von dem künftigen König haben. Das Leben, das Friedrich zu 
Rheinsberg mit ſeinen Freunden führte, zeigte einen heiteren, geiſtreichen Kreis, 
der in epikuräiſchem Behagen jeden erlaubten Genuß zu ſich heranzog, der an 
Porfte und Kunft fih ergößte, der in anmuthigen Gefprächen und Scherzen 
die Zeit hinbrachte — jo dal, wenn fih nad diejen Anfängen die Zukunft 
keitimmte, eher eine friedfertige medicäiſche Epoche zu erwarten jchien, als 
ein bewegtes, fturmvolles, die alte Welt erfchütterndes Regiment. Friedrich) 
ielbjt Freilich Hatte über dem Genuffe die ernften Dinge nicht vergeffen; er 
tändelte und jcherzte zwar mit den Freunden, er gab ſich mit ganzer Lebens— 
freude dem Genuffe heiterer Gejelligkeit und Sreundfchaft hin und pries oft Diefe 
dit als die glücklichite feines Pebens, aber feine Gedanken wie feine Thaten haben 
doch immer zugleich den erniten Hintergrund, auf den ein großer Beruf ihn hin- 
wie, Cr lernte aus Allem, er ergriff das Mannigfaltigfte mit gleicher Vir— 
tuofität, er war im kriegeriſchen und adminiftrativen Dingen, in Sachen des 
Handels und der Induftrie beffer bewandert und diefer Profa des Pebens mit 
regerem Intereſſe zugewandt, als es ſelbſt die ihm zunächſt Stehenden ahn- 
ten. Sein Leben und feine Briefe aus jenen Tagen laffen ung einen reichen 
und vielfeitigen Geiſt erkennen, der fich mit wunderbarer Slaftieität an das 
Verihiedenartigfte heranwagt, und den neben heiteren Scherzen die tiefiten 
Fiagen der Philofophie und Neligion ernftlich beſchäftigen; fie zeigen ung da- 
neben ein warmes, für Freundſchaft empfängliches Gemüth, und einen milden, 
humanen Sinn, aber aud ein Ehrgefühl und einen Mannesftolz, der Feine 
Imüthigung ertrug, und ein Gefühl von Pflicht und Verantwortlichkeit, wie 
nie in höherem Maße ein zum Throne geborner in fich getragen bat. 

So beftieg Sriedrich IT. den Thron; ſchon feine erften Schritte ließen in 
ken Zuge den König erkennen. Die etwa hofften, er werde nun Rheins— 
berg nad) Potsdam tragen, wurden freilich enttäufcht; Freunden, Genoffen 
und Verwandten gegenüber zeigte er den Herrfcher in feinem Ernſt und jei- 
nem Plichtgefühl. Die geiftreichen Gefellichafter und Freunde blieben zwar 
km König, was fie dem Kronprinzen gewefen, aber fie regierten den Staat 
nicht und theilten ſich nicht in die hohen Nemter und Stellen. Dagegen 
ward manche fchadenfrohe Hoffnung vereitelt, daß der junge König feinen 
Groll auslaſſen würde gegen Widerfacher des Kronprinzen. Im den Organen 
und Perfonen, womit der Vater regiert, trat zunächit Fein wefentlicher Wed; 
Kl ein; vielmehr war ein ähnlicher Ton von Sparſamkeit, Strenge und Pflicht- 
Wer unter dem neuen wie unter dem alten König durchzufühlen. Aber doc) 
ih die neue Regierung der alten nicht; ihre Haltung war freier, geiftiger 
und trug in allem Ginzelnen ein edleres humaneres Gepräge. Den Gene- 
ulm empfahl der König Milde gegen die Untergebenen, den Miniftern genaue 
Vahrung des Landesintereffes, dem fortan das des Zürften nicht mehr entge- 
genftehen dürfe, den Secten verhieß er Duldung, der Prefje ließ er einen 
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freieren Spielraum, die Rechtspflege follte unabhängig fein, aus dem Straf: 
proceß begann die Folter zu verjhwinden. Das Heer wurde gemehrt, aber 
auch drohender materieller Noth gefteuert, die friedlichen Künfte des Gewerb: 
fleißes, der Wiffenfchaft und der Kunft nicht vernachläſſigt. So waren die 
eriten Anfänge der neuen Regierung. 

Drum empfing ihn nicht etwa nur der geläufige Jubel, der von dein 
Reize des Neuen bejtimmt jede junge Regierung begrüßt; es ging vielmehr 
eine Ahnung durch die Gemüther, dag das Erbe an Wohlftand und Triege 
riſcher Macht, wie es der Vater hinterlaffen, hier auf einen Fürften übertra- 
gen ward, der die Kraft und den Ehrgeiz beiaß, dies Meberlieferte in großer 
und eigenthümlicher Art zu erweitern. Denn zu der fparfamen und ftrengen 
Art kam bier die jchöpferifche Kraft eines überlegenen Geijtes, der das Er 
erbte nicht nur müßte und mehrte, fondern ihm mit genialer Eigenthümlich— 
feit eine neue, ungewohnte Bedeutung verlieh. Ohne das Pedantifche und 
Bizarre des Vaters und doc wieder am jchlichter, Ferniger Manneskraft ihm 
ähnlich zeigte fich der neue Monarch, gleich anfangs dazu berufen, nicht allein 
die überlieferte Macht zu erweitern, jondern auch den Gedanken und Feen 
einer Zeit, deren Kind er war, eine Geltung zu fchaffen, die weit über den 
begrenzten Raum des preußifchen Staates hinausging. 

Fünf Monate, nachdem er den Thron beitiegen, itarb Kaifer Karl VL; 
jegt bot fich ihm die Gelegenheit, feinem Staate den Zuwahs an Macht und 
Anſehn zu erwerben, den die Königswürde von 1701 bedurfte, aber noch nicht 
befaß. Indem er fich gegen die habsburgifche Hausmacht erhob, mit Frank: 
reich verband und in Karl VII ein Kaiferthum jchaffen half, das ohne Ge 
fahr für ihm felber war, förderte er die ſchon weit vorgefchrittene Auflöfung 
der Formen des Reiches und ſchuf dem preußiichen Staate jene europätfce 
Stellung, zu welcher einft der große Kurfürft den Grund gelegt, und zu de 
ven Ausbau deſſen beide Nachfolger die Mittel vorbereitet hatten. 

Für die deutfchen Dinge war damit eine neue Epoche angebrochen. 

Seit den Erjhütterungen des dreißigjährigen Krieges war fein Ereigniß und 
feine Perfönlichfeit dagewefen, die fo entfchieden darauf hingewirkt, die Formen 
des alten Reiches zu zerrütten, dem Kaifer feinen legten Zauber zu nehmen, den 
Reichstag fo jedes Reftes von moralifhem Anfehen zu berauben, wie Sriedrich IL; 
und doc) war zugleich ſeit Jahrhunderten fein Mann in Deutſchland aufgetreten, 
der jo mächtig Dazu beigetragen, dem ganzen Leben der Nation eine fo durchgrei— 
fende Förderung zu geben, wie er. Indem er die Auflöfung der alten Formen be- 
ichleunigte, ift durch ihn zugleich dem geiftigen und politischen Inhalte des natio- 
nalen Lebens eine Erweckung und Erweiterung gegeben worden, die wichtiger 
war ald die Fortdauer jener abgelebten Formen. 

Mit Friedrich IT. fam eine ganz neue Richtung in die geſammte eure: 
päiſche Politik; die alte abfolute Monarchie ward durch eine neue verdrängt. 
Gegenüber dem bekannten Fétat c'est moi tauchte hier ein Königthum auf, 
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das fih ald den erften Diener des Staates betrachtete, das, getreu der Tra— 
dition der hobenzollernichen Vorfahren, den Wohlitand des Yandes förderte, 
nicht die Berarmung, das die Duldung der Meinungen und Glaubensformen 
auf feine Fahne jchrieb, nicht deren gewaltthätige Unterdrückung. Wie das 
verlailler Königthum und feine Nachbeter den Werth der Monarchie in äuße— 
vom Prunke gejucht, jo war bier weile Selbitbeihränfung und Einfachheit 
oberfter Grundfaß; wie man dort im Scheine, zulegt im leeren Pathos fich 
verloren, jo war bier auf das Weſen, auf die ſchlichte Proſa und Wahr: 
buftigfeit dev Dinge Alles berechnet. Wie dort orientalifche Verweichlichung 
und weibiiches Mefen den Thron und Hof umgab, fo überwog bier die jtrenge 
männliche Erſcheinung eines Heldenkönigs, der, um mit Fürſt Kaunig zu reden, 
wie kaum ein zweiter in der Geichichte, den Thron und das Diadem gendelt hat. 

Diefe neue Art des abfoluten Königthums, die ſchon in dem großen 
Kurfürkten fich angekündigt, aber in Friedrich erjt ihren genialen und voll» 
endeten Ausdruck gefunden, wirkte umgeltaltend auf die ganze damalige Ge- 
ſchichte. Anfangs mit Widerwillen, ja mit dem bittern Haffe betrachtet, den 
das Gefühl eigner Nichtigkeit erzeugte, aber gefürchtet, zulegt bewundert auch 
von denen, deren Haß unvermindert blieb — fo wurde er das europäifche 
Lerbild eines neuen Königthums, das dem perfönlichen Werth der Monarchie 
eine neue Meihe gab, aber auch die Aufgabe und die Anſprüche an das König: 
thum außerordentlich fteigerte. In den meiften Ländern Europas, in großen wie in 
ten Keinften, mit Glück oder Unglück nachgeahmt, nicht felten karrikirt, warb Friedrich 
niht nur das gültige Mufter eines neuen Königthums, jondern zum Schaben ber 
Nittelmäßigkeit zugleich der populäre Maßſtab königlichen Wertbes und Verdienites. 

So feſt und unbeſchränkt Friedrich das Steuer des Staates führte, es 
md doh überall durch ihn die Meberlieferungen von der alten Föniglichen 
Gewalt und der alten Art von ſklaviſchem Gehorfam durchbrochen worden. 
Ein König, der ſchon in feiner erften politifchen Jugendſchrift, im Anti- 
wachiavell, die Meinung ausiprach, der Fürſt jei nicht Herr feiner Unter 
thanen, fondern deren Diener (domestique), und fein Menſch habe das Necht, 
N eine unbeſchränkte Herrjhaft über die Andern anzumaßen, der die Wahr- 
beit des Satzes anerkannte, es jei beſſer von Gejegen abzuhängen, als von 
der Laune eines Cinzigen*), ein ſolcher König wurde nicht mit Unrecht von 
ten Trägern der alten verfailler Monarchie als ein gefährlicher Eindringling 
angeiehen. Und er blieb bei den Worten nicht ſtehen. Wie er fich gegen 
de alten Anfchauungen von der Gewalt und vom Gehorſam richtete, jo ver- 
ieh er die politiſche Weberlieferung feiner beiden Vorgänger, lehnte ſich gegen 
en Kaiſer und die alte Reichsverfaffung auf, griff mit gewaltſam umgeſtal— 
tender Hand in die alte Ordnung der europäiſchen Verhältniffe ein, ſchuf eine neue 
Öruppirung der Staaten und ihres Gleichgewichts. Aber auch die Gedanken und 
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Anſichten des Königs wirkten im Zufammenhang mit feinen Thaten bedeutungsvoll 
genug auf die Umwälzung der Geifter, die in Friedrichs Zeitalter vorgegangen iſt. 
Die Anſchauung des Königs war zu groß und umfafjend, als daß er 
an die Vollfonmenbeit und Ewigkeit einer Staatsform hätte glauben 
fönnen. Die Feubalität mit ihren vielen ariitofratiihen Gewalten erichien 
ihm nur als eine Pflanzichule bürgerlicher Unruhen, als eine Duelle allge 
meinen Unheils für die Gejellichaft.‘) Ihre verderbliche Entartung nöthigte 
ihn ein Geſtändniß ab, das wir bei dem größten und glücklichſten Vertreter 
deutjchen Landesfürſtenthums kaum erwarten follten. Im Deutjchland, jagt 
er, find diefe Vaſallen unabhängig geworden; in Franfreih, England und 
Spanien hat man fie unterworfen. Das einzige Mufter — fügt er hinzu 
— das wir von dieſer abjcheulichen Negierungsform noch übrig haben, it 
die Republik Polen; und dabei jcheint er kaum daran zu denken, daß ja Deutic- 
land jelbjt, wenn auch in anderer Weife entwickelt, einen ähnlichen Wuſt arijtofrati- 
cher Unförmlichkeiten darbot, wie der in Auflöfung begriffene Staat der Jagellonen. 
Um die Monarchie bewegten fi) die Gedanken des Königs; aber es bat 
nie ein Fürft auf einem Throne gefeflen, deſſen Anforderungen an die Mo- 
narchie größer gewejen wären, als die Friedrichs. Sie ift, jagt er, die 
ichlechteite oder die beite aller Regierungsformen, je nachdem fie geführt wird. 
Er verlangte von einem rechten König eine Kenntnig, eine Fürſorge, eine 
Klugheit und Unabhängigkeit, wie ſich jelten in einer Perfönlichfeit vereinigt 
findet; er jchilderte die Folgen eines abhängigen, unentichloffenen, verworrenen 
und planlofen Fürjtenregiments jo beredt und treu, als wäre er felber nod 
lebender Zeuge des Verfalles und Unterganges feiner glorreihen Monarchie 
geweien. Gine Monardyie, in welder durd die Unthätigkeit oder Unfähigkeit 
des Negenten die Gänge des Uhrwerks geitört find, eine Monarchie, worin 
man ich gewöhnt hat, die Intereffen der Krone und die des Volkes als ver 
ſchieden zu betrachten, ericheint ihm jo verderblich, als es nur immer die 
„abjheuliche Junkerariſtokratie“ in Polen jein mochte. „Der Fürft, ſagte 
er, ijt für die Gefellichaft, was der Kopf für den Körper it: er muß ſehen, 
denken, handeln für die ganze Gemeinichaft, um ihr alle Vortheile, deren fie 
fähig ift, zu verihaffen. Will man, daß die Monarchie den Sieg bebalte 
über die Nepublif, jo muß der Monarch thätig und unbeiholten fein, und 
alle jeine Kräfte zufammennehmen, um jeinen Pflichten zu genügen.“ Die 
Monardie iſt ihm eine lebendige und unermüdet thätige Vorſehung auf 
Erden ; aber ihre Etärfe und Yebenskraft fieht er nicht in irgend einem myſtiſchen 
Zauber göttlichen Urjprunges, fondern nur in dem Grade ihres Verdienſtes. 
So ſtolz und gewichtig Friedrich den Monarchen in fih fühlte, jo Liegen 
doch in dieſer Auffaffung bereits Anklänge an eine andere Zeit menſchlicher 
Entwiclung, die neue Gedanken und neue Forderungen in die Melt warf, 
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und mander jeiner Ausſprüche erinnert an die Ideen, die bald nad) jeinem 
Tode anfingen die Welt zu erichüttern. Der myftische, gleichfam übernatür- 
liche Zauber ift von feinem Königthum abgeftreift, es iſt eine fichtbare menſch— 
lihe Inftitution, deren Werth von dem Grade ihres Verdienites abhängt. 
Der Monarch ijt ihm nur der, „erite Diener des Staates“ ; er hält ihn für 
„verpflichtet, denjelben jo vedlich, weile und umeigennügig zu verwalten, als 
wenn er jeden Augenblick feinen Bürgern (eitoyens) Rechenſchaft ablegen 
müßte.“ Gr hält ihn für „itrafbar“, wenn er „das Geld feines Volkes ver- 
ihwendet*, wenn er, ftatt der Wächter guter Sitten zu fein, „die Volks 
erziehung durch fein eigenes verfehrtes Exempel verderbe." Cr jtellt an jeinen 
König die Forderung, daß er fih in die Seele des armen Landmanns oder 
Arbeiterd hineindenke und fich frage: wenn ich einer von denen wäre, deren 
Capital nur in ihrer Händearbeit bejteht, was würde ich von meinem Fürſten 
verlangen? Er ſpricht den inhaltfchweren Grundſatz aus: daß Fein Menſch 
dazu geboren und beftimmt jei, der Sklave der Andern zu fein; er findet 
es unverzeihlich, in die Gewiſſen und Gedanken der Menjchen hinein regieren 
zu wollen; nur um und die Gefeße zu bewahren — je läßt er die Unter: 
tbanen zu ihren König fprechen — wollen wir dir gehorchen, damit du und 
weiſe regierft und uns beichirmeft; daneben verlangen wir, daß du unfere 
Freiheit achteft. 

Hat Sriedrih II. durch dieſe Ideen, wie durch jeine geſchichtlichen Thaten 
den Zuſammenhang der alten europäiichen Verhältniffe durchbrochen und die 
bergebrachten Meinungen von der Beziehung des Königthums zu den Re— 
gierenden mächtig erjchüttert, jo it feine befondere Rückwirkung auf Deutſch— 
and nicht minder bedeutungsvoll gewejen. Es iſt ein befanntes Wort von 
Goethe: „der erfte und wahre höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich 
ven Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutſche Poejte.“ 
Über es war nicht die Poeſie allein, welde die große Rückwirkung einer 
ſolchen Perfönlichkeit empfand. Unfer ganzes Leben, unfere eigentliche Natur 
bat durch Friedrich eine ungemeine Veränderung erfahren. Cine Perfönlichkeit 
wie die des Königs, jo außerordentlich überlegen den leeren Copien des Siecle 
de Louis XIV., von denen die deutſchen Fürftenhäufer und ihre Höfe noch 
erfüllt waren, fo gefund und einfach und, ungeachtet feiner franzöftfchen Po» 
litur, jo kerndeutſch, war an fich fchon ein Ereigniß. Das Fürftenthum 
nah verſailler Mufter erhielt erit jeßt in Deutichland dem tödtlichen Stoß, 
nachdem in Friedrich der Gegenſatz bervorgetreten, der Gegenfaß eines tüch— 
tigen deutichen Fürften, an deffen Erſcheinung fih die perſönliche Achtung 
und Liebe wieder aufrichten und nähren konnte. Daß dieſer König mit einer 
in Deutihland längft entwöhnten Kühnheit und einem ſtolzen Selbjtgefühl 
den alten Autoritäten im Innern Trotz bot, wie den auswärtigen Gewalten, 
daß er den Hochmuth der vornehmen europätfchen Politik züchtigte und gegen 
das vereinigte Europa heldenmüthig fich behauptete, daß er die alte deutſche 

4* 


52 I. 3, Friedrich II. und Maria Thereſia. 


MWaffenehre wieder zur vollen glänzenden Anerkennung brachte, daß er allen 
den Fremdlingen, die fich fo lange übermüthig als die Herren geberdet auf 
deutichem Boden, jeßt blutig heimzablte und überall als der Weberlegene, 
Raſche, Unbezwingliche erichien, dem auch die Gegner ihre Bewunderung nicht 
verfagten, das war von unberechenbarer Wirkung für das ganze deutjche 
eben. Hier ward der jchlimme Ruf unserer fchwerfälligen und unbeholfenen 
Art zum erften Male glänzend widerlegt, bier ward nach langer Dede zum 
eriten Male ein deuticher Mann mit feinem Bolfe der Gegenſtand des 
Neides und der Bewunderung eines ganzen Welttheils; hier entfaltete ji 
nach einer langen Zeit von nationalem Unglüf und Demüthigung eine Größe, 
an der die Nation fi) mit ganzer Genugthuung erheben Fonnte. Es wirkte 
auf alle Kreife diefe Kühnheit und dies Selbitgefühl zurück, deffen Träger 
Friedrich geweſen; der Deutjche richtete fih wieder einmal aus jener gedrüdten 
und demüthigen Stellung auf, welche die üble Frucht der legten Zeiten war. 

So ift denn auch in unferer ganzen Gejchichte bis dahin Feine Perjön- 
lichkeit zu erwähnen, an deren Größe fih die gefammte Nation fo ohne 
Unterfchied der Stämme, der Meinungen, der religiöfen Befenntnifje wieder 
erhob. Der unermübliche, thätige und wachſame König in feiner fehlichten, 
anſpruchsloſen Erjheinung, feinem ſcharfen Auge, jeinem unverwüftlich ge 
funden Sinne, feiner Verachtung des Scheind, der Rüge, der Schmeicelei, 
jeiner Gerechtigkeitsliebe — iſt in zahllofen Gejhichten, Erzählungen und 
Anekdoten in alle Kreiie des Volklebens eingedrungen und wie feine andere 
Perjönlichkeit unferer Gefchichte das lebendige Eigenthum der Nation geworben. 
Er iſt der einzige Mann, dem ed mitten in der Zerriffenheit gelang, im gan 
zen Kreife der Nation populäre Wurzeln zu fchlagen, mit dem ein wirklicher 
Cultus getrieben ward, wie mit feiner andern unferer gejchichtlichen Größen. 
Sein Bildniß war in die entlegenften Gegenden eingedrungen; ed ward in 
den Reichöftädten verehrt, die ihr Gontingent zur Reichsarmee gegen ihn 
jtellten, und hing in katholiſchen Gegenden neben dem Bilde des Landes 
patrons.) 

Dieſe Wirkungen auf das öffentliche Leben in Deutſchland mußten ſich 
geltend machen, wenn auch die alten Formen noch fort vegetirten. Ihre all 
mälige Auflöfung wurde von Friedrich vorbereitet, aber noch nicht vollendet. 
Den bebeutendften Schritt in diefer Richtung that er gleich anfangs, als er 
die Bejtrebungen unterftügte, die auf eine Auflöfung der habsburgiſchen 
Hausmacht ausgingen. Die Trennung des habsburgijchen Erbes, die Ab- 
tretung wichtiger Stücke an Baiern, Sachen und Preußen jelbit, die Ueber- 
tragung der Kaiferwürde auf die baterifhen Wittelsbacher und die Protection 
diefer dann in ſich machtlofen Würde durch Preußen, Dies mußte, wenn es 
gelang, die ganze Geftalt des Reiches verändern. Aber noch einmal erhob 
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ich in Maria Therefin das Haus Habsburg in einem Glanze, wie feit Jahr: 
hunderten nicht; die Unterjtügung Englands, die Fläglihe Schwäche der bai— 
rüchfranzöfiichen Allianz ſelber machte die Plane jcheitern, das habsburgiiche 
Erbe ward nicht aufgelöft, Fam vielmehr mit der Kaiferfrone an das loth— 
ringiſche Herzogsgeſchlecht, das ſich durch Ehebande mit den Habsburgern ver- 
ihmolzen, und der Plan des wittelsbadyiihen Kaiſerthums fiel ruhmlos zu 
Boden. Die Kaiferwürde, wie fie jeßt auf die Yothringer überging, war da: 
mit freilich Feine andere und mächtigere geworden, als fie früher gewefen ; 
aber ihr Verluft wäre für das Haus Habsburg-Fothringen das enticheidende 
Symbol der Erniedrigung geweien, ihre Behauptung gönnte dem Außeren 
Beitande der Reichsformen noch eine furze Frift. 

Darin war allerdings eine durchgreifende Veränderung eingetreten, daß 
dieſe Reichöformen ſelbſt in der Geſtalt, wie fie der weitfäliiche Friede über: 
liefert, eine allgemeine Geltung und Anwendung nicht mehr gewinnen fonnten. 
Dem Kaifer, der felbit mehr auswärtiger als deutfcher Fürſt war, ftand ein 
Landesfürſt gegenüber, deffen überwiegende Stellung eine europäiſche, nicht 
die eines deutjchen Reichsitandes war. Neben dem Königreich Preußen, als 
einer jelbitändigen nordiichen Großmacht, die in die Lücke Schwedens, Polens, 
Dinemarfs eingetreten, verfchwand ſchon beinahe die Erinnerung an den Kur 
fürjten von Brandenburg. Dder konnte man fich ernſtlich einbilden, dieſer 
Macht, die fich zu einer fchiedsrichterlichen Stellung in Europa erhoben, die 
Geltung der deutſchen Reichsgeſetze, der Reichsgerichte, die Befolgung kaiſer— 
liher Anordnungen aufdringen zu wollen? Verſuchte man es wirklich, wie 
& in den Anfängen des fiebenjährigen Krieges geichah, fo lief man nur Ge- 
fahr, die ganze Ohnmacht der alten Formen auf's kläglichſte allen Augen bloß: 
zuſtellen. Während diefe Kormen in den regensburger Reichstagsbefchlüffen 
von 1757 und in der Niederlage von Roßbach den empfindlichiten Stoß er: 
litten, der fie vor der Auflöfung durch die Revolution getroffen bat, ſtanden 
hd theils innerhalb des Reiches, theild außerhalb deſſelben zwei Großmächte 
gegenüber, deren vereinigte Kriegsmacht itarf genug war, den Gang ber 
Dinge in Mitteleuropa zu beftimmen. Defterreich, indem es den Namen 
des Kaiſerthums noch fo gut zu verwertben fuchte, als es ging, indem es Die 
alte Solidarität zwifchen feiner Hauspolitif und den Reiche möglichit zu be— 
wahren, alle Elemente, deren Intereſſe mit den alten Formen verwebt war, 
an fih zu knüpfen, die Beforgtheit reichsſtändiſcher Autonomie, des geiſtlichen 
Fürftenthums und des katholiſchen Glaubens in feinem Sinne zu leiten be 
müht war; Preußen in natürliche Oppofition zu dem Allen geitellt, gegen 
die Formen der Reichöverfaffung mindeitens gleichgültig, wenn nicht feindelig, 
mit den Elementen der Oppofition und den Ideen der jungen Zeit aufs 
engfte verbunden. Zu Defterreich ftanden der Reichstag und die Reichsgerichte, 
die feinen Fürften, Grafen, Reichsſtädte, Ritterfchaften und der geſammte 
Kirhenftant; an Preußen ſchloß fich der neue aufgeklärte Abjolutismus, Die 
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Toleranz: und Humanitätsrihtung der Zeit, die Stimmung der jungen Ge 
neration an, und deren Ausdrud, die junge Literatur. 

So hatten fi die Dinge in den vierziger und funfziger Jahren des 
achtzehnten Sahrhunderts gejtaltet; mit dem Auftreten Joſephs IT. trat ein 
Wechſel ein, der die Stellungen vielfach verſchob, ja die Rollen vorübergehend 
vertaufchte und das preußifche Sntereffe auf einmal mit der Erhaltung der 
alten Formen des Reiches verfloht; davon wird fpäter noch die Rede fein. 


War für Preußen mit dem Jahre 1740 ein bedeutungsvoller Wende: 
punft eingetreten, fo war dies in nicht geringerem -Amfange mit Oeſterreich 
der Fall. Nicht nur eine neue Dynaſtie, deren faſt franzöfiiche Beweglichkeit 
und deren unruhiger Unternehmungsgeift bisher ebenſo weltfundig geweſen 
war, wie die phlegmatifche Starrheit der Habsburger, ward jet durch die 
legte habsburgische Prinzeffin in das alte Erbe des Kaiferhaufes eingeführt; 
auch dieſe legte Füritin des fcheidenden Gejchlechts ſelber war eine andere, 
als ihre Ahnen feit Jahrhunderten gewejen. Es drang ein neuer Lebensſtrom 
in diefen alten Organismus ein, der feine Kraft und Beweglichkeit erſtaunlich 
förderte; es machte fih mit einem Male das eifrige Beftreben geltend, das 
lange Verſäumte rafch, oft jelbit mit ungebuldiger Haft, nachzuholen. Das 
alte Deiterreih der Ferdinande und Peopolde verfchwand; aus Aufßeren Er: 
hütterungen und inneren Gährungen begann ein neues zu entitehen. 

Noch war der Siterreichiiche Staat ein loſes Gefüge einzelner Provinzen 
mit ihren bejondern wmittelalterlihen Berfaffungen; in diefen Verfaſſungen 
die Ariftofratie im Webergewicht, die Pandesverwaltung noch zum großen Theil 
in den Händen jtändifcher Ausfchüffe, die untere Gerichtsbarkeit und Polizei 
bei den einzelnen Herren und Körperfchaften. Auf dem Bürgerthum laftete 
eine ftrenge Zunftverfaffung; der Bauer war leibeigen. Das Heer beftand 
noch zum größten Theil aus unregelmähigen Truppen und auch die regulären 
enthielten jeltfan zufunmengeworfene Beltandtheile. Der Verkehr war ge 
ring, gute Straßen felten; die Volfserziehung der Kirche völlig überlaffen. 
Die zwei Grundſätze — ſo ſchließt eine öſterreichiſche Duelle’) diefe Schil— 
derung — welche man bei der Regierung als die leitenden annehmen konnte, 
waren bloß: Aufrechthaltung der Fatholifchen Religion, ſowie forgfältige Be 
achtung des Herfommens und, infofern e8 mit diefen beiden Beftrebungen 
vereinbarlich war, ein Streben nad Erweiterung der Regentenmacht. 

Die Gefahr, nach dem Tode Karla VI. die ganze Erbihaft des Hauſes 
aufgelöit zu jehen, forderte ungewöhnliche Mittel und Kräfte heraus; aber 
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das Vorbild Preußens zeigte auch, was ein kleiner Staat durch Einſicht und 
Zhätigfeit feines Fürjten vermochte, es galt alfo, dieles Beifpiel nachzuahmen. 
Und wie dort ein genialer junger König der Monardyie eine moralifche Macht 
gibt, die fie nirgends auf dem Feſtlande beſaß, jo weis zu gleicher Zeit in 
Defterreih eine geiſtvolle Frau durch ihre weiblihen Tugenden wie durch 
ihre Regenteneigenfchaften dem Throne wieder einen perſönlichen Glanz und 
Zauber zu verleihen, wie ihn ſeit Marimilian dem „lebten Ritter” kein habe: 
burgiſcher Fürſt mehr um ſich verbreitet hatte. 

Maria Therefin brachte mit einem Male, durch die Noth zunächit ger 
drängt, in die erjtarrte öfterreichiihe Stantsinafchine wieder Leben und Be 
wegung, ihre friſche Thatkraft theilte fih dem Ganzen mit, Thätig, wohl- 
wollend, von reinen Sitten und zauberifcher Liebenswürdigfeit, Neuerungen 
und Berbefferungen wohl zugänglich, aber überall ungemein wachſam auf 
ihte monarchifche Autorität und deren Gerechtſame, fo wirkte fie fördernd und 
anregend auf den trägen alten Stoff, ohne darum die Geleife der überlieferten 
Politik mit den dornenvollen Wegen einer durdhgreifenden Umgeftaltung zu 
vertaufchen. Manche Härte und Verkehrtheit der alten Zeit verihwand; in 
die Finanzverwaltung ward mehr Ordnung gebracht, die Arbeitäfraft bes 
Volkes gefördert, der Drud der Feudalität gemildert. Der heroiſche Sinn, 
den Die junge Fürjtin gleich anfangs bewies, als fi ein großer Theil von Europa 
gegen ihr Erbrecht erhob, Hatte damals erfriihend auf die Länder und Völker 
fr Erblande gewirkt und in ihnen eine jugendliche voyalitiiche Begeifterung 
entzündet; gleichwie ihr großer Gegner in Preußen, ſchuf fie Durch ihre Per- 
iinlichleit der Monarchie einen fittlichen Rückhalt und eine Popularität, welche 
fr Name und die Ueberlieferung allein nie geben kann. 

Ihr Gejchlecht, ihre Jugend und Schönheit, wie ihr Unglüd, trugen 
gleich mächtig dazu bei, ihr Sympathie zu erwerben; ihr gewinnendes und 
berzliches Weſen eroberte ihr die Gemüther des Volkes, ihr hochherziger Muth 
weite Bewunderung und Enthuſiasmus; ihre Frömmigkeit feffelte an fie den 
Glerus, ihre Theilnahme an dem Looſe der Soldaten erwarb ihr eine mili- 
täriiche Popularität, wie fie kaum eine Frau in der Gefchichte befeffen. Solch 
eine Perfönlichkeit war im Haufe Habsburg ſeit Maximilian und dem erjten 
Rudelf, den Gründer, nicht mehr gejehen worden; Alles war begeiftert und 
tell Bewunderung, jelbit die Ungarn vergaßen die blutigen Tage der Zeit 
Leopolds I. und Joſephs I. und ftanden in den Vorderreihen, als es galt, 
ihren „König“ zu ſchützen. Willig ertrugen Alle den jtolzen habsburgiſchen 
Sinn und die ererbte Herrſchſucht, die nur feiner aber nicht minder ftark in 
Maria Therefia wirkte und ftatt der herben, ftarren Formen ihrer Ahnherren 
Äh in die milden und gewinnenden Formen perſönlicher Liebenswürdigkeit 
zu Heiden veritand. 

Inden fie in dem Kampfe ſich fiegreich behauptete gegen Frankreich und 
ten wittelsbachiſchen Kaifer und außer der Abtretung Schlefiens die Integrität 
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der Erbſchaft rettete, ging fie ihrerfeits an moralifher Macht nur verftärft 
aus dem Grbfolgefriege hervor, zumal fie Friedrichs IL. Plan, die Verbindung 
Defterreichd mit der Kaiferwürde zu zerreigen, glücklich vereitelt, das Haus 
Lothringen völlig in die Rechte der Habsburger eingewiefen und ihren Einfluß 
auf Deutichland neu befeitigt hatte. 

Don befonderer Bedeutung war aber ihr Walten in den Erbftaaten jel- 
ber. Bis dahin eriftirte, wie wir früher wahrnahmen, feine öfterreichiiche 
Monarchie, fein Geſammtſtaat, nur ein loderer Staatenbund, deffen Mittel: 
punft in der Dynaftie lag. Nur am Hofe und im Palafte eriftirte eine Ein- 
heit; in der Verwaltung jo wenig, wie in den bunt zufammengewürfelten 
Bevölkerungen. Nun begann ein allmäliges Aufgeben der alten Regierungs— 
marimen, Reformen wurden in fait allen VBerwaltungszweigen vorgenommen, 
der Einfluß der Regierung auf Kirche, Schule, Provinzialitände und Korpe- 
rationen erweitert, die unteren Claſſen auf Koſten der höheren gefördert, nad 
allen Seiten hin auf Vermehrung der materiellen Staatskräfte hingewirkt. 
Maria Therefin that den eriten Schritt, die Bänder diefer laxen Formen, bei 
denen eine nachdrückiche Regierung nicht möglich war, Itraffer anzuziehen und 
eine Einheit der Berwaltung berzuitellen, bei welcher der Staat das Bewußt— 
fein und den Gebrauch jeiner Kräfte erlangen konnte. In den Zeiten Karls VI. 
war die Decentralifation der Provinzen bis zur Außeriten Schwäche und Ge 
trenntheit gediehen; Die Gefahren, die mit dem Jahre 1740 eintraten, nötbig: 
ten von jelber zu einem Wechſel der Politif. Die ſchwankenden Stimmun- 
gen, die Neigungen zum Abfall, die fih damals in Böhmen fundgaben, wur: 
den von Maria Therefia mit der überlieferten habsburgiichen Strenge*) dazu 
benußt, jeden Verſuch provinziellen oder körperihaftlihen Widerjtandes in ber 
Wurzel zu erjtiden. 

Auch wo ſich ſolche Anläſſe nicht boten, wurden allmälig die alten For: 
men umgeltaltet und der Uebergang in ein neues ſtaatliches Dafein vorbe 
reitet. Sie verfuhr dabei jtets bedächtig, nie in gewaltiamer Haft, fie lehnte 
fi) gern an das alte Herfommen an, aud wo fie anfing, daffelbe weientlid 
umzubilden. Diefe frauenhafte Feinheit ihres Thuns, mit welcher die ftetige 
Ausdauer eines männlichen Charakters verbunden war, hat nicht wenig dazu 
beigetragen, ihr den Erfolg zu fichern. Selbſt in Ungarn, wo die mittelal: 
terlihen Formen noch eine zähere Lebenskraft zeigten, ward bei aller Schonung 
der äußern Zeichen und Symbole der alten Freiheit ein erfter glücklicher Schritt 
gethan, die Verfchmelzung vorzubereiten. Die Gontribution ward erhöht, das 
Verhältniß der Grundherrn zu den Unterthanen genauer geregelt, das Land 
zu den Militärleiftungen mehr herangezogen. Cine Anzahl vornehmer Ungarn 
wurde zu wichtigen Stellen erhoben, und auf dem friedlichen Wege gejell- 
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ihaftlicher Annäherung dem deutichen Element mehr Einfluß verihafft, ala . 
ed jemals in Ungarn beſeſſen hatte. 

Noch war, als fie die Regierung antrat, in einem großen Theil der Kron- 
Imde eine gewiſſe Selbitändigfeit einzelner Gemeinden und Körperichaften 
erhalten, deren DBerwaltung, Polizei und Rechtöpflege zwar oft wunderlich 
formlos und verworren, aber doch wieder eingelebt und volksthümlich waren. 
Nach dem Vorgang anderer abjoluter Staaten ward nun überall die mittel- 
alterliche Vielfältigkeit befeitigt, die überlieferte Berwaltung und Juſtiz durch 
eine einförmige, gelehrt juriſtiſche erießt. Es ift ſehr intereffant zu beobach— 
ten, zumal im Vergleich mit Zofeph II., wie ficher und planmäßig man dabei 
u Werfe ging. Um z. B. diefe alten Gemeindeverfaffungen nah und nad) 
u bejeitigen, ward erſt durch ein Geſetz von 1749 die herkömmliche freie 
Bbl ſtädtiſcher Stellen an die Beitätigung gefnüpft, dann durch ein Hofde- 
at vom Fahre 1751 die Aufficht über Gewicht und Maß von den jtädtifchen 
Iehörden zur Aufficht den Kreisitellen übergeben, dann durch ein Patent vom 
Sabr 1753 die Leitung der Gewerbfachen durch die Städte heichränft, endlich 
durch ein Gejeß vom folgenden Fahr die Zünfte abhängig gemacht. Dazu 
fm eine nene Organifation der peinlihen Rechtspflege, eine neue Dienftko: 
tnerbnung, die Zerftücelung der Gemeindeweiden, die Einführung des neuen 
Stnatöfhulwefens — lauter Schritte, durch die man ftufenweife dem alten 
Öemeindewefen den Boden entzog und der neuen Bureaufratie Bahn brach. *) 
Sn ähnlicher Richtung wirkte auch die neue Gejeßgebung, namentlich die Gerichts: 
md Procekordnungen, die, unmittelbar an die preußiichen Grundſätze ſich anleh— 
nd, bie Iocalen Berjchiedenheiten ausmerzten, Einförmigkeit und Gleichheit 
arbereiteten und im Givil- und Criminalrecht, wie im Procepwefen eine 
tüllige Umgejtaltung bherbeiführten. Es ward nicht Alles, was auf dieſem 
Gebiete eingeleitet war, vollendet, aber es geſchah genug, um eine völlige 
Umwälzung nicht nur der gejelichen Ordnungen, jendern aud der Sitten 
nd Anſchauungen im Volke felber hervorzurufen.”*) 

Die oberite Verwaltung, bisher Iofe und ohne Einheit, ward durch Ma- 
ra Thereſia umd ihren Minifter, den Grafen Haugwitz, zum eriten Male 
entralifirt. Während es früher bejondere Kanzleien nit nur für Italien 
md Ungarn, fondern aud für Böhmen und für die ober-, inner und vor: 
rölterreichiichen Lande gab, wurden diefe letzteren jeßt vereinigt, für die 
Rehtepflege eine oberſte Juſtizſtelle geichaffen und alle anderen Gefchäfte an 
das große Direetorium in publieis et cameralibus gewiejen, deſſen Chef 
baugwitz ſelber war. Die neugeſchaffene Behörde war, wie ſchon der Name 
deutet, eine Nachbildung des preußiſchen Generaldirectoriums, nur daß in 





*) ©. darüber Beidtel in ben Situngsberichten ber Alademie der Wiffenfchaften 
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Defterreich der Geichäftsfreis derjelben noch viel mehr erweitert, die Zuftiz in 
ihrer Wirkſamkeit noch mehr befchräntt ward.) Cine ähnliche Trennung 
ging fortan auch durch die Provinzialbehörden; neu eingerichtete Kammern 
hatten fi durchaus der Verwaltung der Provinzen und vor Allem der Fi: 
nanzen zu widmen und ftanden unter der Yeitung des Directoriums. Nun 
erft beitand eine Gentralvegierung in Oeſterreich, von der die Initiative und 
Entiheidung in allen wichtigen Angelegenheiten ausging. Die neuen Pro- 
vinzialgubernien wurden aus den Begabteften, nit aus den Höchſtgebornen 
zufammengefeßt; die alte ariſtokratiſche Verwaltung, wie fie fih unter Leo— 
pold I. bis auf Karl VI feſtgeſetzt, verfchwand, und eine neugejchaffene talent- 
volle Bureaufratie trat an die Stelle Mit diefen bürgerlichen Glementen 
verbündet, durchbrach die neue centralifirende Regierung den Widerſtand der 
Ariftofratie, ftüßte und begünftigte die Unterthanen gegen den grundbefißen- 
den Adel und half die gewichtigfte der Umgeftaltungen Maria Therejins durch— 
ſetzen: das neue Steuerweien. 

Auch bier war das Borbild Preußens enticheidend. Nicht ala wenn man 
die ängſtliche Sparfamfeit und Ordnung in allen Zweigen der Verwaltung, 
die knappe, fait dürftige Ausitattung des Hofes und der Regierung, wie fie 
in Preußen beitand und beitehen mußte, nach Oeſterreich übertragen hätte; 
der Hof blieb verfchwenderifch und die Verwaltung forglos, faſt wie in den 
Tagen des alten Regiments, Man verließ fi) auf den Reichthum unerſchöpf— 
ter Hülfsquellen und that, als bedürfe man der Kleinlichen Sorgfalt nicht, Die 
das preußiiche Regiment auszeichnete*"). Drum befand ſich auch in jedem fri- 
tiihen Zeitpunkt die Regierung in Geldnöthen; ſchon nad dem Erbfolgefrieg 
war Defterreich in einer Finanzbedrängniß, die man in Preußen nicht Fannte, 
und im fiebenjährigen Kriege behielt Friedrich, troß aller ungeheuren Opfer, 
troß der Ausplünderung und Verheerung des eignen Landes, gleichwol „den 
fegten Thaler“ in der Taſche. Dazu war freilich nöthig, daß Friedrich felbit 
feine eignen Bedürfniffe auf einige Hunderttaufend Thaler befchränfte, wäh- 
vend in Wien der Hof viele Millionen verfchlang, oder dat er feine Staats— 
biener fnapp bejoldete, während die Gonferenzminifter Maria Thereſias Ge- 
halte von 60 bis 70,000 Gulden bezogen. Geſchenke, wie fie die Kaiſerin 
ihren Minijtern machte, die fih in die Hunderttaujende beliefen, waren in 
Preußen ebenjo undenkbar, ald wenn König Friedrih in einem Jahr die 
Summe von 10,000 Ducaten im Spiel verloren hätte, wie Kaifer Franz L, 
der noch dazu das ökonomiſchſte Talent am ganzen Hofe war.“) 

Aber um diefe Bedürfniffe zu decken und große Kriege zu führen, war 


*) S. ben Bericht des Großlanzlers Fürft in Ranke's Hiftorifch -politifcher Zeit- 
ſchrift II. 692. 
**) ©, die Angaben Fürſt's a. a. O. 675. 
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eine ganz andere Ausbeutung der Staatsquellen nöthig, ala fie vor 1740 
stattfand. Durch eine geſchickte Manipulation wußte man die Gontribution 
ter einzelnen Sande zugleich zu erhöhen und auf eine Reihe von Jahren ſich 
m ſichern; Die werfprochene Verminderung trat nicht ein. Vielmehr fteuerten 
hen um die Mitte des Sahrhunderts 3. B. Böhmen, Steiermark und Un: 
teröiterreich beinahe das Doppelte von dem, was fie unter Karl VI. beigetra- 
gen hatten, und das Geſammteinkommen diefer Gontribution betrug um ein 
Viertel mehr als zu der Zeit, wo man die Erblande noch in ihrer ganzen 
Integrität befeffen, Serbien noch nicht an die Türken, Schlefien noch nicht 
an Preußen verloren hatte. Wohl zog das Mauthiyften alle Schattenfeiten 
einer felhen Einrichtung, Chikanen für den Verkehr, Immoralität der Ver: 
waltung und Schmuggel im Gefolge nach ſich; dazu kamen läftige Conſum— 
tionsftenern und ein Rotteriefpiel, das auch dem kleinſten Einſatz des armen 
Mannes offen ſtand. Es gehörte die ganze Beliebtheit der Kaiferin und die 
ganze Fülle von neu erweckter Loyalität im Volke dazu, wm diefe Yäftigen 
Neuerungen erträglich zu machen; daß ihr Druck peinlich empfunden ward, 
darüber Iaffen Die Zeugniffe der Zeitgenoffen feinen Zweifel. Auf der andern 
Seite erfolgten die erften eingreifenden Schritte, die Laſt der Feudalität vom 
Lelke abzuwälzen. Auch wo nicht, wie in Mähren, Böhmen und Krain, 
neh die volle Leibeigenſchaft beitand, waren die bäuerlichen Belitverhältniffe 
se 1740 traurig genug, die herrfchaftliche Juſtiz und Polizei, die Beiteue: 
un, das Frohndweſen u. f. w. ließen den Landmann wenig gedeihen. Das 
treffe der monarchiſchen Gewalt, wie der Finanzverwaltung gebot in glei— 
ten Maße Hiet eine Veränderung eintreten zu laſſen. Mit der feften Regu— 
rung der Grundſteuer und der genaueren Gontrole über die Gutöherren 
id in dem erften Jahrzehnt von Marin Therefias Regierung begonnen, um 
Umilig zur Beſchränkung der Frohnlaften und zur käuflichen Ablöfung herr: 
daftlicher Laſten vorzufchreiten. *) 

Durch dies Alles gewann das Ganze des Staates ungemein an Stärfe 
um Zuſammenhang. Wie durch die neue Organifation im Innern eine ganz 
dere Macht und Einheit des Regiments aufgerichtet ward, fo wurben nad) 
len Seiten hin die erweiterten Hülfgquellen benußt, die Kraft und Beweg- 
hfeit des großen Ganzen zu erhöhen. Die Heeresmacht 3. B., die unter 
Karl VI. fo tief verfallen war, ward duch Marin Therefia von Grund aus 
erganiſirt. Eine Reihe von Berbefferungen, die man in den erjten Kriegen 
uden Preußen Fennen und ſchätzen gelernt, wurden herübergenommen, das 
berpflegungsſyſtein verbeffert, Kafernen gebaut, durch Lascys Organifationg- 
ent eine ganz neue Art, die Armee zu bilden, eingeführt, alle Waffengat- 
ungen verbeffert, das Feftungsweien nach den Anfprüchen der neuen Zeit um- 
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geftaltet, die Heeresmaſſe, die bei Karls VI. Tode lange nicht 150,000 Mann 
jtarf war, auf 2—300,000 Mann gefteigert. Die Kaiferin jelbit verftand 
ed meilterhaft, dieſem neu geichaffenen Heerweſen einen geiftigen Aufihwung 
zu geben und zwifchen fich und der Armee ein Verhältniß ritterliher Treue 
und Begeifterung herzuitellen. Nicht nur, daß fie für Sold, Verpflegung 
und Bekleidung des Soldaten eifrige Sorge trug, für Invaliden, Wittwen 
und Waifen Anftalten ſchuf, durch Auszeichnungen und Orden den militäri- 
ihen Geiſt anipornte; auch perſönlich ſtand fie dem Heere näher und ficht- 
barer vor Augen, als irgend einer ihrer Vorfahren feit dem eriten Marimi- 
ftan. Sie hatte au bier dem Vorgang ihres großen Gegners in Preußen 
das Geheimniß abgelernt, durch die Verfönlichkeit der Monarchie eine höhere 
Weihe zu verleihen. 

In allen diefen Dingen gibt fi ein Fühner und fchöpferiicher Herricher- 
geiit Fund, zugleich aber auch das eiferfüchtigfte Bemühen, der fürftlihen Ge- 
walt nad allen Seiten hin ihre volle Freiheit und Unbefchränftheit über die 
bergebrachten Schranken zu fihern. Am bezeichnenditen tritt dies in dem 
Berhältniffe zur Kirche und Geiftlichkeit hervor. So jehr Maria Therefia 
an kirchlichem Gifer und Intoleranz gegen die Proteitanten ihren habsburgi- 
ſchen Vorfahren gli, fo war fie doch nicht wie die Ferdinande und Leopold 
geneigt, mit dem Clerus die Herrichaft zu theilen. Sie hielt das Iandesherr- 
liche Placet in der ſtrengſten Form aufrecht, befchränfte die Wirkjamkeit der 
Nuntien, verbot den directen Verkehr des Clerus mit Rom, beftenerte ohne 
römische Einwilligung die Geiftlichkeit des Reiches, ja fie fing an, faft in jo- 
ſephiniſcher Weile, in die Drganifation der Klöjter, das Uebermaß der Pro- 
ceffionen, der Wallfahrten, der Feiertage u. ſ. w. da einzugreifen, wo es ihr 
das materielle Interefje der Staatöverwaltung zu gebieten fchien. Die neue 
Einrichtung des Schulweſens bewies am fprechenditen, daß man entichloffen 
war, die alte clericale Alleinherrichaft zu verdrängen. Schritt für Schritt ging 
die faiferliche Regierung vor, um aus den Kirchenichulen Staatsſchulen zu 
machen und die ganze Leitung des Unterrichts allmälig der Allgewalt des 
Staates in die Hand zu geben.) Nachdem man faft dreißig Jahre lang in 
diefer Richtung thätig gewejen, erfolgte dann der letzte bedeutungsvolle Act, 
die Vertreibung der Jeſuiten — eine Handlung, die zwar ben Firchlichen An- 
Ihauungen der Kaiferin völlig widerſprach, zu der fie fich aber herbeilieh, weil 
Kaunig geihicdt das Verhältniß der monarchiſchen Autorität mit ing Spiel 
gebracht hatte. 

So verknüpfte fi) allenthalben mit den Traditionen der alten habsbur— 
giſchen Politik die richtige Erkenntniß in die Mittel und Kräfte, wodurd bie 
neue Zeit die Staatseinheit und Regierungsgewalt verftärkte, und bie Bedeu— 


*) Darüber f. bie Mittheilungen won Beibtel. S. 716—728. Bol. Wolf Ma- 
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tung Friedrichs IT. gab ſich auch darin zu erfennen, daß er mittelbar eine all 
mälige Ungeftaltung Defterreihs hervorrief. Wohl beftanden dort noch die 
alten UWeberlieferungen fort, ja fie machten ſich wahrjcheinlich mit mehr Nach 
druc geltend, denn fie ftügten fi) jegt auf eine größere Gentralifation des 
Reiches, eine compaktere Einheit des Regiments, eine tüchtigere Organifation 
der Steuer» und Heeresmacht des Landes. In dem Berhältnig zum deutichen 
Reiche trat wenigftens die alte Tradition in aller Schärfe hervor: das Be 
ftreben, habsburgiſche Hausintereffen mit Hülfe, ja nöthigenfalls auf Koften 
des Neiches durchzufegen. Um diefer Intereffen willen wird für die Erhal- 
tung der Integrität des habsburgiſchen Erbes Deutſchland mit einen Furdht- 
baren Kriege heimgeſucht, Baiern namentlid von jenen barbariihen Banden 
des Ditens (unter Trend, Menzel u. j. w.) überſchwemmt und verwititet. 
Wenn gar die Allianz zu ihrem Ziele kam, gegen die Friedrich II. 1756 nad 
Sachſen einbradh, fo fiel ohne Zweifel Dftpreußen an Rußland, Pommern 
ganz an Schweden, Gebiete in Belgien und am linken Rheinufer an Frank— 
reich, kurz Deutfchland erlebte eine zweite Auflage des weitfälifchen Friedens, 
aber es ward ein öfterreichiiches Intereſſe dadurch befriedigt: die Zertrümme— 
rung Preußens und die Wiedererwerbung Schlefiens. Friedrich II. vereitelte 
das; bei Roßbach, Zorndorf, Minden ward ber Uebermuth der Fremden ge 
züchtigt, aber Deutſchland doch immerhin zur Wahlitatt eines furchtbaren 
Krieges gemacht, den franzöfiichen und ruffiichen Räubereien preisgegeben und 
jeinem Wohlftande Wunden gejchlagen, die kaum nach Iahrzehnten vernarb- 
ten — Alles, um einem öfterreichifchen Intereffe zu genügen, für welches nıan 
Eliſabeth von Rufland, die Pompadour, die jhwedifche Ariftofratie, deutjche 
Miniiter wie Brühl hatte in Bewegung zu feßen gewußt. Sn diefem Sinne 
hatte auch, der überlieferten Politik getreu, Die Tochter Karla VI. die Ueber 
tragung der Kaijerwürde auf Franz Stephan von Lothringen durchzuſetzen 
gewußt; es galt, wie der jiebenjährige Krieg am treffenditen beweijt, nicht ſo— 
wol dem alten Reiche einen Fräftigen Schub und Schirm zu gewähren, als 
in ber hergebrachten Weife das Reich in die Hausintereffen Deiterreihd und 
deren Verfolgung au verflechten. 

Sp hat fi in den Greigniffen von 1740—1763 eine ganz eigenthüm- 
liche Geſtaltung der deutſchen Berhältnijfe ausgebildet: die Form des Reiches, 
felbjt in der Ioderen Verbindung von 1648, ift in voller Jerrüttung begriffen 
und es konnte von einer politiihen Macht und Geltung, fo weit fie mit dem 
Beftand defjelben verfnüpft war, feine Nede mehr fein; dagegen haben fi) 
zum Theil innerhalb defjelben und mit deutichen Kräften zwei Großmächte 
ausgebildet, deren Bereinigung eine größere Fülle von politifcher Selbftändig- 
feit und militärischer Stärke daritellt, als Deutichland und das alte Reich fie 
jeit Zahrhunderten hatten entwiceln können. Ohne dieje beiden Staaten oder 
gar ihnen beiden feindjelig gegenüber bedeutete das Reich nichts mehr; mit 
ihren und unter ihnen vermochte Deutſchland allein nod eine Geltung zu 
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‚gewinnen. Beide Großftaaten hatten aber aufgehört, Glieder des Reiches zu 
jein im alten Sinne des Wortes: Preußen fühlte fich zunächit als ein euro: 
päiſcher Staat, Defterreich desgleichen: aber beide waren auch wieber gleich— 
mäßig darauf hingewiefen, den brauchbaren Stoff an Kräften und Mitteln, 
der noch im übrigen Deutichland vorhanden war, in ihrem Sinne zu müßen 
und ſich mit dem Reiche in diefer Richtung in engem Zufammenbang zu er 
halten. 

Darum war auch in dem DVerhältniffe beider Staaten zum Reich nie 
mals diejes jelber mit feinen beitehenden Formen und Intereſſen das eigent- 
lih Mapgebende, jondern eben nur der Vortheil Oeſterreichs oder Preußens. 
Es konnte 3. B. im Intereffe der wiener Politik liegen, in der Bewahrung 
der Formen des Reiches eine Verſtärkung der eignen Macht zu finden, wäh 
vend man in Berlin umgefehrt won der Ueberzeugung ausging, nur durch die 
troßige Geringſchätzung und Schwächung der überlieferten Formen an Stärke 
zu gewinnen; es konnte aber auch ebenfo vom Kaifer aus der Verſuch gemacht 
werden, auf Koften des Reiches und feiner Verfaſſung den öfterreichiichen Ein- 
fluß zu erweitern, in welchem Falle dann ficherlich Preußen die Nolle der 
eonjervativen Politit übernahm und für die Aufrechthaltung des deutſchen 
Reiches und feiner Freiheit in die Schranken trat. In der Periode des fie 
benjährigen Krieges Fam der eine, zur Zeit des bairiſchen Erbfolgefriegs und 
des Fürftenbundes der andere Fall vor. 

Es läßt ſich denken, in welch jeltiame und ungewöhnliche Lage das Reid 
jelber durch diefes neue Verhältniß der Großmächte und ihre wechjelnden po- 
litifchen Strömungen gerathen mußte. Wir wollen verjuchen von deſſen Zu 
jtande, jeinen einzelnen Gruppen, feinen Berfaffungsformen, wie fie fich feit 
der Mitte des. achtzehnten Jahrhunderts geitaltet hatten, ein überfichtliches 
Geſammtbild zu geben. 


Bierter Abſchnitt. 


Das deutihe Reih und jeine Berfaffung. 


Die Meberzeugung, daß die Form des deutichen Reiches im Verfalle fei 
und den Bedürfniffen einer ftaatlihen Ordnung nicht genügen Fönne, war im 
hebzehnten und achtzehnten Jahrhundert eine allgemein verbreitete; wenn die— 
jelbe fi nicht wirkffamer im Leben geltend machte, jo hatte dies neben der 
Langſamkeit und Schwerfälligfeit des deutichen Wefens befonders in der That- 
abe jeinen Grund, daß fich in den einzelnen Territorien mannigfach ein reg— 
ſames und gedeihliches Staatsleben entwicelte und für das Unzulängliche der 
Rihsordnung einen gewilfen Erſatz bot. In Defterreich und Preußen zumal 
lernte man den Verfall des Reichs Leicht verfchmerzen und lebte fih allınälig 
in die Gewohnheit ein, ji) diefe Stanteneriftenz genügen zu laffen. Eben— 
darım war dort, wo fid) ein old, particulares politifches Dafein nicht hatte 
ausbilden Fönnen, die Anhänglichfeit an das Reich viel lebendiger und die 
Schnfucht nach einer Verfüngung deffelben auf den Boden der überlieferten 
Grundlagen noch keineswegs abgejtorben. 

Freilich hatte das Reich immer noch eine moraliiche Bedeutung, die über 

dieſe engen Grenzen hinausging und durch die Schwäche der Formen über: 
haupt nicht bedingt war. Es ift gewiß eine richtige Bemerfung,”) dab das 
Vewußtſein, einftmals Träger des h. römischen Reichs gewefen zu jein, we 
jentlih dazu beigetragen hat, unfer Volk auch in den Zeiten der tieften Er- 
niedrigung vor Selbitverachtung zu bewahren und ihm in der Anſicht der 
europätichen Völker eine Stellung zu erhalten, auf welche die beitehenden Zu- 





) ©. Berthes, deutſches Staatsleben vor der Revolution, S. 13. Jeder Bear- 
beiter biefer Epoche, aud wenn Ziel und Plan vielfach verfchieden find, wird fich 
diefer anregenden und ftoffreichen Schrift zu Dank verpflichtet fühlen. Auf ber an- 
dern Seite haben wir das reichte Material in den immer noch ımentbehrlihen Schrif« 
{en beider Mofer vorgefunben. 
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jtande feinen Anspruch mehr gewährt hätten. Wenn jelbit auf dies gegen- 
wärtige Gefchlecht, deſſen Zufammenhang mit dem alten Reiche doch jo viel- 
fach durchbrochen it, die Erinnerung an vergangene Herrlichkeit und Macht 
noch ſolchen Einflug übt, wie mußte der Stachel in den Gemüthern derer 
wirken, die durch Die noch beitehenden Umriſſe und Formen des alten Baues 
jeden Augenbli an die Vergangenheit gemahnt wurden! 

Aber die ftantlihe Form war tief verfallen. Das Kaiferthum felber, To 
wie es fich ſeit lange ausgebildet, viel mehr der Schatten des römiſchen Kai— 
ſerthums als das Erzeugniß alten deutſchen Königthums, hatte eben darum 
nicht jowol eine deutjche, als eine europäifche, wölferrechtliche Bedeutung. Die 
alte Lehenäverbindung beitand nur noch dem Namen nad; hätte nicht das 
Bizarre, altfränfiiche Geremoniel der kaiſerlichen Belehnung noch daran erinnert, 
in der Wirklichkeit hielt dies Band das Ganze nicht mehr zuſammen und der 
Kaifer konnte nicht daran denken, etwa heimgefallene Reichslehen einzuziehen 
oder von den Yandesherren als von feinen Bafallen Fehenspflichten und Dienfte 
zu fordern. Selbſt die Form der Belehnung ward von den größeren Terri⸗ 
torien, wie Preußen, Hannover, im achtzehnten Sahrhundert verweigert. In 
der That zerfiel das ganze Neich in mehr als dreihundert größere oder Kleinere 
Gebiete, die theild von erblichen und von gewählten Fürſten, theils von re 
publikaniſchen Gewalten wie unabhängige Staaten regiert wurden; Gebiete, 
über welche das Reihsoberhaupt als folhes unmittelbar regiert hätte, eriftirten 
fo wenig als ed äußere Mittel gab, aus denen der Kaifer fein Regiment oder 
feinen Hof hätte unterhalten Eönnen. Man fchlug das, was von kaiſerlichen 
Einkünften aus älteren Zeiten noch übrig geblieben und was aus einigen 
Reichsftädten, aus Urbarien, dem Judenzoll u. f. w. gezogen ward, im Ganzen 
auf etwa 13,000 Gulden anz*) dazu Famen noch als außerordentliche Bei 
iteuer die Gharitativfubfidien der Ritterjchaft, die für dieſen einzelnen Reiche 
ſtand nicht immer unbedeutend waren, aber doch lange nicht Hinreichten, die 
faijerliche Armuth nothdürftig zu verdecken. Was für Reichsbelehnungen ent- 
richtet ward, war der Reichskanzlei und dem R.-Hofrath als Theil ihrer Be: 
joldung angewiejen. Weber alle wichtigeren Angelegenheiten, allgemeine Ge— 
jeßgebung und Polizei, Krieg und Frieden, konnte der Kaifer nur gemeinjam 
mit den Reichsitänden Schlüffe fallen, und wenn der Krieg beichloffen war, 
reichten die Beiftenern an Geld und Leuten niemals hin, denfelben mit einigem 
Erfolg zu führen. Faft jede neue Wahlcapitulation fügte neue Beſchränkungen 
der Kaiferlichen Gewalt hinzu; damit der Kaifer nichts Böfes thue, fagt Dohm 
treffend, war ihm das Vermögen genommen, überhaupt etwas zu thun. Selbſt 
die Wahl der Männer, durch welche er die Neichögefchäfte betrieb, war ihm 
nicht selber überlaffen; der NReichskanzler und alle Officianten des Reichs 


*) S. Dohm, Denkwürdigk. III. 4 f. 
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wurden vom Kurfürften von Mainz als Erzkanzler aufgeftellt und diefem fo 
gut wie dem Kaiſer verpflichtet. 

Der Kaifer jelbit aber war, wie wir bei der Entwicklung Defterreichs 
wahrnahmen, zugleich mit ganz anderen Sntereffen ald denen des Reichs ver- 
Hohten, und während ihm die Reichsjtände eine Würde übertrugen, die mehr 
Lat als Macht gab, während fie von ihm Pflichten forderten, ohne ein billiges 
Ma} von Rechter zu gewähren, während fie ihm gern die Fojtipielige Obliegen- 
beit der Reichskriege überließen, ohne ihm zureichende Mittel zu geben, war 
das Kaiferthum von felber darauf angewiefen, feine Stärke zugleich anderswo 
als im Reiche zu fuchen, jeine ftaatlihe Sondereriftenz, jo weit fie an die 
habsburgiſche Hausmacht geknüpft war, auszubilden und, wo immer möglich, 
das Reich für feine befonderen Zwecke zu gebrauchen. Im diefer Verflechtung 
mit der habsburgiſchen Hausmacht blieb aber das Katjertbum, ohne wie in 
alter Zeit eine wirklich europäifche Macht zu fein, doch ein wefentliches Glied 
der europäifchen Politik. Es konnte, wie bei der Wahl des erſten Lothringers, 
wohl vorkommen, daß die Vortheile und Wünfhe auswärtiger Mächte an der 
Beſetzung des Kaiſerthrones wirkſameren und unmittelbareren Antheil hatten 
ald die nationalen Intereſſen. 

Das Bewußtjein, daß das Kaiſerthum längſt aufgehört hatte, neben feiner 
weltgefchichtlichen Stellung zugleich die Bedeutung eines nationalen deutſchen 
Königthums zu haben, war denn auch ſeit Sahrhunderten in die Kreije der 
Nation felber eingedrungen. Die bekannten Verfuhe im fünfzehnten Jahr 
hundert, der oberſten Reichögewalt eine neue Stellung inmitten der Stände 
Ve Reichs zu ſchaffen, gingen bereit aus diefem Gedanken hervor; nachdem 
zum Schaden Deutjchlands diefer Weg verlaffen war, tauchten Vorjchläge und 
ftomme Wünfche, auch wohl einzelne Affociationen auf, die darauf abzielten, 
den Dingen in Deutjchland eine nationale Geftaltung zu geben, d. h. neben 
der Vielheit und Mannigfaltigfeit der einzelnen Gruppen und Territorien zu 
glih der Einheit wieder eine organifhe Grundlage zu jhaffen. Der Gang 
der Greigniffe im fiebzehnten Sahrhundert, insbeſondere der weitfäliiche Friede 
hatte gegen folche Beftrebungen ein mächtige Hinderniß aufgerichtet; die Er- 
ſtatrung Oeſterreichs auf der einen, die felbftändige Ausbildung Preußens auf 
der andern Seite mußte jeden Verſuch, der nicht von der gewaltſamen Zer- 
Hörung des Vorhandenen ausging, von vornherein jcheitern machen. 

Daß der Kaifer noch Adelöbriefe austheilte und Standeserhöhungen vor- 
nahm, bei der Errichtung von Zöllen und Münzjtätten die formelle Geneh- 
migung ertheilte, neu errichtete Univerfitäten mit Privilegien dotirte, Meſſen 
elaubte, bedrängten Schuldnern gegen ihre Gläubiger Friften (Moratorien) 
auswirkte, Gonceffionen und Bücherprivilegien vergab, uneheliche Kinder legiti- 
mirte, diefe und ähnliche Rechte, deren Ausübung zudem meijtens mit den 
Anſprüchen der Landeshoheit in Conflict brachte, erinnerten zwar immer noch 
daran, daß eine einheitliche oberfte Gewalt dem Namen nad erijtirte, waren 
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aber auch wieder ganz unzureichend, eine wirffame und febendige Autorität " 
de3 Kaiferthbums im Reiche berzuitellen. 

„Es it oft ſchwer,“ ſagt ein berühmter Publicift des vorigen Jahr: 
hunderts,) noch jeßt die fortwährende Einheit des deutſchen Reiches überall 
wahrzunehmen; unmittelbar ift fie eigentlich nur noch am kaiſerlichen Hofe, 
am Reihstage und am Kammergerichte, alfo an den drei Orten, zu 
Wien, Regensburg und Wetzlar fichtbar.“ Aber gerade die Betrachtung diejer 
drei Orte drängte zu der Ueberzeugung, daß die einheitliche Form des Reiches 
in tiefem Verfalle begriffen sei. 

Mir erinnern uns, weld eine Veränderung 1663 mit dem Reichstage 
vorgegangen, als er aus einer periodiichen Verſammlung eine „immermwährende“ 
geworden war. Der wejentliche Borzug, den die alten Neichötage bei aller 
fehlerhaften Organifation immer noch gehabt, der Werth perjönlichen Er- 
jcheinens und unmittelbaren Verkehrs unter den Reichsſtänden ging nun ver- 
loren; es war eine jchwerfällige Verſammlung diplomatiicher Vertreter daraus 
geworden, deren Zufammenbang und Geſchäftsgang gleich wenig dazu angethan 
war, ihnen eine eingreifende politische Bedeutung zu verſchäffen. Da ſaßen 
noch die drei alten Reichscollegien, das Furfürftlihe unter dem Vorfite von 
Kurmainz, welches zugleich das allgemeine Neichsdirectoriunm führte, das fürit- 
lihe unter der wecjelnden Leitung von Defterreih umd Salzburg und das 
reichsitädtifche unter der Führung von Regensburg, aber fie entbehrten des 
lebendigen Zufammenbanges, boten feine wirkliche Vertretung des Reiches 
mehr und waren in ein Labyrinth fchwerfälliger Formen und pedantifcher 
Geremonien verftridt. 

Das kurfürſtliche Collegium vereinigte zwar noch die durch ihr Wahlrecht, 
ihre Erzämter, ihre Privilegien hervorragende höchſte Ariftofratie des Reiches, 
wie fie in der goldnen Bulle beitellt war, aber die alte Einrichtung hatte, 
was die geiftlihen Glieder anging, fo wenig ihre Bedeutung bewahrt, wie 
die Peitung durch Kurmainz den gegenwärtigen Verhältniſſen entiprad. Die 
geiſtliche Ariftofratie der drei Kurfürften von Mainz, Cöln und Trier, — 
was wollte fie in ihrer verfallenen politischen Macht bedeuten, gegenüber ben 
weltlichen Gliedern des Gollegiums, unter denen zwei Großftaaten wie Deiter- 
reich und Preußen und ein Kurfürjt ſaß, der zugleich die Krone von Grof- 
britannien und Irland trug! 

Auch das fürſtliche Gollegium bewies nur die Umgeftaltung der Berbält- 
niffe, zu denen die alte Form nicht mehr paßte. Die 33 bis 34 geiltlichen 
Stimmen (Osnabrück wechjelte zwifchen beiden Kirchen, Lübeck war prote- 
ftantifch) waren nur ein Schatten von dem, was fie einit geweſen. Die 
Kirchenſpaltung des fechszehnten Sahrhunderts, die Säcularifationen und 
Lerritorialveränderungen drückten namentlih auf diefe geiſtliche Bauk des 
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Fürſtencollegiums; die Gebietöverlufte des Reiches und die Lockerung jeines 
territorialen Zuſammenhangs waren bier am empfindlichiten zu jpüren, denn 
eine Reihe von Ständen, wie der Erzbiſchof von Beſangon, die Biſchöfe von 
Irient, Briren, Basel, Yütti und Chur waren nur noch dem Namen nad 
zu ihnen zu zählen. Was übrig blieb, das Erzitift Salzburg, der Hoch- und 
Deutihmeiiter, der Sohannitermeifter, die Bilchöfe von Bamberg, Würzburg, 
Worms, Eichitädt, Speyer, Strahburg, Conſtanz, Augsburg, Hildesheim, Pa- 
derborn, Freifingen, Regensburg, Paſſau, Münfter, Rulda, die Aebte und 
Pröbfte von Kempten, Clwangen, Berchtesgaden, Weißenburg, Prüm, Stablo 
und Corvey, — das war feine mächtige Vertretung mehr, wie fie einft die 
Kirche im Reiche gehabt. Wie im Kurfürftencollegium, fo war bier der Ver— 
fall des geiftlichen Elements augenfällig und ſprach fih auch in der immer 
wieder erwachten Beſorgniß vor neuen Sieularifationen aus. Dies Gefühl 
der Schwäche und Unficherheit war der VBorbote, daß dieſer Rumpf des ehe— 
maligen geiltlichen Körpers die nächſte gewaltiame Erichütterung nicht über 
dauern werde, 

Aber auch das weltliche Element im Fürftencollegium war theils durch 
die Erhebung gröherer fürftlicher Gebiete, wie Baiern und Hannover zu Kur: 
naten, merklich geichwächt, theils jeltfam genug zuſammengeſetzt; da ſaßen 
neben Aremberg, Lobkowig, Salm, Dietrichitein, Auersperg und Tarxis die 
Kronen Defterreich, Preußen, die Kurfüriten von der Pfalz, von Baiern, von 
Hannover, von Sachen und vereinigten in fich meift eine ganze Reihe fürit- 
liher Territorien; von den 60 Stimmen, die man damals zählte, hatte z. B. 
Teterreich drei, Preußen ſechs, Hannover ſechs, der zahlreichen abhängigen 
Stimmen nicht zu gedenken, die moralifch gebunden waren, ſich einer der 
Großmächte anzufchliegen.”) 

Dem Fürftencollegium gehörten ferner jene Reichsprälaturen an, Die einer 
Anzahl von Aebten, Pröbften, Yandeomthuren und Aebtiffinnen in Schwaben 
und am Rhein zuftanden,**) aber nur Gollegiatjtimmen führten und auf zwei 
Lane, eine ſchwäbiſche und rheiniſche, wertbeilt waren. Endlich ſaßen in dem 
Sollegium die „Reichegrafen und Herrn“, d. b. jener Theil des alten Reichs— 
als, der an Stand und Hang zwar den Fürften und gefürfteten Grafen 
nachſtand, aber Doch auch dem gewöhnlichen Nitteradel voranging und feit dem 
11. Jahrhundert manden Zuwachs erbalten hatte durch Familien, die wohl 
in den Fürftenitand erhoben worden, aber feine fürftlichen Virilſtimmen er: 
nngten. Dieſe Gruppe theilte fi) in vier Gurien: das Wetterauiiche, Das 


— 


*) Bol. 3. 3. Mofer, von den Neichsftinden. 1767. 4. 

*) Die namıbafteften waren in Schwaben: Salınansweiler, Weingarten, Ochſen 
daufen, Elhingen, Urfperg, Schufienried, Peterspaufen, Gengenbach u. a. Zum rhei— 
niſchen Votum gehörten u. A. Kaifersheim, Odenheim, Werden, Effen, Quedlinburg, 
Herford, Gandersheim. 





5* 


68 I. 4. Das Reich und feine Berfaffung. 


ſchwäbiſche, das fränkische und weftfäliiche Grafencollegium, und hatte eine 
gewilfe Berühmtheit erlangt durch das Uebermaß ihrer arijtofratifchen Präten- 
fionen. Obwol unter diefen Reichsgrafen einzelne waren, die ſich gegen ihren 
Lehnsheren ausdrücklich verpflichten musten, von Gerechtſamen nichts als das 
Recht der reichsgräflichen Unmittelbarfeit und die damit verbundene Stimme 
anzufprechen, übrigens „zu ewigen Zeiten an fothaner Grafichaft Einkünften 
und Rechten feinen Anſpruch zu machen, auch nicht von den Gerichten und 
Ichuldigen Landeslaften zu erimiren, auch ihre Stimme nad des jedesmaligen 
Landesherrn Intention und Gutbefinden zu führen“, jo war doch gerade in 
diefem Kreije das Bemühen, fich geltend zu machen und zu überheben, be» 
jonders rege. Sie ahmten die Kurfürften- und Fürjtenvereine durch Grafen- 
vereine nach, hatten eigne Directorien, ſuchten Gejandte zu halten und rührten 
die abgeſchmackteſten Streitigkeiten über das Geremoniel an. Bei feierlichen 
Aufzügen waren fie in der Regel die Störenfriede, indem fie irgend eine 
Streitfrage des Ranges oder der Reihenfolge dazwifchen warfen; hatte man 
doch 3. B. an den gräflichen Höfen in der Wetterau ernite Debatten, ob man 
einem gewöhnlichen Reichöritter die — Hand geben dürfe. Moſer, ber dies 
erzählt, fügt treffend hinzu: So entjteht daraus, daß jeder über fein Neit 
hinaus will, eine Gonfufion nad der andern, 

Dieje vielfältige Gliederung iſt nicht felten als ein Vorzug der alten 
Reichöverfaffung angefehen worden, während fie doch die gefunde Mannig- 
faltigfeit deutichen Weſens nur verzerrt und ungeſund darftellte. Denn eine 
jelbjtändige politifche Bedeutung hatten z. B. im Fürftencollegium weder die 
geiſtlichen Stifter, noch die Eleinen Fürſten, noch die Prälaturen, noch die 
vier Grafencollegien; das entjcheidende Gewicht übten in der Regel nur die 
größeren Territorien. Iene kleinen Gruppen hemmten und verwirrten hödh- 
jtens, oder fachten endloſe Streitigkeiten über Formen an, während in jeder 
wichtigen Entſcheidung in erjter Linie immer nur Dejterreih und Preußen, 
in zweiter Hannover, Sachſen, Baiern, Pfalz in Frage kamen. Bei allem 
Werth, der auf jene Mannigfaltigkeit in der Cinheit, die unferm Volke eigen, 
zu legen war, gab es doch eine Gränze, wo der verftändige Grundjaß ent- 
artete und nur Berfehrtheit und Schwäche erzeugte. Oder wie hätte dieſer 
bunte Körper, in welchem wirkliche politifche Kraft mit Eleinftaatliher Ohn- 
macht verquict war, wo neben Dejterreih und Preußen in einer gewilfen 
Gleichberechtigung Duodezfürften, heruntergefommene Biſchöfe, winzige Aebte 
und verarmte Reichegrafen jtanden, eine gefunde Thätigfeit entwideln fönnen ! 
Sp ganz verjchiedene Gruppen und Stände, neben einander aufgejchichtet, 
vermochten niemals einen lebenskräftigen Organismus zu bilden; fie dienten 
nur dazu, die Bewegung des jchwerfälligen Körpers vollends zu hemmen und 
die Zerrüttung des Ganzen zu befchleunigen. Denn je abgelebter ſolche Ge- 
walten find, denen nur der Aberglaube an die alten Formen ein Fünftliches 
Dajein friitet, um jo leichter verliert fih ihr ganzes Thun in leeres Gere- 
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moniel und pedantiſche Caſuiſtik, wie dies in der letzten Lebenszeit des 
deutſchen Reiches mit der Regensburger Verſammlung der Fall war. 

Dieſem Reichstage ſtanden im Namen des Kaiſers der „Principal— 
commiſſarius“, d. h. ein Vertreter des Reichsoberhaupts aus fürſtlichem 
Stande, und ein ſogenannter Concommiſſarius gegenüber. Bei der Eröffnung 
der Geſchäfte trat jener erſte in der Regel mit einer kaiſerlichen Hauptpropo— 
tion vor die Reichsſtände; er war es auch, der im Laufe der Verhandlungen 
hie Eniferlichen Botichaften, Hofdecrete genannt, unterjchrieb und dem Reichs 
tage überreichte. Darüber entſpann ſich dann die Berathung in den einzelnen 
Eollegien: war die Form an ſich fchleppend, fo wurde fie es noch mehr da— 
turd, da bei mangelnder Inftruction häufig die Stimme fuspendirt und das 
Protokoll offen gehalten ward, oder daß fich ein Streit darüber entfpann, ob 
in dem gegebenen Falle die einfache Maforität zureiche, und nicht vielmehr 
das jus eundi in partes erlaubt fei, oder ob dieſe oder jene Stimme das 
Recht zu votiren habe? Waren die einzelnen Gollegien für ſich zum Ziele ge 
langt, fo ftand ein Schweres erft noch bevor: aus ihren particularen Be— 
Ihlüffen einen gemeinfamen Reichsſchluß zu bilden. Es erfolgten Relationen 
und Gorrelationen, zunächſt zwiichen den „beiden höheren Gollegien*, d. h. 
kn Aurfürften und Fürften; führten fie zu feinem Ziele und war felbit Die 
Lermittlung des Kaifers erfolglos, jo blieb häufig die Sache auf ſich beruhen. 
Samen die beiden höheren Collegien zu einem Einverſtändniß, fo begann 
tat Geichäft der Relation und Correlation mit den Reichöftäbten. Es fam 
wel vor, daß alle drei Gollegien ihre befonderen Meinungen hatten und 
hehaupteten; dann war natürlich eine Erledigung des Geſchäfts nicht möglich); 
aber auch wenn zwei von ihnen, entweder beide fürftliche, oder eines derſelben, 
mit dem ftäbtifchen fich geeinigt hatten, kam die Sache in der Regel zu feinem 
Ente. Zwar murden Fälle erwähnt, wo chne die Einftinnmigkeit der drei 
Gollegien das Gutachten der zwei höheren und die abweichende Meinung der 
Stähte dem Kaiſer überreicht wurden; allein gültiges Herfommen war es doch, 
daß eine Maforität zweier Gollegien gegen eines nicht heftand. Weder die 
Städte wollten fi) von den beiden höheren Gurien überftimmen laſſen, nod) 
liefen diefe letzteren es zu, daß die Städte mit den Kurfürften oder Fürften 
eine Mehrheit zu Bilden anſprachen. 

Bar das Schwierige Werk gelungen, eine Bereinigung aller drei Körper 
ezuitellen, fo wurde das Ergebniß in einem „Reichsgutachten“ dem Kaiſer 
übergeben, durch deſſen beſtätigende Entſchließung es zum „Reichsſchluſſe“ ev- 
toben ward, 

Lähmender als alle dieſe weitläufigen Formen wirkte auf den Reiche 
fag der Umftand, daß er längſt aufgehört hatte, eine lebendige Vertretung der 
Reiheftände zu fein. In alter Zeit hatte das perfönlihe Zufammenfein der 
Ölieder des Reiche denn doch anregend und fördernd gewirft und die Schwer: 
fälligleit der Formen häufig überwunden; ein ununterbrodener, aber fpärlic 
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bejuchter diplomatiſcher Congreß, deflen Thätigfeit von entlegenen Snitructionen 
abbing, konnte beim beften Willen Einzelner zu nichts recht Gedeihlichem ge: 
langen. Kurz vor dem Ausbruche der franzöfiichen Revolution (1788) beitand 
der ganze Reichstag aus 29 Perſonen, welche ſämmtliche Stimmen führten, 
folglich alle Reichtagsangelegenheiten verhandelten ; theild Sparſamkeit, theils ein 
natürliches Gefühl der Abhängigkeit beitimmte Die Eleineren Reicheitände, auf 
eigene Gejandte zu verzichten und ihre Stimmen den größeren zu übertragen. 
Sp zählte damals das fürftliche Collegium ftatt der gefeßlichen 100 Stim- 
menden’) nur 14; die 52 Reichsſtädte waren durch 8 Stimmen vertreten. 
Der preugiiche Gejandte führte außer der brandenburgiſchen Kurftimme noch 
10 Stimmen im Fürftenrath, theils im Namen füritlicher Xerritorien, die 
von Preußen erworben waren, theils übertragene; ebenfo viel führte der fur: 
kölniſche Geſandte; nach ihm kamen der hannoverfche mit neun, der biichöflich 
augsburgische mit acht, der kurpfälziſche und der öfterreichiiche jeder mit fieben. 
Die Stimmen der Reichejtädte waren gar an Regensburger Magijtratsmit- 
glieder übertragen, deren Geſpräche auf der Zrinfjtube nicht in gutem Leu— 
mund jtanden;'*) ein Herr von Selpert 3. B. vertrat beinahe die Hälfte der 
Städte.) Diefe jchmächtige Berfammlung, von der man ziemlid genau be- 
rechnen konnte, wie viele Stimmen Dejterreih, wie viele Preußen zufielen, 
berietb dann Jahre lang über Berbefferungen der Neichsjultiz, Die nie zu 
Stande kamen, über Bejeßung erledigter Neichsgeneralitätöjtellen, über Re— 
curje, die gegen kammergerichtliche Urtheile eingelegt worden waren. Die Ge- 
wohnbeit, das Stimmrecht zu übertragen und den Reichstag zu einer Fleinen 
Berjammlung diplomatiicher Vertreter zuſammenſchrumpfen zu laffen, beweiit 
aber zur Genüge, wie in den einzelnen Reichsjtänden jelbit (zumal allen Elei- 
neren) die Einficht allmälig durchdrang, daß der alten Stimmenvertheilung 
feine innere Wahrheit mehr zum Grunde lag. 

Es wurde Diele langweilige Stille der Verſammlung in der Regel nur 
dann unterbroden, wenn ein Formen- oder Rangftreit angefacht war, Fragen 
wie die, ob die fürjtlichen Gejandten nur auf grünen Scheln figen dürften, 
die furfüritlichen aber auf rothen, oder ob das Vorrecht der kurfürſtlichen Ver— 
« treter, ihren Seſſel auf den Zeppich zu jtellen, nicht wenigitens Dadurch ein 
Yequivalent erhalten müſſe, daß die füritlihen Stühle auf die Franzen gejegt 
würden — Fragen dieſer und ähnlicher Art verjegten noch im achtzehnten 
Jahrhundert den jchwerfälligen Körper zu Regensburg in eine größere Auf- 
regung, als die wichtigiten Staatsangelegenheiten der Zeit. Es kam vor, daß 
wegen eined Nangitreites, den der Gejandte eines winzigen Gräfleins ange- 


*) Nämlich 34 geiftliche, 60 weltliche Fürften, 2 Curiatſtimmen ber Prälaten 
und 4 Curiatſtimmen ber Neichsgrafen. 
**) Ranke, preuß. Geſch. III. 15. f. 
***) S. J. E. Graf Görtz, Denkwürdigk. IL. 234. 


Berfallenheit bes Reichstages. 71 


jettelt, feierliche Züge unterbrochen wurden und Halt machten, „bis die Sache 
redreffirt war‘; oder es wurden noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
verts Darüber, daß ein geiftlicher Vertreter bei einem Diner bintangefegt 
worden, nicht weniger als zehn Staatsſchriften im Druck veröffentlicht.*) 

Unter den Formfragen bat in jener Zeit eine bejonders ſich eine traurige 
Berühmtheit erworben. Als auf Joſephs Anregung die Kammergerichtsvifi- 
tationen wieder in Gang gebracht waren, erließ Kurmainz ein Schreiben an 
das weitfäliiche Grafencollegium und berief für eine der Deputationen von 
dieſem enangeliichen Körper einen katholiſchen Vertreter (Juni 1774); derfelbe 
erihien auch und feine nur von einem Mitgliede unterzeichnete Vollmacht 
ward angenommen, jedoch nicht ohne heftigen Widerſpruch faſt ſämmtlicher 
proteſtantiſchen Abgeordneten. Auf katholiſcher Seite ward geltend gemacht, 
ver Turnus der reichsgräflichen Vertretung erfordere diesmal einen Fatholifchen 
Geſandten; die Proteftanten beftritten died nicht, betonten aber den Umftand, 
daß gerade das weitfälifche Grafencollegium evangelifch fei, und wollten in der 
Julaffung eines Fatholiichen Vertreters im Namen einer evangelischen Körper 
ihaft die Tendenz erkennen, die Protejtanten um eine ihrer Stimmen zu 
bringen. Kurz nachher (1775) trat mit dem fränkischen Grafencollegium ein 
ähnlicher Fall ein. Darüber entſpann ſich denn der confeifionelle Hader alter 
Zeiten, natürlich nicht ohne die Beimiſchung der politifhen Rivalität Oeſter— 
wich und Preußens. Wie dann zu Ende des Jahres 1778 der biöherige 
evangelische Neidstagsgefandte des weitfälifchen Grafencollegiums geitorben 
war und ein katholiſcher eintrat, deſſen Vollmacht wieder nur von einem Mit 
dled unterzeichnet war, dagegen ein proteftantijcher mit einer vom Directorium 
augeitellten Vollmacht zurückgewieſen ward, ergriff der Streit allmälig das 
geſaumte Reich und brachte wolle fünf Jahre (1780—1785) die Thätigfeit 
des Reichätags in Stoden! 

Wenn das junge Gefchlecht, deffen Pietät für die alten Formen ohnehin 
Mwächer war, dieſe Unfähigkeit mit dem Wirfen eines Friedrich verglich, wer 
will fih wundern, daß es dann mit mehr deutſchem Stolz auf den Sieger 
von Roßbach und Zeuthen blickte, als auf Die Verfammlung, die gegen ihn ala 
den Friedensſtörer Erecution anordnete? 

Aber die Ginficht, daß diefe Formen einer Verjüngung bedurften, war 
allmälig eine allgemeine geworden; fie ſprach fich in der politiſchen Literatur, 
in den Staatsſchriften und in den kaiſerlichen Wahlcapitulationen aus. Man 
drang laut und vielfach auf die Auflöfung ded permanenten Reichötages, man 
hoffte eine Befferung von der Wiederheritellung periodiſcher Verſammlungen. 
Indeffen der größte Kenner des Staatsrechts jener Zeiten, I. I. Meofer, 
meinte: es jei ein rechtes Glück, daß der Neichdtag nun ſchon über hundert 


*) Pütter, hiſt. Entwicklung II. 267. II. 60. 3. J. Mofer, von ben deutſchen 
Rechsftänden S. 1032. 
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Fahre beifanmen geblieben, da es ſonſt dem Kaifer ſchwer fallen würde, einen 
neuen zu Stande zu bringen. Und dod) fei diefer Reichätag das legte Band, 
welches die verfchiedenen deutichen Lande an einander knüpfe; jollte auch diejes 
zerreißen, jo „werde Deutſchland eine Landkarte vieler vom feiten Lande ge 
trennten Inſeln werden, deren Bewohnern Fähren und Brüden fehlten, die 
Verbindung unter ſich zu erhalten.‘ 

Die Neichöftände Elagten den Kaijer an, und der Kaifer die Reichöitände; 
Beide hatten bis zu einem gewiſſen Punkte Recht. Schon 1685 jprad ein 
kaiſerliches Decret die Klage aus, daß, „in wichtigen Reichstagsgeſchäften nichts 
verhandelt und die edle Zeit mit allerhand Gezänk und unnöthigen Dingen 
zeriplittert, Dagegen die Stände des Reichs vielfach beeinträchtigt, unterdrüdt 
und hülflos gelaffen würden.” Schon damals befhwerte ſich das Reihächer- 
haupt, daß „die unwiederbringliche Zeit und ſchwere Koften verjchwendet, nichts 
ausgerichtet, jondern nur den Fremden Anlaf gegeben werde, die deutice 
Nation, deren vor Alterd berühmte Consilia und Tapferkeit verächtlich zu ver» 
kleinern und zu verlachen, als wäre folhe nunmehr in lauter Geremonial- 
und Wortgezänfe verwandelt.“ Aber ed blieb beim Alten. Im Jahre 1742 
verlangten die Kurfürjten vom Kaifer, er ſolle die „feither angewachienen 
Mängel und Unordnungen“ bejeitigen; 1745 wiederholten fie ihr Verlangen 
— aber ed blieb beim Alten. Bon allen Seiten wuchſen die Beſchwerden 
über Langſamkeit, Erfolglofigkeit, über das Hereinziehen unnüger Dinge, über 
Zank wegen Formen und Geremonien, über Bruch des Amtsgeheimniſſes — 
aber geändert wurde Nichte. Gab man von Faiferlicher Seite der Schwäche 
des monarchiichen Anjehens und dem Treiben der landesherrlichen Selbftän- 
digkeit oder der planmäßigen Oppofition der größeren Reichsſtände die Schuld, 
fo wurde von den Reichsſtänden Beihwerde geführt über die Art, wie ber 
Kaifer die Reichöjultiz des Kammergerichts durch den Reichshofrath paralyfire, 
das Reichsdireetorium in feinem Sinne mißbraude und vorzugsweiſe jolde 
Dinge vorbringe, die das bejondere öfterreichiiche Intereſſe berührten. Der 
Reichstag ſah fih in der auswärtigen Politik ganz vernachläffigt, durch kaiſer— 
liche Generale Uebergriffe begangen, in die wichtigiten Stellen Perfonen herein- 
gebracht, die nicht Dazu taugten, und Elagte felber, er werde zu einem Congreß⸗ 
und Bewilligungstag und habe den Charakter einer reichöjtändifchen Berfamm- 
lung verloren. 


Die Einrichtung, in welcher das einheitliche Element der Reichöverfaffung 
noch ihren bedeutenditen Ausdrud fand, war das Reichskammergericht, 
dieſes „Kleinod der deutſchen Verfaffung”, wie es von Publiciften des adt- 
zehnten Sahrhunderts noch genannt worden ift. 

Es war gewiß einer ber glüdlichiten Gedanken der Reformperiode des 
fünfzehnten Jahrhunderts geweſen, in einem ſolchen gemeinfamen Gerichts 
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hofe, der weder vom Kaifer, noch von den Landesherren abbing, die Einheit 
tes Reiches zu erneuern. Gin oberjtes Gericht, dad nur vom ganzen Reiche 
keinen Unterhalt erhielt, an deſſen Bejegung alle Neichsitände Theil nahmen, 
vor dem jeder Deutſche Recht finden konnte auch gegen die widerrechtliche Ge- 
walt feines Landesherrn, deſſen Mißbräuche abzujtellen in der Macht des 
Reiches jelber lag, ein ſolches Gericht, das überall der Selbithülfe und der 
Gewaltthat ein Ende zu machen beftimmt war, konnte gewiß als eine der 
vortrefflichiten Einrichtungen des alten Reiches und als ein bleibendes Dent- 
mal der patriotifchen Einficht feiner Schöpfer gelten. 

Allein die Wirklichkeit entſprach dieſem Bilde nicht. Schon den Gründern 
war ed ja nicht gelungen, das Inſtitut fo hinzuftellen, wie es in ihrem Plane 
lag; der Kaiſer verzichtete nur mit MWiderftreben auf feine oberjtrichterliche 
Gewalt und fah in der Errichtung eines folhen unabhängigen Gerichtähofes 
eine Beeinträchtigung der eigenen Macht. Diejer Eiferfuht auf die eigene 
Autorität verbankte dann früh ein anderes Inſtitut feinen Urſprung, deſſen 
Rivalität von vornherein die Wirkſamkeit des oberſten Reichsgerichts ſchwächte. 
Der Kaifer ließ nämlich an feinem Hofe durch diejenige Gerichtsbehörde, welche 
für öfterreichifche Landesſachen die höchſte Initanz bildete, bisweilen auch Rechts: 
hindel der Reichsftände aburtheilen, und obwol die Stände mit allem Recht 
ſich dagegen auflehnten und darin den bedenklichen Anfang einer Doppeljuftiz 
im Reiche erblidten, feßte der Kaifer fein Vorhaben dennoch durch und es 
entwickelte fich aus jenem öſterreichiſchen Dberlandesgericht der Reichshof— 
vath als rivale Macht neben dem R.-Kammergeridht. Beide höchſte Gerichte» 
bike fanden einander unabhängig gegenüber; es konnten ftreitende Parteien 
id an eines’ oder das andere wenden, und nur der frühere Spruch des Ur— 
theilßs gab dann dem einen das Vorrecht, im gegebenen Falle der gültige Ge- 
tihtöhof zu fein; im Uebrigen waren die Vorrechte, das Anſehen und ſelbſt 
zum größten Theil die Gerichtebarkeit beider gleich. Freilich war das Reiche: 
Immergericht vom Reich, der Reichshofrath vom Kaifer zuſammengeſetzt — 
ein Unterschied, der nach einer oder der andern Seite hin den Grad des Ver: 
trauend beitimmte, den der Gerichtöhof genof. 

Dieſes Doppelverhältniß, das wieder recht fprechend den Zwieſpalt ber 
Öterreichtjch-Faiferlichen Sntereffen mit denen des Reichs darlegte, ſchwächte 
von Anfang an das fonit jo jhön entworfene Werk. Im Laufe der folgen- 
fen Zeit trugen dann die nämlichen Urfachen, die jonft zur Schwächung der 
einbeitlihen Formen mitwirkten, auch zum DVerfalle des Kammergerichts bei. 
Namentlich feit es, durch die Verheerungen de orleansfchen Krieges gezwungen, 
kinen alten Sit zu Speyer mit Wehlar vertaufcht (1689), fchien es zu Feiner 
tcht gedeihlichen Wirkſamkeit mehr kommen zu wollen. Diefelben lähmenden 
Einflüffe territorialer Selbftändigfeit, welde den Zufammenhang des alten 
Reiches überhaupt Ioderten, verfümmerten num auch die Wirkſamkeit des Reiche- 
gerichtes; alle größeren und zu einer gewiffen Unabhängigkeit gelangten Ter- 
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ritorien wuhten ſich entweder faktifch oder durch förmliche Privilegien der 
Wirkſamkeit eines Gerichtes zu entziehen, das fowol durch feine Ueberordnung 
über die Pandesfürften, als durch den Schuß, den es bedrängten Unterthanen 
verhieß, mit den Vorftellungen und Anfprücen des neuen landesfüritlichen 
Abfolutismus unverträglih war. Die große Schwierigkeit, die fih in allen 
Verhältniffen des Reiches fund gab — Geld für allgemeine Zwecke zu be 
fommen — trat bier in erhöhtem Grade ein, weil die Abficht der Saumſelig— 
feit zu Hülfe kam; denn indem man das Gericht Mangel leiden lieh, erreichte 
man zugleich den politifchen Zweck, die Thätigfeit einer Juftiz zu hemmen, 
die dem Souverainetätsgelüfte unbequem war. Der Geldmangel minderte die 
Zahl der Arbeiter; die Unzulänglichkeit der Arbeitskräfte zog die Entſcheidung 
der Nechtöfälle über Gebühr hinaus und untergrub das Vertrauen zu der 
Rechtspflege des Gerichte. In dem Gerichte jelber wirkten aber die nämlichen 
Urfachen des Unfriedens, die den Reichstag lähmten; entitand doc wegen 
innerer Zänfereien 1704 ein Stillitand, der volle fieben Fahre den Fortgang 
der Suftiz hemmte; oder in den vierziger Jahren war der leere Streit über 
die Führung des rheinischen Vicariats Urfache, daß die Ausfertigungen dx 
Kammergerichts eine Zeitlang völlig unterblieben. 

Weltkundig waren diefe Mißbräuche, ja man führte Klage über noch 
Schlimmeres: über Beftechlichfeit und Unvedlichfeit der Juſtiz. In einen 
fürftlihen Gutachten von 1741 wird die „abjcheuliche und jträfliche Unge: 
vechtigfeit” gerügt, daß des Kaiſers Recht um Gejchenfe willen gebeugt werde. 
Der Kaifer wie die Reichsſtände werden nicht undeutlich befchuldigt, münd— 
liche oder jchriftliche Recommandationen geübt zu haben; einzelne Perfonen 
des Gerichts jelbit aber waren im Verdacht, das Amtsgeheimniß ſchnöde preis: 
zugeben.*) 

Sp minderte ſich die fittliche Autorität des Gerichts, während es zu 
gleicher Zeit von materieller Noth bedrängt ward. Man hatte 1720 eine 
neue Einrichtung getroffen, wonach 25 Beifiger mit 91,069 Thalern Ein 
fünften das Gericht bilden follten; diefe Summe einzubringen, waren Matri— 
cularbeiträge ſämmtlicher NReichsitände im Betrag von 103,600 Thalern an 
geſetzt. Aber es gelang nicht ein einziges Mal diefe Summe volljtändig zu 
jammenzubringen. Man verfuchte es 1732 mit einer neuen Fejtitellung, 
deren Erfolg wieder unter dem Anfchlag blieb. Seitdem wurde die Auffin— 
dung neuer ergiebiger Duellen zum Unterhalte des Kammergerichts eines der 
jtehenden Staatsprobleme. Die Einen ſchlugen Wiedereinführung der Spor— 
teln, die Andern Stempeltaren, wieder Andere die Bildung eines Capitals 
vor, aus deffen Zinfen das Gericht unterhalten werden follte; Einzelne machten 


*) ©, 3. 3. Mofers Anmerk. zu Kaifer Karla VII, Wablcapitulation III. 200. 
Bol. F. €. v. Mofer, Patriot. Archiv IV. 515. 
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den naiven Vorſchlag, durch ein den Zuden tm Reiche aufzulegendes Kopf: 
geld die Neichsjwitiz bezahlt zu machen, eder gar durch Gründung einer Reiche: 
Istterie; — aber während alle dieſe zunr Theil ſehr wunderlichen Borfchläge 
ih durchkreuzten, nahmen die Rücitände immer zu, und das, was an Geld 
einging, reichte nicht einmal mehr bin, 17 Beifiger zu bezahlen. 

Inzwiichen war auch die Zuftändigfeit des Neichsfammergerichtd immer 
mehr beichränft, theils vom Kaiſer aus Durd) den Reichshofrath, theils von 
den Reichsſtänden aus durch ihre landesherrliche Juſtiz. Bor Allem waren 
ale Criminalſachen, dasjenige ausgenommen, was Landfriedensbruch betraf, 
dem Reichskammergericht entzogen; ebenfo die Kirchen», Ehe-, Lehens- und 
Kreisfachen, die Bann» und Achtangelegenheiten, Polizeiſachen und alle die- 
jenigen Rechtshändel, welche Die vom Kaiſer ertheilten Freiheiten und Pri— 
vilegien angingen, namentlih Schußbriefe und Moratorien. 

Dem fteigenden Berfalle zu wehren, fehlte e8 zwar nicht an frommen 
Wünſchen, aber durdaus an dem durchgreifenden Entſchluß und der Raſchheit 
des Handelns. Die heillofe Schwerfälligkeit und Uneinigkeit des officiellen 
Veutihlands, die „Neichsverwirrung“, wie ein Publieiſt jener Tage den be: 
itehenden Zuftand bitter aber wahr bezeichnet bat, gab ſich kaum irgendwo in 
je verzweifelter Gejtalt Fund, wie in den vielen vergeblich unternommenen 
Verſuchen, das Neichsjuftizweien wieder zum Leben zu weden. Nachdem die 
alte Kammergerichtsordnung unbrauhbar geworden, entwarf man 1598 eine 
neue, deren Entwurf 1603 dem Reichstage vorgelegt, dann bis zum dreißig: 
Übrigen Kriege verfchoben und fchlieglich dem permanenten Reichstage über 
en ward — um von diefem nie erledigt zu werden. Glücklicherweiſe wurde 
man nachgerade durch dieſe Umſtände gendthigt, den unerledigten Entwurf 
einitweilen als wirkliches Geſetz zu gebrauchen. 

So bilden auch die aukerordentlichen „Kammergerichtsviſitationen“ eine 
Reihe von mißlungenen Erperimenten, die, alle Paar Jahrzehnte von Neuem 
wieder aufgenommen, jedesmal mit der nämlichen Grfolglofigkeit endeten. 
Cine gewiffe Berühmtheit hat die Vifitation von 1767 erlangt, jener Erit- 
lingsberſuch Joſephs IL, fein Faiferliches Anfehen zur Abftellung von Miß— 
bräuchen im Neiche anzuwenden. Aller früheren Erfahrungen ungeachtet waren 
die Grwartungen von einem günftigen Erfolge doch wieder rege geworden. 
Über theils die unglaubliche Pedanterie und Umftändlichkeit in der Behandlung 
der Geſchäfte, theild der Zwieſpalt der Höfe, der bei einzelnen Anläffen in 
den heftigften Streit ausichlug, machte alle diefe Hoffnungen zu nichte. Nach 
nunjähriger Arbeit trennte fih (Mai 1776) die Sommiffion, wie Dohm 
jagt, „mit gegenfeitiger Erbitterung“; das einzige Refultat war die Befeiti- 
gung einiger ftrafbaren Mitglieder und die Vermehrung der Beifiger auf die 
alte Zahl won 25. Die Revifion und endlihe Entſcheidung der verfchleppten 
Proceffe, die mm damals auf mehr als 60,000 angab, blieb Liegen, die neue 
Gerichtsordnung war ein unerledigter Entwurf. Daß der Reichstag die Frucht 
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neunjähriger Arbeit nügen und die Sache zum Ziele führen werde, war nicht 
zu erwarten; denn der war damals durch den berüchtigten weitfäliichen Grafen- 
ftreit Jahre lang außer Thätigkeit geſetzt. 

Ging das Reichskammergericht einer unvermeidlichen Auflöfung entgegen, 
jo war darum deſſen Nebenbuhler, der Reihshofrath in Wien, nichts 
weniger als in gutem Gedeihen begriffen. War das Vertrauen auf die Juſtiz 
zu Wetzlar allmälig gefhwunden, jo fonnte man von der Nechtäpflege in 
MWien von vornherein nicht viel Bortreffliches erwarten. Hier waren die 
Richter nom Kaifer ernannt und von ihm abhängig; die Juſtiz war eine 
Adminiftrativjuftiz, deren Unbeicholtenheit in noch viel ſchlimmerem Rufe ftand, 
als die zu Wetzlar. Die Herrenbank beftand meiſt aus unfähigen Leuten vom 
Adel, denen man hier VBerforgungen anwies; die Gelehrtenbant ftand, einzelne 
ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, im jchlinmften Rufe der Bejtechlichkeit. 
Schon um die Mitte des Jahrhunderts galt es als eine weltfundige Sache, 
daß bei dieſem trägen, unfähigen und geldgierigen Gerichtöhofe die Zuftiz ver- 
fauft und verrathen war;*) ſchon damals Elagte ein jcharffichtiger Beobachter 
die adeligen Mitglieder der Unwiffenheit an und nannte die Räthe der ge 
lehrten Bank geradezu „feile Seelen.” Den Präfidenten, einen Grafen Harradı, 
verglih F. C. von Mofer, der jelbjt Mitglied war, mit dem Reichhofrathe- 
präfidenten des chineſiſchen Reichs") und fagte ihm nach, er befige neben ber 
Liebe zu den alten Sitten und Methoden eine gründliche Verachtung aller 
Neuerungen, wenig Achtung vor feiner eignen Würde, dagegen in der Be 
urtheilung der Moralität gewilfer Grundſätze mehr Nachgiebigfeit, als fie der 
Chef eines Zuftiztribunal® haben ſollte. Wie der Procekgang war, läßt ſich 
danach beurtheilen. 

In einer hiftorish=politifhen Zeitfchrift jener Tage, die verdientes An 
jehen genoß, dem „Patriotifchen Archiv” von 8. C. von Moſer“, ift ein Gut- 
achten abgedrucdt, worin ed mit dürren Worten heißt: an den drei wichtigiten 
Erforderniſſen des Richters — Kenntni des Rechts, Liebe zur Gerechtigkeit 
und reblichem Sinne — fehle es „notorifch bei den Meiften.” Es fei freilich 
ſchwer, tüchtige Leute zu dem Gerichte zu finden; denn einmal möchten bie 
„jungen Leute von Stand überhaupt nichts mehr lernen“, dann ziehe der 
Militärftand und der Dienft in den einzelnen Staaten die befferen Köpfe 
mehr an. Auch Hinterließen „ſelbſt die Beftechlihen* Kein Vermögen, und 
ein „Reichshofrath, der ehrlich gedient und nicht geftohlen habe, Taffe Bei 
feinem Tode feine Familie in äußerſter Verlaffung zurück.“ Won ber Kräg- 


*) Siehe den Bericht des Großkanzlers Fürft in Ranke's hiſtor. politifcher Zeit- 
jchrift II. 679. 
**) Patriot, Archiv X. 869. 
*** DR w847 |. 
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heit und Unfähigkeit werden die grelliten Schilderungen entworfen. Im dem 
ganzen Gerichtöhofe zählte man z. B. nur drei fleißige Näthe, und es galt 
al ficher, das zu Wetzlar, wo man fich doch auch nicht übermäßig anjtrengte, 
in einem Sahre mehr gearbeitet ward, als hier in ſechs. Die Unfähigkeit 
der Adelsbank, die freilich zum Theil aus dienjtthuenden Kammerherren be 
fınd, war fo groß, dab fich manche ihrer Mitglieder ihre Arbeiten von ihren 
Schreibern — ja jelbit von den Agenten der Parteien ausarbeiten ließen! 

Es mußte gewiß weit gekommen jein, wenn foldhe Dinge in’anerfannten 
Zeitihriften gedrucdt werden konnten, oder wenn ein Kaifer mit einem Ge- 
richtshofe ſo reden durfte, wie es Joſeph IL nad feinem Regierungsantritte 
getban hat. Es eriftiren wohl kaum Actenſtücke, fo grob in der Form und 
jo beihämend in ihrem Inhalt, wie die Neferipte Joſephs, worin er die 
Mißbräuche des Reichshofraths rügte.) Aber freilich der hohe Gerichtshof 
fonnte in feiner Bertheidigungsfchrift jelber nicht leugnen, daß die „Nccidentien 
und Geſchenke“ gebräuchlich feien, ja er hatte die große Dffenheit, als erlaubte 
Nebenverdienfte diefer Art z. B. „willfürliche Douceurs“ bei Thronbelehnungen, 
„Erkenntlichfeiten“ bei Bergleichen, Geſchenke bei Mündigfeitserklärungen 
austrüclich zu bezeichnen. Das Verfahren Joſephs führte hier fo wenig zum 
diele, wie zu Wetzlar die Kammergerichtövifitationen; er griff die Sache mit 
feiner gewöhnlichen Haft und Leidenfchaftlichkeit auf und ließ fie dann, wie 
jo Vieles, unbeendigt fallen. Einige Vereinfahungen des Geichäftsganges 
waren die ganze Frucht des Sturmed, den der Kaifer in der erften Hite über 
den Gerichtshof hatte ergehen laſſen. 

Zene Schilderungen der Zeitgenoffen jelber legen zugleich Zeugniß ab, 
wie tief das Bewußtſein des Verfalles in die Gemüther eingedrungen war. 
Selbſt Männer, die voll der Iebendigften Pietät für das Alte und Ueberlieferte 
waren (dazu gehörten beide Mofer gewiß), übergoffen diefe Formen mit Spott 
und Hohn und erwarteten nichts mehr von einzelnen Ausbefferungen, wo das 
Ganze fo von Grund aus faul war. Wenn andererfeit3 daran erinnert ward, 
daß in dieſen oberften Gerichtöhöfen, namentlich im Reichskammergericht, immer 
noch eine gewiffe Gleichheit und Einheit des Rechts ihre Stüte fand, Eelbit- 
hülfe und Gewaltthat abgewehrt ward, jo zeigt ein Blick auf die Zuftände 
wie fie waren, was es mit diefer Wirffamkeit der oberften Reichsjuftiz in der 
Praris auf fih Hatte Wohl wurde im achtzehnten Sahrhundert gegen 
Mecklenburg, Würtemberg, Naffau-Weilburg und Lippe noch einmal Recht 
gefunden, ja noch in den fiebziger Jahren auf Sofephs Andringen drei ganz 
beilloje reichögräflihe Tyrannen von Reichswegen unſchädlich gemacht, aber 
diefe Fälle Fonnten mehr wie Ausnahmen gelten und bewahrheiteten nur den 
alten Spruch, dag man Mücken jeige und Kameele verſchlucke. Welche zahllofe 
Gewaltthaten waren jeit dem weitfälifchen Frieden in den deutſchen Reiche 





*) S. biejelben in Moſers patriot. Archiv VIII. 79ff. 
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landen, faſt feines ausgenommen, ungeſtraft verübt worden, bis einmal die 
verjpätete Rache Yippe- Detmold traf, oder ein paar unverbeſſerliche Reichs— 
grafen daran gemahnt wurden, daß noch eine höchite Autorität des Reiches 
über ihnen ſtehe! Drum hatten diejenigen Recht, welche nicht ohne bitteres 
Achſelzucken des alten Wortes gedenken konnten: die höchſte Reichsjuſtiz ſei 
ein „Palladium der deutichen Freiheit.“ 


— — nn 


Die Periode der Reform, welche im funfzehnten und ſechszehnten Jahr— 
hundert fich die Umgeſtaltung der Reichsverfaſſung auf ſtändiſchen Grundlagen 
vorgefegt und zu dem Ende den ewigen Yandfrieden, das Kammergericht, das 
Reichsregiment aufgerichtet, jchuf auch die Kreisordnung des Reiches, damit 
fie ein Gegengewicht werde gegen die Vervielfältigung der landesherrlichen 
Selbitändigfeit und gegen die Gefahren Eleinftaatlicher Zerjplitterung. Diele 
Kreiseintheilung bildete in dem Reiche wenigitens größere Gruppen, ordnete 
ihnen die übermäßige Zahl einzelner Territorien und Yandesherren unter und 
jollte dazu beitragen, in der bunten Mannigfaltigfeit von vielen hundert be: 
jonderen Gewalten den Gedanken einer einheitlichen Verbindung des Reiches 
im Gedächtniß zu erhalten. 

Auch von diefer Kreiseintheilung freilich galt, was bei allen überlieferten 
Einrichtungen der Neichsverfaffung wahrzunehmen war: man hatte die alte 
Form beitehen laſſen, ohne zur rechten Zeit ihre Mängel zu bejeitigen und 
fie den neuen Bedürfniffen anzupaffen. So hatte ſich die Kreisverfallung 
bis in dieſe Zeit erhalten, zwar nicht ohne manche wohlthätige Wirkung, wie 
fie im Geiſte der Ginrichtung lag, aber doh im Ganzen ohne den Zwecke 
ihrer Schöpfung völlig zu genügen. 

Nicht unbeträchtlihe Theile deutichen Gebietes, wie Böhmen, Mäbren, 
die Lauſitz, Sclefien, Preußen, ftanden außerhalb der zehn Reichskreiſe; fie 
bildeten Provinzen der öfterreichiichen und preußiichen Monarchien. Der 
burgundiſche Kreis, ſeit jeiner Gründung wefentlic verkleinert, längere Zeit 
jogar vom Reiche ganz getrennt und jegt nur nod die öfterreichiichen Antheile 
von Brabant, Mecheln, Limburg, Yuremburg, Geldern, Blandern, Dennegau 
und Namur umfaljend, bie zwar ein Kreis des deutichen Reiches, war aber 
der That nad auch mur eine Provinz in dem öſterreichiſchen Geſammt— 
beiige. Der öjterreichifche Kreis, weitaus der größte an Umfang (er umfaßte 
2025 [jMeilen), umſchloß das Erzherzogthum, Steiermarf, Kärnthen, Krain, 
Sitrien, Friaul, das Litorale, Zirol und Vorarlberg, den Breisgau und Ober- 
ihwaben, aljo eine Eojtbare Reihe überwiegend deuticher Yande und Völker; 
aber auch hier war der Name „Kreis“ eine Bezeichnung, welder die Wirf- 
lichfeit der Dinge wenig entjprad. Vielmehr war, wie Moſer fagt*), der 


*) J. J. Mofer, von der beutjchen Eraysverfaffung. S. 168. Außerdem j. 
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öiterreichiiche Kreis „niemals im irgend einem Stüde der Verfaffung jo be- 
ſchaffen, wie es ein Kreis fein folltes* dieſe Yande Bildeten den Kern der 
im Werden begriffenen öfterreichiichen Monarchie, und es fanden auf fie die 
meilten Einrichtungen des Kreisweiens aus natürlichen Urfachen gar Feine 
Anwendung. 

Allein auch die übrigen, wie grumdverichieden waren fie bei näherer Be— 
trabtung, und wie wenig entiprachen fie mehr dem uriprünglichen Gedanken: 
eine gleichmäßige Cintheilung des Neiches in größere Yändergruppen darzu— 
tellen! Eine vielfach ähnliche Bewandtniß, wie mit dem burgumbdiichen und 
Ötterreichifchen Kreife, hatte es mit dem niederfächfiichen: auch bier war die 
Kreisverfaffung dem überwiegenden Einfluſſe jelbitindiger territorialer Macht 
unterlegen, Auf einem Flächenraume von 1420 [Meilen waren in diejem 
Kreife nur wenige fleinere Herrichaften und nur ſechs Neichsitädte (Lübeck, 
Hanburg, Bremen, Goslar, Mühlbaufen, Nordhaufen) eingefchloffen; das 
ganz entjchiedene Webergewicht war bei Preußen, das mit Magdeburg umd 
Halberftadt, und bei Kurhannover, das mit den Füritenthümern Bremen, 
Belle, Grubenhagen und Galenberg dem Kreife angehörte. Selbit Fürften- 
tümer, wie Braunfchweig, die holiteiner Zweige und beide Mecklenburg, alfo 
neh lange nicht die Fleiniten im Reiche, hatten feine jelbjtändige Bedeutung 
gegenüber den beiden Kreisitänden, binter denen die preußiiche Monarchie 
und die hannoveriſch-britiſche Politik jtanden. Hier hatte daher die Kreid- 
otdnung den größten Theil ihrer Bedeutung verloren; die „Kreistruppen“, 
als joldhe, wollten bier nichts heilen, dagegen hatten die einzelnen Territorien, 
ve Preufen, Hannover und Braunjchweig, eine felbjtindige Kriegsmacht 
mögebildet, Die gerade diefen Theil des Neiches außer Defterreich zum wehr— 
käftigſten und beftgerüfteten machte. in ähnliches Verhältniß beftand im 
oberſächſiſchen Kreije; von einem Flächenraume von 1950 Meilen nahmen 
Surjachjen und Preußen den größten Theil ein; alle übrigen, die fleinen 
thütingiſchen Fürſtenthümer, Schwediich- Pommern, Anhalt, beide Schwarz 
burg und andere noch Kleinere Gebiete, bildeten zufanmnengenommen dagegen 
no fein Gegengewicht. Es leuchtet ein, wie die Kreisverfaſſung fi) unter 
tiefen Einflüfjen geitalten mußte. Waren die größeren Staaten einig, wie 
dies z. B. während des fiebenjährigen Krieges im niederſächſiſchen Kreife der 
Fall war, fo bildeten fie für fi) die enticheidende Gewalt, und an die Stelle 
des Kreifes trat eine jelbjtändige Staats- und Heeresmacht Preußens, Hannovers 
und Braunfchweigs; waren fie uneinig, wie dies zu gleicher Zeit zwiſchen 
Brandenburg und Sachſen im oberſächſiſchen Kreife der Fall war, jo war 
die natürliche Folge der Stillftand oder die Zerrüttung der ganzen Kreisver- 
faſſung. Auch galt es unter den Publiciften des vorigen Jahrhunderts als 
5. €. v0. Mofers H. Schriften VII. Für die ftatiftifchen Angaben ift meiftens Büſching, 
Erdbeſchr. (Bd. V-IX. Siebente Aufl. 1789.) benutzt. 
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angenommen, daß, wie Moſer ſich ausdrückt, die „Jalouſie und differente 
Staatsprincipia“ in Ober- und Niederſachſen die Kreisverfaſſung längſt 
zerrüttet hatten. | 

Menden wir und von Niederfachien weitwärts, jo iſt das Berhältnik 
ſchon ein anderes. Der weitfäliiche Kreis zählte auf einem Flächenraume von 
1200 [Meilen feinen einzigen an Gebiet fo überwiegenden Kreisitand, daß 
daneben alle anderen ihre Bedeutung verloren hätten. Hier trug noch Alles 
mehr das Ausfehen der alten Mannigfaltigkeit das neue Streben, das auf. 
Arrondirung und Gründung einer jelbitändigen Staatsmacht ausging, war 
bier noch nicht zur” ausfchließenden Herrichaft gelangt. Wohl ſpann auch über 
diefen Kreis Preußen die Fäden feines Einfluffes, da es ibm mit Cleve, 
Geldern, Meurs, Minden, der Grafihaft Mark und Ravensberg, mit Oft: 
friesland und einigen Fleineren Gebieten angehörte; aber die alten Formen 
hatten dennoch hier noch mehr Lebenskraft bewahrt. Da breiteten fih noch 
die anjehnlichen geiftlichen Gebiete der Hochſtifter Münfter, Osnabrüd, Paber- 
born, Lüttich aus, da hatten die Abteien Corvey, Stablo, Malmedy, Werden, 
Eorneliusmünfter, Effen, Thoren, Herford ihre Reichsunmittelbarkeit noch be 
hauptet; da waren noch außer dem pfalzbaterifchen Jülich und Berg, außer den 
nafjauifchen Landen, außer Oldenburg und den Reichsſtädten Dortmund, 
Aachen und Cöln eine anſehnliche Zahl jener gräflichen Herrichaften vorhanden, 
die den Fürften zwar nicht gleich ftanden, aber doch mit ihnen eine Stelle 
im Reichöfürftencollegium des Reichstags behaupteten. Die Dynaftien der 
Wied, Sayn, Lippe, Nittberg, Aspremont, Metternih, Manderfcheidt, Lim— 
burg-Styrum, DOftein, Neffelrode u. a. bildeten hier noch ein eigenthümliches 
Element, das in diefer Geftalt und Bedeutung in den beiden fächfijchen 
Kreifen, wie in Defterreich nicht vorhanden war. 

Indeffen das claffiiche Gebiet der Hleinitantlihen Bielfältigfeit und Ge 
bietözerjplitterung bildeten doch die ſüdweſtlichen Neichökreife. Hier war das 
Gebiet des ganzen Kreifes um dad Drei» bis Vierfache Eleiner, ald in Nieber- 
und Oberſachſen oder in Dejterreih, aber die Zahl der reihsunmittelbaren 
Kreisitände um's Doppelte, ja Drei» und Vierfache größer. Um vom öfter 
reichifchen Kreife gar nicht zu reden (denn hier gab es faktiih nur einen 
Kreisitand, Defterreich felbit), ed betrug doch auch in Ober- und Niederfachten 
die Zahl der Stände nur 22 und 23, und unter diejen übten wieder einer oder 
zwei ein ganz unbejtrittenes Webergewicht. Schon in Weltfalen vertheilten fid 
die 1200 Meilen des Gebiets auf 52 Herrichaften, in Franken kamen auf 
484 [Meilen 29 Gebiete, in Schwaben gar, ohne die zahlreichen reichsritter- 
Ihaftlichen Enclaven zu zählen, theilten fih 89 Reichsſtände in ein Xerrito- 
rium von 729 (Meilen. Während in den beiden ſächſiſchen Kreifen zwei 
oder höchſtens drei Kurfürjtenthümer faft alle andern Reichsſtände abjorbirten, 
war bier eine ungemeffene Zahl von geiftlihen und weltlichen Fürften, unter 
denen faum einer oder der andere von mittlerer Bedeutung war, mit Grafen 
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und Herren, Rittern, Städten und Abteien in ein fehr mäßiges, bis ins Un⸗ 
vernünftige zerfplittertes Gebiet zufammengedrängt. 

Waren im kurrheiniſchen Kreife auf einem freilich Kleinen Raume den 
vier rheinischen Kurfürften, deren politiihe Stellung ihnen immer noch einiges 
Gewicht gab, doch nur 6 Fleinere Reichsjtände angehängt, oder übte im 
baierifchen auf einem ſchon anfehnlichen Gebiete von 1020 [Meilen doch 
Baiern immer die überwiegende Macht”), jo drohte in den drei andern, dem 
oberrheinifchen, fränkiſchen und jchwäbiichen, die Kleinſtaaterei alle gejunde 
Staats und MWehrkraft aufzuzehren. Im oberrheinifchen Kreife z. B. waren 
Heffencaffel und Heſſendarmſtadt ſchon die bedeutendften Reichsftände; neben 
ihnen ftanden, zum Theil in fehr zerfplitterten und fchlecht arrondirten Ge- 
bieten, Pfalzzweibrücken, die an Kurpfalz gefallenen Fürftenthümer Simmern 


und Lautern, das zwifchen beiden pfälzifchen Linien getheilte B 
an Theil von Naffau, dann die Hochſtifter Worm dr 
Bafel und Fulda, die Abtei Prüm, die Probſtei Oben ‚ das Sohanniter- 


meiltertfum zu Heiteröhein, eine Menge Graffchaften, wie Sponheim, Salm, 
Waldeck, Solms, Leiningen, eine Anzahl Herrihaften und die Neichsftädte 
Borns, Speyer, Friedberg, Wetzlar und Frankfurt, von denen nur die leßte 
no etwas bedeutete. in ähnliches Verhältniß beitand im fränkiſchen 
Sreife, der fih auf einen Raum von 484 Meilen befhränkte; da waren 
tie beiden Stifter Würzburg und Bamberg entichieden das gewichtigite Ele- 
ment, Sie bildeten mit Eichftädt und dem Deutfchorden die geiftlihe Bank; 
fe hohenzollernſchen Fürftenthümer in Franken, die hennebergifchen und 
mgenbergifchen Fürften, Löwenſtein und Hohenlohe die weltliche. Daran 
reiſten ſich, wie in Weftfalen, eine ziemliche Anzahl Reichsgrafen und die 
Rihöjtädte Nürnberg, Rothenburg, Windsheim ‚ Schweinfurt und Weihen- 
kurz. Am bunteften aber Hatte ſich diefe Ohnmacht der Mannigfaltigkeit 
in jhwäbifchen Kreife geftaltet. Auf einem Raume von 729 Meilen waren 
dert vier geiftliche Fürſten (Conjtanz, Augsburg, Ellwangen, Kempten), drei- 
zehn weltliche, unter denen Würtemberg, Baden und Fürftenberg die bedeu— 
imbften, über 20 Abteien, eine beträchtliche Zahl Graffchaften und 31 Reiche» 








) Der Turrheinifche Kreis enthielt außer den Kurftaaten Mainz, Trier, Köln 
und Pfalz: das Fürſtenthum Aremberg, Thurn und Taris (ohne Befizungen im 
Kreife), die Dentfchorbensballei Coblenz, die naffauifche Herrſchaft Beilftein, bie 
niedſche Grafſchaft Niederifenburg und das ben Grafen von Sinzendorf zugehörige 
nrggrafthum Reineck. — Im baierifchen Kreife bildeten das Erzftift Salzburg, bie 
Sohftifter Freifingen, Regensburg, Paſſau, die Probftei Berchtesgaden, die Abteien 
&. Emmeran, Niedermünfter und Obermünfter die geiftliche Bank; weltliche Kreis- 
Hände waren Baiern, Neuburg, Sulzbach, Leuchtenberg (alle drei dem pfalzbaierifchen 
Haufe angehörig), bie Grafihaften und Herrſchaften Steinftein, Hang, Oftenburg, 
Ehrenfels, Sulzburg, Hohenwaldeck, Breiteneck und die Reichsſtadt Regensburg. 
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jtädte*) zufammengebrängt — der winzigen vitterfchaftlicen Territorien nicht 
zu gedenken, womit, wie der oberrheinifche und fränkiſche, fo auch der ſchwä— 
bifche Kreis reichlich heimgeſucht war. 

Wenn anderwärts durch die jelbitgenügfame Macht größerer Territorien 
die Kreisverfaffung zerrüttet ward, jo wurde fie hier durch die winzige Man: 
nigfaltigfeit unzähliger Kleiner Herrichaften erhalten. Die Schwäche der Ein- 
zelnen drängte Dazu, in der Affociation den nothwendigen Schug zu fuchen, 
zumal die politische Lage Deutſchlands gerade diefen Theil des Reiches den 
gefährlichiten Angriffen von Außen bloßgeftellt ließ. Konnte darum irgendwo 
noch im Reiche von einer Lebensthätigfeit der Kreisverfaffung die Rede fein, 
fo war es bier, wo die Noth dazu zwang. Hier juchte man nicht nur die 
alten Formen zu erhalten, fondern um der eigenen Sicherheit willen nene 
Werxreinigungen zu bilden. So entitanden jene Nffociationen der „vorderen 
Reichskreiſe“, d B. eine (die beiden rheiniſchen, der fränkiſche und 
ſchwäbiſche Kreis Oeſterreich) während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges eine 
nicht unbeträchtliche Kriegsmacht ins Feld geſtellt hatte. 

Dieſe militäriſche Seite der Kreisverfaſſung war denn auch die wichtigſte. 
Bei einem plötzlichen Angriff auf die weſtlichen Gränzlande war durch jene 
Verbindung zu größeren Gruppen wenigſtens ein Schutz gegen den erſten 
Andrang geſchaffen; ohne ſolche Aſſociationen hätte ja Feiner von den zahl 
loſen Reichsftänden, welche in den vorderen Reichskreiſen ohnmächtig neben 
einander lagen, ſich aud nur nothdürftig fchirmen können. Bei einem Reichs⸗ 
friege war freilich das Heerweſen immer noch kläglich genug befchaffen; aber 
ohne diefe Kreisorganifation war auch das Wenige, was noch gefchah, nicht 
mehr zu Stande zu bringen. Oder wie wollte, falls ein Reichskrieg be 
fchloffen war, das Reich die Mittel an Menfchen, Waffen und Geld zufam- 
menbringen, wenn es. mit diefen zahllofen einzelnen Herren die Sachen hätte 
zum Ende führen jollen! Die SKreisorganijation bob doch einen Theil der 
Vebeljtände, die mit der Kleinjtanterei in den vordern Reichskreiſen verknüpft 
waren; indem die Kreistruppen wenigitens den Stamm einer militäriſchen 
Rüjtung bildeten, die Kreistage für die Feiltung an Geld und Mannſchaft 
jorgten, war noch eine nothdürftige Ausrüftung herzuftellen, die, Den Einzelnen 
überlaffen, geradezu unmöglich gewefen wäre. Von der Noth gedrängt, hatten 







*) Bon ben rveichsgräflihen Gejchlechtern find zu erwähnen: Taris, Königsegg- 
Aulendorf und Königsegg-Rothenfels, Truchjes-Zeil, Truchfes-Waldburg, Truchſes 
Wolfegg; brei Linien Fugger, Stadion u, ſ. w.; eine Anzahl der Graffchaften war 
in ben Händen Baierns, Babens und Fürftenbergs. Die Reichsftäbte ind: Augsburg, 
Um, Eflingen, Reutlingen, Nördlingen, Hall, Ueberlingen, Rotweil, Heilbronn, 
Gmünd, Memmingen, Lindau, Dinkelsbühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kauf 
beuern, Weil, Wangen, Isny, Leutlich, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, 
Aalen, Bopfingen, Buchau, Offenburg, Gengenbach, Zell. 
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ſich ſchon zu Ende des fiebzehnten und zu Anfang des achtzehuten Sahrhun- 
dert die vorderen Reichskreiſe enticloffen, auch im Frieden eine Kleine Mili- 
tärmacht zu unterhalten, Die, unter den Befehl des Kreisoberften geitellt, 
teils zur Handhabung der Sicherheit und Polizei gebraucht wurde, theils den 
Stamm bildete für die Fünftige Rüftung zum Kriege. In den vorderen 
Reichskreiſen war diefe Einrichtung immer eine Wohlthat, infofern fie Schlim- 
mereg abwehrte; in den norbdeutichen Kreifen freilich, wo entweder eine ſelb— 
tindige bedeutende Heeresinacht, wie in Preußen, exriitirte, oder, wie in Han— 
never und Braunſchweig, für eine tüchtige militärische Ausbildung geforgt 
war, brauchte man Feine Kreistruppen und erwarb mit den eigenen Soldaten 
gu andere Lorbeeren, als ſich z. B. im fiebenjährigen Kriege die im die 
Räihsarmee übergegangenen Kreiscontingente hatten erfämpfen können. 

Aber auch außer dem militärischen Gebiete behauptete, wenigftens in den 
gedachten Gegenden, die Kreisverfaffung nod einen geilen Merth; jie war 
& allein noch, die inmitten zahllofer kleinſtaatlicher Sonderjouverainetäten dei 
noch beitehenden Drdnungen des Reiches aufrecht erhielt. Zwar litten die 
Kreistage an dem nämlichen jchwerfälligen und weitläufigen Gerenoniel, wie 
ker Reichstag, dem fie überhaupt mannigfach nachgebildet find, aber fie waren 
#8 do, die noch hier und da den Schwachen fchitgten, der Reichsjuftiz durch 
ihre Greeution Nachdruck gaben, die Neihsumlagen und Kammerzieler zur 
Erhaltung des Neichsgerichtd eintrieben, in Miünz, Verkehr: und Polizeian: 
gelegenheiten den Beſchlüſſen des Reichstages theils Geltung verichafften, theils 
klbitindig der wachſenden Auflöfung entgegenwirften. Wenn die Reichsjuftiz 
ierbaupt noch eine Geltung hatte inmitten Diefer Anarchie der Particular- 
alten, wenn in die Reichskaſſe wenigitens noch ein Theil der ausgejchrie: 
been Umlagen floß, jo hatten die Kreistage dabei das größte Verdienft. 
Und wie die äußere Sicherheit, wenn auch nur nothdürftig, geſchirmt ward 
durd diefe Organifation, jo hatte es eine ähnliche Bewandtnig mit der Sicher: 
beit im Innern, Wie hätte man fih nur gegen Diebe und Landitreicher 
übern wollen, wenn z. B. in Schwaben den Fürften, Prälaten, Webten, 
Keihöftädten und Neichörittern die alleinige Sorge dafür überlaffen wor: 
ven wäre; oder welche Zerrüttung hätte den Handel, das Münzweſen, ja 
felbſt dem Verkehr mit Getreide und Yebensmitteln bedrobt, wenn nicht bis— 
weilen der Kreistag fich ermannt umd eine gemeinjame Anordnung getroffen 
hätte! Inden die Kreisverfaffung auf diefe Weile die Selbitändigfeit der un- 
Abligen Sondergewalten jo mannigfach beichränfte, war fie doch zugleich eine 
Vürgihaft ihres Fortbefteheng; denn fiel einmal diefe Organifation zufanmen, 
jo ward die bunte Anarchie zahlreicher, zum großen Theil lebensunfähiger Terri— 
terilgewalten jehr bald unerträglich und der Verluſt ihrer Selbitindigfeit 
war dann- eine Forderung des öffentlichen Wohles. 


— 
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Der Mangel einer einheitlihen Ordnung und Leitung eined Staates 
tritt in der Regel an feiner Stelle nachtheiliger hervor, als in den Verhält- 
niffen nah Außen. So war denn aud der Verfall des alten Reiches nirgends 
fühlbarer, ald da wo es auf die Peitung der äußeren Politif und auf die 
Führung des Kriegsweſens anfam. Der Zuftand diejes letzteren namentlich 
bat ſchon den herben Spott der Zeitgenoffen herausgefordert und fein Dent- 
fcher im achtzehnten Sahrhundert hielt ed für unpatriotiſch, die Reichsarmee 
in ihrer kläglich verfallenen Geſtalt als ergiebigen Stoff für die Satire zu 
betrachten. Der Tag von Roßbach war im größten Theile des Reiches populär 
geworben, nicht nur weil der franzöſiſche Uebermuth eine verdiente Züchtigung 
erfuhr, fondern auch weil man der Neichsarmee ihre Niederlage jelbit 
da gönnte, wo man fein Gontingent dazu jtellte. Dafür ergößte man ſich 
an den Siegen des Eöniglichen Helden, gegen den der Regensburger Reid 
tag Erecution verhärfßt, und pries — ſelbſt in loyalen Reichsſtädten — die 
Grobheit des brandenburgifchen Reichstagsgefandten, der dem mit der „Ins 
finuation” beauftragten Notarius die Thüre gewiefen hatte. Und freilid 
war ed eines der treffenditen Wortipiele des Zufalls, dat in dem Ausfchreiben 
des Neichötages, das die Bildung einer „eilenden Executionsarmee“ verfündete, 
dur einen Drudfehler daraus eine „elende“ Armee gemacht war. Sagt 
doch felbft der treffliche 3. 3. Mofer, der in den alten Formen eingelebt und 
heimisch war: „Die bei einem Neichöfriege und einer Reichsarmee fich Außernden 
Gebrechen find fo groß, auch viel und mancherlei, dag man, fo lange das 
deutfche Reich in feiner jegigen Berfaffung bleibt, demfelben auf ewig ver- 
bieten follte, einen Reichskrieg zu führen.“ *) 

Allerdings war ein Rüdblid auf die Vorgänge des legten Sahrhunderts 
nicht geeignet, die Kriegsluft des Reiches zu fteigern. Entweder war in fehr 
dringenden Fällen, 3. B. in den franzöfifchen Kriegen der ſechziger und fieb- 
ziger Jahre des fiebzehnten Jahrhunderts und im nordifchen Kriege, wo das 
Reich aufs Tebhaftefte intereffirt war, der fhwerfällige Körper nicht in Be 
wegung zu bringen, oder wenn er ſich einmal durch die habsburgifche Hau 
politit in Bewegung fegen ließ (3. B. 1734 und 1757), fo wurde babei 
weder Vortheil noch Ehre erworben. Das Sahrhundert von den Schlachten 
bei S. Gotthard, Fehrbellin und Zentha bis zu Roßbach, Zorndorf und! 
Minden war für den deutfhen Waffenruhm eines der reichiten, und ſowol 
die Schweden und Türken als die Sranzojen haben damals die alte deutſche 
Tapferkeit wieder anerkennen gelernt; aber freilich auf die Reichsarmee fiel 
von dieſen Lorbeeren nur der allergeringjte Theil. 

Was wäre aus Deutjchland geworden, wenn ed nicht damals die jelb- 
ſtändigen Militärkräfte Dejterreichd und Preußens gefhügt hätten, wenn un 
jere Sicherheit von den Beichlüffen der Regensburger Verſammlung und von 


*, Mofer, von den Neihstagsgeihäften S. 810. 
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ber Rafchheit und Tüchtigkeit der Reichdarmee abhing! Im fpanifchen Erb— 
folgefriege 3. B. hatte das Reich fhon 1702 den Krieg beichloffen, gegen 
Ende des Jahres mußte der Kaifer wiederholt Beichleunigung anempfehlen, 
dann am 24. Febr. 1703 den Reichstag auffordern, „nunmehr die Kriege 
materien und Anftalten unverfängt in die Hand zu nehmen” und einige 
Boden ſpäter abermals „Die Unverfchieblichkeit des Werkes vorſtellen.“ Endlich 
im Juli 1703 kamen die beiden höheren Neichscollegien zu einem Beſchluß; 
aber erft am 141. März 1704 wurde daraus ein allgemeines Reichsconcluſum. 
Aber wie weit war noch von diefem zur Ausführung; und mit wel unbe- 
ſchteiblicher Mifere hatte felbit ein ausgezeichneter Feldherr, wie Marfgraf 
Ludwig, bei der Ausführung ſelber zu kämpfen! Sndeffen begannen Eugen 
und? Marlborougb ihren Siegeslauf von Höchſtädt bis Turin, Ramillies, 
Dudenarde und Malplaquet — und ed waren meiftens beutfche Truppen, 
denen fie diefe Erfolge verdanften. Daſſelbe Material an Menfchen, das als 
Reihtarmee verfümmerte und in ganz Guropa verfpottet ward, wurde unter 
andern VBerhältniffen und in andern Händen ber Stern der beiten Heere jener Zeit. 

Die Schuld diefer kläglichen Dinge ſchob wie fonft einer dem andern zu. 
Der Kaifer Elagte, dah ihm die Reichsgeſetze nicht Macht genug ließen, bie 
Zuftände von Grund aus zu verbeffern; die Reichöftände Elagten, daß ber 
Kaiſer jelbft die vorhandene Macht zur Bebrüdung der Schwächeren miß- 
Graue, daß feine Generale und Kriegsbeamten fih auf unverantwortliche . 
Art bereicherten und die Reihötruppen fich oft fo aufführten, „daß man oft« 
wals weit lieber feindliche Völker ſtatt ihrer aufnähme.“) Es war richtig, 
Ih der Kaiſer bisweilen bei Befegung der Reichögeneralftellen eine Kleine 
kerfönliche oder confeffionelle Parteilichkeit an den Tag legte oder hie und ba 
im Einzelnen einen Webergriff wagte, auch hatte er (1702) dem verjtän- 
digen Vorſchlage, in Friedengzeiten eine Reichsarınee von 8000 Mann 
aufzuftellen, fich widerfegt; aber wie wenig wollte das bedeuten gegenüber 
der Weitläufigfeit der geltenden’ Formen, den zahlreichen politifchen und reli- 
giöfen Glaufeln, wodurch des Kaifers Macht befchräntt war, dem Mangel an 
ktem Gemeinfinn, den gerade in ſolchen Lagen die Reichsſtände wie wettei- 
fernd an den Tag legten! Der Reichstag in feiner Schwerfälligkeit wollte 
bon Allem mit unterrichtet jein, Alles mit leiten; und doch, wenn aud bie 
äußerfte Noth drängte, vermochte er gleichwol zu feinem Schluffe zu gelangen. 
Erfolgte endlich ein Beſchluß, fo ftand er eben nur auf dem Papier; Jeder 
ſuchte, wie Mofer jagt, die Laft von fi auf Andere abzuwälzen, viele Gon- 
tingente wurden gar nicht oder nicht ganz geftellt, und oft war das, was ge» 
ellt war, an Mannfchaft, Pferden, Equipagen, Sold und Proviant fo fchlecht 
keihaffen, daß man keinen Gebrauch davon machen konnte. Die Truppen 
einzelner Reichsftände ftanden auch wohl in fo üblem Rufe, dag man ihnen 
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die Winterquartiere verweigerte oder fich ihren Durchmärichen widerſetzte. Die 
Kreife jelbit machten in der Regel gewilfe Vorbehalte; die Kolge war, dat 
die Kreisgenerale dem Reichscommando nur bedingt gehorchten und die ge- 
gebenen Ordres nicht jelten „eraminirten‘, ftatt fie zu vollziehen. „Sebe 
man einen jauer drum an, fo laufe oder fdhreibe er zu feinen Ständen und 
finde fonderbares Gehör.” Sogar die Gemeinen, die aus dem Yager heim 
liefen, wurden freundlich behandelt, auf Requifition von den heimifchen Be- 
hörden angelegentlic entichuldigt und zu Hauſe beffer verpflegt ald im Felde. 
Kein Wunder, wenn es dann dort alle Mühe Eoitete, zu hindern, daß nicht 
die Kreistruppen haufenweije zu ihren heimiſchen Sleiichtöpfen entliefen. Wurde 
einer auögemuftert, jo kam der Erſatzmann entweder ſpäter oder jchlechter, 
oder gar nicht; rügte ed der commandirende General, jo that es noth, daß 
„er erit darum mit den Ständen libellirte. Wie unter diefen Umſtänden 
die Reichskriegskaſſe beitellt war, läßt fich denfen; man könnte dafür eine 
reihe Blumenlefe ſammeln von fat komischen Zügen. Wenn z. 3. jelbit 
die an Defterreich vermietheten Truppen Baierns und Würtembergs in der 
Schlacht bei Yeuthen angewiefen waren, „langſam zu feuern, damit die Muni« 
tion nicht mangeln möge“,*) fo darf man mit Sicherheit annehmen, daß in 
den reichejtändiichen Gontingenten der Reichsarmee die Sparſamkeit noch 
weiter ging. 

In den Zeiten der Bedrängnig durch Ludwig XIV. hatte das Reich ſich 
zu dem Entſchluß ermannt (1681), als einfachite Duote des Reichscontingents, 
ald fogenanntes Simplum, die Zahl 40000 anzunehmen, und diefe in ber 
Art auf die Reichskreiſe zu vertheilen, daß Deiterreih 5230 Mann, der bur- 
gundifche, ſchwäbiſche, die beiden fächlifchen und der weitfäliiche jeder etwas 
über 4000 M., der oberrheiniiche und kurrheiniſche je 3300, der fränkiſche 
2800, der bairiſche 2300 Mann zu ſtellen hatte. in Beifpiel mag zeigen, 
wie wenig jelbjt diefer mäßige Anfchlag eingehalten ward.) Der ſchwäbiſche 
Kreis, der ala Simplum 4028, alfo in 3 Simplen 12084 Mann zu ftellen 
hatte, rüftete nad einer Angabe nur 3000 Mann aus, und felbit diefe Zahl 
war noch höher ald — ber wirkliche Beſtand. Es fehlten im Ganzen 4124 
Mann an dem Gontingent von 120854 Mann, und der Reſt war von 4 geiite 
lichen, 14 weltlichen Süriten, 14 Prälaten, 4 Aebtifjinnen, einigen 30 Grafen 
und Herren und etwa 30 Reichsftädten tropfenweife zufammengebolt. Nach 
diefer Probe bat die Angabe, daß der ganze Betrag von 3 Simplen jtatt 
120000 Mann bisweilen nur aus 20000 Mann wirklich beftand, alle Wahr- 
Theinlichkeit für ih. Denn während die Eleinftaatlihen Gewalten aus Obn- 
macht und Saumfeligkeit ihr Gontingent nicht ftellten, wollten die größeren 
ihr Yandesheer nicht durch die Abjendung des Gontingents zur Reichsarmee 


*) Archival. Notiz bei Pfifter, deutſche Gelb. V. 367. 
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ihwächen und ihr Beifpiel war wieder ein erwünſchter Vorwand für die 
fleineren, ihr Pflichtverfäumnig zu entichuldigen. Die Ausrüſtung entſprach 
der Art der Zufammenfegung. Jedes Gontingent hatte feine eigene Art der 
Verpflegung, jo daß ein Regiment, das aus 12 ſolchen Gontingenten beſtand, 
an 12 verſchiedene Orte ſchicken mußte, um Brod und Fourage zu befommen. 
dede Bewegung war dadurd gehemmt, jede raſche und heimliche Operation 
unnöglih. Ebenſo war die Bezahlung des Soldes, die Kleidung, die Ver 
pflegung der Kranken fait bei jedem Reichsſtande verfchieden und meift darum 
tie Quelle unfäglicher Unordnungen. Das Galiber war fo verfchieden, daß 
„B. bei Roßbach von 100 Flinten faum 20 Feuer gegeben haben! Und 
wie wurden erſt die Offiziere ernannt! Bei einer Compagnie des fehwäbifchen 
Gontingents ftellte Gmünd den Hauptmann, Rotweil den erften, die Webtifjin 
von Rotenmünfter ernannte den zweiten Lieutenant, der Abt von Gengenbad) 
ten Fähndrich.“) 

Eine Armee diefer Art, jo zuſammengeſetzt und jedesmal erſt beim Aus- 
bruch des Krieges gebildet und gejchult, hätte noch weniger leijten können, 
als fie wirklich geleiftet hat, wenn fie nur aus diefen Gontingenten der ein- 
zelnen Reichsftände bejtanden hätte, Aber in der Regel verband man mit 
ihr einerfeitd eine Anzahl Exiferlicher Truppen, andererjeit3 ſogenannte Yuriliar- 
völfer, d. h. ſolche, die entweder durch bejondere Verträge zum Dienft ges 
wonnen Waren oder Die, wie 3. B. die preußifchen und hannoverichen, ihren 
Vienft gegen Das Neich lieber in dieſer Geftalt von Hülfsvölkern Teifteten, 
ds in unmittelbarer Verfchmelzung mit den Reichscontingenten. Diefe beffer 
yükten und gerüfteten Gontingente ſahen denn aud mit Geringichägung auf 
die buntſcheckige Schaar herab, die zum Theil aus allem möglichen Gefindel 
zuſammengeworben, ſchlecht gekleidet und bewaffnet neben ihnen diente; an 
einen innern Zuſammenhalt war bei diefen ſeltſamen Bejtandtheilen nicht zu 
denken, vielmehr empfand jeder Theil Schabenfreude über das Unglüd, Das 
dem andern widerfuhr. 

Der Zuftand der „NReichsoperationsfaffe war natürlich nicht beffer als 
der ded Heeres. Es follten verfaſſungsmäßig außer den fogenannten Kammer 
ielern, den regelmäßigen Beiträgen zur Unterhaltung des Kanımergerichts, 
zur Beitreitung anferordentlicher Bedürfniffe die Römermonate von den ein- 
zelnen Neichöftänden erhoben werden, deren einer auf ungefähr 50,000 Gulden, 
etwaß mehr als das Drittheil des urfprünglichen Ertrags, veranſchlagt war. 
Statt der früheren Legftätten ward die Stadtfinmerei zu Negensburg mit 
der Sammlung und DVertheilung beauftragt, wo es denn wohl vorkam, dab 
duch einen Einbruch ins Rathhaus die ganze Neichskriegäfaffe geſtohlen 
ward, Der Voranſchlag war bier fo wenig erreicht, wie bei den Kammer 


*) Pütter, hiſtor. Eutwichl. IIL 102, Schilderung ber jeigen Neichsarmee in 
ihrer wahren Geftalt. Köln 1796. 
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zielern und den Gontingenten; davon werden wir unten Gelegenheit haben 
und aus der Praris zu überzeugen. 


So waren die Berfaffungsformen und Snftitute befchaffen, auf denen 
noch die Reichseinheit in ihren unvollfommenen Weberreften beruhte. Ein 
Reichsoberhaupt an der Spike, das in der That weder die gefeßgebende noch 
die vollziehende Gewalt bejaß, das im Gebraud aller Regierungsrechte eng 
befhränft war und an Einkünften vom Reiche nicht mehr z0g als ein wohl- 
habender Privatmann; unter demfelben Hunderte von Reicheftänden, die nur 
durch Iofe Bande unter fi) und mit dem Kaifer verfnüpft, an Macht und 
Größe aber unter fih außerordentlich verfchieden waren. Könige won eure 
päifcher Bedeutung, Kurfürften und Herzöge, Grafen, Ritter, Reichsſtädte 
und Reichödörfer in bunter Mannigfaltigfeit neben einander; die Verbindung 
aller diefer Glieder zu einem Ganzen, wie fie einft im Reichstage beftanden 
hatte, außerordentlich gelocdert und feit der Umgeftaltung des Reichstags zu 
einem biplomatifhen Gongrefje aller der Tebendigen Berührung entbehrent, 
welche das perjönliche Zufammenfommen auf den alten Reichstagen nod ge 
geben hatte. Die alten Formen in eine bedenkliche Eritarrung gerathen, die 
nur dann einer vorübergehenden Gährung wich, wenn der Streit über Gere 
monien die Reichöpedanten aus ihrer Unbewegtheit aufſchreckte; überall neue 
Zuftände ausgebildet, zu denen die überlieferten Formen, fo wie fie waren, 
nicht mehr paffen wollten. 

Wohl rühmten diejenigen, die an der Möglichkeit einer friedlichen Re 
form nicht verzweifelten, daß diefe Reichönerfaffung noch den Despotismus 
der Fürften zügele, wenigitens die minder mächtigen durch Katfer und Kam- 
mergericht in Schranken halte und vor offenen Gewaltthaten ſchütze; aber 
wie wideriprach dem die faſt allenthalben ausgebildete Selbitändigkeit unbe 
ſchränkter Gewalten, oder wie felten wurde einmal an einem ohnmächtigen 
Reichsſtand ein ftrafendes Exempel ftatuirt, und wie langfam war die Reichs— 
juftiz überhaupt, bei der ein Kläger felten ein Urtheil, noch feltner deffen 
Bollziehung erlebte! Wenn die Freiheit im Ganzen noch beffer gefchirmt war, 
als in benachbarten Einheitsftaaten, jo war nicht fowol die Reichsverfaſſung 
die Urfache, als die ganze Natur und Entwiclung des deutfchen Volkes, Ein 
Despotismus fo uniformer und monotoner Art, wie ihn Ludwig XIV. in 
Frankreich begründete, war auf deutſchem Boden überhaupt nicht möglich; 
diefe Tendenz, das ganze politifche, geiftige und religiöfe Leben eines Volkes 
von einem Mittelpunfte aus zu beftimmen und wie eine Münze auszuprägen, 
fand an der Cigenthümlichkeit deutfchen Weſens den ftärkften Widerftand. 
Indem wir und zu feiner Zeit von einer Hnuptftabt oder einem Hofe aus 
unfer Leben und unfere Gultur beherrfchen ließen, fondern uns in vielfältigen 
einzelnen Kreifen entwicelten, richteten wir die ſtärkſte Schugwehr gegen bie 
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Art von einförmigem Despotismus auf, wie fie in Frankreich feit dem fieb- 
zehnten Jahrhundert beſonders heimisch geworden war. Es mochte bei und 
an einzelnen Stellen ein ganz ähnliches Regiment geübt werden, wie es da- 
mald von Berfailles ausging; aber es konnte nie jene allgemeine Geltung er- 
lungen, die Mannigfaltigfeit war eben die Zuflucht der Freiheit. Wohl 
mochte die alte Reichöverfaffung bisweilen noch Die Kraft haben, ein bedrohtes 
Recht zu wahren, gegen Gabinetäjuftiz zu ſchirmen, aud) wohl einen Fleinen 
unverbefferlichen Tyrannen zu züchtigen; aber wie wenig bedeuteten dieſe 
ieltenen Fälle im Vergleich mit dem natürlihen Schutze, den unfere innerite 
Natur uns felber gab! Und diefer Natur gemäß und in bunter Mannigfaltig- 
fit zu entwiceln, darin ftörte und allerdings die Reichsverfaſſung nur allzu 
wenig; fie Tief, indem fie in die eigenthümliche Freiheit des Einzellebens we- 
nig eingeiff, auch das Unkraut lebensunfähiger Kleinitaaterei in aller Ueppig- 
fit aufwuchern. j 

Wie ih in Deiterreih und Preußen ein felbitändiges und bedeutendes 
Staatsweſen entwicelte, das in den Rahmen der alten Reichöverfaffung nicht 
mehr paßte, haben wir früher gejehen; aber die Darftellung deutſcher Zuftände 
in diefer letzten Lebensperiode des Reiches iſt damit noch nicht erfchöpft. Neben 
ienen Großftaaten, deren Stellung faft ebenio jehr eine außerdeutfche, wie 
eine deutſche war, eriftirten, von denifelben laxen Bande der Föderation um— 
Ihlungen, eine zahlreiche Maffe einzelner Territorien, von ebenfo verfchiedenem 
Umfang, wie verfchiedenartiger Lebenskraft, theils von reger Beweglichkeit, 
teils in ähnlicher Eritarrung begriffen, wie die Formen des Reiches felber. 

Wir wollen einen Augenblict bei ihnen verweilen. 


Jünfter Abfdnitt. 


Die einzelnen Stände des Reiches. 


Mit dem Berfalle der Reichöverfaffung hatte feit lange die Ausbildung 
der Landeshoheit gleichen Schritt gehalten; je mehr die einheitlichen Formen 
an Kraft einbüßten, deſto unbeſchränkter fonnte ſich die fürftlihe Gewalt in 
den einzelnen Zerritorien geltend maden. So war es im achtzehnten Jahr- 
hundert eine ausgemachte Sache, daß wenigftens die größten Reichsfürften in 
ihrem Sande thun konnten, was fie wollten, und daß „von dem Bande, worin 
fie mit Kaifer und Neich ftehen,”) wenig oder gar nichts mehr zu beobachten 
ſei“. Die Reichöftände zweiten Ranges ftrebten diefem Beispiele nad) Kräften 
nach, und nicht felten war auch ihr Fand und ihre Verbindung mit mädti- 
geren Höfen fo befchaffen, daß man fie in diefem Streben nicht hemmen 
fonnte. So beſtand denn höchftens gegenüber den fleinen und ſchwachen 
Reichögliedern eine fortdauernde Einwirfung des Reiches; auf fie übte ber 
Kaifer, der Reichstag, das Reichskammergericht noch eine gewiſſe Autorität und 
fie Fonnten aud mit den überlieferten Rechten und DVerfaffungen des Pandes 
und der Unterthanen fo leicht nicht fertig werden, wie die größeren. Neigung 
zu einem ähnlichen Verfahren war freilih auch bei den Eleinften vorhanden 
und unter einem recht unthätigen und forglofen Reichsoberhaupt ſtand dem 
Gelingen nichts im Wege. Im Allgemeinen gab es daher folder Gebiete 
nur noch wenige, wo die alten Rechte im Mefentlichen erhalten waren und 
ein ungejtörtes Verhältniß zwifchen Regierungen und Negierten beftand; in 
manchen Territorien hätten die bedrängten Stände und Unterthanen gern 
Recht gefucht, aber fie unterliegen es in der Beſorgniß, das Webel ärger zu 
machen, „da, wie Mofer fagt, die Medicin oft ſchlimmere Folgen hatte, als 
die Krankheit felber.* 


— — —- 


*) S. J. J. Moſer, von der Landeshoheit ©. 40. 41. 
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Dieſe mächtige Entfaltung der landesherrlichen Gewalt in den einzelnen 
Territorien iſt eine geläufige Klage der Publiciften des achtzehnten Jahrhun—⸗ 
derts. Selbſt der loyale Pütter, indem er den Eifer der beſſeren Regierungen 
rühmt, womit ſie „Recht und Gerechtigkeit handhabten, Kirchen und Schulen 
mit tüchtigen Männern beſetzten, Wege beſſerten, über Münze und Polizei 
wachten und den Nahrungsftand der Unterthanen förderten*, Elagt doch zu« 
gleich, daß einzelne Landesherren mit ihren Kindern und Unterthanen fo jchal- 
teten, wie ein Gutsherr mit feinem Gute und den Dazu gehörigen Leibeigenen, 
daß fie nur perfönliche Neigungen und Leidenschaften befriedigten, ihr Land 
ausſaugten und für nichts Intereffe zeigten, als für Jagd- und Soldaten 
wein. Drum gebe es auch Yänder, wo der Unterthan mit Abgaben und 
Dienften bis zum Unerträglichen bejchwert werde, wo von Herren und Dienern 
fait Alles für Geld, nichts ohne Geld zu ‚haben jei, wo an Kirhen- und 
Schulweien, an Anlegung und Erhaltung von Verkehrsmitteln, an Beförbe- 
tung der materiellen Wohlfahrt kaum gedacht werde, wo Gerichtswefen, Münze 
und Polizei fich in der größten Unordnung befanden. 

Schon der wejtfäliiche Friede hatte die Yandeshoheit von den meiften 
Schranken befreit, welche bis dahin die Ausbildung einer unbedingten Fürften- 
gewalt noch aufgehalten hatten. Es kam dann jene Beltimmung ($. 180) 
des Neichsabfchieds von 1654, worin eine wichtige Stüße der alten Freiheit 
kefeitigt ward. Mit der fcheinbar unverfänglichen Verfügung, daß gegen die 
Greutionsordnung des Neiches Klagen bei den Reichegerichten nicht angebracht 
den, die Untertanen vielmehr jhuldig fein jollten, „zur Unterhaltung ber 
näbigen - Feftungen und Garnifonen ihren Landesfürften und Herrſchaften 
mithülflichen Beitrag“ zu leiten, war für die landesherrlihe Gewalt ein 
grober Schritt zu ihrer vollen Unabhängigkeit gethan worden. Während die 
kaiſerliche Gewalt verfiel, die Reichsgerichte ihre Geltung verloren, war den 
Yandesherren Das Mittel gewährt, eine ftehende Militärmacht zu erlangen 
nd damit ihre Selbitindigkeit nah oben und unten zu behaupten. Das 
Lipiel Frankreichs und der von dort ausgehenden Stantsmarimen, die Vor— 
ginge in Defterreich ‚und Preufen drängten immer weiter auf diefer Bahn. 
Die Furcht vor dem Kaifer und NReichsgeriht war nun Fein Damm mehr 
gen Die neue Souveränetät; daß aber, wie in alter Zeit, etwa die Unter- 
thanen zur Selbſthülfe greifen würden, war bei der Ermattung nad dem 


Die Erinnerung an die „alte deutjche Freiheit“, wie fie durch den furdht- 
baren Bürgerkrieg und die fremde Invaſion bei den Unterthanen abgefchwächt 
ward, verwiſchte ſich bei den Dynaftien noch viel mehr. Das Gedächtniß 
daran, was die Landesherren einft geweſen und was fie ihrem Sande ſchuldig 
waren, ſchwand in dem Mafe, als die franzöfifchen Anfchauungen des Zeit- 
alters Ludwigs XIV. immer größeren Eingang fanden. Im achtzehnten Jahr- 
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hundert waren ſelbſt die biederften Fürften von altem deutſchen Schlage, 3. B. 
Friedrich Wilhelm] J. von Preußen, jo antifranzöfiich fie] ſonſt dachten, doch 
von den franzöfiichen Staatsinarimen über die fürftlihe Gewalt völlig durch 
drungen. Dazu Fam die überwiegend joldatiiche Erziehung, die von Kindheit 
eingefogene Gewohnheit, Alles auf militärischen Fuße zu behandeln, die 
jteigende Einbildung von der angeborenen Würde und das Beitreben, ihr 
einen glänzenderen äußern Ausdruck zu geben — Alles Dinge, die fih mit 
der alten befchränkteren Form des Regiments nicht vertrugen und die alten 
Rechte und ftändifchen Befugniffe nur als Täjtige Feſſeln ericheinen ließen. 
Die Strömung der Zeit Fam aber in ganz Europa dem fürftlichen Souveräne- 
tätsgelüfte zu Hülfe, fie unterjtüßte nirgends die Erhaltung der ftändifchen 
Rechte. 

So kam der alte Satz: „der Reichsſtand vermöge fo viel in feinem 
Lande, wie der Kaifer im ganzen Reiche”, völlig außer Geltung; vielmehr 
ward die Kluft zwiichen beiden immer größer, indem man auf Ianbesherrlicher 
Seite feine Gerechtfame ebenfo rührig und erfolgreich ausdehnte, als diefelben 
auf Seiten des Kaiferd immer mehr verfürzt wurden. 

Der Gegenfag der alten Fürftengewalt zu der neuen fpricht fih denn 
auch in der politiichen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts bezeichnend 
genug aus. Es gab eine Schule von Publiciften — die „Ober- und Kerzen- 
meifter der Souveränetätömacherzunft“ nennt fie 3. 3. Mofer*) — welche 
die officiellen Anfichten von der Souveränetät der Landesherren in Syſteme 
brachten und als das Achte deutjche Staatsrecht verkfündigten. Ihnen gegen- 
über erinnerten die Moſer und jelbjt Pütter daran, daß die Landeshoheit 
nicht nur nad den Reichögrundgejegen und Landesfagungen der alten Zeit, 
iondern ſelbſt noch nad) einzelnen Beitimmungen des weitfälifchen Friedens 
eine eingejchränfte jei und in Anfehung der Appellationen, Zölle, Steuern, 
Münzen, des Reformationsredhts u. ſ. w. durdaus nicht als fouverän gelten 
fönne. Aber daß der Zuftand, wie er war, von diefen älteren Weberlieferungen 
weit verfchieden fei, jtellten auch fie nicht in Abrede. „Die Souveränetäts- 
begierde, klagt 3. 3. Moſer,“) bemeiftert fih immer mehr der fürftlichen 
Höfe; man hält Soldaten jo viel man will, man jchreibet Steuern aus jo 
viel man will, legt Accis und andere Impoften auf, kurz man thut, was 
man will, läßt die Landſtände und Unterthanen, wann es noch gut geht, 
darüber jchreien oder macht ihnen, wenn fie nicht Alles, was man haben 
will, ohne Widerſpruch thun, auch die nöthigiten und glimpflihiten Vor— 
ftellungen zu lauter Verbrechen, Ungehorſam und Rebellion.” 

Allerdings boten die alten Landſtände gegen die neue Stantögewalt feine 
Schutwehr; allenthalben hatten die Iandesherrlichen Autoritäten ficheren Boden 


*) Bon ber Lanbeshoheit S. 256, 
**) A. a. O. 252. 253, 
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gewonnen, ſich gewiſſe feſte Abgaben gefichert, auch wohl neue Steuern, ſogar 
iolhe, welche den Landſtänden in der Regel am verhaßteften waren, wie die 
Gonfumtionsftenern, erhoben, und obwol es nod immer Rechtens war, daß 
dazu die Genehmigung der Landſchaft erforderlich fei, To geihah es dennoch 
auch ohne diefe. Entweder waren die alten Landſtände ganz verſchwunden 
und ihre Einberufung ruhte, wie in den meiften Gebieten der öſterreichiſchen 
und preußifchen Staaten, oder fie beitanden noch fort (wie in Kurſachen, 
Baiern u. f. w.), aber nur ihre Harmlofigfeit friftete ihnen noch ihr Dafein, 
oder fie juchten zwar ihre Gerechtiame nad alter Weife zu behaupten (wie 
in Würtemberg, Mecklenburg), allein die jeltenen Fälle, wo ihnen dies gelang, 
famen nicht in Anfchlag gegenüber den vielen, wo ſich die Erceffe der Gewalt 
dur ihren Widerſtand nur jteigerten. 

Diefe letzteren find es, die vorzugsweiſe einem freimüthigen und gewiffen- 
haften Manne der alten Zeit, wie 3. 3. Moſer, jo bittere Klagen abzwingen. 
Aus eigenen Erfahrungen ſchildert er ung,*) wie vergeblich alle Boritellungen 
waren, wie Die alten Mißbräuche blieben, man die ſtändiſchen Beichwerden 
verichleppte, zu den Acten legte und wohl auch auf wiederholtes Anrufen Verweiſe 
ertheilte, „daß man den Herrn fo oft und zur Unzeit incommodire.” ... „Noch 
glimpflicher, fügt er hinzu, und dennoch Fein Haar beſſer iſt es, wenn der 
kandesherr eine Antwort ertheilt, jelbige auch wohl lauter Honig und füße 
Borte im Munde führet und doch am "Ende auf ein pur lauteres Nichts 
finaugläuft. Der in Iandichaftlihen Sachen Erfahrung hat, kann leicht ein 
gunzed Lexicon von foldhen Refolutionen, Redensarten, Touren, Verficherungen, 
Galeitröften, dilatorifhen Antworten u. |. w. zufanmentragen; davon man 
aber bier nur aus dem Grunde abjtrahiret, damit nicht ein oder der andere 
Hof, an welchem die Ausftudirung neuer dergleichen Formeln ein Stüd der 
wichtigſten Stantögefchäfte ift, meinen möchte, man babe ihn damit abjchildern 
wollen. 

Dat dies ſtändiſche Weſen jo geräufchlos vor dem neuen Regiment zu« 
ſammenbrach, lag indefjen keineswegs nur an der Macht und Gewaltthätigkeit 
der Fürften, fondern das ſtändiſche Wefen felber hatte fih überlebt. Indem 
& nur die Sonderinterreffen der Einzelnen und der Körperſchaften vertrat, 
beraubte es fich des populären Rückhalts, auf den fich eben der neue Abfolu- 
tiemus wefentlich mit ſtützte. Indem es überall die mittelalterlichen Sonder 
gewalten eigenfinnig feithalten wollte, widerjtrebte es einer Einheit des Re— 
gimentö, die feineswegs nur eine deöpotifche Laune, fondern eine Wohlthat 
und Nothwendigkeit für die Gefammtheit war. Die alten Landſtände waren 
eb nicht, welche der feudalen Ueberbürdung der Unterthanen, welche der Leib- 
eigenſchaft, der nun ganz finnlos gewordenen Steuerfreiheit zu Leibe gingen, 





*) ©. Mofer, von der beutichen Neichsftände Landen, deren Landſtänden u. f. w. 
1769, S. 1311, 1313, 
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das thaten nur die Füriten. Dort, wo der neue Ablolutismus in feiner ge 
ſündeſten und uneigennügigiten Geitalt auftrat, gründete er die Einheit der 
Staatögewalt, ſchuf Ordnung, brachte einen gewilfen, wenn auch beichränften 
Rechtsſchutz für Alle zur Geltung, fteigerte die Hülfsquellen des Staates, hol 
den Wohlitand der Bürger und Bauern, wedte in ihnen wieder das Gefühl 
die Bolkserziehung und die Wiſſenſchaft — Alles Wohlthaten, welche die Fort— 
Dauer der alten Formen den gedrückten Bevölkerungen nimmer hätte gewähren 
können. 

Es iſt keine Frage, daß dieſes neue Regiment in Deutſchland mit ſehr 
verſchiedenem Glück und Geſchick gehandhabt ward. An einzelnen Stellen be— 
hauptete noch das franzöſiſche Weſen ſeinen alten Einfluß; verſchwenderiſche 
Hofhaltungen, koſtſpielige Liebhabereien, Maitreſſenthum und Soldatenſpiel 
ſaugten noch den Wohlſtand der Länder auf, und obwol auch da meiſtens 
ein regerer Trieb des Schaffens und Reformirens geweckt war, herrſchten doch 
noch die Verſailler Muſter im Ganzen vor. In andern Ländern war man 
geſchickter, die Härten und Gewaltthätigkeiten der neuen Regierungsweiſe 
nachzuahmen, als deren wohlthätige Wirkungen zu erzielen. Wie verſchieden 
war nicht vom Regiment des großen Königs in Preußen die bunte Wirthſchaft, 
die dicht daneben in Sachſen getrieben ward, wie wichen die Regierungen 
von Kurpfalz und Heſſencaſſel von dem Muſter ab, das Friedrich II. auf 
ftellte, und wie arg trieb es manche der Fleineren Regierungen, z. B. bie 
würtembergifche, im Vergleich mit dem väterlih milden Regiment, das in 
Braunfchweig, Baden, Weimar geübt ward! Aber unleugbar war es doc), 
daß die neue Staatsanſchauung Friedrichs IL, die fih in das befannte Wort: 
„Alles für das Volk, nichts durch das Volk“ faſſen ließ, eine ganz ander 
Generation von Fürften großgezogen hatte, als fie unter den Eindrücken des 
„Pétat c'est moi“ zu Ende des fiebzehnten und am Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts aufgewacien waren. Es war ein Bewuptjein der Pflicht, ein 
Gefühl der Würde und der fegensreichen Bedeutung des fürjtlihen Regiments 
in die regierenden Gefchlechter eingedrungen, wie es fo friih und thatkräftig 
weder vorher noch nachher fich Eund gegeben bat. Blieb aud Friedrich jelber 
unerreicht, jo hatte doch Das deutſche Fürſtenthum jeit lange nicht eine ſolche 
Reihe würdiger perjönlicher Vertreter gehabt, wie damals; an Maria Therefta 
und an Sofeph IL, an Garl Auguſt von Weimar, Carl Friedrih von Baden, 
Mar Joſeph II. von Baiern, Carl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig, 
dann an einzelnen Perjönlichkeiten aus der Reihe der geiitlihen Fürſten in 
Cöln-Münſter, Mainz, Würzburg-Bamberg läßt fih am beiten erkennen, 
weld eine trefflihe Schule aus der neuen Anficht eines wohlwollenden, 
humanen und uneigennüßigen Sürjtenregiments im vorigen Sahrhundert er- 
wachſen war, Wohl waren die herrichenden Marimen nicht frei von Ein: 
jeitigfeit und boctrinärer Despotie; fie verleiteten gern zum Syftematifiren 
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und Erperimentiren, aber gleichwol bleibt diefer Abichnitt das rühmlichſte 
Blatt, das die ganze neuere Gejchichte des deutſchen Fürſtenthums aufzuweijen 
hat. Die Humanität und Duldung war in das ganze Regiment eingedrungen; 
überall machte fich eine gefündere und freiere Auffaflung der menjchlichen 
Dinge, ein lebendiger Sinn für die Intereffen des Volkes und ein Trieb 
der Thätigkeit und Bewegung geltend, deſſen Wirkung jelbjt in den am 
meiften eritarrten Gebieten des großen deutichen Landes allmälig fühlbar 
ward. Es wurde ſeit Friedrich II. guter Ton an den Döfen, den Aufwand 
zu beſchränken, Wifjenfchaft und Kunſt zu jehügen, religiöfe Duldung zu hand- 
haben und die neuen Anftchten vom Volkswohle als die herrſchenden Staats— 
marimen anzunehmen. 

Nicht überall warb dabei die Eigenthümlichkeit deutſchen Weſens mit 
dem richtigen Tacte geihügt; die Klage war gegründet, daß man zu wiele 
Dinge unter eine Negel bringen und lieber der Natur ihren Reichtum be- 
nehmen, als das herrichende Syitem ändern wolle. Nicht mit Unrecht klagte 
Juſtus Möfer, daß man die Stantsverfaffung auf einige allgemeine Gefete 
zurückbringen wolle; „sie foll,- jagt er,*) die unmannigfaltige Schönheit eines 
ftanzöſiſchen Schauſpiels annehmen, und fich wenigftens im Profpect, im 
Grundriß und im Durchſchnitt auf einen Bogen Papier vollfommen ab- 
ihnen laſſen, damit die Herrn beim Departement mit Hülfe eines Eleinen 
Naßſtabs alle Größen und Höhen fofort berechnen können.“ 

Deifenungenchtet ward ein großes Refultat erreicht: die alte Starrheit 
gerieth in lebendigen Fluß, der Bann eines dumpfen und fchwerfälligen Le— 
bens, die ſchlimmſte Erbſchaft der Vergangenheit, war gebrochen und eine 
Fülle von friſchen Lebenskräften geweckt, deren Selbftthätigkeit einen neuen 
Aufſchwung des deutichen Volkslebens vorbereitete, 

Aber e8 wurden auch Bedürfniffe eines ftantlihen und bürgerlichen Le— 
bens wach, Die bisher zum größten Theil geſchlummert hatten; fie zu befrie- 
digen waren eine große Menge Eleiner Gebiete ihrer Natur nad) außer Stande. 
Die zahlreichen geiftlichen Territorien, die Heinen Grafſchaften, die ritterjchaft- 
lichen Gebiete, die NReichöftädte waren feit geraumer Zeit ebenfo wenig wie 
die Reichöverfaffung dazu angethan, den ftantlichen und geſellſchaftlichen Ge- 
boten des Sahrhunderts zu genügen. Se ftärker ſolche Forderungen fich der 
Gemüther bemächtigten, um fo mehr mußte die ganze Griftenz jener winzigen 
Stantengruppen als eine Anomalie erfcheinen. Ihr innerer Zuftand war zum 
Theil nicht fchlimmer, als in den vorangegangenen Zeiten, aber e8 war ein 
Umſchwung in der politiichen Gejellichaft eingetreten, deffen ganze Ungunft 
auf fie fallen mußte, 

Wir wollen verfuchen, die Lage diefer Fleineren Territorien zu veran- 
ſchaulichen. 


*) 3. Möſers Werke, herausg. von Abeken. II. 21. 26. 
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Die geiftlihen Staaten waren eine Eigenthümlichkeit des heil. römischen 
Reiches; ihre Häupter repräfentirten nod die mittelalterliche Vermiſchung 
deutjchen Staatsweſens mit der römifchen Kirche, Drei geiftlihe Kurfüriten- 
thümer, ein Erzbisthum (Salzburg), eine Reihe theils altangefehener, theils 
no immer durch Reihthum und Umfang hervorragender Hochftifter, wie 
Würzburg, Bamberg, Münfter, Osnabrück, Paderborn, Hildesheim‘, Lüttich, 
Worms, Speyer, Straßburg, Bafel, Conjtanz, Augsburg, Fulda, Freifingen, 
Regensburg, Paflau, Eichſtädt, dann eine anfehnliche Reihe von reihsunmittel- 
baren Abteien und endlich die beiden Orden der Zohanniter und der Deutid- 
herren — das waren die immer noch nicht unbeträchtlichen Ueberreſte des 
geiftlihen Staatenthums, welde die Reformation überdauert hatten. Aber 
die alte Bedeutung war auch für diefe verloren gegangen, feit die katholiſche 
Einheit der abendländifchen Welt durhbroden und die ganze politiſch-kirchliche 
Gliederung des Mittelalters erfchüttert war. Die Zeit war ohnedies längſt 
vorüber, wo, gegenüber der ftreng ariftofratifhen Ordnung mittelalterliger 
Stände, die kirchlichen Stifter die einzige Zuflucht waren für den begabten 
aber unbenrittelten Theil der untern Volkeklaffen, wo Talente ohne Stamm- 
baum und ohne Vermögen durd die kirchliche Laufbahn allein zu einer hohen 
gejellihaftlihen Stellung gelangen, ja, wie Peter Aichfpalter, zu Fürften und 
Kurfüriten ded h. Reichs, zu leitenden Rathgebern der Kaifer und Herren ber 
Welt fih emporſchwingen konnten. Diefe demofratifche und volksthümliche 
Bedeutung hatten die kirchlichen Stifter ebenfo verloren, wie fie bie apofto- 
liſche Einfachheit des Hirtenamtes früherer Jahrhunderte abgelegt Hatten. Sie 
waren Fürftenthümer geworden, Fürjtenthümer mit ben meilten Schatten 
feiten weltlicher Staaten, ohne doch ihrer Natur und ihrem Umfange nad 
die Vorzüge dieſer legteren fich aneignen zu können. 

Die populäre Stellung der alten Zeit hatten fie daher eingebüßt und 
erihienen nur noch mit dem Intereſſe eines Standes im Reiche innig und 
unmittelbar verflochten. Denn fie waren jeßt vorzugsweife eine Zuflucht 
jtätte, die den deutfchen Adel verjorgte; die Domcapitel namentlich erſchienen 
wie große, opulente Pfründnerhäufer für die jüngeren Söhne der abdeligen 
Samilien. Es galt für eine angenommene Sache, daß ein berabgefommenes 
Herrenhaus, wenn ed auch nur nad) mehreren Generationen einmal dazu Fan, 
eine Domberrenitelle oder gar einen geiftlihen Fürftenhut zu erlangen, da 
durch in den Stand gejeßt ward, feinen unvermeidlichen ökonomiſchen Berfall 
wenigitend auf eine Zeitlang noch abzuhalten. Was hier von Einzelnen galt, 
das Fonnte man mit Fug und Recht vom reichsmittelbaren Adel im Ganzen 
behaupten. So lange die Kirchenitifter dazu verwandt wurden, die jüngeren 
Söhne der verarınten Freiherren und Grafen zu unterhalten, jo lange frijtete 
der Reichsadel überhaupt noch feine Eriftenz; andrerfeits mußte die Auflöfung 
und Säcularifirung der geiftlichen Stifter den Ruin des Wels ald ummittel- 
barite Folge nach ſich ziehen. 
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Was aber die geiftlihen Staaten dem Adel fo ſchätzbar machte, das trug 
gerade nicht dazu bei, fie in den Augen der Anderen als unentbehrlich er- 
ſcheinen zu laſſen. Man hielt es für ein arges Vorrecht, welches der jüngere 
Adel auf diefe Weife genoß: ohne Arbeit und Verdienſt einem bequemen, oft 
verihwenderifchen Müfiggange zu leben. Man wollte nicht einfehen, warum 
gerade diefer Adel, der allerdings nur felten reſpectable Proben von hervor- 
ragender Tüchtigfeit an Geift und Sitte Tieferte, ein ſolches Privilegium bes 
hielt; man fpottete über die bald rohe und ungefchlachte Art der Junker im 
geitlihen Gewand, bald über ihre franzöfirte, weltmänniſch-frivole Sitte und 
Art, zu welcher der geiftliche Beruf in feltfamem Gegenſatze ftand. 

Die es immer ein Nachtheil für ein politifches Snititut ift, wenn es 
nur einem einzelnen Bruchtheile der Gejellichaft dient, jo haben auch die geift- 
lichen Staaten des alten Reiches immer mehr die Laft diefer Ungunft em- 
binden müſſen. Ihr Verhältnig wäre z. B. ein ganz anderes gewefen, wenn 
fe, nachdem die mittelalterliche Bedeutung einmal verloren war, es wenigitens 
veritanden hätten, durch hervorragende Talente aus dem Volke die alternden 
Gerporationen zu verfüngen. Statt die peinlichen Ahnenproben anzuftellen, 
wire ed den Domcapiteln viel förderlicher geworden, wenn fie einen frifchen 
dufag demofratifchen Blutes ſich beigelegt hätten. Talente ohne Ahnen 
Ionten ihnen nur nüßlich fein, während der Ruf, adelige Verforgungsan- 
falten zu fein, auf die ganze Auffaffung und populäre Beurtheilung der 
ten Inftitute nicht anders als nachtheilig einzuwirken vermochte, 

Der bedeutungsvollite Körper diefer geiitlichen Fürftenthümer war eben 
vb Domcapitel; es ftand dem geiftlichen Fürften felber wie ein Senat zur 
Seit, Aus der Wahl der Domberren ging das Oberhaupt jelbit hervor und 
he hatten natürlich nicht verfäumt, dies Recht in ihrem eigenen Intereffe aus- 
wbenten. Das Domcapitel hatte feine Befigthümer, feinen Antheil an den 
Fegierungsrechten, eine gewiſſe controlivende Macht gegenüber dem geiftlichen 
tandeöheren felber, und wie im Großen die Fürften gegenüber dem Kaifer 
fie neue Wahl zur Grlangung neuer Conceffionen in der Wahlcapitulation 
benupten, fo ähnlich im Kleinen die Mitglieder des Gapitels gegenüber dem 
mühlten Oberhaupt. An fih ſchon hatte eine Körperfchaft, die ſich felber 
gänzte und dadurch eine ununterbrochene Stetigfeit bewahrte, eine natürliche 
deutung, die den geiftlichen Fürften in engen Schranfen hielt. 

En war denn aus den geiftlichen Staaten fait allein der ftraffe fürftliche 
Abſelutismus ferngehalten worden; die Herren vom Domcapitel bildeten ein 
egengewicht gegen die monarchiſche Autorität, das viel mehr bedeutete, als die 
he und da noch vegetirenden landſtändiſchen Körperfchaften. Aber man würde 
ih gleichwol irren, wenn man daraus auf eine befonders gebeihliche Entwick 
Yung der Freiheit oder eines feiten Nechtszuftandes fchliegen wollte. Die Ca— 
Biel terutirten fih aus einer Anzahl adeliger Familien, zum Theil folden, 
dit dem Lande wie feinen Sntereffen fremd und fern waren. Was alfo 
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hinter ihnen ftand, war nicht etwa die gewichtige und zahlreiche Ariſtokratie 
des Landes, fondern eine Coterie von Familien, die in der Regel an dem 
Stift fein andered Intereffe hatte, ald ed für ihre Angehörigen auszubeuten. 
Das Streben des Gapiteld ging darum auch viel feltener darauf aus, ben 
Vortheil des Landes und des Stiftes, ald den eigenen, zu verfolgen; fein Ge 
genfag zum Pandesherrn drehte fich im der Negel um Conflicte, die folden 
Sntereffen entiprangen, und nur allzubäufig hatten die gewöhnlichen Streitig. 
feiten zwifchen Bifchof und Gapitel Feine andere Wurzel als die beiderjeitige 
Rivalität, fih die Einfünfte des Stiftes nach Kräften nugbar zu machen. 
Ein tüchtiger und rühriger Fürft fand bei feinem Bejtreben nach Reformen 
und Erleichterungen am Domcapitel nicht felten den zäheſten Widerjtand ; ein 
eigenfüchtiger geriet mit ihm im Hader über die beiderfeitigen Vorrechte und 
Vortheile.) Für das Erftere können die ehrwürdigiten geiitlichen Fürſten des 
vorigen Sahrhunderts, 3. B. Franz Ludwig von Erthal, als Beifpiel dienen, 
das Andere läßt fich durch zahlreiche Streitigkeiten und Proceffe zum Theil 
jehr ärgerliher Art belegen. 

Es leuchtet ein, welches der eigentliche wunde Fleck diefer geiſtlichen 
Staaten war. Sie litten nicht unter dem Drude der Abgaben, womit ber 
hohe Militärſtand die Bevölferungen der weltlichen Gebiete heimfuchte; der 
Militäretat in den geiftlihen Landen war in der Regel unbedeutend. Gie 
hatten feine Maitreffenregierungen, denn obwohl die Sitten der geijtlihen 
Herren oft weltlich genug waren, ijt doch auch kaum im ganzen achtzehnten Jahr— 
hundert ein geiftlicher Staat zu finden, wo die Staatsregierung jo herabge— 
würdigt war, wie ed in Sachſen unter Auguft dem Starken, in Würtemberg 
unter Eberhard Ludwig, in Pfalz-Zweibrüden unter Herzog Carl der Fall 
war — anderer Beispiele nicht zu gedenken. Aber die Regierung ſtand meiftens 
außer innerer Verbindung mit dem bleibenden Intereffe des Landes; der Fürſt 
war zu jehr verfucht, nur für fi) zu forgen, das Domcapitel zu ſehr darauf 
angewiejen, eben nur den Bortheil der intereffirten Familien wahrzunehmen. 
Was es bien, einem Fürjten preisgegeben zu fein, der ohne jede innere Ber 
fnüpfung das Land nur als brauchbares Mittel für außerhalb liegende Zwede 
betrachtete, das hat z. B. im Anfang des achtzehnten Sahrhunderts das Treiben 
des Kurfürften Joſeph Clemens in Cöln zum bitteren Nachtheil des Landes 
und Stiftes bewiefen. Was eine geiftliche Arijtofratie, die im Lande nicht 
geboren und anfällig, oft auch nicht einmal da wohnhaft war, ſondern nur 
deſſen Einkünfte zog, dem Gedeihen des Landes felber zutrug, Dafür waren 
die Belege allerwärts zu finden. Hier drängte nicht, wie in den weltlichen 
Staaten, die Sorge um Dynaſtie und Nachkommenſchaft darauf bin, du 
Hülfsquellen des Landes forgfältig zu pflegen, die Laften des Volkes zu er 
leihtern, den Drud der Ariftofratie und Feudalität zu mildern, die Kräft 
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de Bürgers und Bauers zu heben, einen geordneten und fparfamen Haus» 
halt herzujtellen; vielmehr war die Erhaltung der arijtofratiichen Mißbräuche, 
das Verharren im alten Wujte hier dur) die Zufammenfegung der herrjchenden 
Affe von felber begünftigt. 

Nun war es jeit dem Ende des fiebzehnten Sahrhunderts Braud) geworden, 
jüngere Prinzen aus mächtigen deutichen Fürftenhäufern zu einzelnen Kur- 
würden zu erheben und den Glanz ihrer Stellung dadurd zu fteigern, daß 
man eine Reihe ſolcher Stifter auf einen Cinzigen zufammenbäufte. Das 
war z. B. dem baierifchen Fürſtenſtamme mit dem Kurfüritentbume Cöln 
lange Zeit gelungen, und einer aus dem Haufe, Clemens Auguft, war nicht 
nur Erbifhof von Cöln (1724—1761), fondern zugleih Fürſtbiſchof von 
Nünfter, Osnabrüc, Paderborn und Hildeaheim, auch Hoch- und Deutſch— 
meilter. Es gab das den Stiftern eine äußerlich glänzende Stellung, aber 
meiftens um einen hohen Preis. In der Negel waren die Falten, die ſolch 
ein bochgeborner Fürft dem Bisthum auferlegte, größer, fein Intereſſe für 
das Wohlergehen des ihm untergebenen Landes geringer. Er war mit den 
dynaſtiſchen Intereſſen feines Haufes verflochten, wurde durch fie in Allianzen 
und Kriege verwickelt, deren Laft das Land tragen mußte, vernachläffigte dann 
üohl die Verwaltung des Landes, in dem er ſich felber wie ein Fremdling 
eihien, und fuchte, geftügt auf feine mächtige Verwandtfhaft und Verbin- 
dungen, die etwa noch bejtehenden ſtändiſchen Schranken gewaltſam wegzu- 
Kunen, Die Regierung des Kurfürften Joſeph Clemens war in diefer Hin- 
"dt ein warnendes Grempel gewejen, Die Wiederkehr ähnlicher Zeiten ab- 
Minden, tauchte noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in einem 
bohſtifte der Vorſchlag auf*), durch ein förmliches Statut ſich darüber zu 
keinigen, daß nie ein Oberhaupt aus den größeren Sürftenhäufern, fondern 
"aus dem alten deutjchen Adel gewählt werden jollte. Aber die Erfah» 
ung zeigte, da auch der Adel zum Theil dem Stifte fremd war, zahlreiche 
Mründen auf einem Haupte zu vereinigen fuchte und den Ertrag diefer 
Münden bald da bald dort verzehrte. Unter allen Umftänden wurde jedoch 
url dieſes Verhältniß die Wahl felber der Spielraum für auswärtige In— 
Mguen. Ward 3. B. in einem der bedeutenderen Stifter ein Prinz aus einem 
ke größeren Fürjtenhäufer als Candidat genannt, fo waren natürlich alle 
viderſtreitenden dynaſtiſchen und politifchen Intereffen herausgefordert, dagegen 
"agiren; ſelbſt proteftantifche Mächte, wie Preußen, mifchten fich dann aufs 
ngelegentlichfte in die Wahl eines Erzitiftes, wenn etwa die Ernennung eines 
Nereihiichen Prinzen bevorjtand. 

Es iſt einleuchtend, daß hei folhen von aufen hereinwirfenden Sntereffen 
vr Vortheil des Landes nur eine untergeordnete Rolle einnahm. „Hatte doch 
‘r Gewählte in der Regel die unterlegene Minderheit zu Gegnern, vielleicht 
— — 

*) Dohm, Denkwürdigk. I. 364. 
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zu Nachfolgern; wie unficher war Alles, was er von jelbitändigen Werken 
begann! Nur jelten traf es fich, daß die gewählten Regierungen eine lange 
Zeit ausfüllten;*) in der Regel war den geiftlichen NRegenten eine kurze Friſt 
gegönnt, die ihnen kaum Zeit ließ, raſch und flüchtig aufzubauen, was die 
nädyjitfolgende Regierung meiltens wieder zufammenrig. Denn die neue Re 
gierung ſtand häufig im volliten Gegenfage zur vorangegangenen und begann 
darum mit der ungeduldigen Zerftörung der MWerfe des Vorgängers, Welch 
ergiebiges Feld für die geiftliche Neigung zur Intrigue, aber auch weld ein 
Zuftand allgemeiner Unficherheit, wenn gleichjam jede Regierung nur wie eine 
Uebergangszeit erfchien und von der Ungeduld der lauernden und hoffenden 
Erben bereit3 umringt war! 

Unter folhen Umftänden war es das Natürlichite, daß bei den meijten 
geiftlichen Regierungen der Neformeifer nicht allzu groß war; man war fid 
der Unficherheit zu fehr bewußt. Es ſchien räthlicher, jo Iange die Gewalt 
dauerte, den Ertrag des Staates auszubeuten und zu genießen, als politiſche 
Neugeftaltungen zu unternehmen, deren Dauer doc nur ephemer war. Die 
geiitlihen Staaten waren deßhalb diejenigen, welche fich der neuen Staat’ 
anficht, wie fie font das Sahrhundert fait allerwärts zur Geltung brachte, 
am längjten verjchloffen. In ihnen war am wenigiten gefchehen, die Un 
gleichheiten der Feudalität zu mildern; hier ftand, zum Theil noch in fcharfen 
Gegenſatze, einen verfchwenderifchen und jchwelgenden Stiftsadel und einem 
forglojen Beamtenthum ein gedrücter Bauernitand und ein Bürgerthum ohne 
Nerv und Aufihwung gegenüber. Hier war noch am wenigften gethan worden, 
eine wohlgeordnete Verwaltung, eine rafche und unbeftochene Juſtiz herz 
jtellen, die Kräfte des Landes und Volkes zur Selbjtthätigfeit anzuſpornen. 
Drum batte auch die Bevölkerung in den geiftlichen Landen eine ganz andere 
Phyfiognomie als in den beffer regierten weltlichen Gebieten. Man genoß 
forglos den reihen Ertrag, den die üppige Natur der geiftlichen Territorien 
ohne bejondere Opfer und Arbeit gab; es war hier nicht der menfchliche Fleiß, 
der die Natur bezwang, fondern die Verſchwendung der Natur nährte die 
träge Sorglofigkeit. Die Feſſeln wegzunehmen, die auf der Arbeit Iafteten, 
und die Arbeitskräfte zur höchſten Thätigkeit anzuregen, widerfprach der geift- 
lichen Politik durchaus; man gewöhnte das Volk vom Vorhandenen zu zehren, 
aber auch in den hergebrachten Geleifen zu verharren. Das Beifpiel der 
zahlreichen Geiftlichen, die müßig gingen, war an fih nicht ermuthigend für 
den Flei des Volkes; es verftand fich zudem in geiftlichen Landen von ſelbſt, 
daß eine große Zahl von Menfchen theils durch Stellen und Sinecuren, theild 


*) Im Stift Würzburg z. B. find vom Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bis zum letzten Fürſtbiſchof neun verfchiedene Regenten aufzuzähfen, in Bamberg in 
derſelben Zeit fieben. Von den Exzftiftern hatten Kurmainz und Kurtrier im Laufe 
bes Jahrhunderts jedes ſechs verſchiedene Negenten. | 
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durch Wohlthätigkeitsanftalten und Almofen unterhalten ward, und die menjc- 
lihe Trägheit gewöhnte fich leicht an den Gedanken, daß dies in ber Ordnung 
fi. Elend und äußerſte Noth trat darum in den geiltlichen Landen jelten 
ein, davor fügte der Reichthum der Natur felbit, aber Armuth war genug 
vorhanden, und was fchlimmer war, es fehlte auch jener aufitrebende Wohl- 
fand und jenes Ehrgefühl der Arbeit, wie es in Gebieten von viel fargerer 
Begabung heimisch war. Die geiftlihen Lande waren dafür das Paradies 
geiltlihscontemplativen Müßigganges und hochadeligen Nichtsthuns, die rechte 
Seimathsftätte der Protection, der Sinecuren, der Vetterſchaften und des großen 
und Heinen Betteld. Namentlich das Beifpiel der mönchiſchen Trägheit mußte 
bon unwiderftehlicher Macht fein; denn es fchüßte dagegen weder die ange» 
bone Art eines rührigen und begabten Volksſtammes, noch die Meberlieferung 
früßeren Glanzes, der durch Arbeit erworben war. 

Die geiftlichen Gebiete hielten fih darum aud jo lange wie möglich ab- 
jeiperrt von der Berührung mit andern Einflüffen; ein ficherer Inſtinet leitete 
fe. B., ſelbſt das Hleinfte Eindringen proteftantifcher Elemente nach Kräften . 
ahzuwehren und dabei die alte mönchiſche Art des Schulunterricht zu erhalten. 
der während man in dem größeren weltlichen Territorien aus Staatsraiſon 
telerant geworden war, kam es in einem geiftlichen Erzitifte noch im adht- 
xinten Sahrhundert vor, daß man die paar proteftantiichen Gemeinden mit 
gauſamer Härte ins Elend ſtieß; und während man dort Flüchtige aufnahı, 
we Zweige der Induſtrie und des Handwerfes mit Opfern hereinzog, war 
tn in den geiftlichen Xerritorien bis zur Mitte des achtzehnten Sahrhunderts 
cifig darauf bedacht, fich dieſe gefährlichen Elemente fern zu halten. Indeß 
mm anderwärts bemüht war, alle vorhandenen Hülfsquellen in Umlauf zu 
"en, Aderbau, Induſtrie und Handel dadurch zu heben, wurden hier bie 
rihen Ginfünfte des Landes in Ueppigkeit — zum Theil außerhalb bes 
kandes ſelbſt — genoſſen und blieben der Arbeit der Bevölkerung entzogen. 
Ki dieſer Staatskunſt gelangte man freilich nicht dazu, in ſandigen und 
verfumpften Gegenden allmälig eine fleißige und wohlhabende Benölferung 
sreßguziehen, wohl aber rechnete man auf taufend Menfchen, die in geiftlichen 
fanden die Duadratmeile bewohnten, 50 Geiftliche und 260 Bettler!”) 

Wir begreifen die Klage derer, welche fich nicht darüber tröften wollen, 
daß dieſe „gute alte Zeit“ entfchwunden ift. Allerdings war der Hofhalt 
und das Leben ber herrfchenden Glaffe nirgends üppiger als an den geiftlichen 
döfen, der Reichsadel niemals bequemer verforgt ala in diefen Stiftern, aber 
gewiß auch das Weſen diefer geiftlichen Staaten zu feiner Zeit dem nationalen 
vie dem kirchlichen Zwecke ihrer Gründung fremder geworben, als damals. 
Vie Ueberzeugung, daß dem fo fei, hatte fich ber Zeitgenoffen viel zu lebhaft 
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bemächtigt, ald daß dieſe geiftlichen Gebiete die nächjte politische Erſchütterung 
hätten überdauern können. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts fchien das Bewuftfein 
davon aud über die geiftlichen Fürſten jelber zu kommen. Denn es bridt 
fih allmälig auch in den Stiftern die neue Politit Bahn, man füngt an 
im Stile der Zeit zu reformiren, ein thätiges und tolerantes Regiment ver: 
drängt vielfach das alte Wefen, und jener aufgeklärte Abfolutismus, der die 
Mehrzahl der größeren weltlichen Territorien ergriff, drang auch in die geilt 
lichen Gebiete ein. Seit langer Zeit hatte man fo achtungswerthe und tüd- 
tige geiltliche Fürften nicht gefehen, wie gerade in den letzten Zahrzehnten 
vor der franzöfiichen Revolution; aber fie konnten die Gefahr nicht beſchwören, 
welche ihre Staaten bedrohte. Ihre Reformen kamen zu jpät, um eine frieb- 
liche Umgeftaltung vorzubereiten, fie famen aber noch früh genug, um bie 
alten Ordnungen vollends zu zerrütten und die gefürchtete Krifis zu be 
fchleunigen. 

In den Stiftern am Niederrhein und in Weftfalen machte fi diele 
neue Richtung zum Theil mit befonderer Rührigkeit geltend, Im Kurcöln 
zwar hatte fih bis über die Mitte des Sahrhunderts das alte Weſen in 
feinem vollen Glanze behauptet. Jener baieriſche Prinz Clemens Auguſt 
(1724—1761), der mit der cölner Kurwürde die fammtlichen weſtfäliſchen 
Stifter vereinigte, war noch ein ächter Repräfentant. des alten, ftolzen Kirchen: 
fürſtenthums. Hier beitand noch eine vornehme und glänzende Hofhaltung, 
ein bis zur Verfhwendung freigebiges Regiment, deffen Härten und Drud 
übrigens die milde, wohlwollende Perfönlichkeit des Kurfürften vielfah mil 
berte; hier entitanden Schlöffer und Prachtbauten, bier wurde die Kunft in 
Eöniglicher Weife unterftügt, hier ward mit freigebiger Hand Allen gegeben, 
jo lange die Mittel zureichten.‘) Doc wandte ſich der freigebige Sinn des 
Fürften auch unmittelbar nüßlichen Zweden zu; die Straßen im Lande wurden 
verbeffert, den Armeren Claſſen Beichäftigung gegeben, dem Schulwefen eine 
größere Sorge als bisher gewidmet. Kein Wunder indeffen, wenn der Nach— 
folger Mar Friedrich (1761— 1784), aus dem Gefchledhte der Königsegg-Ro— 
thenfels, bei beſchränkteren Mitteln fuchen mußte, die vornehme Wirthſchaft 
des Vorgängers vielfach zu beichränfen, und wenn er denn dadurch das Miß— 
vergnügen aller Derer herausforderte, denen ein geiftliches Regiment, wie eb 
Clemens Auguft geführt, als das rechte Ideal Eurfürftlicher Berwaltung er 
fchien. Unter ihm find denn auch ſchon die Anfänge einer Politif zu jpüren, 
in denen man die Rückwirkung von Friedrich und Sofephs Zeit erkennt. 
Es werden Gelehrtenſchulen errichtet, eine Akademie gegründet, das Volle 


*) ©, v. Mering, Gefchichte der Burgen, Nittergäter u. f. w. in bem Rhein: 
landen. 6. Heft. 1842. Deffelben, Clemens Auguft, Herzog von Baiern, Kurfürf 
und Erzbifchof zu Cöln. Cöln 1851. 
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ihulwefen gefördert und — was am übelften vermerkt ward von den An- 
hüngern des Alten — ein Beitrag dazu von den Klöftern gefordert. Der 
Kurfürft juchte zudem die Rechtspflege zu verbeffern, verminderte die Weber: 
zahl der Feiertage und nahm in dem Grziehungswefen des Glerus die erften 
Veränderungen vor. Dieſe joſephiniſchen Anwandlungen erhielten eine natür- 
lihe Stüße an dem Nachfolger, dem Tetten Kurfürften Maximilian Franz, 
dem Bruder Joſephs IL.,"der unter den Eindrücken der brüderlichen Politik 
aufgewachfen und vielfach von ihr bejtimmt war. 

Biel ausgeprägter machte fi) die neue Politik im Stifte Münſter geltend, 
das zwar fchon feit Sofeph Clemens (1719) in dem Kurfürften von Cöln 
zugleich feinen Bischof hatte, aber ungeachtet diefer perfönlichen Verbindung 
unter einer bejonderen Verwaltung ſtand. Münfter war das einzige Stift, 
das die beneidenswerthe Einrichtung fi erhalten, die Mitglieder des Capitels 
nur aus dem einheimifchen Adel zu wählen. Die Nachtheile einer gleichgül- 
tigen Fremdenregierung Fannte man bier nicht; vielmehr ftellte der Domherr 
Friedrich Wilhelm Franz von Fürftenberg, der feit dem fiebenjährigen Kriege 
dort leitender Minijter war, ein edles Beifpiel jenes patriotifchen Geiftes auf, 
den der rechte und Achte Adel als fein fchönftes Vorrecht betrachten jolite.*) 
Ganz von den Reformideen der Zeit durchdrungen, aber mehr nach dem Vor— 
bilde Friedrichs als Joſephs IT, voll warmen Eifers für die Hebung bes 
Landes und doch ohne die ungeduldige Haft und Gewaltthätigkeit der despo- 
titrenden und revolutionären Aufklärer, it Sürftenberg eine der wohlthuenditen 
und ehrwürdigiten Perfönlichkeiten unter den deutſchen Stantsmännern des 
Shrhunderts. Während Mar Friedrih in Cöln nur jchüchtern die neue 
Bahn betrat, macht die Regierung, die Fürftenberg in feinem Namen 
in Münfter führte, eine der fchöniten Gpifoden der Gefchichte jener 
Zeiten aus. Das durch den Krieg ſchwer heimgefuchte Land wird ge- 
heben, die Schuldenlaft erleichtert, Ackerbau und Induſtrie mit wachfaner 
Fürforge gefördert, in allen Kreifen des Kleinen Staates Leben und Bewe- 
gung geweckt, für beflere Schulen und tüchtige Erziehung der Geiſtlichen ge- 
forgt und in Verwaltung, Rechtspflege und Polizei ein Zuftand hergeitellt, 
wie er fonjt in feinem diefer kirchlichen Gebiete eriftirte. Die münjterijchen 
Gelege z. B. über das Medicinalwefen galten nach dem Urtheile der Kenner 
für die beiten in Europa.) Die Verordnung über die BVerbefferung der 
Schulen ward von einem Manne wie Dohm gerühmt, „daß fie der gefunden 
Vernunft ihr Recht heritelle, ohne der ächten Gelehrfamfeit etwas dafür ab» 
zuziehen.“ Fürftenbergd Verordnung von 1778 über die Bildung der Ordens- 
geijtlichen ift in Form und Inhalt eines der fchönften Zeugniffe der ächten 

*) ©, die Mittheilungen Dohms, Denkw. I. 319 ff. 

**) S. die angeführten Actenftüde in ben Materialien für die Statiftif von 
Dohm. IL. 134 ff. 
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Humanität jener Tage; fie mag nicht überall ganz römiſch fein, aber fie tft 
durchaus chriftlich. 

Auch in Kurtrier wie in Cöln lagen die alte und neue Richtung des öffentlichen 
Lebens mit einander im Kampfe. Nach einer fchlichten und altväterifchen Re- 
gierung Franz Georgs von Schönborn war dort mit dem Kurfürjten Sohann 
Philipp (von Walderndorf 1756—1768) die pracdhtluftige und verichwen- 
derifche Sitte der Zeit eingezogen.) in glänzender Hofitaat, muntere Ge- 
jellihaft, Sagd und ZTafelfreuden, ein bisher ungefannter Luxus und eine 
wachſende Schuld bezeichnen das nachgiebige und freigebige Regiment dieſes 
geiftlihen Herrn. Die Nachfolge eines Prinzen, und zwar eines ſächſiſchen 
Prinzen, Clemens Menceslaus, ſchien nicht der Weg, in beicheidenere Bahnen 
einzulenfen, und allerdings war der legte Kurfürft von Trier bemüht, feinen 
Rang und feine Abftammung auch in der äußeren Haltung geltend zu machen; 
aber gleihwol ftand auch feine Verwaltung unter den mächtigen Eindrüden 
der Zeit, der fie angehörte. Im den Traditionen feines Haufes aufgewachien, 
von der vornehmen und Fünftlerifchen Bildung des Dresdner Hofes, dabei 
ftreng altgläubig und der Aufklärung der Zeit innerlich fremd, aber von 
milden, wohlwollendem Wefen, au biegfam genug, um fih dem Einfluffe 
der Zeit hinzugeben, jo erſchien Kurfürft Clemens recht wie eine Perjönlich- 
feit des Veberganges aus der alten in die neue Zeit. Die wohlmeinenden 
Verordnungen, mit denen er begann, hinderten nicht, daß mand) grober Miß— 
brauch fortdauerte, der Handel mit Stellen und Nemtern z. B., ungeachtet 
des Verbotes, in ärgerlichiter Weife gehandhabt, die Erfaufung der unbequenten 
ftändifchen Abgeordneten mit einer gewiffen Naivetät betrieben ward, Mit 
der Vollziehung des Befohlenen nahm man es gerade in den geiftlichen Staaten 
nicht allzujtreng; ift e8 doch ein bezeichnender Zug geiltlihen Regiments, daß 
Glemens eine eigene Verordnung erließ, wonad Verordnungen auch genau 
gehalten werden mußten! Gleichwol wird auch diefer Fürit, deffen vornehme 
Berwandtichaften, deſſen feinere Genüffe, deſſen Bauten und Hoffefte eher 
an einen Eöniglichen ald an einen geiltlichen Haushalt erinnern, von der Be— 
wegung der Zeit wie unwillfürlih mit fortgeriffen; er legt große Straßen an, 
ſucht die Induftrie und Arbeitskraft des Landes zu heben, ja er gibt fogar 
die alte confeilionelle Ausjchlieglichkeit der Trierſchen Politif auf und läßt 
Proteftanten ins Land, wie das Toleranzedict (1783) mit ſchätzenswerther 
Aufrichtigkeit fagt, „weil eines Theil durch die Entfernung alles Scheines des 
Verfolgungsgeiſtes unfere heilige Religion verehrungswürdiger gemacht werde, 
andern Theils aber durch die Niederlaffung- reicher Handelsleute und Fabri- 
kanten das inländifhe Gommercium befördert, der müßige Bettler beichäftigt 
und fremder Reichthum in das Vaterland gebracht werden möchte.“ So 
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weitab Clemens MWenceslaus von ben Ideen und Handlungen Joſephs II. 
fteht, dient er doch durch den Beitritt zum Emſer Congreſſe der Politik des 
Kaifers, verfucht Reformen im Unterrichteweien, läßt ſogar noch 1789 die 
Aebte der Klöfter zufammentreten, um fie über deren Umgeftaltung zu be 
rathen — bis die Greigniffe, die gleichzeitig im Weſten erfolgten, bier wie 
anderwärts auf diefe flüchtigen Reformanwandlungen einen ſehr fühlbaren 
Rückſchlag üben. 

Aber die milde und nachgiebige Regierung des Kurfürſten binderte nicht, 
daß auch hier diefelben Urfachen des Berfalles wirkten, die überall die Eriftenz 
der geijtlihen Staaten untergruben; dies wird jelbjt von Zeugen eingeräumt, 
die ihrer ganzen Anfchauung nad zu den warmen Verehrern der „guten alten 
Zeit“ zu zählen find. „Dem tiefen Berfalle der höhern Geijtlichfeit — fagt 
einer von ihnen”), faft noch ein. Zeitgenoffe — dem Berfalle, der Trägheit 
der höheren Stände im Allgemeinen vernicchte der Kurfürft nicht abzuhelfen; 
es verſanken feiner Gewalt morſche Stützen; nicht gerade eine Veränderung 
wünschten die Maffen, aber das Beftehende war ihnen verleßend, mitunter 
verächtlich geworden, alles Alte in Ungunft gerathen.... Die Wehen einer 
neuen Zeit ließen nicht lange ſich erwarten.“ 

Auch Kurmainz hatte im achtzehnten Jahrhundert einen Fürften aufzu- 
weifen, der fi den Bejten der Zeit würdig anreihtee Der Kurjtaat war 
vom fiebenjährigen Kriege ſchwer heimgefucht, mit Laſten und Schulden über- 
bürdet, als 1763 Emmerich Sofeph, aus den Gefchlechte der Breidbach-Bür— 
resheim, zum Kurfüriten gewählt wurde. Kein großer jchöpferifcher Geift, 
aber ein edler, einſichtsvoller Mann, den die Tugenden des reinjten Wohl- 
wollens und unbegränzter Herzensgüte ſchmückten, freigebig ohne Berfchwen- 
dung, ein frommer Biſchof und zugleih ein rühriger, wachſamer Regent, fo 
hat Emmerich Joſeph eilf gefegnete Jahre über den rheinifchen Kurftaat ge- 
waltet. Das Wort, das er feinem Minifter Großfchlag bei der Einführung 
in fein Ant ausſprach: „Das Wohl der Völker ijt die erite Regentenpflicht“ 
ift durch alle feine Handlungen im Leben beitätigt, mochte es gelten bie 
alten Wunden zu heilen, die Folgen unerwarteter Schläge, wie des Hunger: 
jahres von 1771, abzuwenden oder dur Eifer und-Fürforge die Grundlagen 
künftigen Glückes zu legen. Die Verwaltung, die Rechtspflege und der Staatd- 
haushalt waren niemals in Kurmainz beffer beitellt als unter diefer Regie 
rung. Es wurden neue Straßen angelegt, manche Feſſel, die auf den Handel 
drücte, weggenommen, und wo es im Ginzelnen zu helfen und zu erleichtern 
galt, war der Kurfürjt allezeit bereit, denn es war feiner Gutmüthigfeit ſchwer, 
jelbjt dem verichuldeten Unglüc eine Bitte abzuichlagen. Emmerich Joſeph 
war, wie Clemens Wenceslaus von Trier, von den humanen und milden An- 
ſichten des Zeitalters beherrfcht, ohne in Glaubensfachen die Aufklärermeinungen 
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zu theilen; doch gab auch er dem Bebürfniffe nad, in das beftehende Kirchen- 
thum reformirend einzugreifen, im Klofterwefen Veränderungen vorzunehmen, 
für eine. wiffenfchaftlihe Bildung des Clerus Sorge zu tragen und dem 
Schulweſen eine Theilnahme zu fchenfen, die, zumal in geiftlichen Staaten, 
bis dahin fehr felten gewefen war”) ZTolerant gegen Andersgläubige, hatte 
der trefflihe Kurfürft zugleich noch ein Tebendiges Bewußtſein von dem geift- 
lichen Berufe, den ihm feine Stellung zur Kirche anwies. Dies ſprach ſich 
am deutlichiten in den Decreten aus, worin er reformirend in die Kirchen: 
verhältniffe eingriff, namentlich in der ſchönen Verordnung von 1771, welde 
die Verbefferung der Klöfter betraf.) Emmerich Sofeph ging davon aus, 
daß eben die wachfenden Angriffe auf die Religion und ihre Gebräuche dazu 
ermuntern müßten, „alle Unordnungen mit doppeltem Eifer zu erſticken und 
den Mißbräuchen bei Zeiten zuvorzufommen.“ Auch hielt ihn feine geiftlice 
Stellung nicht ab, in einer denkwürdigen Verordnung dem übermäßigen An- 
häufen des Landesvermögens in tobter Hand entgegenzutreten, damit dem 
„bürgerlichen Nahrungsitande* Fein Abbruch geſchähe. 

Ein ſolcher Fürft, der bis zum leßten Athenzuge dem Wohle des Landes 
gelebt, der einen großen Theil feines Vermögens den Armen und Wohlthä— 
tigkeitsanftalten vermacht, der noch in feinem Teſtamente um die Bezahlung 
der Kriegsfchulden und um die Förderung des Schul- und Kirchenwefens Sorge 
getragen, ein folder Fürſt hätte im jedem andern Staate auf eine lange Zeit 
hinaus jegensreich einwirken müfjen. Daß dies nicht der Fall war, daven 
trug theils die Kürze feiner Negierung die Schuld, die er erit fechsundfünf 
zigjährig antrat, theils die allgemeine Beichaffenheit geiftlicher Staaten. In 
diefem Erzitift, das man damals ſammt dem Eichsfeld und Erfurt auf kaum 
320,000 Einwohner anſchlug, gab es 2928 Perfonen geiftlichen Standes und 
— die Soldaten, DOfficiere und Schullehrer nicht mitgerechnet — außerdem 
noch gegen 2200 Beamte. Ungefähr 5100 Perfonen bedienen, wie Dohm 
ſich ausdrüdt**), mit Rechtsfprechen und Gelveincaffiren, Lehren und Be 
Ihügen, mit Tragen grauer, ſchwarzer und weiber Röcke, mit Abfcheerung 
ihres Hauptes oder Anhängen eines Schlüffels an ihren Rod, die 318,000 Ein- 
wohner des Staates, deren 62jter Menfch ein Befoldeter, deren 106ter ein Geit- 
licher war. 

Auf die Regierung feines Nachfolger, des Kurfürften Friedrih Carl 
Joſeph, die letzte des Mainzer Kurftaates, werden wir nod) weiter unten zu: 
rückkommen, wenn fie dem Andrange der Revolution von Weiten als erſtes 
widerftandlofes Opfer erliegt. Hier reihen wir an dieſe geiftlihen Kurfürften- 


*) ©, die Mittheilungen im Ahein. Antiquarius. I. 2. ©. 201 ff. 
**) Die im Folgenden angeführten Urkunden find abgebrudt in Dohm's Ma 
terialien für die Statiftil. II. 181 ff. 224 ff. 239 ff. 
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thümer nur noch zwei der angeſehenſten fürjtbiichöflichen Staaten: Würzburg 
und Bamberg. Ihre Regierung, damals über beide Stifter gemeinſam, ſchließt 
fih aucd am würdigiten an das Beispiel Joſeph Emmerichs an. 

Franz Ludwig von Erthal'), deſſen fegensreiches Regiment 16 Sahre 
(1779— 1795) bie beiden fränfischen Hochſtifter leitete, war einer der edeliten 
Repräfentanten jener humanen und volfsfreundlichen Schule von Regenten, 
die fih an das große Mufter Friedrichs IT. anreihte. Dieſem hohen Bor: 
bilde ähnlich, hielt er als leitenden Grundſatz feſt: „ich weiß nur zu wohl, 
daß ich der erjte Bürger und Diener des Staates bin,“ und betrachtete fich 
nur als den „Berwalter, nicht als den Eigentbümer der öffentlichen Gelder.“ 
Und dieſen Worten entfprachen alle feine Handlungen. Wachſam gegen die 
Beamten, ohne Nachſicht gegen die faulen und talentlofen Inhaber einträg- 
licher Sinecuren, ein Feind der feudalen Bedrückungen und des Jagdunfuges, 
unermüdlich, wo es galt, der Erblichkeit und Käuflichfeit der Stellen, den 
Unterfchleifen und der Gorruption entgegenzutreten — fo wirkte der treffliche 
Fürftbifchof, nicht ohne manden zähen Widerſtand der Privilegirten, oft auch 
zum unverhohlenen Berdruffe des hohen Adels und Clerus, aber mit Recht 
verehrt und gepriefen von den Unterthanen beider Stifter, die eine thätinere 
und forgfamere Regierung noch nicht gefehen hatten. Die Schwachen Stellen 
aller geiftlichen Staaten, Berwaltung und Rechtspflege, wurden unter Kranz 
Ludwig trefflich beitellt, in der Finanzverwaltung umfichtige Sorge getragen 
um das Wohl des Volkes, das Armenweſen muſterhaft geordnet, die Schulen 
gehoben, die Univerfitit Würzburg in dem freifinnigen und duldfamen Geiſte 
gefördert, der das ganze Regiment Franz Yudwigs durchdrang. Man fyerrte 
fh in den fränfifchen Bisthümern nicht ab gegen die neue Strömung natio- 
naler Cultur, die überwiegend aus proteſtantiſchem Geiſte erwachlen war, 
man ftrebte vielmehr von ihr Nußen zu ziehen und fand auch in dem wilfen- 
ihaftlihen Geifte, den man gepflegt, das befte Gegengewicht gegen die modische 
und blinde Neuerung, die jo leicht da Platz griff, wo das Alte einmal aus 
den Fugen gewichen war. So ftanden die geiltlichen Stifter am Main in 
dem guten Rufe, eine Univerfität zu befigen, die fi den neu aufgeblühten 
akademiſchen Anjtalten im protejtantifchen Norden würdig anſchloß; die An— 
fihten des Fürftbifchofs über das Volksſchulweſen — das ſonſt keineswegs die 
Lichtſeite geiſtlicher Fürſtenthümer war — fanden weithin in Deutichland An- 
erfennung. Hier herrichte Feine confeifionelle Ausſchließlichkeit, Profelyten- 
macherei war dem verftändigen Sinne Franz Ludwigs fremd, vielmehr Iebten 
die beiden Befenntniffe in erträglicher Duldung neben einander. Drum ftand 
auch namentlih die Stadt Würzburg in der ganzen Zeit in einem Rufe, 
deſſen ſich ſonſt die Bifchofafige nicht rühmen konnten; man pries die Stadt 
nicht nur wegen ihrer heitern Gefelligfeit, fondern auch um des aufgeflärten 
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und ungezwungenen Tones, um des wilfenichaftlichen Intereffes willen, das 
auch in den geijtlihen Kreifen berricte. 

So wohlwollend und freifinnig wie Franz Yudwig, wie Emmerich Sofeph, 
wie Heinrich VIIL von Fulda’), hatte das geiftliche Stantenwefen des deutichen 
Reiches freilich nicht viele Fürften aufzuweifen. In anderen Stiftern Süd— 
deutfchlands fah es zum Theil noch wirr und bunt genug aus; dort wucherten 
die Mißbräuche geiftlihen Weſens in voller Leppigfeit, ohne die milden Seiten 
eines patriarchalifchspriefterlichen Regiments. Da hatte fih die alte Ber: 
wirrung der Verwaltung, die Sorglofigfeit des Haushalte, die Gunſt des 
Privilegiums noch in unbeichränfter Geltung erhalten; indem man die „Auf: 
Härung“ fern hielt, blieb man aud den materiellen und moralifchen Ver— 
befferungen fremd, die davon abhingen. Und das ganze Weſen war darum 
nicht etwa inmerlich tüchtiger, weil man an den alten Formen mit ftrengerer 
Gläubigkeit feſthielt. Klagte man die „Aufklärung“ der Zeit vielfach an, 
dal fie neben der lichteren und veritändigeren Denkweiſe auch franzöftichen 
Eitten und Lebensanſchauungen Raum, gebe, jo galt dieſer Vorwurf doch 
auch da, wo man von der Aufklärung der Meinungen und Anfichten fih 
frei gehalten hatte. Der größere Theil des Clerus war verweltlicht und hatte 
faſt die Erinnerung jeined Urſprunges verloren, die Ariftofratie, welde die 
Stifter füllte, war in der Mehrzahl von derſelben Srivolität der Sitten und 
ber Peichtfertigkeit der Denfungsart angeſteckt, wie die übrige vornehme Ge 
ſellſchaft. Schlichter und fernhafter Sinn, altwäterifche Einfachheit und naive 
Religiojität war überall ſchwer zu finden, mochte man in den „aufgeflärten“ 
Regionen danad) fuchen, oder in den anderen, wo fi) nicht jelten mit der 
Bigotterie der alten Zeit die Regierungsmarimen Lubwigs XIV. und bie 
Hoffitten Ludwigs XV. zu einem unerbaulichen Ganzen verbanden. Indeſſen, 
wenn man auch nur die befjer verwalteten Gebiete ind Auge fahte, es blich 
doc immer eine höchſt bemerfenswerthe Erſcheinung, wie wenig die Bor 
trefflichkeit der Perfonen dem inneren Berfall des Inſtitutes worbeugen 
fonnte. Gewiß war Feine Epoche der getitlichen Staaten reicher an ehren: 
werthen und eifrigen Negenten und Staatsmännern, als die Zeit Emmerich 
Joſephs, Franz Yudwigs und Fürftenbergs; aber gleihwohl waren die geilt- 
lichen Staaten die eriten, welche der nächſten allgemeinen Grichütterung er- 
legen find. Jene ftrebjamen Reformregierungen haben diefe Krifis eher be 
fchleunigt als aufgehalten. Indem fie die alten Zuftände in eine gewille 
Bewegung und Gährung brachten und bemüht waren, dad Regiment ber 
geiftlichen Lande mehr auf den Fuß weltlicher Staaten zu jeßen, erjchütterten 
fie die überlieferte Dumpfheit und Paffivität, wecten neue Bedürfniffe und 
förderten nur die allgemeine Einficht, daß das geiftliche Regiment ſich über- 
lebt habe. Die Privilegixten, der ftiftsfähige Adel namentlich, fühlten ſich 
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durch die Reformen vielfach beeinträchtigt, der Bürger und Bauer nicht völlig 
befriedigt. Vielmehr ward diefer erit jeßt recht inne, an welch unheilbaren 
Mängeln das geiitliche Staatenthum an ſich leide, Mängeln, die ein Emmerich 
Joſeph und Franz Ludwig mildern, aber nicht befeitigen konnte. Die Träg 
beit des Clerus, die Ueppigkeit des Adels, die Käuflichkeit der Verwaltung 
und Rechtspflege wurden erſt recht Gegenitände allgemeinen Aergerniffes, feit 
man in einzelnen geijtlihen Staaten ſelber beffere Regierungen gefeben hatte. 
Die trefflichen Füriten fanden eine wohlverdiente Anerkennung, die aber dem 
moralifchen Credit der geijtlichen Staaten nicht zu Gute kam. 

Das Bewuftjein, daß dem jo fei, war in den leßten Sahrzehnten vor 
der Revolution ziemlich allgemein geworden; es ſprach fich auch in den immer 
wieder auftauchenden Gerüchten von Säcularifationsplanen und in dem Ge 
fühl der Unficherheit aus, das die geiftlichen Regierungen felber zum Theil 
erfüllte. Als dann der Sturm von Weiten kam, waren es vorzugsweife und 
im Grunde allein die geiftlichen Gebiete, die fih willig und mit unverhohlener 
Sympathie der revolutionären Strömung bingaben. Der klarſte Beweis, 
daß der politiiche und gejellichaftliche Zuitand dort fein gefunder war. 

Das deutiche Reich jelber hatte, namentlich in einer Hinficht, fein In— 
tereffje an dem Fortbeitand der geiitlichen Stifter; denn fie machten ed ſchwach 
und ungefhüßt im Weiten. Wo fich jeßt, bei aller Buntſcheckigkeit, wenigitend 
theilweife größere ftaatliche Gebiete ald Gränzländer ausbreiten, Gebiete mit 
tüchtiger militäriſcher Rüftung und ſtarken Gränzfeften, da waren zu jener 
Zeit die unzujammenhängenden Lande der geiftlichen Herren von Cöln, Trier, 
Mainz, Dsnabrüd, Münfter, Worms, Speyer u. ſ. w. verzettelt, Territorien, 
ohne Arrondirung, ohne militärische Organisation und ihrer Natur nah auf 
ein Friebfertiges, Friegsuntüchtiges Regiment angewiefen. Gin Bli auf die 
heutige Gränzwehr Deutjchlands und den Schuß, den damals die Eurfölnifchen 
furtrierfchen und Ffurmainzifchen Truppen dem Reiche gewährten, die Verglei- 
hung der Feitungsreihe, die uns jegt nach Weiten fchüßt, 3. B. des heutigen 
Goblenz, Mainz und Rajtatt mit dem alten Goblenz, Mainz und Philipps- 
burg reicht bin, um zu erkennen, wie die Schwäche des Reiches gerade an 
der verwundbarjten Stelle durch die Eriftenz der geiftlichen Stifter am 
Rhein bedingt war. Die Ereigniſſe jeit 1792 haben dies in fo empfind- 
fiher Weife aufgededt, dat ſchon aus diefen Auferen Gründen an eine Wieder- 
beritellung der einmal zertrümmerten Priejterjtaaten nicht mehr zu denken war. 


Die geiftlihen Staaten waren indeifen nicht die einzigen abgelebten 
Ueberreſte der alten Zeit, es gab der Fleinftantlihen Mitbildungen manche 
andere im Reiche, Die mit einer gefunden politischen Entwidlung noch un- 
verträglicher waren, als jelbit das Regiment der Domcapitel und jtiftefähigen 
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Geſchlechter. Neben den großen und mittleren Zerritorien, neben ben geift- 
lichen Fürſten bejtanden, gleichfalls als reihsunmittelbare und jelbitherrlice 
Stände des Reichs, die zahlreihen Reichsfürſten winzigften Umfangs, die 
Reichsgrafen, die Reichsritterſchaft, die Reichsſtädte und ſogar noch einige 
Dörfer, die fih dur die Gunft der Verhältniffe ihre „Reichsunmittelbarfeit“ 
erhalten hatten. 

Einer der wunderlichiten Weberreite der alten Zeit waren die Eleinen 
Neihsfürften und Reichsgrafen. In den Kreifen des Reiche, wo die größeren 
und arrondirten Gebiete theild die ausſchließliche Macht, theils das Weber: 
gewicht behaupteten, alfo im öſterreichiſchen und den beiden fächfifchen Kreifen, 
waren jie entweder wenig zahlreich oder fehlten ganz. Schon in Meitfalen 
aber jtoßen wir auf eine anjehnliche Zahl jolher Herrfchaften, won Lippe, 
Wied und Sayn an bis zu den Herrichaften Gimborn (Walnoden), Wyfradt 
(Duadt), Mylendonk (Dftein) und Hallernund (Paten) herab. Auch ver 
oberrheinifche Kreis zählte feine Yeiningen, Wittgenjtein, Wiedrunkel, feine 
Wild» und Rheingrafen, der fränfiihe feine Hohenlohe-Neuenftein, Caftell, 
Wertheim, Erbach, Limburg, Seinsheim, und in Schwaben, wo die Parcelli- 
rung überhaupt am weitejten gediehen war, gehören die Fürftenberg ſchon 
zu den möächtigeren Reichsſtänden; an fie jchlieen fich in langer abjteigender 
Reihe die Dettingen-Wallerjtein, Taxis, beide Linien Königsegg, die Truchſes— 
Zeil und T.Wolfegg, die verfchiedenen Zweige der Fugger, die Stadion und 
andere an — der zahlreichen Gebiete nicht zu gedenken, die zwar die ſtaats— 
rechtliche Eigenſchaft ſolcher Heinen Fürftenthümer hatten, aber bereits an die 
größeren Reichsſtände des Kreifes übergegangen waren. 

Der eigenthünliche Widerfpruch in dem Dafein diefer Territorien war da 
durch bedingt, dat zwar ihr Umfang durchſchnittlich ſehr Klein, aber die Prä— 
tenfion ihrer Souveräne, im großen Stile zu herrſchen, deßhalb nicht minder 
lebhaft war. Auch in diefen Gebieten, in denen höchſtens für eine patriar- 
halifchzeinfache Verwaltung Raum war, verfuchte man zu bereichen, beitand 
ein Hof, erijtirten Miniſter, wurden Rechtspflege, Kirchen und Schulwefen, 
Finanzen und Militärfachen wie umfaffende Departements gefondert, und je 
mehr die Kleinheit der Mittel einen Zweifel an der fürftlichen Herrlichkeit 
wecken mochte, um jo eiferfüchtiger ward auf die Machtvollkommenheit der 
von „Gottes Gnaden“ eingejegten Souveränetät gehalten. Es läßt ſich 
denfen, wie ſich das „letat c’est moi“ in diefen Kreifen praftifch ausnahm; 
in der That fand fih hier der reichite Stoff für die fatirifchen Scilderer 
Eleinjtaatlicher Karrifaturen. Begnügten fih die Herren mit der Rolle, die 
ihnen die Natur anwies, größere Gutsheren zu fein und als foldhe unter 
ihren Unterthanen ein patriarchalifches Regiment zu führen, jo war der Zu 
ftand leidlich, wenn es gleich immer für die Nation ein Unglüd war, daß 
fih fo viele winzige, zu einer ftantlichen Exiſtenz unfähige Sondergebiete auf 
ichieden und aller der Vortheile entbehrten, die ein größeres ftaatliches Dafein 
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dem Einzelnen wie der Gefammtheit gibt; allein jene fchlichte Patriarchalität 
war allenthalben im Ausiterben, und es gab der Eleinen Fürften nicht mehr 
viele, die fi) dabei beruhigten, große Yandjunfer zu fein. Der Umſchwung 
in den Sitten, den Lebensanfchauungen, der in ben größeren Gebieten wahr: 
zunehmen war, ergriff auch diefe Fleineren und kleinſten. Die franzöfifche Art 
böfifcher Berfhwendung und Genußjucht im Stile Ludwigs XIV., die militä- 
riſche Liebhaberei des Sahrhunderts, das Beftreben des aufgeflärten Abjolu- 
tismus, in den einzelnen Yändern eine jelbitändige Staatsmacht aufzurichten, 
das Alles machte fih in den Fleinen Grafjchaften und Herrichaften ebenfo 
fühlbar, wie in den größeren Territorien, Nahm es fich fchon in diefen 
größeren, z. B. in Kurfachien, Kurpfalz, in Würtemberg u. a. ſeltſam und 
unglücklich genug aus, wenn der Regent fich nach den franzöſiſchen Staatsmaximen 
richtete, wie mußte das in Gebieten werden, die höchitens nur wenige Duadrat- 
meilen zählten, oder gar ſich auf „zwölf Unterthanen und einen Suden nebit 
einigen Höfen und Mühlen“ bejchränkten! War es für die größeren Gebiete 
eine Calamität, wenn fürjtliche Perfönlichkeiten and Ruder famen, die, in 
bem vornehmen und leichtfertigen franzöſiſchen Stil erzogen, aller gediegenen 
Bildung des Geiftes und Herzens entbehrten, dagegen mit höfiſchen und fol» 
datifchen Liebhabereien erfüllt waren, wie mußte es werden, wenn dieſe An- 
ſteckung auch die kleinſten Höfe ergriff! Selbit die beſſere Richtung, in welche 
jeit der Mitte des Jahrhunderts nad dem Vorgange Preußens und Deiter- 
reihs die meilten Dynaftien und Regierungen einlenkten, konnte diefen kleinen 
Gebieten nicht zu Gute kommen. Der jchöpferifche Geiſt bürgerlicher und 
militärischer Organifation und das Streben der phyfiokratiichen Neformer, 
in den größeren Zerritorien von jo anregender und wohlthätiger Wirkung, 
fonnte bier nicht viel Gutes fördern; es fehlte der Raum dafür. 

Aber die Mehrzahl diefer Eleinen Dynaften hatte auch nicht einmal den 
Ehrgeiz, den Vorbilde Friedrichs und Maria Therefias zu folgen; vielmehr 
ihien fich das alte Unwefen in dem Augenblid, wo es aus den größeren 
Zerritorien "verfcheucht ward, recht eigentlih in diefe Miniaturftaaten zu 
flühten. In den meijten von ihnen war in der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts das Alles in voller Blüthe, was anderwärts fchon befferen 
Staatsmarimen und humanerer Sitte gewichen war. Hier war noch jene 
prahlende Armjeligkeit großen Hof und Benintengefolged heimisch, hier 
war noch das Eldorado der fremden Abenteuerer und Schmaroger, hier gab 
& zu einer Zeit, wo die größeren Xerritorien, geiftliche wie weltliche, eine 
Reihe trefflicher Fürften aufwiefen, Heine Tyrannen, Jagdwütheriche und 
Bauernquäler, oder auch Perfönlichkeiten, die in Trunk und Unfittlichkeit auf 
die traurigſte Weife verkommen waren. In folhen Händen war, wie ein 


*) Perthes a. a. DO. 153, 
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verdienter Darfteller jener Zeiten jagt, die jouveräne Gewalt „ein furdt- 
bares Spielwerk, ein ſchneidend Schwert in der Hand des Schwachen Kindes, 
zum Ernſt zu wenig, zum Scherz zu viel.“ 

Se Heiner die Gebiete waren, deito drüdender mußte der ſouveräne 
Dünkel für die armen Unterthanen fein. Hier ward denn das Vielregieren 
und Sich-in-Alles-mifchen mit der größten Emfigfeit betrieben; da es an Raum 
fehlte für eine Negententhätigfeit, wie man fie wollte, jo machte man fi auf 
Eleinem Raum fo viel Geſchäfte wie möglich. Wir jahen früher, wie felbit 
in den größeren Staaten die Neigung ded Jahrhunderts, Alles zu normiren, 
an Allem feine erperimentirende Neigung zu verfuchen, die hergebrachte Eigen 
thümlichfeit und Freiheit im Einzelnen vielfach untergrub; es läßt ſich denken, 
wie dies in den Duodezftaaten ward. Da verfiel man denn auf die Statiftif 
und Profeription der Hunde, von denen der Nitter von Lang erzählt. Und 
wenn fih nur immer die Leidenſchaft des Negierens in fo harmloſer Weile 
gerußert hätte; allein die Geldnoth trieb oft zu ſeltſamen finanziellen Erpe 
rimenten und fisfalifchen Bedrückungen ohne Beijpiel, und es war weder die 
laxe Praris der geiftlichen Staaten, noch die verjtändigere Staatswirthicaft 
der größeren weltlichen ie, was die verberblihe Wirkung jolden 
Treibens milderte. 

Diefe reichsgräflichen Gebiete waren darum aud die einzigen, wo Kaifer 
und Reich noch zulegt durd) das unerträgliche Aergerniß ſich veranlaft jahen, 
von Reichswegen einzufchreiten. Wohl war ihre Schwäche mit Urſache, daß 
fih bier noch einmal die Oberherrlichfeit der Neichsgewalt in wohlthätiger 
Meife geltend machte, aber allerdings gab es auch nirgends ſonſt fürſtliche 
Gewalten, welche durch den Mißbrauch ihrer Macht ein Einfchreiten fo jeht 
berausforderten. Hier ſetzte es denn Sofeph IL noch in mehreren Fällen 
durch (1770, 1775, 1778), daß nad reichshofräthlihen Erfenntniffen die 
Heinen Tyrannen unjhäpdlich gemacht wurden. Aber wie arg hatten fie ed 
treiben müffen, bis e8 zu dem Aeußerſten kam! Der Graf von Feiningen- 
Guntersblum, der 1774 ald der Letzte feines Gefchlechts ftarb, wurde wegen 
„ſchreckbarer Gottesläfterung, attentirten Mordes, Giftmifcherei, Bigamie, 
Majeftätsbeleidigung, Bedrückung feiner Untertanen und unerlaubter Mip- 
bandlungen fremder, auch geiltlicher Perfonen“ verhaftet und entſetzt; der 
fette Wild- und Rheingraf, Carl Magnus, ward wegen „der von ihm felbit 
eingeftandenen Betrügereien, unverantwortlihen Mißbrauchs der landeöherr- 
lihen Gewalt und vielfältig begangener, befohlener und zugelaffener Fl 
ſchungen“ eingefperrt, der Graf von Wolfegg-Waldſee ward wegen „ahndunge 
würdigen Betragens ernftgemeffenft verwiefen und zur wohlverdienten Strafe 
auf zwei Jahre nad) Waldburg in Verwahrung gebracht. Aber wie Mander 
kam ungeftraft weg, der es bunt genug getrieben, auch wenn ju dieſer Au 
herften Maßregel fein Anlaß vorlag! Sah ſich doch auch das Reichskammir— 
gericht weranlaft, einen Grafen von Sayn-Wittgenftein wegen feiner „unan— 
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ftindigen, einen Tandesverderblihen Mißbrauch der Yandeshoheit involvirenden 
Srundfäge” in eine Gelditrafe zu verfällen. 


Eine ganz eigenthümlihe Gruppe in der Mannigfaltigfeit der alten 
Reichsſtände und Corporationen bildet die reichdunmittelbare Ritterſchaft?) 
in Schwaben, Franken und am Rhein. Bon dem gewöhnlichen landſäſſigen 
Mel war fie dadurch unterfihieden, daß fie als Reichsſtand angefehen ward, 
auf ihrem Gebiete nicht nur Geſetzgebungs- und Beiteuerungsrecht übte, fondern 
aud die Regalien der Münze, des Zolle, des Geleits, der Poſten, der Jagd, 
der Gerichtsbarkeit und Polizei, alſo eine Reihe von Hoheitsrechten anzuſpre— 
chen hatte, welche den Landſaſſen verſagt waren.) Auf der andern Seite 
waren die Ritter den übrigen Reichsſtänden doc auch wieder nicht ganz gleich; 
denn außerdem, daß die Macht des einzelnen Ritters felbit der eines fleineren 
Fürsten weit nachitand, war auch die ftaatsrechtliche Stellung der Ritterfchaft 
eine andere: fie war der einzige unmittelbare Reichsſtand, der auf dem Reichstage 
feinen Sig hatte. So ſtanden dieRitter ganz ifolirt im deutſchen Staatsſyſteme da, 
weder den gröheren Reichsſtänden noch deren Unterthanen ähnlich, weder Repräfen: 


— 





) Wir fügen, zur genaueren Kenntniß dieſer merkwürdigen Körperſchaft, einige 
ſuiſtiſche Notizen bei. Die Ritterſchaft in Schwaben theilte ſich in 5 Cantone: 
Denau (darunter bie Familien der Freiberg, Hornſtein u. a.), Canton Hegau— 
Algän-Bodenſee (3. B. die Bodmann, Enzberg, Reichlin-Meldegg), Canton Nedar- 
Shwarzwald-Ortenau (Gemmingen, Leutrum, Knieftädt, Waldner, Wurmfer 
. f. w.), Kanton Kocher (Melden, Adelmann, Radnig, Sturmfeber, Wöllwarth u. a.), 
Canton Kraichgau (Gemmingen, Helmftädt, Maſſenbach, Göler u. ſ. w.) 

Die Nitterfchaft in Franken zerfiel in 6 Cantone: den €. an der Baunad 
(bie Rotenhan, Gutenberg, Hutten, Liechtenftein ır. a.), & am Odenwalde (Rüdt, 
Weiler, Stetten, Berliingen, Gemmingen u. a.), C. Gebürg (Pölnig, Künsberg, 
Redwitz, Auffee u. a.), C. Rhön-Werra (Tann, Bibra, Gleichen, Gebjattel u. a.), 
€ am Steigerwald (Sedendborf, Pölnig u. a), €. Altmühl (Schend, Eyb, 
keonrod u. a.). 

Die Ritterſchaft am Rhein zerfiel in die drei Cantone: Oberrhein (Dalberg, 
&, Ingelheim, Gagern, Walbrunn u. a.), Niederrhein (Kerpen, Breidbach, Boos— 
Waldeck u. ſ. w.), und Mittelrhein (Waldbott-Baſſenheim, Stein, Bettendorf, 
Schütz u. a.). Vgl. Moſer's vermiſchte Nachrichten von reichsſt. Sachen. 1772. 
Deſſelben Schrift von den Reichsſtäuden &; 1310 ff. Kerner, Staatsrecht der Reichs— 
ritterſchaft. 1786. Im Ganzen nahm man an, daß die 14—1500 reichsritterſchaft⸗ 
lichen Güter (668 in Schwaben, 702 in Franten, 150 am Rhein) kaum einen Raum 
von 200 Duabratmeilen ausfüllten, worauf etwa 450,000 Menjchen wohnten. 

R **, S. 3. 3. Mofer, vermifchte Nachrichten von reichsritterfchaftlichen Sachen. 
49 f. 
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tanten noch Repräfentirte auf dem beutfchen Reichötage, zwar lieber bes 
Reiches, aber ohne dem Reiche Steuern zu bringen; nad ihrer eigenen Mei- 
nung dem Reiche nur verpflichtet mit Leib und Blut zu dienen und außerdem 
bereit, dem Kaifer in Zeiten der Noth eine freiwillige Steuer zu entrichten, 
wie fie wieder fein anderer Neichsangehöriger zu bezahlen gewohnt oder ver- 
pflichtet war.) 

Nur in Franken, Schwaben und am Rhein hatte fich dieje. mittelalter- 
liche Körperichaft fo erhalten; überall ſonſt im Reiche war der alte Nitteradel 
der Zandeshoheit unterlegen und hatte aufgehört, unmittelbarer Reichsſtand 
zu fein. In Schwaben, Franken und am Rhein freilih war in der nämlichen 
Zeit, wo ſich anderwärts größere fürftliche Gebiete abrundeten, durch das Zer- 
Schlagen der hohenjtaufifchen Hausmacht die Gefahr ferner gerüct, von der 
fürjtlichen Territorialgewalt verfhlungen zu werden; das Verjchwinden eigener 
Herzöge von Franken und Schwaben gab dort den fchwächeren Ständen, ben 
Grafen, den Nittern, den Städten mehr Raum und Sicherheit, als fie irgend- 
wo fonjt gewinnen Eonnten. Gleichwol hatten die Ritter lange aufgehört, das 
zu fein, was fie ehedem waren. Mit der Erijtenz des Kaiferthums unter 
allen Reichsitänden faſt am innigjten verknüpft, hatten fie von deffen Ber 
falle aud den Rückſchlag am fchweriten empfunden, und während im 14. und 
15. Jahrhundert Die übrigen Stände mächtig aufblühten, blieb die Ritter 
ihaft then, verlor in dem Umſchwung der Zeiten ihr Waffenprivilegium an 
die neue Art der Kriegführung und jträubte ſich vergebens in Gewaltthat 
und Selbjthülfe gegen die neuen Ordnungen des Staates und der Gejell- 
ſchaft. Eine gefunde Kraft verwilderte, weil ihr der Spielraum einer natür 
lichen und normalen Thätigkeit fehlte. Wie dann das Fehde- und Fauſtrecht 
verjchwand, Die neuen bürgerlichen Ordnungen Wurzel jhlugen, die Landes— 
Iobeit immer möchtigere Ausbreitung gewann, da büßte der mittelalterliche 
Ritterſtand feine frühere Bedeutung allmälig ein, und ed konnte noch ald 
eine bejondere Gunjt des Schickſals gelten, daß nicht aud die alte Reiche 
unmittelbarfeit an die landesfürjtlihen Gewalten verloren ging. 

Die Theilnahme an dem Neichstage war der Ritterfhaft entgangen, in 
gewiſſem Sinne dur eigene Schuld, injofern ihre Weigerung, zur Bezahlung 
des zehnten Pfennigs beizutragen, einer der Gründe war, fie von den reiche 
ſtändiſchen Berathungen fernzuhalten. Aber die Verſuche, fie unter die Lan— 
deshoheit einzujhmelzen, waren doh auch miglungen; noch zuletzt fcheiterten 
die Bemühungen in dem weitfälifchen FSriedensgefchäft, und der abgejchloffene 
Bertrag befejtigte ihre Reichsunmittelbarkeit, ſtatt fie zu erſchüttern.“) Zugleich 


*) Kerner, Staatsrecht III. 2. 

**) Großen Werth legte man namentlich auf den Art. V. 8. 28 des Dsnabrüder 
Friedens, worin bie Nitterichaft als libera et immediata imperii nobilitas bezeichnet 
und ihr daſſelbe Recht in Kirchenfachen eingeräumt war, wie den Kurfürften, Fürften 
und Reichsſtänden. 
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war von den Meberlieferungen der alten Zeit eine in voller Kraft geblieben: 
das freundliche Berhältnig zum Kaiſer. Der Kaifer nahm die Rolle eines 
Beihügers, die ihm die Natur amwies, mit aller Sorgjamfeit wahr; und fo 
beihränt feine Macht fein mochte, fie war gerade nod) groß genug, der Reiche» 
ritterſchaft ſchätzbare Borrechte und Begünitigungen zu ſchaffen. Sie genof 
dur kaiſerliche Feitjtellung ein Privilegium gegen jeden Arreit, es hätte ſich 
Kan um ein gemeines Verbrechen, wie Mord, Brandftiftung u. ſ. w. handeln 
müſſen; fie hatte als- Körperjchaft bei vitterfchaftlichen Gütern, die in andere 
Hinde überzugeben drohten, das Vorkaufsreht. Sie beſaß ferner den Blut— 
han, die Vollmacht, Bündniffe zu ſchließen, und das fogenannte Gollecta- 
onsredht, wonach theils die Ritterfchaft als Reichskörper, theils die Einzelnen, 
wo es ihnen rechtlich zuftand, Steuern auflegen durften. Andere Vorrechte, 
wie die Zollfreiheit, wurden zwar angefprochen, aber nicht ohne Widerſpruch 
ausgeübt.*) 

Für alle diefe Gunft war die Nitterfchaft ihrerfeits dem Kaiſer eng ver- 
bunden. Sie bildete den legten Neichsftand, bei dem die Unmittelbarkeit nod) 
eine Wahrheit, und die Regierung durch den Kaifer wörtlich zu nehmen war. 
Die Ritterſchaft, wenn auch die Einzelnen zu ſchwach waren, bildete doch in 
Ihrer Sefammtheit nod ein gewifjes Gegengewicht gegen die Yandeshoheit in 
Siddeutichland; ohne fie und ohne die geiftlichen Stifter hätte der Knifer 
au dort, wie im Norden, jeder reellen Regierungsthätigkeit entbehren müfjen. 
Aber nicht allein diefer Reſt einer Regierungsgewalt machte dem kaiſerlichen 
Suterejje die Ritterſchaft werth, der Kaifer bezog zugleich in den freiwilligen 
Skttativjubfidien, welche der gefammte ritterjchaftliche Körper leitete, den 
asien Geldbeitrag aus dem Reiche, der an ſich nicht unbeträchtlih und 
gleich der Verfügung des Kaifers allein unterworfen war. Darum lag ihm 
viel daran, dieſe Ausnahmeſtellung der Nitterjchaft zu erhalten. Als fie z. B. 
u Ende des fiebzehnten Jahrhunderts daran dachte, die Theilnahme an dem 
Reichztage durch Bezahlung eines Matrikularbeitrags zu erlangen, war es 
außer dem Widerſtande anderer Neicheftände hauptjächlich der Kaifer, der es 
hinderte; er wollte nicht ftatt der Charitativfubfidien den fargen und unficheren 
Beitrag einer Matrikelquote eintaufchen. 
zum Schuße gegen die Uebergriffe der fürjtlichen Landeöheren waren bie 
üterlichen Vereine entftanden. Die einzelnen Ritter hatten ſich zu fogenannten 
Gantonen verbunden, aus diefen erwuchſen ihre drei Kreiſe Schwaben, Frans 
im und Rhein, die dann vereinigt die gefammte ritterfchaftlihe Corporation 
bildeten. Seder Canton oder „Ritterort“ hatte jeinen Ortövoritand, der aus 
inem Ritterhauptmann (Director), etlihen Räthen und Deputirten der Nitter, 
dann einigen gelehrten Beifigern, den Syndicis oder Confulenten, und dem 





*, S. Maber, reichsritterſch. Magazin Th. VIII. 1 ff. Ueber die Steuernorm 
J. J. Moſer's vermiſchte Nachrichten ©. 948 ff. Weber die Zölle f. Kerner III. 197 ff. 
8* 
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Caſſen- und Schreiberperfonal bejtand. Für jeden einzelnen Kreis war ein 
Directortum beitellt, das die Gorrefpondenz mit dem Kaifer und deſſen Rüthen 
führte und im Allgemeinen die Freiheiten und Gerechtſame der Ritterjchaft 
zu wahren hatte; die Divectorien der Kreife führten dann abwechjelnd das 
General» Directorium über die ganze Körperichaft. In Orts- und Kreie 
eonventen traten bei Wahlen und anderen Anläffen Gantone und Kreife zu 
fanımen. 

Diefe Organifation mochte mangelhaft und jchwerfällig fein, allein fie 
hatte doch den unverfennbaren Werth, die zahllojen Kleinen Parcellen ritter: 
fchaftlicher Gebiete zu einem Ganzen zu verbinden und die ganze Corporation 
den natürlichen Gegnern, den Pandesfürften, gegenüber als eine Geſammtheit 
darzuitellen. Die Verwirrung unter diefen einzelnen Herren, deren Zahl über 
taufend betrug, deren Beſitzthum im höchſten Fall aus einigen Städtchen, 
Flecken oder Dörfern, oft auch nur aus einem mäßigen Grundbeſitz und 
einigen Gefällen beitand, wäre noch viel größer geweſen, als fie war, wenn 
nicht die Organifation zu einem Ganzen der natürlihen Schwäche und Zer— 
riffenheit eine gewiffe Gränze gejegt hätte. Gegen Webergriffe und Beein- 
trächtigungen der Mächtigeren war ohnedies ein Widerſtand ber einzelnen 
Landjunker nicht möglich; er konnte nur von dem gefammten Körper, hinter 
dem meijtens Kaijer und NReichsgerichte ftanden, geübt werden. 

An Zerwürfniffen fehlte e8 gleichwohl zu feiner Zeit. Während ver 
landfäffige Adel mit Eiferfucht das Vorrecht der Ritterſchaft anfah und deſſen 
geſchichtliche Berechtigung beitritt, waren die größeren Landesherren unabläffig 
bemüht, Rechte und Einkünfte des ritterfchaftlihen Körpers zu verfürgen. 
Die Frage über die Gränzen der beiderfeitigen Rechte ijt ein ſtehendes Thema 
in der Vubliciftif des achtzehnten Sahrbunderts, und ed geht eine Art von 
Zwieſpalt durch die jtaatsrechtliche Literatur jener Zeit, je nach der Freund 
haft oder Feindfeligkeit gegen die ritterfchaftlichen Privilegien. Schon zu 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts klagten die Ritter über Beeinträchtigung 
ihrer Fehensgerechtfame, über Beſchränkung ihrer Jagdrechte, über Auflegung 
ungewöhnlicher Zölle und Mautben, Oder fie bejchwerten fich über Ent 
ziehung der ihnen eigenen Leute, über die Hinderniffe, die man der Beiteue 
rung ihrer Unterthanen und Hinterfaffen in den Weg lege, über Entziehung 
ritterfchaftlicher Güter und Unterwerfung ihrer Eigenthümer unter die Landes— 
hoheit, und deren Laften und Verpflichtungen. Auch das Ritterſchaftliche jus 
eirca sacra fam oft genug ins Gedränge.) Aber die häufigite Klage war 
doch die, daß die Landesherren ſich beftrebten, die Nechte der Ritterſchaft an 
ihre Unterthanen zu verfürzen, Sie nennen als ſolche Rechte: die ſchuldigen 
Frohnen, Dienſte, Renten, die Zinſen, Gefälle und Gerechtigkeiten, „wie die 


*) S. J. J Moſer's Beiträge zu reichsritterſch. Sachen S. 476 ff. F. C. von 
Moſer's kleine Schriften XI. 73 ff. 
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agerbücher und das alte Herkommen“ fie vorichrieben, dann Auslöfung im 
Kriege, Beihülfe in Noth und, außer den herkömmlichen Steuern, auch „in 
verdringenden Nöthen eine auferordentliche Collecte“, endlich Zölle, Brücken-, 
Weg- und Ohmgelder, Accife, Abzug: und Nachiteuer.*) 

Sah man das hundertfach durchbrodene und zufammenbangloie Territo— 
rum an, fo wurden die endlojen Streitigkeiten begreiflih. Denn aufjerdem, 
daß dieſe Kleinen ritterichaftlichen Gebiete überall, wie Eneclaven, zwifchen 
den fürftlichen und ftädtiichen Territorien eingeitreut lagen, kam es nicht jelten 
vor, daß auf einem ritterjchaftlichen Gebiete zugleich Hoheitsrechte anderer 
Reichsſtände bafteten. Bald ftrebte der Nitter die Ausübung des fremden 
Hcheitsrechtes zu stören, bald war der Inhaber diefer Rechte bemüht, die 
ritterichaftlichen Gerechtiame vollends zu verichlingen. Auf allen Gorrefpon: 
denztagen der Ritterichaft kehrten diefelben Klagen wieder. Der fchwäbifche 
Ritterfreis, obwol der größte und zahlreichſte,“) ward auch am metiten von 
den Yandesherren des Kreiſes bedrängt; der fränkiſche war, die Srrungen mit 
Brandenburg und Coburg ausgenommen, dur die Nachbarſchaft der geilt- 
liben Staaten etwas beſſer geihüßt, der rheiniiche dagegen, an Macht der 
ſchwächſte, hatte unaufhörlic zu Elagen über die Beeinträchtigungen, die ihm 
von Kurmainz, Trier, Pfalz, Darmftadt, Zweibrüden, Naſſau u. a. wider: 
fuhren. 

Der Kaifer blieb fih zwar confequent in dem Schuße, den er der Ritter: 
ibaft gewährte. Außer dem, daß er die zweifelhaften oder angefochtenen 
Rehte durch neue Privilegien beftätigte und die Ritter durch Auszeichnungen 
ehrte, fuchte er auch wohl auf günftige Enticheidungen des Neichshofrathes 
binzumwirfen und legte gegen jolde Neichöqutachten, die der Ritterfchaft un- 
vilfemmen waren, das kaiſerliche Veto ein, Aber gleichwol fcheint es der 
Kitterfchaft bisweilen Schlecht genug ergangen zu fein. Der ältere Mofer 
deutet wenigitens unverblümt darauf hin,“) daß bei jtreitigen Fragen der 
Reichstag jelbit durch Geldfpenden der größeren Neichsitinde gegen die Nitter- 
ihaft geſtimmt werde, und meint: „wenn wir in Deutichland eine englische 
Preßfreiheit hätten, ließen fich gar. viele Betrachtungen machen, fowol in 
Anſehung der ganzen Neichscollegien, als vieler einzelnen Mitglieder derjelben.“ 

Andererjeits waren ſämmtliche auf dem Reichstage vertretenen Stände, 
Kurfürsten, Fürften und Städte einig in ihrem Intereſſe gegen die Ritter 
und klagten fie wieder an, ihre VBorrechte ungebührli ausdehnen zu wollen. 
Shen 1713 fchloffen Pfalz, Würtemberg, Helfen und andere Yänder eine 
Unten gegen das Beitreben der Ritterfchaft, fi der ſchuldigen Jurisdiction 


*) 5. € v. Mofer XI. 280 f. 
**) Bei einer Steuer von 90,000 fl. zahlte Schwaben 42,352 fl. 58 Kr., Franken 
31,764 fl. 42 Kr., der Rhein nur 15,882 fl. 20 Kr. 
*) Meuefte Geſch. ber reichsunmittelb. Ritterſchaft IL 6. 62. 576, 
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zu entziehen, den Heimfall der Lehen zu hindern, die Zahlung der Zölle zu 
weigern, und erhoben die laute Klage (die wohl begründet war), „es fei bei 
den ritterfchaftlichen Directorien gegen die von Abel fait niemalen einige Ju— 
ftiz, viel weniger Erecution zu erlangen.” Im Sahre 1744 erhoben ſich der 
ganze ſchwäbiſche und oberrheinifche Kreis, um die Nitterfchaft wegen ähn- 
licher Befchwerden zu verklagen, uud ein Fahr darauf traten die Städte mit 
der Beichuldigung hervor, die Ritter fuchten fich die Gewalt über Perfonen 
anzumafßen, die ihrer Surisdiction unterworfen feien.”) 

Unter diefen Umftänden war 3. E. von Moferd Rath an die Ritterfchaft 
freilich der befte:**) „ſich unter einander zu einigen und übrigens nad den 
Sprühwort procul a Jove procul a fulmine fich mit den größeren Reicht 
ftänden fo wenig ald möglich zu thun zu machen.“ Aber diefer Rath war 
leichter zu geben, als zu befolgen, und die Ritterfchaft, felbit wenn fie 
friedfertiger gewefen wäre als fie war, fonnte es nicht hindern, daß ihr durch— 
brochenes und umfchloffenes Territorium’ Berlufte erlitt, zu welchen die neuen 
Erwerbungen in feinem Verhältniß ftanden. Selbit die Fatferlichen Privile 
gien, wonach die an einen Dritten veräußerten ritterfchaftlichen Güter zurüd- 
gekauft werden fonnten und die an andere Stände übergegangenen Beſitzungen 
dem ritterfchaftlichen Bejteuerungsrecht unterworfen bleiben follten, jelbit dieſe 
wichtigen VBorrechte, welche das ritterichaftliche Territorium zu einem Gebiete 
umfchufen, blieben in der Praris nichts weniger als unangefochten. 

Diefe Auferen Einbußen waren freilich nicht die einzige Urfache der öfe- 
nomifchen Zerrüttung, die im Ritterftande um ſich griff. Einmal war das 
Unweſen aufgefommen, die Zahl derer, die Feine Handbreit unmittelbaren 
Landes beſaßen und doch die ftaatsrechtlichen igenjchaften der Ritter an 
Iprachen, die fog. Perfonaliften, ins Ungemeffene anwachſen zu laffen, fo daß 
mit der Minderung des Beſitzthums die Vermehrung der Genießenden um 
Prätendenten vollkommen gleichen Schritt hielt. Dann war der Hank 
halt in der Regel ganz ſchlecht; die adeligen Herren felber, wie ihre Be 
amten, ftanden als Sinanzmänner in gleich übelm Rufe Daß die Ord— 
nung des Schuldenwejend bei der Nitterfchaft zu den jchwierigiten Dingen 
der Melt gehöre, Crecution und Zahlung faft unmöglich zu erlangen ſei, 
das galt ſelbſt bei den Vertheidigern des Ritteritandes’**) als eine ausge 
gemachte Sade. Aber es wurden noch fchlimmere Dinge geübt; Berichte der 
Zeitr) Elagen, daß ritterfchaftliche Beamte falfche Hypotheken machten, ent: 
weder auf erdichtete Schuldner oder ohne deren Wiffen und Willen, und daf 
fie zu folchem Betrug das Amtsfiegel in ſchändlicher Weife mißbrauchten. 


*) Mofer a. O. 180 a. f. 348. 389, 
**) Kleine Schriften II. 29. 
***) Mader, reichsritterfh. Magaz. VI. 455. 
+) Mofers vermifchte Nachrichten von reichsritterfh. Sachen ®. 570 f. 
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Der öfonomifhe Ruin ward indeifen zugleich durch den fittlichen Zu— 
fand der Ritterfchaft befchleunigt. Die Verluſte vieler Güter fchrieb z. B. 
3. E. von Mofer der „Schwelgerei und dem Großthun“ der Nitter felber 
zu, und jogar das Ausſterben einzelner Familien gab man dem Sittenzuftande 
des Adels Schuld. „Die jungen Herren — Fflagt ein ritterfchaftlicher Be— 
amter“) — zumal wenn fie das Unglüc haben, ihre Väter zeitig zu verlieren, 
lernen Die franzöfiiche und englische Yebensart kennen, verfchwenden ihre Kräfte 
zu bald, halten den Eheitand nicht heilig und erzielen entweder feine recht 
mäßige, oder nur eine ſchwächliche Nachkommenſchaft, welde von Generation 
zu Generation abnimmt und endlich gar verlöſcht.“ Allerdings war die fchlichte, 
altväteriſche Sitte längſt gewichen, und ſchon im 17. Jahrhundert verabredete 
Ah ein ritterfchaftliher Ganton:**) „alles unordentlichen Lebens, als Freſſen, 
Saufen, Hurerei und anderer Laſter müßig zu gehen und ſich fortan eines 
ehrbaren Lebens zu befleißen, aud der übermäßigen Pracht bei ihren Weibern 
und Töchtern, die es nunmehr den Füriten gleich und zuvor thun wollen, 
fh zu enthalten, endlih Siegel und Brief, Treu und Glauben bejjer 
ald bisher in Acht zu nehmen und nicht jo fchlechtlid in den Wind zu 
ihlagen.“ 

Solche Verabredungen find in der Regel nur Symptome, nicht Heilmittel 
des Verfalles: fie fcheinen auch die Ritterichaft nicht viel gebeffert zu haben, 
mal feit ein Theil des Ritteradels feine natürliche Stellung völlig verlieh 
und fie mit fürftlihen Dienften vertauſchte. F. C. von Mofer gibt uns 
äne treue Schilderung von dem Ruin, der damit in die Nitterburgen Ein- 
gung Fand.) „Einem Fürften, jagt er, dient man ja wohl eine Zeitlang 
um die Ehre; man fucht ihm gefällig zu werden, man opfert feine legten 
Kräfte, um der nächſte an ihm zu fein, und die Hoffnung läßt den Muth 
niemals finfen, wenn auch” Geld und Credit verichwinden. Das Gabinet 
macht reich; der Hof macht jelten reich. Der Fürft gibt dem Edelmann 
eine ehrliche Beioldung und hilft ihm durch Spiel und Gala ſie ehrlich wieder 
verzehren. Man muß allmälig von dem Seinigen zujeßen, man borgt, der 
Gläubiger dringt auf feine Zahlung. Der Fürft erfährt’s, die Kammer zahlt 
dem Ritter feine Schulden, befonmt dagegen feine Güter, und dieſer einen 
vornehmen Dienft beim Stall, Hof, Küche oder Keller, welcher ihm, jo lange 
er lebt, hinreichend iſt, feine glänzende Knechtichaft zu vergeſſen.“ 

Daneben fehlt ed nicht an abjchrecfenden Zügen roher und verwilderter 
Sitte. Die gemeinen Verbrechen der Fälſchung, des Betruges, der Falſch— 
müngerei, des Mordes, ja der Blutſchande und ähnlicher Greuel waren häu— 


*) Maber, Magazin III. 569. 
"5%, J. Mofer, Beiträge ©. 464. 
**) Kleine Schriften II. 10. - 
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figer, als man denken follte;*) fie entjprangen aus ſchlechter Erziehung und 
der Gewohnheit, in dem Kleinen Kreife, in dem man Herr war, fi Alles 
für erlaubt zu halten. Diefe Rohheit und Unbändigfeit machte auch die 
förperichaftlihe Drganifation nicht felten unwirkſam; klagte doch Kaifer 
Karl VI. in einem öffentlichen Aetenjtüd über den Ungehorfam und die Ge 
waltthätigkeit, welche die einzelnen Ritter gegen Vorftand und Directoren an 
den Tag legten, und Joſeph IT. nahm einmal Anlaß, das „höchſt unanftän- 
dige“ Betragen der Ritterfchaft eines Cantons mißfällig zu rügen.”) Wenn 
das die Beihüger des Ritterftandes thaten, wie mußte das Urtheil der An- 
deren lauten! 

Wohl gab es einzelne Familien, in denen der tüchtige und edle Stoff, 
der in dem Ritterthume lag, weder verweichlicht noch verwildert war; aber 
die Beispiele waren nicht häufig. Verband fich freilich mit dem alten Be 
wußtſein, die Edelſten der Nation zu fein, und mit dem überlieferten Sinn 
für Freiheit und Ehre, die gute Zucht der Väter, fo wurde auch etwas Rechtes 
daraus, Die Exempel eines Breidbach, Erthal, Gagern und vor Allen Stein 
beweisen jchlagend, was aus dem NRitteradel zu machen war, aber dieſe Er 
eınpel bilden eben Ausnahmen. Ein großer Theil, ftatt in einem mächtigen 
nationalen Leben ein tüchtiges Element zu werden, ging in Standeshochmuth, 
Kleinftaaterei, rohen oder wüjten Sitten ökonomisch und fittlih zu Grunde. 

Es erklärt dies die bezeichnende Erfcheinung, daß Fein Stand im alten 
Reiche bei der Mehrzahl der Nation jo unpopulär war, wie der alte Reiche 
adel; das ihn die nächte Umwälzung verfchlungen hat, war zwar zunädit 
dur die auswärtige Einwirkung einer Revolution und eines fremden Er 
oberers veranlaßt, aber die Urfachen Tagen tiefer. Die Privilegien des Adels, 
feine Steuerfreiheit, fein Vorrang in den bürgerlichen und militärifchen 
Stellen, feine Berforgung durch die geiftlichen Stifter, die Laſten, die er 
feinen Unterthanen in reicher Fülle auflegte, — diefe ganze Summe von 
Gunſt und Vorreht wäre dem erwachenden Bewußtſein ftantsbürgerlicher 
Gleichheit nimmer jo gehäffig geweſen, wenn der Nitteradel felber fich feines 
Vorrangs würdiger gezeigt hätte. Die Oppofition gegen den Adel war 
Ihen im fiebzehnten Jahrhundert in unferer Literatur fehr nachdrücklich her- 
vorgetreten,““) fie wuchs außerordentlich bei dem Anblid des unerquicklichen 
Bildes, welches die Sfonomifchen und fittlihen Zuftände eines großen Theile 
der Nitterfchaft gewährten. In den Anschauungen, die kurz vor der Revolu- 
tion über den Adel herrichten, ftreiten fih Hab und Geringfhägung um den 


*) Kerner, Staatsrecht IL. 434. Vgl. Maber,, Sammlung reihsgerichtlicher 
Erfenntniffe. 


**) J. J. Mofer, neuefte Geh. der Reichsv. IL 690. Deſſen vermifchte Nach— 
richten 579. 


***) ©, die Auszüge aus Opitz, Moſcheroſch u. a. bei Perthes S. 236. 
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Vorrang;) e8 bedurfte nur eines äußeren Anſtoßes und die Reicheritterichaft 
fiel ungeihügt und unbeflagt zu Boden. 

Diefe Stimmungen zu mildern, war freilich die Art ihres Regiments 
am wenigiten geeignet. Die ritterfchaftlichen Enelaven fchienen recht eigentlich 
beitimmt, die Folgen der Hleinitantlichen Mifere aufzudecken. Wo fie zwiſchen 
die größeren Gebiete geiftliher und weltlicher Fürlten oder der Reichsſtädte 
eingeffreut waren, da trugen fie nur dazu bei, die gefunde ftantlihe Ent- 
wicklung zu hemmen. aut Elagte man, daß die ritterichaftlichen Gebiete den 
Verkehr ftörten, die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten und daß durch fie 
jede ftrenge Handhabung der Juſtiz und Polizei unmöglich werde. In den 
ritterfchaftlihen Gebieten, bie es, Kann feine Commerz- und Zollerdnung 
auffommen, dort findet man die trefflichen Schulen nicht, Die überall ringsum 
beitehen. Wohl aber haufen dort die Bagabunden, Zigeuner, Betteljuden und 
Afterärzte. Und diefe Klagen waren nur zu begründet. Man lee z.B. den 
Vertrag, den Kurpfalz 1779 mit der Fraichgauer Ritterfchaft über die Her: 
ftellung der großen Landſtraße ſchloß“), um zu begreifen, welche Mühe und 
Umſchweife es Foitete, damit eine Strecke von wenig Meilen dem Verkehr zu- 
gänglich ward, und nicht etwa die große Handelsſtraße von Nürnberg nad) 
dem Rhein an den paar Dörfern der Herren von Maſſenbach, Gemmingen u. ſ. w. 
ein unüberwindliches Hinderniß fand. Auf der anderen Seite thaten auch die 
angränzenden Reichsſtände in der Regel was an ihnen war, die verhaßten 
ritterfchaftlichen Gebiete durd Hemmungen des freien Verkehrs zu ifoliren. 
Drum Eonnte ſchon das Handwerk dort nicht gedeihen; es hatte Feinen Markt 
und entbehrte des ungeftörten Verkehrs nach Außen. Die Bewohner waren 
rum in der Regel auf den Ackerbau und folde Handwerközweige reducirt, 
Ne fih noch neben dem Ackerbau treiben Liegen. Alles was Polizei und 
öffentliche Sicherheit anging, lag in den ritterfchaftlichen Territorien in tiefiter 
Jerrüttung. Kam ein Verbrechen vor, fo ſah man fich erit nach einem aus- 
wärtigen Surilten um; eine eigene Drganifation und reditliche Weberlieferung 
beitand fo wenig, als ordentliche Zuchthäufer. Cs Fam dann wohl vor, daß 
der Proceß jo bunt geführt ward, daß der Angeklagte gerechten Anlaß hatte, 
Klage zu führen über die Drdnungswidrigfeiten und Gewaltthaten, die er 
habe leiden müſſen; oder umgekehrt ward das loſeſte Gefindel mit ſolch nad)- 
laſſiger Toleranz behandelt, dat alle Nachbarn ſich befchwerten, die ritterjchaft- 
lihen Drte ſeien die Zuflucht aller Diebe und Gauner. Die Yage der Unter: 
tbanen war denn auch ſchlecht genug; wohl gab es noch ehrenwerthe Familien, 
die in der Weiſe alter Landjunker eine fchlichte patriarchaliſche Wirthichaft 
führten und wenig von fi) reden machten; aber es fanden fich auch Andere, 


*, Statt vieler anderen nennen wir nur die Schrift von Pfeiffer: der Reichs— 
cavalier. 1787. 
** ©. Maders Magazin IL, 323 ff. 
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die ihre reicheunmittelbare Stellung und die Lähmung aller öffentlichen Gewalt 
und Juftiz des Reiches ſchmählich mißbrauchten. Von ihnen werden unzäh— 
lige Bedrüdungen der Unterthanen, Auflegung harter Frohnden und Steuern, 
perfönliche Duälereien in reicher Zahl erwähnt, nicht felten auch bei verichie 
dener Gonfeffion der Herren und Unterthanen religiöfe Unterdrückung geübt. 
Je Eleiner der Kreis diefer winzigen Tyrannen war, deſto unerträglicher wurde 
natürlich für jeden Einzelnen der Druck und die zum Theil ganz perfönliche 
Chikane und Verfolgung. Es muß arg getrieben worden fein, denn nad den 
Schilderungen der Zeitgenoffen ftanden viele ritterfchaftliche Gebiete ſelbſt tief 
unter jenen fürftlichen Landen, deren Regierung nichts weniger als mufterhaft 
war. In manchen Gegenden, fagt Mofer, braucht man fi) gar nicht nad 
der Ortsherrſchaft zu erkundigen, man fieht ed dem ganzen Dorfe an, un & 
ritterfchaftlich ift. 


Nicht allein in diefen Eleinftantlihen Gruppen war der Umfchwung der 
Zeit wahrzunehmen, auch bei einer vordem fehr gewichtigen Körperfchaft, den 
Reihsftädten, ließ fi der Verfall des alten Reiches und feiner Beltand- 
theile nicht mehr verfennen. Bon diefen deutfchen Städten war einft die 
große Bewegung des Welthandeld ausgegangen; fie hatten den Binnenverfeht 
an fich geriffen, fie beherrfchten die Meere und die Häfen des europätjchen 
Nordend. Don ihnen ward im funfzehnten Sahrhundert nit nur die be 
kannte Welt ausgebeutet, auch die eriten Entdeckungsfahrten nach der neuen 
gingen von ihnen aus. Die eigenthümlichiten Züge des deutſchen Weſens, 
die zähe Geduld und Ausdauer, die Sinnigkeit und Tiefe in ber Arbeit, 
hatten ſich damals hinter die Mauern diefer Städte geflüchtet und wirkten 
dort vereint zu einem großen Ziele, indeß ſich draußen die verlorene Kraft 
des Einzelnen in Unbändigfeit und Selbfthülfe entkräftete. Welch eine Fülle 
des Wohlitandes war in diefe Städte damals zufanmengeftrömt! Nicht nur 
die Pracht und Ueppigkeit eines Yebensgenuffes, wie ihn die Höfe und Burgen 
kaum fannten, war hier eingefehrt; nicht nur in ftolzen Bauten, Malereien 
und Zierrathen Tündigte ſich der fatte Reichthum diefer Site bürgerlicher 
Arbeit an, auch die Kunſt und die Wiffenfchaft fand lange Zeit hier die 
ficherfte Pflege. Sa, es konnte vorübergehend die Furt oder Hoffnung auf 
tauchen, es werde aus der Verbindung diefer ftäbtifchen Macht eine bleibende 
Umgeftaltung der deutfchen Reichsverfaffung hervorgehen. Für den deutſchen 
Südweſten wenigſtens und die Gebiete an der Nord» und Oſtſee lag im bier 
zehnten Sahrhundert die Wahrfcheinlichkeit nahe genug, daß die ſtädtiſchen 
Eidgenoffenfchaften Fürftenthum und Ritterſchaft überwältigen und eine ähn— 
liche Verbindung berftellen würden, wie die Städte und Bauern Oberale 
manniens fie in der fchweizer Eidgenoffenfhaft gegründet hatten. 
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Wie weit lag von folhen kühnen Zielen das Städteweſen des achtzehnten 
Jahrhunderts ab! Noch Beitanden zwar einundfunfzig reichaunmittelbare 
Städte, darunter neben vielen winzigen und lebensunfähigen auch die Reite 
der einst großen und mächtigen, noch fahen fie in zwei Bänke (die ſchwäbiſche 
und rheinifche) vertheilt auf dem Reichstage und bildeten ein beſonderes Col— 
legium mit einer eigenen Stimme; aber wir haben bereits früher geſehen, 
wie wenig Werth diefe Stellung noch hatte und wie wenig Gewicht fie jelber 
auf dies überlieferte Berhältni legten. ”) 

Das ſechszehnte Sahrhundert hatte die Reichsftädte noch in dem Voll: 
genug ihres Mohlitandes, ihres behaglichen Pebens, ihrer Blüthe in Kunft 
und Wiſſenſchaft geiehen, aber e8 war auch der Zeitraum, im welchen der 
Umſchwung begann. Es folgte raſch nach einander eine ganze Reihe tiefein- 
greifender Greigniffe, welche die Kataftrophe vorbereiteten. Der Welthandel 
ſuchte fih neue Wege, die Niederlande fielen vom Reiche ab, die nordischen 
Königreiche emancipirten fich, Liefland ging verloren, die Privilegien der Hanfe 
in England wurden beſchränkt, und nirgends bot fih ein Erfak für die Ein- 
buße des Binnenverfehre, für den Verluft der Herrſchaft auf den Meeren 
und die Verkürzung der Handelsmonopole. Die Periode des confeifionellen 
Haders zu Ausgang des fechszehnten Sahrhunderts mußte diefe Wunden nur 
ſchärfen; die kirchliche Ausſchließlichkeit zerfplitterte wollends, was ſich mit aller 
Eintracht hätte zufammenfaffen follen. Die Austreibung der Proteftanten 
aus Cöln 3. B. ſchlug der Stadt eine lange nachwirfende Wunde, und neue 
Sitze bürgerlichen Fleißes, wie Grefeld, Elberfeld, nährten fich mit den Kräf- 
ten und Gapitalien, welche die Unduldſamkeit verſtoßen. Die Bedrüdung der 
wälfchen Reformirten in Frankfurt a. M. legte den Grund zu der felbitän- 
digen Blüthe von Hanau und Offenbach.“) 

Es folgte der dreifigjährige Krieg, der, wie er dem ganzen Reiche und 
deffen einzelnen Gebieten verderblid ward, fo doch die Städte mit der nad) 
haltigiten Verwüſtung heimfuchte und faum eine ganz verfchont ließ. Die 
Zeit nach dem weftfälifchen Frieden fchaffte aber feine Erholung. In ſich fo 


*), Auf der rheinischen Bank faßen: Aachen, Bremen, Cöln, Dortmund, Frank— 
furt, Friedberg, Goslar, Hamburg, Lübeck, Mühlhauſen, Norbhaufen, Speyer, Wetzlar, 
Borms; auf ber ſchwäbiſchen: Aalen, Augsburg, Biberach, Bopfingen, Buchan, Buch- 
born, Dünfelsbühl, Eplingen, Gmünd, Gengenbadh, Giengen, Hall, Heilbronn, Isny, 
Kanfbeuern, Kempten, Leutkirch, Lindau, Memmingen, Nördlingen, Nürnberg, Offen- 
burg, Pfullendorf, Havensburg, Kegensburg, Reutlingen, Rotenburg, Rotweil, Schwein- 
jurt, Ueberlingen, Ulm, Wangen, Weil, Weißenburg, Wimpfen, Windsheim, Zeil, 
Davon wurden Aachen, Buchau, Buchhorn, Cöln, Gmünd, Gengenbad, Isny, Offen- 
burg, Pfullendorf, Rotweil, Ueberlingen, Wangen, Weil, Zell als katholiſche, Augs- 
burg, Biberach, Dünkelsbühl, Ravensburg als paritätifche Städte betrachtet; der Reſt 
war proteftantifch. 

) Bartholds Geſchichte der Städte IV. 433 ff. 
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tief erfchüttert und zum Theil für immer in ihrem Wohlftand gebrochen, 
fchienen die Städte fchon damals dem Schickſale der Einverleibung in die 
fürftlihen Gebiete erliegen zu mülfen, das fie anderthalb Jahrhunderte fpäter 
traf. Bon der Iandesherrlihen Macht allenthalben umbdrängt, von ihrer Ber: 
größerungspolitif bedroht und gequält, verlor damals mande früher gewaltige 
Stadt ihre Unabhängigkeit, und man durfte fich fait darüber wundern, daß 
die übrigen fie dem Namen nad behielten. Kaum frifteten noch die Städte 
am Rhein eine befcheidene Exiſtenz, als der furchtbare orleansiche Krieg her 
einbrach und die alten fränkiſchen Königsitädte, wie Worms und Speyer, der 
völligen Zeritörung preisgab. Sie verloren ihre alte Bedeutung nun für 
immer und fanfen zu Yandftidtchen herab, in denen höchitens noch die 
alten Dome an vergangene Herrlichkeit erinnerten. Denn die Zeit war vor 
über, wo ſich die friedlichen Künfte des Yebens, kürgerlicher Fleiß, Wiſſen— 
fchaft und Kunft fait nur hinter den Mauern der Reichsitädte in ungeltörter 
Blüthe entfalten Fonnten; die größeren fürftlichen Gebiete waren jeßt der 
Raum geworden, auf dem fich das ftantliche und Gulturleben rührig und 
wohlthuend entwickelte. 

Sm achtzehnten Jahrhundert hatte die große Mehrzahl ihre Bedeutung 
verloren, auch wenn fie dem Namen nad die alte Neichsunmittelbarfeit, die 
Selbitregierung durch gewählte Magiitrate bewahrt hatten, noch ihre Direc- 
torien und Kreistage hielten und auf dem Neichstage eines der drei Gollegien 
bildeten. Zu diefem ſtolzen Gehäufe der alten Zeit paßte indeffen der In: 
halt nicht mehr. Nur noch wenige Städte, wie Ulm und Nürnberg, beſaßen 
noch ein reichsftädtiches Gebiet, waren aber dafür mit Schulden überhäuft. 
Zum Theil war diefe ökonomiſche Bedrängniß dadurch verurfacht, daß Die 
Städte ihre alte Macht verloren hatten, der Handel meiſtens ganz darnieder 
lag, fie jedoch gleichwol nady dem Maßſtabe ihrer frühern Kräfte von Reid 
wegen tarirt und befteuert wurden, Aber viel Schuld lag auch an ihnen 
felber. Ihre Verwaltung ftand in ebenfo fchlechtem Rufe, wie die Redlichkeit 
und Uneigennüßigfeit ihrer Magiftrate; das rief denn bitteren Hader zwifchen 
dem Negimente und der Bürgerfchaft hervor, bis am nde eine Faiferliche 
Gommiffion erfchien und in jahrelanger Unterfuhung der Stadt neue Schul- 
denlaften aufbürdete. Dazu kamen die unausgefeßten Bedrängniſſe der an 
gränzenden Landesherren, denen die Städte zu widerftehen theils zu ſchwach 
theils zu uneinig waren. Zwar hatte der weitfälifche Friede auch ihre Lan⸗ 
deshoheit ausdrücklich anerkannt, aber ſie ward zugleich von Kaiſer und Reichs— 
gerichten, die hier faſt allein noch eine wirkſame Autorität entfalteten, und 
von den Landesfürſten in ſehr beſcheidene Gränzen eingeengt. 

Innerhalb dieſer engen Gränzen ſelber hatte der Verfall lange begonnen. 
Ob ariſtokratiſch oder demokratiſch, war die alte Verfaſſung in eine gleich— 
mäßige Erſtarrung gerathen; in der Ariſtokratie klagte man über unerträg— 
liche Despotie einer Coterie von Familien, in der Demokratie über unſaubere 
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Wablumtriebe und eigennüßige Kameradfchaften. Familienſelbſtſucht und Ne- 
potismus war in beiden gleich heimiſch, und wir hören nicht, dal die eine 
oder die andere Verfaſſungsform vor den geläufigen Gebrechen, Begünftigung 
der Unfühigen, Ausbeutung des Staatsvermögens, Käuflichkeit und Beitech- 
lichkeit, hat jchirmen können. Wo das Uebel minder grell auftrat, war es 
Verdienft der Perfonen; aber im Ganzen ftand die jtädtifche Adminiſtration 
und Juftiz in einem fo üblen Rufe, wie nur immer die der geijtlichen 
Staaten, der Grafſchaften und der ritterjchaftlichen Gebiete. Bald gingen bei 
Proceffen die Acten verloren, bald lieg man den Inquifiten laufen und der 
Kaiſet oder der Reichshofrath mifchte ſich in die tief verfallene Rechtspflege, 
bald kamen bei Givilhändeln, namentlich bei Goncursproceffen, die gröbiten 
Unredlichfeiten vor, kurz die Fälle, wo diefe Rechtspflege die Einmifchung des 
Reiches hervorrief, find fo häufig und noch häufiger als die Klagen über die 
Juſtiz- und Polizeianarchie auf den ritterjchaftlichen Gebieten. Das Schul- 
denwejen, theild durch wirkliche Ueberbürdung und den Verluſt des alten 
Wohlſtandes, theils aber auch durch forglofe und unredlihe Verwaltung her 
vorgerufen, war eine fait allgemeine Krankheit der Reichsſtädte; jelten daß 
eine verſchont blieb von den kaiſerlichen Commiffarien, deren Koften dann in 
der Regel den Bankerutt bejchleunigten. Das früher jo blühende bürgerliche 
Öewerbe war verfallen; der handwerftreibende Theil der Bevölkerung theils 
in eine tiefe Erſchlaffung gerathen, theils durch eine verkehrte Zunftgejeß- 
gebung gehindert, fich zu einer freien und felbitändigen Thätigfeit zu ent 
wickeln.“) 

So war denn auch beſonders ſeit dem weſtfäliſchen Frieden mit der ma— 
teriellen Kraft zugleich das Selbſtvertrauen und der kühne Freiheitsſtolz der 
alten Zeit verloren gegangen. Die bekannten Epifoden im vorigen Jahrhun— 
dert, wo einzelne kühne Freibeuter, z.B. im fiebenjährigen Kriege, mit einer 
Handvoll Hufaren die größeren Städte zu hohen Brandichagungen zwangen, 
bezeugen hinlänglich, wie jehr felbit die Erinnerung an die alten Zeiten ver- 
wiht war. Die ftädtiichen Gontingente bildeten an Material und NRüftung 
den. Theil der Neichsarmee, der am meiften dazu beitrug, die ganze Einrich- 
tung dem Gelächter preiszugeben, und ed waren micht etwg nur die Männer 
von Bopfingen, Aalen, Sony oder Giengen, welche diefen Spott herausfor- 
derten, jondern auch die Heeresfraft größerer Städte war in ähnlichen tiefen 
Verfall gerathen. Das ganze Gedächtniß an die alte Zeit mit ihrem unge 
beugten Sreiheitsfinne, ihrer Tapferkeit und ihrem Opfermuthe ſchien erlofchen; 
die fürmliche und bedächtige Art der alten Zeit war in wunderliche und pe 
dantiſche Manieren umgefchlagen, denen man die dumpfe Schwerfälligfeit des 





*) J. J. Mofers reichsſtädtiſche Regimentsverfaſſung S. 218 fi. 293 fi. Bar- 
told IV. ©. 483 fi. Vergl. auch Biedermann's Deutſchland im N Jahr⸗ 
hundert J. 187 ff. 
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bergebrachten Lebens und den, engen Gefichtöfreis anfühlte, in dem ſich bie 
jtädtifche Bevölkerung jelber fejtgebannt. Zur Charakteriſtik der Veränderung, 
die mit diefen ehemaligen Sigen bürgerlihen Unternehmungsgeiites vorge 
gangen war, wüßten wir faum einen bezeichnendern Zug zu nennen, als die 
Beichwerde, wonit der veichsitädtifche Körper 1790 vor den Reichstag trat. 
Die Städte Elagen darin wegen vielfältiger Beeinträchtigung durch das Polt- 
wejen; es werde dadurch das uralte und wohlhergebrachte Stadt» und Land— 
botenweien geitört. Sie bitten daher „Die zum größten Nachtheil der bür- 
gerlihen Nahrung errichteten Poſtwagen“ entweder wieder abzujtellen, oder 
doch diejelben auf alleinigen Zransport der Keijenden und ihres Gepäds zu 
befhränfen, auch Feine neuen zu errichten ohne Zuftimmung der Reichoſtände, 
deren Gebiet jie berühren.) 

Daß das alte ſtädtiſche Leben verfallen jei und einer volljtändigen Er 
neuerung bebürfe, dieſe Heberzeugung verbreitete ſich immer allgemeiner, je 
tiefer und unheilbarer namentlih der materielle Wohljtand der Städte ver- 
fiel. Die Frage, wie dem Handel und Handwerk aufzuhelfen jei, beichäftigte 
die einfichtsvolliten Patrioten, 3.8. Juſtus Möſer“), aber der Berfall jchritt 
unaufbaltjam vorwärts. Innerhalb der überlieferten Formen war dem herab: 
gekommenen Gejchlechte nicht mehr zu helfen; es mußte eine andere Zeit kom— 
men, die durch gewaltiame Grihütterungen hindurch auf den Trümmern des 
alten die Grundlagen eined neuen deutjchen Bürgerthung legte. 

Im achtzehnten Jahrhundert hat fich ein regeres Leben faſt nur in ben 
fürjtlihen Städten entwidelt. Während die NReichsitädte kümmerlich ihre 
Erijtenz frijten, von den benachbarten Yandesherren und dein eigenen Berfull 
bevrängt ſich abjchließen gegen die Strömung der Zeit, erhoben fi, wohl 
zum Theil künſtlich gepflegt, neue Reſidenzſtädte, die Lieblinge des fürſtlichen 
Wohlwollens, und wurden raſch zu bedeutſamen Mittelpunkten des geiltigen 
Verkehrs der Zeit. Man konnte aus diefen ertemporirten Städten freilid 
auc nicht entfernt das machen, was die alten Neichsjtädte einjt geweſen, zu- 
mal nicht jelten die ganze Anlage geographifch verfehlt und mehr durd fürjt- 
liche Liebhabereien als durch natürliche Hülfsquellen bedingt war. Aber fie 
und noch mehr die, wieder zu jelbitändiger geiftiger Thätigkeit aufblühenden, 
Univerjitäten übten doc eine Wirkung auf das Gejammtleben der Nation, 
wie die Reichsſtädte fie feit lange verloren hatten. Oder, um von ben beiden 
Hauptitädten Oeſterreichs und Preußens nicht zu reden, war nicht der Ein 
fluß, den im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts Städte wie Weimar, Jena, 
Göttingen, Königsberg u. a. auf die deutiche Entwidelung geltend machten, 
unendlich viel bedeutender als Alles, was die Reichsſtädte dagegen einzufegen 


*) Neichstagsichriften art. 472 auf der Münchn. Bibl. 
**) S. Möfers Werke, herausgegeben von Abelen. I. 96. 113. 147 f. 268. 
337, 349, 
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hatten? An die Reichsjtädte von wenigen taufend Einwohnern, an Bopfingen, 
Giengen, Isny, Gengenbach und ähnliche fonnte man auc nicht einmal die 
Annuthung jtellen, daß fie fich über den engen Kreis ihrer localen Mifere 
erheben jollten; aber auch Nürnberg, Augsburg, Ulm, Frankfurt und Göln 
hatten nicht die lebendige Beziehung mehr mit dem geijtigen Yeben der Nation, 
die fie früher gehabt. Eine gewiſſe Bedeutung behauptet im vorigen Jahr 
bundert nur Hamburg und "auch diejes aus andern Gründen, ald weil es 
eine Reichsitadt war, 

Ein Zuftand folder Art konnte eine größere Erjchütterung nicht mehr 
überdanern. Bon der geiftigen Bewegung der Nation abgeiperrt, aller der 
Vorteile entbehrend, welche das Staatsleben auf einem größeren Raume ge- 
währte, in materiellem Wohlitande tief herabgekommen und zugleich in Schlaff- 
beit und Verknöcherung befangen, ohne lebendigen Trieb, aus der Zerrüttung 
hd emporzuarbeiten, fondern eben nur von dem Schatten alter Größe und 
Herrlichkeit zehrend — jo konnten die Neichsjtädte wohl noch in friedlichen 
Zeiten fortvegetiren, aber dem Sturme nicht mehr troßen, den eine neue Welt 
epoche brachte. Sie theilten mit den geijtlichen Staaten und den Gebieten 
er Heinen reichsummittelbaren Herren das Loos, von Stoffen der Gährung 
au ſtärkſten erfüllt und jeder revolutionären Berührung am meiſten ausge: 
"gt zu fein. Drum erlagen fie auch mit jenen am rafcheften dem erften Ein— 
fuffe der neuen Zeiten. 

Das Bewußtfein diefer Schwäche machte ſich denn auch mit jedem Tage 
wehr geltend. Als im Anfange der neunziger Sahre über das tief zerrüttete 
Nürnberg wieder einmal eine Commiffion (des fränkiſchen Kreifes) kam und 
Ye Gründe der. ökonomischen Krifis prüfte, da tauchten von Seiten der Nürn— 
berger wohl die alten Klagen auf: der geänderte Zug des deutichen Handels, 
der dreißigiährige Krieg, die Kriegsbedrängniffe der jpäteren Zeit, Theuerung 
und Getreidejperre, auch unbillige Matrikularanſchläge hätten fie jo tief herab- 
gebracht, Aber mit Recht fucht die Commiſſion die Duellen des Verfalles 
Mugleih in den Bürgern ſelbſt und ſchließt ihren Bericht mit dem ahnungs— 
vollen Worte, das für den größten Theil der Städte galt: „Keine menſchliche 
Kraft noch Weisheit kann den hereinbrehenden Umfturz und alles das uner- 
mehlihe Elend, was die Folge davon fein muß, abhalten, es fei denn, daß 
eine ganz neue Schöpfung in der gefammten Staatshaushaltung eintritt. 
Cine ganz neue Schöpfung muß es fein, welche die todten Kräfte beleben, 
die ſchlummernden weden, ein richtiges und ungehindertes Zufammenwirken 
ala und Alles auf den Mittelpunkt des öffentlichen Wohles vereinigen 
un.“*) 

Die wunderliche Zergliederung bes Reiches in zahllofe Sondereriftenzen 
war mit den Kleinen Reichsſtädten und ritterfchaftlihen Enclaven noch nicht 


*) Reuß, Staatscanzlei XXXILL 46. 
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erichöpft; es gab jelbit noch reihsunmittelbare Dörfer.) Etwas mehr als 
ein Dußend diefer Dörfer hatten fih in Schwaben und Franfen die Reiche 
unmittelbarfeit gerettet, übten das Hoheitsrecht in Kirchenfachen, errichteten 
Dorfordnungen, wählten ihre Schultheißen, feßten gerichtliche Perfonen ein und 
ab und handhabten auch eine Art von Rechtspflege. Ferner gab ed Perjonen, 
Familien und Körperichaften, weldye reichsunmittelbare Güter beſaßen und, 
ohne Reichsſtände zu fein, doch als reichsunmittelbar betrachtet wurden. 
Manche Kirche und Abtei, manche Fleine Gutsherrichaft, auch einzelne Fami— 
lien befanden fih in dieſem Verhältniß; zur Zeit, wo es galt, von ihnen 
Beiſteuern ähnlicher Art, wie die ritterfchaftlihen Charitativfubfidien zu er- 
heben, da war, wie ein Publiciit jagt, der kaiſerliche Hof „in diefem Stüd 
ebenfalld in Gnaden ihrer eingedenf.” 

Eine gejunde und natürliche Gliederung konnte man dies nicht meht 
nennen. Vielmehr hatte der alte Moſer vollfommen Recht, wenn er um 
muthig ausrief:“) „Vormals wußte man von feinem fürftlihen Haufe ohne 
Füritenthum, feinem gräflichen ohne Grafihaft;z nun iſt das Alles anders, 
wir haben 150 Perjonaliften gegen einen Realiſten. ..... Es iſt Alles 


bei uns in Confuſion, ſo gut oder ärger, als Polen durch Verwirrung 
regiert wird.“ 


Aeußerungen wie dieſe ließen ſich eine ganze Reihe aufzeichnen; ſie be— 
weiſen, wie wenig Illuſionen über den Werth der beſtehenden Formen ſich 
die klarſten und einſichtsvollſten Köpfe damals machten. Und wenn ein 
Moſer jo uttheilte, deſſen Bildung und Lebensanſicht eben mit dieſer alten 
untergehenden Zeit innig verflochten war, wie mußte das junge Geflecht 
denfen, das unter den Eindrüden der Thaten Friedrichs des Großen aufge 
wachſen und von den Richtungen der neuen Geiftesbildung jeit der Mitte 
des achtzehnten Sahrhunderts beherrjcht war! Diefem jungen Gefchledyt war 
auch die Pietät für die überlieferten Formen fremd, weldye die ältere Gene 
ration unverkennbar nod erfüllte; ibm erſchien das alte Neih nur wie eine 
wunderliche Ruine mittelalterlich- byzantinifcher Zeiten, die e& ohne Haß und 
ohne Liebe betrachtete. Von dem Geifte antiker claffiicher Bildung und me 
derner Speculation erfüllt, war das Sntereffe und die Thätigfeit dieſer jun- 


*) S. Jenichens Vorrede zu Lünigs wohl abgefaßten Schreiben. Bamberg 1751. 
In Franken waren es die Dörfer Gohsheim und Sennfeld; im Nordgau Kaldorf, 
Petersbadh, Biburg, Wengen, Priefenftatt, Huttenheim, Maynberbeim, Haidingsfeld, 
Sainsheim, Aahufen; in Schwaben Großgartach, Ufkirchen, Suffelheim, Godramſtein 
und einige andere. 

**) Bon ben beutichen Heichsftänden S. 1264. 
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gen Generation auf ganz andere Ziele gerichtet, als auf die politiiche und 
publiciitiihe Betrachtung, der noch zwei jo treffliche Kernnaturen der alten 
Zeit, wie die beiden Mofer, ihr gunzes Leben gewidmet hatten. 

Eine gewaltige Revolution des geiftigen Lebens der Nation ward von 
dieſen jungen Nachwuchſe vorbereitet. Indeſſen der Dichter der Meſſiade 
das religiöfe und nationale Pathos im deutichen Volke neu erwecte, in Form 
und Inhalt der Trivialität der bergebrachten Bildung den Krieg erklärte und 
in der Jugend namentlih fi einen begeifterten Anhang gleichen Sinnes 
groigog, befreite uns Lejfing von der Herrſchaft franzöſiſcher Mufter und 
Theorien und führte die Nation zu jener antiken Natur und Ginfachheit 
jurüd, die unjerem innerjten Wefen verwandt war. Dieſe unblutigen Kämpfe, 
die Gmancipation nationaler Kunft und Kritif von den Feffeln fremder Mode 
und fremden Zopfes, das Wiederaufleben antifer Bildung, das Ringen gegen 
den ſtarren und geiltlojen Formalismus in der Kirche, der Schule und dem 
Haufe, die Erzeugung eigener und originaler Kunftihöpfungen an der Stelle 
fremder Copien — dieje ganze Umwälzung, deren Verlauf wir hier nicht dar- 
wftellen haben, mußte auch das politiiche Leben der Nation einer zwar lang- 
ſamen aber durchgreifenden Revolution entgegenführen. Welches der Ausgang 
jein würde, ob das geiftige Gebiet des Denkens und Dichtens den Trieb po- 
üttihen Handelns vollends abforbiren, oder ob die literarifhe Umwälzung 
die Brücfe werden würde zu einer neuen Grwedung auch des äußeren natio- 
nalen Lebens, Das lag im Schooße der Zukunft; nur das Eine war Elar, daß 
fe überlieferten Formen des alten Reiches in der neuen Geiitesbewegung feine 
Siße finden würden. Diefes junge Gefchleht, von den Anfchauungen antiker 
Kunit erfüllt, von dem enthufiaftiichen Eifer der Aufklärung und Humanität 
des Jahrhunderts begeiftert, ftand den alten Formen zum wenigiten fremd, 
wenn nicht feindfelig gegenüber; ja, feine ausjchlieglih abitracte Bildung, wie 
fine humane und weltbürgerliche Kebensanficht z0g es vom Gebiete Auferer 
belitifher Dinge überhaupt ab. Die neue Bildung fand ihren Stolz darin, 
nicht auf einer realen Grundlage nationaler und politifher Zuftände zu ruhen; 
he rühmte fich mit einem Eifer, der uns faft undeutjch Klingt, ihrer welt- 
bürgerlichen und humanen Unbegränztheit. Das Wort von Herder, der ſpöt— 
tiſch fragt: „was ift eine Nation?“ und darin nichts finden will, als „einen 
großen ungejäteten Garten voll Kraut und Unkraut, einen Sammelplag von 
Thorheiten und Fehlern, wie von Vortrefflichkeit und Tugend,“ ift bisweilen 
ald ein. bezeichnender Ausdruck diefes ungeftümen fosmopolitiihen Eifers an- 
geführt und gerügt worden. Aber auch Lefjing, der unter allen Trägern der 
neuen Bildung am meiften dafür gethan, den deutfchen Geift aus fremden, 
Banden zu löſen und wieder zu fi felbft zurücdzuführen, dem, wie jede 
Mebertreibung, jo auch die des Kosmopolitismus fremd war, zieht fid auf 
den Standpunkt nationaler Entfagung zurüd. „Ueber den gutherzigen Ein- 


fall, — ruft er bitter aud — den Deutſchen ein Nationaltheater zu ver- 
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ichaffen, da wir Deutfchen noch Feine Nation find! Ich rede nicht von ber 
politischen Berfaffung, fondern nur von dem fittlichen Charakter. Faſt ſollte 
man fagen, diefer fei: feinen eignen haben zu wollen.“ Derjelbe Mann, der 
fein eben dem Kampfe für die geiftige Erweckung der Nation geweiht, jprad 
das charakteriſtiſche Wort aus: „ich habe von der Liebe des Baterlandes Feinen 
Begriff und fie fcheint mir auf's höchſte eine heroiſche Schwachheit, die id 
recht gern entbehre.“ 

Es bedurfte ohne Zweifel noch gewaltiger Durdgänge und herber Prü— 
fungen, bis diefe weltbürgerliche Gleichgültigkeit des jungen Gefchlechts über 
wunden war. Vielleicht war der völlige Umfturz der alten Formen, eine neue 
Theilung deutichen Landes und Volkes, eine Fremdherrichaft und eine Unter 
Meberzeugung, die im alten Reiche verloren gegangen, neu zu erwecken: daß 
die Liebe zum Vaterlande etwad mehr fei, ald eine „heroifche Schwachheit.“ 
Für's Erſte war bis dahin noch ein weiter Weg zurüczulegen. Wir irren 
jo leicht bei der Beurtheilung der politifchen Handlungen jener Zeiten, indem 
wir den Maßſtab unferer. Betrachtung anlegen. Wir find jeßt gewohnt, den 
weitfäliichen Frieden und was voranging, als eine Salamität Deutfchlands zu 
betrachten, weil wir den legten Ausgang diefer Entwidlung, den Rheinbund 
und die Dreitheilung Deutfchlands vor Augen haben; uns erfcheint franze 
ſiſcher Schuß und franzöfifche Einmifchung, in welcher Geftalt fie fih auch 
geltend machen mag, als fchmachvoll, weil wir unter den Grinnerungen bona- 
partefcher Herrfchaft aufgewacjen find. Aber diefe Anjchauungen find Er- 
gebniffe unjeres Jahrhunderts, fie waren dem literarischen Geſchlechte des vo— 
rigen fremd. Nicht die Kritiker und Poeten allein, auch die Gefchichtichreiber 
und Politiker jener Tage find von Meinungen beherrfcht, wie fie in heutiger 
Zeit kaum Jemand wagen dürfte, offen zu bekennen. Der Anſicht z. B., daß 
der weitfälifche Friede die Grundlage „deutfcher Freiheit“ fei, begegnen wir 
in den meiften hervorragenden Schriftitellern jener Tage. Oder ein Mann 
wie Dohm konnte beim Abſchluß des Fürftenbundes offen erklären, daß die 
Vereinigung Baierns mit Defterreih dem franzöfifchen Sntereffe zuwider ſei, 
indem fie das Eindringen der Franzofen in das Herz der öſterreichiſchen Erb— 
lande erfchwere; und er durfte, ohne Spott und Erbitterung zu erregen, bie 
als einen Beweggrund geltend machen, jenen öfterreichifchen Projecten entgegen: 
zutreten. 

Diefe Stimmung der Geifter macht es begreiflich, daß ein Mann wie 
Juſtus Möfer im Großen und Ganzen dod eigentlich einen nur mähigen 
Einfluß hat üben können. in Geift, wie der jeinige, der, am die noch ge 
funden niederſächſiſchen Verhältniffe anfnüpfend, vom Kleinen und Einzelnen 
zur Reform des Großen und Allgemeinen binftrebte, dem die kosmopolitiſche 
Bildung des Sahrhunderts den feinen Takt für das Volksthümliche und 
Deutſche nicht abgeftumpft, der mit dem richtigften Verſtändniß für die Man 
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migfaltigfeit des deutichen Lebens der auffeimenden Richtung des Uniformirend 
und Gentralifireng entgegentrat, ein folder Geiſt konnte in einer Zeit, wo 
der Eosmopolitiiche Humanitätseifer in voller Blüthe jtand, nur eben einen 
begränzten Einfluß gewinnen. Und doch iſt in den Kleinen Aufſätzen von 
ihm nicht nur das locale Leben feiner wetfülifchen Heimath mit dem feinen 
Sinn des Geihichtichreibers und Polititers behandelt, fondern die wichtigften 
und eingreifendften Fragen, welche die Erwedung des gefammten nationalen 
Lebens berührten, haben dort ihre Erörterung gefunden. Was er „patrio— 
tihe Phantaſien“ nannte, ift von luftiger Phantafterei fo frei, wie irgend 
etwas in diefer ſtürmiſchen und Fraftgenialen Zeit; aber eben dieſe nüchterne 
Realität widerfprach der. vorwiegenden Neigung des jüngeren Gefchlechts in 
er Literatur, und jene beredten Prediger der Humanität, denen eine Nation 
nur wie ein „ungejäteter Garten voll Kraut und Unkraut“ erichien, trafen 
ohne Zweifel mit der herrfchenden Stimmung der Geifter näher zufanmen, 
als der osnabrückiſche advocatus patriae. 

Es ſtand eine Zeit bevor, die dem äſthetiſchen Genießen und der un- 
tätigen Befchaulichkeit gewaltfam ein Ziel ſetzte; die künſtleriſche Selbit- 
genügſamkeit und die Schwärmerei des Weltbürgerthums ward unfanft genug 
aus ihrer Ruhe aufgeichredt, und die Fragen, was eine Nation, was die 
liebe zum Baterlande werth fei, erhielten dann wieder eine praftifche Bedeu— 
tung, welche ſich die großen Träger der Titerarifchen Umwälzung feit 1750 
not träumen Tiefen. Was der Ausgang diefer Erfchütterungen fein witrde, 
ns lag völlig im Ungewilfen; nur über das Schickſal der alten Formen des 
deiches konnte Kaum ein Zweifel beftehen. Waren fie in fich felber nicht 
kbensfräftig genug, den erften Sturm zu überftehen, fo gab die Richtung 
ver Geifter in der Nation für ihr Beftehen eine noch geringere Bürgichaft. 
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Während die Formen des Reiches und die winzigen kleinſtaatlichen 
Gruppen von Tag zu Tag tiefer verfielen, waren jene neuen Kräfte inner: 
halb des Reiches emporgewachten, von denen fortan die Macht und politische 
Entwicklung Deutichlands beſtimmt war: Defterreih und Preußen Ttanden 
ich im ihrer äußeren Verknüpfung durd das Reich und zugleich in ihrem 
ſcharfen, rivalen Gegenfage gegenüber. Diefelben Sabre, welche die tiefe Zer- 
rüttung der alten Ordnungen des Neiches vor Aller Augen enthüllen, find 
zugleich von weltgejchichtlicher Bedeutung durch das Entſtehen und Wade 
thun Der neuen Stantsmäcte Es ijt Die Zeit, wo Friedrich IT. unjerem 
geſammten nationalen Leben eine andere Richtung gab, den Höfen und Re 
gierungen das Vorbild einer neuen Staatsweisheit ward, deren Wirkungen 
bald bis in die kleinſten Kreife unferes politiichen Lebens hbereindrangen. 
Zwar liegt es jenfeits der Gränze unserer geichichtlichen Aufgabe, dieſe Zeit 
im Einzelnen zu fchildern, doch durften wir den großen und bleibenden Ein— 
fluß nicht unerwähnt laffen, den Friedrichs und Maria Thereſias Zeiten auf 
das gefammte Dafein der deutichen Nation übten. Friedrich befonders, indem 
er erjt feinem jungen Königthume eine breitere Grundlage an Macht und 
Umfang ichuf, bierauf in den eilf Sriedensjahren von 1745—1756 Die innere 
Ordnung des Staatsweſens aufrichtete und dann in einem furdtbaren Kampfe 
fieben Jahre lang gegen den größeren Theil von Europa das unübertroffene 
Mufter des Feldherrn und Eöniglichen Helden aufitellte, war zu einem Grade 
europäifcher Anerkennung gelangt, wie es feit Jahrhunderten feinem deutjchen 
Sürften mehr gelungen war. Seine friedliche NRegententhätigfeit Hatte dazu 
eben jo viel mitgewirkt, wie feine Siege; man war allenthalben eifrig be 
müht, nicht nur die Armeen, ſondern auch die Staatsordnung nach preußi— 
chem Mufter einzurichten. Der wachſame haushälterifche König, der mit un- 
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ermüdlicher Sorgfalt wüſte Stellen feines Pandes urbar machte, Goloniften 
hereinzog, Ackerbau und Gewerbe unteritüßte, jedem Zweige bürgerlicher Thä— 
tigkeit feine Aufmerkſamkeit ſchenkte und bei den befcheideniten perfönlichen 
Bedürfniſſen die ganze Frucht jeiner Sparfamfeit wieder nur dem Ganzen 
zuwendete, ward im Großen und Kleinen, mit Erfolg und auch oft genug 
ganz unglücklich, allenthalben nachgeahmt. Man bewunderte Dielen wohl- 
geordneten Staat, feine Itraffe militärische Verwaltung, die finanzielle Pünkt— 
lichkeit, Dem regen Arbeitstrieb der Bevölkerung, man pries das tolerante und 
aufgeflärte Regiment des großen Königs, man rühmte mit Recht die treffliche 
Rehtspflege, die allen Einzelnen eine höhere Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthums gab, als fie irgendwo bis dahin in einem abfoluten Staate vor» 
banden gewejen und die eben durd das Gefühl, nicht blos von Willkür, ſon— 
dern von Geſetzen und Rechten abzuhingen, jedem Einzelnen der Unterthanen 
ein gewiſſes Selbitbewußtfein verlieh, wie es ſonſt nur unter dem Schuße 
ver Freiheit gedeiht. 

In fait allen europäiſchen Staaten, den romanischen Ländern des Sü— 
dens und Weſtens, wie im feandinavifchen Norden, in den größeren und Elei- 
neren weltlichen Territorien Deutichlands, wie in den geiftlichen Yanden, gibt 
ih diefe bewundernde Nachahmung von Friedrichs Negierungsweile Fund. Die 
Erfolge freilich find fo verichieden, wie es die nachahmenden Perfönlichkeiten 
waren, und wie es zu geichehen pflegt, war man in der Nachahmung der 
Shattenjeiten häufig nicht minder eifrig, als in dem Wetteifer um die Vor: 
ige. Am gewöhnlichiten ward äußeren mechanischen Hebeln das als Verdienft 
gerechnet, was immer vorzugsweiſe Die gefegnete Wirkung von Friedrichs 
Periönlichfeit war. Denn jo merkwürdig die Maſchine des preußischen Staa- 
tt war, fie war doch wieder zu complicirt und gefpannt, um nicht manche 
Nachtheile zuzulaffen, die eben nur das wachfame, tiefblicende Herrfchergenie 
des Königs Telbit abzuwenden oder zu mildern vermochte. Diejer Mechanis— 
mus der preußischen Gabinetsregierung, den unter Friedrich ganz Europa für 
uübertrefflich hielt, wirkte unter einem verfchiedenen Nachfolger geradezu vere 
terblich und ward 20 Jahre nach Friedrichs Tode als eine der unzweifelbaften 
Urſachen des Untergangs der alten Monarchie angefehen. Sa, auch von Fried— 
th jelber find, wie Dohm fagt,*) Enticheidungen ausgegangen, die auf mans 
gelbafter Kenntniß, auf Vorurtheilen, Neigungen oder Abneiqungen berubten, 
und waren fie einmal ausgeiprodhen, jo mußten fie befelgt werden, denn 
ſtrenge Conſequenz und umverinderte Behauptung ihrer Verfügungen mußte 
gerade bei einer Regierung, wie die Friedrichs war, für etwas höchſt Wich— 
tiges gelten. Drum begreifen wir auch die Klage, die derjelbe warme Be— 
wunderer Friedrichd ausipricht: wie unter einem Negenten, der mit fo großer 
Enäht, jo edlem Willen, fo unglaublicher Thätigkeit 46 Jahre lang ſelbſt 
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regiert hat, doch fo viel Gutes nicht gefchehen iſt und fo viel Schlechtes dem 
Regenten unbemerkt hat einwurzeln können. 

Mit allem Rechte rühmte man z. B. an der Verwaltung des großen 
Könige, dat kaum irgendwo der Bauer in einem fo erträglichen Zuftande fid 
befinde, wie in Preußen, und doch jtand die Wirklichkeit weit hinter dem zurüd, 
was der König erjtrebte und durch feine Anordnungen zu erreichen hoffte, 
Noch beftand in einem großen Theile der Monarchie, namentlich in den alten 
Provinzen, die Laft der Erbuntertbänigkeit; war auch feit 1717 die perfün- 
liche Leibeigenfhaft gefallen, jo blieb doh die am Boden des Gutes 
haftende Unfreiheit nody drüdend genug. Die feudalen Laften und Abgaben 
in ihrer oft fehr unbeitimmten Begränzung, das Fuhren- und Borfpanne 
weſen, die gutsherrliche Zuftiz u. f. w. beſtanden fort und mußten auf die 
Dauer das Aufkommen eines tüchtigen und jelbitändigen Bauernitandes bin 
dern. Ein Vergleich des Zuftaindes in der Mark, in Pommern, in Preußen 
und jelbft in dem jo fihtbar aufblühenden Schlefien mit den Bauern im 
Halberitädtiihen und Magdeburgiichen, in Oſtfriesland und einzelnen Strichen 
am Rhein, wo mäßige Abgaben und feitbegränzte Pflichten herrfchten, fiel 
durchaus zu Gunſten der leßteren aus; der Wohlitand war größer und darum 
auch die Rührigkeit und geiſtige Gultur bedeutender. Es lag entjchieden im 
Willen des Königs, jenen Zuftand wenigjtens zu mildern und durch feite 
Normen die feudale Willkür zu zügeln. Wie viele Mühe warb nicht ange 
wendet, den Bauer zu heben, ihn vor dem Mebermaß der Belaftung zu fchügen, 
gutöherrlihe Mißhandlungen gründlich zu befeitigen, die Frohnen zu requliren, 
das Prügeln der Bauern abzufchaffen u. j. w. — und wie unvollftommen 
ward des Königs treffliche Abficht erreicht!‘) Der Mechanismus war ftärfer 
als fein edler Wille; gegenüber dem Adel und Beamtenthum, jo jehr beides 
gerade in Preußen Disciplinirt war, erwies fich doc jelbit eine Perfönlichkeit, 
wie die Friedrich, nicht felten als unzulänglid. Welche Gewähr gegen jene 
Uebel gab aber die beitehende Machine, wenn ein Geift und ein Wille, wie 
der des großen Königs, nicht ausreichte, den eingewurzelten Mißbrauch zu 
überwinden! 

&3 war einer der verhängnißgvolliten Irrthümer der folgenden Generation, 
daß fie dies Verhältniß völlig verkannte; fie hielt den Mechanismus für un- 
fehlbar, wo doch nur der wachſame Geiſt eines unvergleichlichen Fürften deſſen 
natürliche Fehler gemildert und bejeitigt hatte. Died zu erreihen, bedurfte 
ed bei dem Umfange und den Mitteln des Staates der allereifrigften Sorge; 
denn Preußen war nicht jo beichaffen, das man, wie anderwärts, unbefüm- 
mert auf unerjhöpflihe Hülfsquellen bin hätte fündigen können. Treffend 
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ihildert ein preußifcher Gefchichtfchreiber*) den großen König mit den Worten: 
„Da ſaß der alte Meifter in feinem Sansſouci forgenvoll und rechnete von 
früh bis ſpät und fah nad, daß die Zähne des künſtlichen, vielfach abge- 
tuften Räderwerfes vollfommen in einander griffen, daß die Neibung nicht 
zu Stu würde, oder wohl gar die Zapfen aus den Löchern wichen; immer 
half er Stockungen nach, änderte aber im Wejentlichen nichts, denn er würde 
das Ganze vernichtet haben, was noch Dauer veriprach, fondern fuchte nur 
nch die Bewegung zu erleichtern und zu bejchleunigen, ohne doc, die Feber- 
kraft zu erhöhen, denn diefe war auf's Aeußerſte geſpannt.“ 

Diefe äußerſte Spannung war eine Folge des Mifverhältniffes, welches 
zwiſchen dem Umfange und den natürlichen Kräften der Monarchie und zwifchen 
ihrer äußeren Weltitellung obwaltete. Ein Staat, der die am wenigiten be» 
günitigten Landſchaften Deutjchlands umfaßte, ungleich bevölkert und zum 
Theil exit der Gultur erobert, von mäßigen Umfang und jchlecht arrondirt, 
nach allen Seiten bin eiferfüchtigen und feindieligen Nachbarn offen, ein 
ſolcher Staat, den nur das wachſamſte und tüchtigjte Negiment und nur die 
tübrigfte Arbeitökraft feiner Bewohner über die natürlichen Schwächen feiner 
Yage hinwegheben fonnte, war mit einem Male in die Neihe der Großitanten 
Europas eingetreten und mußte eine Heereskraft unterhalten, wie fie Diefer 
Stellung entſprach. Unter den europätfchen Großſtaaten der jüngite und bei 
weiten kleinſte, ohne überlieferte Allianzen, vielmehr mit Miptrauen von 
Üen, mit Haß von den Meiſten angefehen, konnte er nur durch die höchite 
Entfaltung aller Kräfte der Regierenden und Regierten auf ſolch angefochtener 
dihe fich behaupten. 

Der fiebenjährige Krieg hatte Preufens moralifhe Macht in der Feuer- 
rohe eines furchtbaren Kampfes gejtählt und bewährt; aber die materiellen 
solgen des Krieges, dem das Land als Schauplaß und als Nahrung gedient, 
waren darum doch mur jehr fchwer und langfam zu verfchmerzen. Die Finanzen 
des Landes waren fo beichaffen, daß ſchon im Frieden alle Kräfte Itraff 
zuſammengenommen werden mußten; ein Krieg, und zwar ein Krieg wie der 
Nebenjährige, überftieg die Tragkräfte des Staates. War es der höchſten 
Bewunderung werth, daß König Friedrich nach allen Kataftrophen des Kampfes 
doch den „legten Thaler in der Taſche“ behielt, jo war es nicht weniger gewiß, 
daß dies nur bei tiefiter Erfchöpfung des Landes möglich war. 

Niemand hat dies lebhafter und klarer erkannt, ald Friedrich jelbit. 
Seine eigene Darlegung**) zeigt am einleuchtenpften, welche Anftrengungen 
md welhe Sparfamkeit nöthig waren, um das Sand wieder zu Athem zu 
bringen. „Die, Ruhe, fagt der König, war für Preußen nöthiger, als für 
Nie übrigen Staaten, weil es faſt allein die Laſt des Krieges getragen. Man 
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kann fich diefen Staat nur vorjtellen, wie einen Menſchen, der von Wunden 
zerriffen, von Blutverluft erfhöpft und in Gefahr war, unter dem Drud 
jeiner Leiden zu erliegen; er bedurfte einer Leitung, die ihm Erholung gab, 
jtärkender Mittel, um ihm feine Spannkraft wiederzugeben, Balfam, um feine 
Wunden zu heilen. Unter diefen Umftänden hatte die Regierung die Auf 
gabe eines weifen Arztes, der mit Hülfe der Zeit und fanfter Heilmittel einem 
erichöpften Körper feine Kräfte wiedergibt. Dieje Betrachtungen waren fo 
mächtig, dab die innere Verwaltung des Staates meine ganze Aufmerkſamkeit 
abforbirte; der Adel war erichöpft, die Eleinen Leute ruinirt, eine Menge von 
Ortſchaften verbrannt, viele Städte zeritört; eine vollfommene Anarchie hatte 
die Ordnung der Polizei und Regierung umgeworfen; die Finanzen waren 
in größter Verwirrung, mit einem Worte, die allgemeine Berwüftung war 
groß.” Diefe gefpannte Lage macht es begreiflih, daß der König in ben 
Verſuchen zu helfen nicht immer im Falle war, die mildeften und glüdliciten 
Heilmittel anzuwenden, fondern zu manchem &rperiment feine Zuflucht nahm, 
welches den Druck fteigerte, ftatt ihn zu mindern. Schon war in Preußen 
das Mercantiliyftem in einer Stärke ausgebildet, welche bei allen Vortheilen, 
die man bezwecte und erreichte, doch auch unvermeidliche große Nachtheile 
nach fich zog; nun Fam noch als ſchlimme Nachwirkung der Noth des fieben: 
jährigen Krieges das Syftem indirecter Abgaben, über deffen materielle und 
moralifhe Wirkungen von den Zeitgenoffen wie von ben Späteren gleih un 
günftig geurtheilt worden iſt. 

Die Rückwirkungen des Krieges erſtreckten ſich aber auch auf die Haupt: 
ftüge der Weltitellung Preußens, auf das Heer. Die nächſte Generation hat 
fich hier von demfelben Irrthum, der fie bei Beurtheilung der bürgerlichen 
Verwaltung leitete, verblenden laffen: fie glaubte an die Unübertrefflichkeit 
des Inſtituts, bis eine furchtbare Kataftrophe aller Welt verfündete, dab die 
alten Formen ſich überlebt hatten. War doch die Armee Friedrichs ſchon nad 
dem großen Kriege das nicht mehr, was fie vorher gewefen! „Das Heer, 
jagt der König ſelber,) war in feiner beſſeren Lage, als das übrige Land; 
17 Schlachten hatten die Blüthe der Dfficiere und Soldaten vernichtet; die 
Regimenter waren zerrüttet und zum Theil aus Deferteuren oder Kriege 
gefangenen gebildet. Die Ordnung war faft ganz verſchwunden und die Die 
ciplin fo fehr gelockert, daß die alte Infanterie nicht mehr werth war, als 
eine neugebildete Miliz, Man mußte daher daran denken, die Regimenter 
zu ergänzen, Zucht und Ordnung wiederherzuitellen, vor Allem die jungen 
Dfficiere duch den Eporn des Ruhmes anzufenern, damit diefe herabgefom- 
mene Maffe ihre alte Energie wieder erhielte.“ ine faft dreifigfährige Frie 
denszeit, nur unterbrochen durch den demoralifirenden Scheinkrieg von 1778 
und die wohlfeilen holländifchen orbeeren von 1787, war freilich wenig 
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geeignet, Diefe Aufgabe zu löſen. Des Königs eigener Lieblingsgedanfe,*) 
duch die Begünftigung des Adels bei den Officierftellen in dem Heere ein 
natürliches Standes» und Ehrgefühl anzupflanzen und deshalb lieber Fremde 
Adelige als eingeborene Bürgerlihe an die Spite der Soldaten zu ftellen, 
diefer Gedanke, den der bisherige Zuftand des Bürgertbums und das hole 
militärische Verdienſt des preußiſchen Adels zu rechtfertigen ſchien, hat gleich 
wol, wie die Erfahrung der folgenden Zeit bewies, die Kataltrophe eher be 
hleunigt als aufgehalten. 

Die Aeußerungen des großen Königs ſelbſt ſprechen ein ſehr lebhaftes 
Bewußtſein dieſer Schwäche aus. „Da Preußen nicht reich iſt, ſagt er, fo 
müſſen wir uns vor Allem hüten, uns in Kriege zu miſchen, bei denen nichts 
zu gewinnen iſt. Da das Land arm iſt, muß der Regent dieſes Landes ſpar— 
ſam fein und in feinen Angelegenheiten die ſtrengſte Ordnung halten; gibt 
et das Beifpiel der Verſchwendung, jo werden feine Unterthanen, die arın 
find, ihm nachzuahmen fuchen und fih dadurch ruiniren.” in andermal 
beklagt er die offene und ungefchügte Stellung gegen Defterreich, wie gegen 
Rußland und Schweden; er hält zur Sicherheit der Monarchie die- Erwer- 
kung Sachſens für unentbehrlih. Er warf wohl den Gedanken bin, dal 
man durch die Eroberung Böhmens und Mährens ein Taufchobject für 
Sahien gewinnen könne und diefes dann als das natürliche Gränzland nad) 
Süden befeftigen müſſe. Geſchähe dies nicht, jo könne jede feindliche Armee 
ven Weg nach Berlin einfchlagen ohne Hindernig. Mit Defterreich aber, 
imerkt er an derſelben Stelle, jcheine es fait unmöglich, ein feites Band 
reltischer Allianz zu ſchließen.“) | 

Diefe Stellung Preußens, dur die natürliche Lage des Yandes, Die 
Erihöpfung des Krieges, den Mangel natürlicher Allianzen veranlaft, muß 
man fih vergegenwärtigen, um ein Ereigniß zu begreifen, deffen verhängniß— 
volle Bedeutung Fein Politiker der Zeit richtiger erkannte, als eben Friedrich IT. 
Bir meinen die Theilung Polens, die Preußen und Deutichland die 
Wut ruſſiſcher Macht unmittelbar an die offenen Gränzen rückte und an 
die Stelle eines ungefährlichen, nichts weniger als offenfiven Nachbarn einen 
tempakten, rührigen und auf Eroberung angewiefenen Staat vor die Thore 
ellte: eine Wendung der Dinge, bei der Polen zu Grunde ging, die Beut- 
hen Großitaaten für die Abfindung mit dünnbevölkerten Quadratmeilen ihre 
natürliche Macht auf allen Seiten ſchwächten, und nur Rußland den vollen, 
ingetrübten Gewinn davon trug. in ſolch unberechenbarer Umſchwung in 
det Politik Europas ward aber weientlich mit herbeigeführt durch die Er: 
höpfung Preußens, durch fein Bedürfniß der Erholung und Ruhe, durch 
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feine Entzweiung mit Dejterreih, „mit dem, wie der König fagte, dauernde 
Bande anzufnüpfen nicht möglich ſchien.“ 

Wohl ſchwebte das Schickſal der Auflöfung Iange ſchon über Polen und 
war auf die Dauer allerdings Fauım abzuwenden. Es fchien dies Land zum 
warnenden Beiſpiel auserjehen, wohin die ungezügelte Herrſchaft von Junkern 
und Priejtern ein Volk führen muß. Lange bevor die treulofe Politik der 
Nachbarn dort gewaltjan in Die Dinge eingriff, war das endliche Loos dieſer 
zerrütteten Staatöverbindung mit Sicherheit vorauszufehen: erlag fie nicht 
einen gewaltfamen Stoße von Außen, jo mußte fie an dem Prozeſſe innerer 
Zerjegung zu Grunde gehen, den der Mangel aller gefunden gejellichaftlichen 
Bildung und jeder ftantlichen Organifation langſam, aber ficher, vorbereitete. 
Ein Volk von Sklaven, tumultuariſch geleitet von einer leichtfertigen und 
abenteuernden Arijtofratie, in welcher fich die Untugenden der Barbarei mit 
Laſtern der Givilifation verfchmolzen, „rohes Sarmatenthum und überfeines, 
verfaulendes Franzoſenthum an einander geklebt”, das Alles unter einer ſo— 
genannten Verfaffung, welde die Anarchie der Einzelwillfür, die Gedanken 
und Gefegesverwirrung auf den Thron erhob, wer wollte von diefem unbeil 
baren Wuſte eine gedeihliche Entwicdlung erwarten? Zumal wenn die Maſſe 
des Volkes nicht nur aller Erziehung, fondern felbit des Bildungsbedürfniffe 
entbehrte, ohne blühenden und freien Yandbau, ohne Schifffahrt und Hanbel, 
von Abdeligen, Pfaffen und Juden um die Wette ausgepreßt und im Schmutze 
fait erjtarrt, dahinvegetirte! Ein folhes Volk, das gegen Weiten an die mäd- 
tigiten und cultivirteften Staaten des Erdbodens gränzte, nach Diten von 
einem zwar noch barbarifchen Reiche berührt ward, deifen Macht aber in 
einer Hand vereinigt war, konnte inmitten diefer andringenden Gegenſätze 
auf die Dauer ein unabhängiges Leben nicht behaupten. 

Drum war die Auflöfung dieſes Reiches Feine Angelegenheit von heute; 
ihen um die Mitte des 17. Zahrhunderts konnte die Beſorgniß einer Thei- 
lung Polens ausgefprochen werden, und ſeitdem waren eine Menge von Ur 
fachen hinzugekommen, dies tragifche Loos unvermeidlich zu machen. Möglich, 
daß noch ein Sahrhundert zuvor die Mebertragung der Krone an einen Fürften 
und an ein Fand, bei denen fie vor der fläglichen Lage eines machtlojen 
Wahffönigthums ficher war, Polen ohne gewaltiame Kataftrophen durch eine 
allmälige völlige Umgejtaltung retten konnte, aber diefe Zeit war verſäumt 
worden. Welch anderes Verhältnig trat z. B. in Oſteuropa ein, wenn ftatt 
des ſächſiſchen Haufes das brandenburgifche zum polnischen Throne gelangte 
und ftatt ber Könige, die auf die letzten Wafas folgten, der große Kurfürft 
die polnifhe Macht mit der neugegründeten preußiichen vereinigte! 

Aber die Zeit war verfäumt und das Verhängniß rücte immer näher. 
In Rufland hatte im Sommer 1762 eine Herricherin den Thron bejtiegen, 
welcher der Wille wie die Fähigkeit innewohnte, die Weberlieferungen Peters 
des Großen mit neuer Energie wieder aufzunehmen. Die jugendliche Kraft 
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deß Volkes nach Außen zu nüßen, den Verfall des osmanifchen Reiches zu 
beihleunigen und zugleich die Borpoften ruffischer Politit nah Warſchau vor- 
zufhieben, um jo mit Wefteuropa in unmittelbare Berührung zu kommen, 
auf dies Ziel deuteten jchon die Anfänge Katharinas IL fo unverkennbar hin, 
wie ihre legten Arbeiten und Erfolge fich darum bewegt haben. Mit befon- 
derer Rührigkeit und Ausdauer ergriff fie frühe die polnischen Dinge, indem 
fe ich bald troßig bald geichmeidig in die inneren Verhältniſſe eindrängte, 
die Unduldfamfeit der Priefter gegen die Afatholifen im Namen chrijtlicher 
Zolerang ausbeutete, die Nation durch einen leeren und haltlofen König vol- 
imds in den Staub zog und allem Ungefunden und Berworrenen, was Polen 
und feine Derfaffung in ſich barg, Schuß und Schirm angedeihen lieh. Auf 
diejem Mege mußte ed früher oder jpäter Dazu kommen, daß wenn auch die 
polnische Republit noch dem Namen nad als felbitändiger Staat vegetirte, 
dech Rukland in ihr die Leitung übte, und zwar allein fie übte, ohne mit 
ten Nachbarn theilen zu müſſen. Wenn man die polnischen inneren Ange» 
legenheiten ſo würdigte, wie fie ſich daritellten, jo war es für die Nachbar: 
taten an fich feine ganz leichte Wahl: ob fie ihre Aufere Macht dranfeßen 
jollten, die Exiſtenz Polens gegen den öſtlichen Dränger zu fchüßen, oder ob 
fe Theil nahmen an dem Vortheil einer That, die vielleicht nicht einmal zu 
Iindern war. Darum mußten bei ihnen am erften fi) die Gedanken einer 
Leilung regen, während in Rußland die urfprüngliche Tendenz auf eine 
wöglichſt ausſchließliche Beherrſchung der polnischen Republik ausging. 

Das Verhalten Friedrichs II. zu der Kataftrophe, die ſich im Often vor 
iweitete, enthält ſehr ſchlagend die fchwierige Stellung, in welcher fich Preußen 
mb dem fiebenjührigen Kriege befand. Durch eine feltfame Fügung der 
Dinge waren die beiden mächtigften Staaten des Weftens, Frankreich und 
England, jo verfchieden fie fonft waren, faſt aus gleichen Urfachen zu einer 
Holle der Unthätigkeit und Schwäche verurtheilt, die weder ihrer Größe noch 
ihtet Vergangenheit entſprach. War «8 in Frankreich die fittliche Verfallenheit 
te Königthums und der Einfluß von Maitreffen und Höflingen, was die 
Ueberlieferung früherer Politik vergeffen ließ, fo brachte es in England das 
Regiment einer höfiſchen Gamarilla und ihrer Greaturen dahin, daß die Co— 
Ionien in Amerika und der politifche Einfluß in Europa faft zu gleicher Zeit 
auf ſchmähliche Weife verloren gingen. So fah fi Preußen in ter Lage, 
uf die Mächte in Welten, die ihm im fehlefifhen und im fiebenjährigen 
Kriege abwechſelnd Stügen gewefen waren, nicht mehr zählen zu können; 
mit Frankreich erfchien nach den Erlebniſſen des fiebenjährigen Kriegs ein 
näberes Einverftändnif kaum denkbar und bei der inneren Lage jenes Staates 
in der That auch von geringem Werth, mit England ein neues Bündniß zu 
ſuchen war dem König von Preußen nicht zuzumuthen, nach der bittern Er— 
fahrung von Zreulofigkeit, die ihm Lord Butes Minifterium am Ende dei 
letten Krieges bereitet hatte. So hatte Friedrich alte Verbündete verloren 
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und neue nicht gewonnen; denn mit Defterreih — in der polnischen Sache 
den natürlichiten Alliierten Preußens — hatte der Friede von 1763 nur 
den Kampf, aber nicht die innere Entzweiung beendet. 

Sp blieb nur die Verbindung mit Rußland ſelbſt, die allerdings eher 
geeignet war, Gefühle der Sorge, als der Sicherheit zu erweden. Indeſſen 
wie die Lage freilich beichaffen war mußte e8 Friedrich noch als eine Gunit 
ergreifen, durch dieſe mächtige Alliınz aus der Sfolirung berauszutreten, in 
welcher ihn der Ausgang des Krieges gelaffen hatte, wenn gleich die Allianz 
jelber ihn vielleicht nöthigte, in die Entwürfe der Czarin einzugehen und für 
ihre weiterjtrebende Macht zu arbeiten. Es war, wie Dohm richtig bemerkt‘), 
das erfte Mal, daß der König in eine Verbindung eintrat, die ihm doch eine 
untergeordnete Stellung amwies, in welcher er nicht wie bisher die Rolle des 
Peiters übte, ſondern fich vielfach mußte beftimmen laffen. Da entitand der 
Vertrag vom 11. April 1764, der auf acht Jahre Preußen und Rufland 
zu engem Bündniß vereinigte und in deffen berüchtigtem geheimen Artikel 
beide Mächte fi verbanden, Alles zu hindern, was die Anarchie in Polen 
zügeln, die Eönigliche Gewalt ftärfen und dem wüſten Zuftande Polens, den 
man euphemiftifch „la constitution et ses loix fondamentales“ nannte, ein 
Ende macen Fönnte, 

Friedrich war ſchon zur Zeit, wo er das Bündniß ſchloß, nicht unbejorgt 
über die Gefahren, welche die polnische Verwirrung dem Frieden Curopas 
bereite’); aber er mochte hoffen, die Krifis noch zu verzögern. Dagegen war 
Rußland in vollen Zuge, inmitten der allgemeinen Abfpannung fein Ueber 
gewicht raftlos geltend zu machen, nicht nur an der Weichfel, ſondern auch 
am Bosporus. Die einzige fühlbare Einwirkung, die von den Weſtmächten 
Frankreich in dieſe Verwicklung übte, war der unbeionnene Krieg, in welden 
man die Türken hereinftürzte und den Rußland jo glücklich und ruhmvell 
führte, wie es je einen Krieg geführt bat. Wer wollte jegt Katharinen hin 
dern, nach Polen und der Türkei zugleich die Hand auszuftreden, ihre Herr 
ihaft mit einem Zuge nah Warſchau und nad Gonftantinopel vorzurüden? 

Preußen, von Franfreih und England verlaffen, mit Dejterreich innerlid) 
entzweit und an Rußland dur einen Bund gefettet, der es verpflichtete die 
ruffiichen Eroberungsentwürfe mit Truppen oder Subfidien zu unterjtüßen 
— Preußen Fonnte auf feine Hand jenes Aeußerſte nicht abhalten, auch wenn 
Friedrich hätte daran denfen dürfen, mit der Kühnbeit und Jugendfriſche, 
womit er einſt Schlefien überfallen, wenige Jahre nach dem fiebenjährigen 
Kriege dem übermächtigen Nachbar den Handſchuh hinzuwerfen. Mit feinen 
fpärlihen Hülfsquellen, durch den Krieg noch furchtbar erſchöpft, von allen 
Seiten angefeindet, war er phyſiſch außer Stande, mit offenem Bifir zu 
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hindern, was ſich im Oſten vorbereitete und den ruſſiſchen Invaſionsgedanken 
gegenüber etwa feine ſchützende Hand zugleich über Polen und das osmanifche 
Reih zu halten. Seine Stärke beitand vornehmlich in feiner Wachſamkeit; 
vielleicht blieb ihm kaum eine andere Wahl, als das geringere Uebel zu wählen, 
um das größere abzuwehren. Daß Polen aufgelöft werden würde, war ſchon 
vor dem Vertrag von 1764 zu erwarten, nach demfelben kaum mehr zu ver- 
meiden; Friedrichs Nechnung konnte daher nur fein, die Auflöfung möglichſt 
lange zu verhindern und, wenn fie unvermeidlich war, ihr die möglichft gün- 
ige Wendung für Preußen zu geben. Aber wie viel fcharfe Beobachtung, 
wie viel Vorficht, Gejchmeidigfeit und jelbjt Duplicität war nöthig, um den 
geführlihen Verbündeten dauernd im Zaume zu halten! Die Diplomatie 
jener Tage, in ihrem oft ganz blinden Haffe gegen den König, weiß nicht 
Vorte genug zu finden, um feine Perfidie und Zweidentigfeit zu verurtheilen; 
gleihwol jcheint es uns unzweifelhaft, daß Friedrich feine ftantsmännifche 
Lorausficht und Weberlegenheit kaum in einer äußeren Verwicklung mehr be 
währt hat, als in diefer won Anfang bis zu Ende wenig tröftlichen Ange- 
legenheit. Er allein war der Wachſame und Scharffichtige, in einem Augen- 
bit, wo der Unverftand der Polen wie im Wetteifer den Ruffen in die 
Oinde arbeitete, wo die Staatsmänner Frankreichs, Englands und felbft 
deſtetreichs unthätige ——— waren oder nur müßige Klagen in Bereit 
ſhaft hatten. 

Am wenigſten von Allen war Friedrich verſucht, die Gefahr vor den 
Rufen zu unterſchätzen. Schon frühe überkam ihn die Sorge, daß dieſe 
us vordringende Macht mit der Zeit ihm felber Geſetze vorjchreiben wolle 
vie den Polen; ſchon in der erften Zeit nad dem gefchloffenen Bündniſſe 
mußte er dem Uebermuth eines ruſſiſchen Unterhändlers die Lection geben: 
et werde zwar ſtets der Freund der Ruffen, aber niemals ihr Sclave fein. 
das iſt eine furchtbare Macht, ſchrieb er feinem Bruder Heinrich, die in 
einem halben Sahrhundert ganz Europa wird zittern machen. Es Eönnte 
dann wohl den Defterreichern Schmerz und Neue bereiten, daß fie dies 
barbatiſche Volk nach Deutjchland gerufen und ed den Krieg gelehrt haben. 
Aber ihre Leidenſchaft und ihr Haß bat fie über die Folgen geblendet und 
wie die Sachen jebt ftehen, ſehe ich Feine Rettung mehr, als daß man mit 
der Zeit einen Bund der größten Stanten bildet, um ſich dieſem gefährlichen 
Strome entgegenzujtellen*). 

Des Königs Lage war in der That peinlich genug. Von dem unge— 
duldigen Ehrgeiz ſeiner ruſſiſchen Verbündeten bedrängt, durch das Mißtrauen 
der Oeſterreicher und die unthätige Schwäche der Weſtmächte iſolirt, ſah er 
das Verhängniß immer näher kommen, zumal die Polen in ihrer blinden 
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Derworrenheit und die Türken mit ihrer Eläglichen Kriegführung den Ent- 
würfen Katharinens aufs erwünfchtefte zu Hülfe kamen. Sch beichränfe mid 
darauf, jchrieb er 1769, die Conföderirten zu Frieden und Eintracht zu er 
mahnen; ich wünſchte Europa bliebe in Frieden und alle Welt wäre zufrieden. 
Ich glaube, ich habe diefe Empfindungen von jeligen Abbe de St. Pierre 
geerbt und ed Fann mir, wie ihm, begegnen, daß ich der einzige meiner 
Secte bleibe. Es iſt mir genug, diefe Zeit der Ruhe zu benußen, um die 
noch blutenden Wunden des legten Krieges allmälig zu heilen.” ... „& 
jcheint mir, ſchrieb er fpäter, es wäre meiner theuern Berbündeten würdiger, 
Europa den Frieden zu geben, als einen allgemeinen Brand anzufachen.“ 

Die doppelte Gefahr des ruffiichen Vordringens nad Polen und einer 
Eroberung der türfifchen Donauländer abzuwehren, das war nur durd) eine 
Berbindung zwifchen Dejterreih und Preußen möglich. Bald nad) der Mlian; 
von 1764 jcheint auch "Friedrich IL. eine ſolche Wendung ind Auge gefaßt zu 
haben. In Defterreih machte ſich der Einfluß des jungen Kaifers Joſeph 
bemerkbar; der theilte in feinem Falle die perfönliche Erbitterung, welche von 
dem ſchleſiſchen Kriege her die ältere Generation in Wien beherrſchte, er 
zählte vielmehr wie das ganze jüngere Gefchlecht zu den Verehrern und Be 
wunderern Friedrichs. Schon 1766 hatte daher der König einen Anlaß ge 
jucht, mit dem jungen Kaiſer perfönlich zufammenzutreffen; damals hatte aber 
die alte Abneigung in Wien noch den Sieg behauptet und der junge Kaijer 
durfte der Aufforderung Friedrichs nicht folgen. Erft im Spätfonumer 1769 
gelang es die beiden Monarchen zufammenzuführen; Joſeph befuchte Friedrid 
in Neiffe und diejer begab fich im Sahre darauf nach Neuftadt in Mähren, 
um ben Kaifer und Kaunig zu ſprechen. Die erften Verſuche einer Annähe 
rung fchienen von gutem Erfolge. Man verfprach fih in den Zerwürfnifien 
zwiſchen Frankreich und England gegenjeitige Neutralität und Frieden zu er 
halten. Für Defterreich, fagte Joſeph V., gibt es Fein Schlefien mehr. 
Und Friedrich ſprach das merkwürdige Wort: „ich denke, wir Deutfchen haben 
lange genug unter einander unfer Blut vergoffen; es ift ein Sammer, daß 
wir nicht zu einem befferen Verſtändniß kommen können.“ Auch Kaunik 
meinte nachher zu Neuftadt: Die Bereinigung Defterreihs und Preukent 
jei der einzige Damm, gegen den wilden Strom, welcher Europa zu üiber- 
fluthen drohe) Treffliche Worte, die nur leichter auszusprechen, als zu 
befolgen waren! 

Den Bortheil hatte indeffen diefe erſte Annäherung, daß Defterreih unt 
Preußen nun eine Zeit lang eine einträchtigere Haltung zeigten und dadurch 
Rußland nöthigten, die Ziele feines Ehrgeized etwas zu mäßigen. Sn de 
Zeit, wo die Verftändigung mit Defterreich verfucht ward, Hatte Friebrid 
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zuerſt bei Katharinen den Gedanken angeregt, in einer Theilung einiger pol- 
nischen Provinzen zwifchen Dejterreich, Preußen und Rußland die Löfung 
der öſtlichen Wirren zu finden, aber Rußland, dem feine Siege gegen bie 
Zürfen damals die Zuverficht viel größerer Erfolge gaben, lie dieſen Ver— 
fuh einer Abfindung vorerjt ganz unberücdfichtigt”). Es dauerte einige Zeit 
bis Rußland etwas zugänglicher ward und den Gedanken einer unfaffenden 
Gebietöerwerbung auf Koften der Türken vorerft noch vertagte. Nach mancher 
mühevollen Unterhandlung gelang e8 Friedrich jenem Theilungsgedanken mehr 
Eingang zu verichaffen, aber auch Rußland zugleich zu beftimmen, daß es 
fih mit mäßigeren Forderungen gegenüber den Türken begnügte”). Wie denn 
Deiterreich in ungeduldiger Sorge, leer auszugehen, den Zipfer Kreis befegen 
ließ (1770), gab das den Verbündeten von 1764 den erwünjchten Borwand, 
die legte Scheu gegen Polen abzulegen und zur That zu fchreiten. ı 

Sp erfolgte der Theilungsact von 1772, der Rußland ungefähr um 
2200, Deiterreih um 15—1600, Preußen um 631 Duadratmeilen vergrößerte. 
Friedrich pries ed als einen unter diefen Umftänden jehr günftigen Erfolg, 
daß es ihm gelungen war, den Frieden zu erhalten, das osmaniſche Reich 
vor der drohenden Auflöfung zu ſchützen und zugleich fih eine Vergrößerung 
zu fchaffen, die fein Land vortrefflich arrondirte, Pommern und Oſtpreußen 
mit einander verband und für die Verlufte des Krieges eine Entichädigung 
gab. Aber zu bedenken war doch, daß diefer erjte Act einer unerhörten Politik 
zu immer weiteren Wiederholungen drängen mußte; denn die Yebensfähigkeit 
Polens war nach diefer Beraubung vollends erjchüttert und der letzte Zauber 
einer Unabhängigkeit dahin. Darum mußten die Theilungen fich fortjeßen, 
bis das Schickſal Polens erfüllt war; wer dann jchliejlih den Gewinn davon 
trug, das mußte die Zeit lehren. Oeſterreich ſah 1772 verftimmt einer Ka- 
taſtrophe zu, die ed doch gern gehindert hätte, deren Bortheile mitzugeniegen 
es fich beeilte, fobald fie unvermeidlich fchien; Rußland war über den Aus— 
gang nur halb befriedigt, da feine Politik dahin geſtrebt hatte, nicht ſowol 
Polen zu theilen, als es fich völlig und allein zu unterwerfen; Preußen war 
zulegt am eifrigften bei der Theilung, da ihn das Loos einmal über Polen 
geworfen jchien und ed alle feine Thätigkeit glaubte daran jegen zu müſſen, 
bon dem unabwendbaren Gewaltact wenigitens den größten Vortheil zu ziehen. 
In gewilfer Hinficht gelang das. Denn fo bedeutfam für Rußland das Vor- 
dringen nad Weiten war, der Befig von Marienburg, Pomerellen, Kulm 
und Ermeland war für Preußen allerdings eine wichtige Erwerbung, voraus- 
gejeßt, dag man die übrigen Nachtheile der That von 1772 nicht in Rech— 
nung bradte. Im jedem Falle trug aber auch Preußen den größten Antheil 
an dem Gehäffigen der That; denn es zeichnete die Lage vollkommen richtig, 
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wenn ein englifcher Diplomat (1774) fchrieb: ich kenne feinen Hof in Europa, _ 
der eine Thräne vergiegen wird, was ſich auch in Berlin ereignen möge”) 


Am rafcheiten trat in dem Berhältnig zu Defterreich nad) den flüchtigen 
Freundichaftsanwandlungen von 1769 und 1770 wieder die alte Entfrem- 
dung ein. 

Die Erhebung Joſephs II. zum römischen König (1764) und bald nachher, 
als Sranz I. raſch hinwegftarb, zum Kaifer (1765), ſchien anfangs in dem 
perjönlichen Vernehmen beider Höfe eher eine freundliche als eine feinbfelige 
Umftimmung bervorzurufen. Joſephs erite Bemühungen, ohne Erblande und 
eigene Staatsmacht (denn die hielt feine Mutter noch in Händen) ſich eine 
politiihe Geltung zu verſchaffen, waren zudem nicht geeignet, große Bejorg- 
nilje zu erweden. Sein Beitreben, der Kaiferwürde wieder eine jelbitändige 
Bebeutung zu geben, hatte nur eben den Werth, aller Welt fund zu thun, 
daß innerhalb dieſer alten Formen ein jugendlicher, ehrgeiziger und ſtrebſamer 
Charakter nicht im mindeiten weiter Fam, als die träge und phlegmatiiche 
Politit der vorangegangenen Kaiſer; die Unruhe des preußifchen Rivalen zu 
erregen, dazu waren dieſe Eritlingsverfuche nicht angethan. Sie hatten viel- 
mehr auch für Joſeph felber die warnende Bedeutung, fortan vermittelit der 
faiferlichen Formen feinen Einfluß mehr fuchen zu wollen. Der troftlofe 
Ausgang der von Sojeph jo wohlwollend angeregten Verſuche, die Reichs— 
jujtiz zu veformiren, den groben Mihbräuchen des Reichshofraths abzuhelfen, 
im NReichsfammergericht den alten Wuſt durch eine umfaffende PVifitation zu 
jüubern, feßte den jungen Kaifer über den Zujtand der Reichsverfaffung erit 
ind Klare, und er war nicht der Mann, der nur Eines unternahm oder mit 
zäher Hartnädigfeit ein einmal Begonnenes bis zu Ende durchführte. 

Bielmehr war dies Scheitern des eriten Anlaufes gerade die Urjache 
jeiner veränderten Politif. Seine Meinung über den Werth der Reichsver— 
faffung und die Bedeutung der Kaijerwürde in Deutjchland näherte fidh der 
geringſchätzenden Anſicht Friedrichs IL; wie diefer ſuchte er die Mittel der 
Macht nicht in den verfnöcherten Formen des Reiches, jondern in der mate- 
riellen Vergrößerung feines Gebietes, in Erwerbung neuer Befiungen, Ar- 
rondirung der alten. Die Theilung Polens mußte diefe Neigung mehr reizen 
als befriedigen; es galt für die Einbuße Schlefiens, für den an Preußen ver- 
Iorenen Einfluß in Deutjchland einen Erſatz zu finden. So entitand der 
Gedanke, das Ausfterben der jüngeren wittelsbadijhen Linie zur Erwerbung 
Baiernd zu benügen. 

Zur Zeit, als diefer Plan auftauchte, war das Verhältniß Deiterreichs 
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und Preußens, noch bevor der Tod Marimilian Sojephs von Baiern (1777) 
die Ausführung zur Reife brachte, wieder in die frühere Kälte umgefchlagen, 
ja man erzählte aus dem Munde des Füriten Kaunig Neuferungen über 
Preugen und jenen Monarchen, die eine geradezu feindfelige Gereiztheit an- 
fündigten. 

Der Zod des legten Kurfüriten von Baiern und der offene Verſuch 
Oeſterreichs, ſich aus der Hinterlaffenfhaft zu vergrößern, jchien daher den 
Kampf des jchlefifchen und fiebenjührigen Krieges erneuern zu wollen, und 
hätte ihn auch erneuert, ohne die ausgeprägte Neigung zur Erhaltung des 
Friedens, worin fich diesmal Sriedrih IL und Maria Thereſia begegneten. 
Als der Katjer ungeſcheut verjuchte, einen Theil von Baiern diplomatifch zu 
erichleihen, war ed nur Friedrich, der dies Beginnen durchfreuzte, Von feiner 
eigenen Diplomatie unzulänglid bedient, wählte er den Grafen Görk, um 
diefen auf feine Hand die Gegenmine legen zu laffen. Die politijchen Rollen 
wurden in jeltjamer Weiſe vertaufcht. Friedrich IL, fein Lebenlang ein Ver— 
ächter der deutſchen Reichsverfaffung, tritt jegt auf einmal als ihr Schüßer 
auf; Dejterreih, das ſich jo viel zu Gute that auf die Erhaltung der alten 
dormen, verfolgt eine revolutionäre Politif, die ſich auf feinen andern Titel 
mit Grund und Wahrheit jtüßen konnte, als auf das Recht des Stärferen. 
Deutiche Unterthanen werden verhandelt wie ruffische Bauern, in einem diplo« 
matischen Areopag, in dem das Ausland mit fit und ſtimmt. In Baiern 
jelbit wirft adelige und priefterliche Abneigung gegen Iofeph „den Neuerer“ 
ebenfo viel mit, wie der berechtigte Widerwille des Volkes, ſich von der ge- 
wilienlofen Schwäche des Yandesherrn verfauft zu fehen. Als ſchlimme Bei- 
gabe kam hinzu die nun anerkannte Intervention Rußlands, deren Bedeutung 
Deutfchland bald follte Fennen lernen. Und hätte man nur in Dejterreich, 
dur dieſen erjten Verſuch belehrt, die Wiederholung fih erjpart. Aber, wir 
werden jehen, der Gedanke ift fünfundzwanzig Jahre lang nicht aus ber 
öfterreichifchen Politif zu verdrängen gewejen und hat ſich jedesmal in der 
unglücklichiten Stunde wieder geltend gemacht, um die deutichen Dinge gründe» 
lih zu verwirren und der Einmiſchung des Auslandes die erwünſchte Bahn 
zu brechen. 

Defterreich erlangte zwar im Teſchener Frieden eine kleine Erwerbung, 
zum Yebhaften Verdruß der erbitterten Baiern, die lieber einen Kampf auf 
Leben und Tod, Aufgebot der Maffen und neue Sendlinger Volkskämpfe 
bervorgerufen hätten; aber was ed davon trug, ſtand doch außer Verhältniß 
zu dem, was ed hatte erlangen wollen. Sofeph hatte die ſchleſiſche Expe— 
dition Friedrichs copirt, gegen einen viel fchwächeren Gegner und unter nicht 
ungünftigen Umftänden, und war am Ende mit einer Abfindung zur Ruhe 
gebracht worden. Das wor lange fein Erſatz für den moraliſchen Nachtheil, 
den der baierifche Exrbfolgeftreit Defterreich in Deutfchland brachte. Der ganze 
dynaftifche und particulare Widerwille gegen die frühere habsburgiiche Ver— 
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größerungspolitif war mit neuer Stärke erwacht und Preußen in den Stand 
gefeßt, im Bunde mit diefen Clementen gegen Deiterreich eine impofante 
Stellung im Reiche zu gewinnen. Einem lange erwünichten Ziele, die Hlei- 
neren deutjchen Fürjten ins Schlepptau zu nehmen, war dadurd die preußifche 
Politik um ein gutes Stüd näher gekommen. 

Es dauerte nicht lange und ed bot ſich ein genügender Anlaß, diefe 
Politif zur vollen Geltung zu bringen. Inzwiſchen trat anderthalb Sahre 
nach dem Zejchener Frieden ein Ereignif ein, das die Wahrfcheinlichkeit eines 
gewaltfamen Zufammenftoßes beider Großmächte unzweifelhaft näher rückte: 
der Tod Maria Therefiad. „Nun beginnt eine neue Ordnung der Dinge,“ 
fagte damals Friedrich II. und gleich die nächſten Greigniffe fchienen dieſe 
Prophezeiung zu bejtätigen. 


Sofeph IL war nun erſt Alleinherrſcher in der öfterreichifchen Monarchie 
geworden. 


Dem friedfertigen und vorſichtigen Frauen-Regimente der Maria Thereſia 
und ihren bedächtig unternommenen Reformen folgte nun in Oeſterreich eine 
weſentlich revolutionäre Regierung, die das alte Weſen von Grund aus zer- 
rüttete, den zähen und erjtarrten Stoff den gewaltfamen Erperimenten phyſio— 
fratifcher und encyklopädiftiicher Aufklärung unterwarf und eine Verwirrung 
und Gährung hervorrief, deren Nahwirkungen weit über die Regierungszeit 
Joſephs II. hinausreichten. Grit jeßt ftreifte Deiterreih das Mittelalter 
völlig ab und trat aus der Zeit der Ferdinande in das achtzehnte 
Sahrhundert hinüber. Erſt jeßt ward auch diefe bunte Ländermaffe dem 
Syitem des „aufgeflärten® Despotismus zugänglih gemacht und Defter- 
reich allmälig dem Niveau der übrigen Staaten und ihrer Bildungsfähigkeit 
näher gerückt. 

Joſeph Fam wie ein Fremdling in. diefe alte öfterreichiich- hHabsburgifche 
Welt. Bon jener Unruhe und Beweglichkeit, die feinen Lothringifhen Ahnen 
eigen war, erfüllt und der ftarren Monotonie feiner mütterlihen Vorfahren 
durchaus entgegengejeßt, voll Widerwillen gegen Clerus und Adel, welche Die 
Stügen des alten habsburgifchen Regiments gewefen, fand er fi auf einen 
Boden verpflanzt, wo ihm Alles widerftrebte, wo feine Umgebung, feine Fa— 
milie, feine Beamten ihm verfagten, wo er faft Niemandem vertrauen fonnte, 
als fich ſelbſt. Kaum ließ fich ein feltfamerer Gegenfaß denken, als dieſes 
alte halb jpanische Halb römische Weſen der Habsburger, namentlich des jieb- 
zehnten Sahrhunderts, und die Aufklärung des achtzehnten, deren ädhtejter 
Zögling eben Joſeph war. Das achtzehnte Jahrhundert mit feiner Philan- 
thropie und Humanität, und doch wieder jeiner Härte und Gewaltthätigfeit, 
wo es galt, die theuern Theorien durchzuführen, die Zeit voll wunderlicher 


Joſeph II. (1780 — 1790). 147 


Widerſprüche, bald für die Freiheit Shwärmend, bald brutal despotiich, hier 
von einem höhern Bewußtjein des Rechtes erfüllt, dort wieder jedes Recht 
migachtend, tolerant und doch aud) wieder unfähig, eine fremde Meinung zu 
toleriren, dieſe jeltfame Zeit war kaum in einer bedeutenden Perfönlichkeit 
fo Scharf ausgeprägt, wie in Joſeph IL 

Don den Erfolgen Friedrichs IL. angefpornt, hoffte Sofeph ähnliche 
Früchte zu erzielen; aber der Boden war jo verfchieden, wie die Perjönlich- 
feiten beider Fürſten. Während Friedrih in einen Staat eintrat, in dem 
Alles ſeit hundert Jahren gleihjam auf ihn vorgearbeitet hatte, und wo jene 
Politif bereits an eine geſchichtliche Meberlieferung anfnüpfte, fallt Joſeph 
ohne Vorarbeit mit aller revolutionären Haft und Ungeduld in Verhältniffe 
herein, die feit Jahrhunderten im ſchärfſten Gegenfage zu den jet geltenden 
Meinungen des Zeitalters ausgebildet waren. Sofeph war durchaus Theore- 
tifer und Doctrinär, Sriedrih das praftiiche Genie feines Sahrhunderts; 
Joſeph fanguinifh im Unternehmen, unbeftändig in der Durchführung, von 
einem zum andern überjpringend und hundert jchwierige Dinge zugleih in 
Arbeit nehmend; Friedrich von der zäheften Ausdauer und Geduld, von un- 
wandelbarer Gonjequenz; der Eine gibt fi den Strömungen des Sahr- 
hunderts mit einem jugendlichen Enthufiasmus hin, der Andere handelt mit 
einer ſtaatsmänniſchen Ruhe und Sicherheit, die das Produft eigener Erfah: 
rung und auf Geſchichte und Meberlieferung gejtügt war; bei Sojeph überwiegt 
die Aufwallung der humanifirenden und phyfiofratifchen Richtung, bei Friedrich 
geht Alles aus rubigiter, verjtändigiter Berechnung hervor; dort ift jehr Vieles 
eben nur Erperiment, das raſch unternommen und ebenjo raſch wieder auf 
gegeben wird; hier erwächit Alles aus einer wohlerwogenen Staatskunſt, die 
fih auf ihrem Zerrain heimisch fühlt und die Kräfte und Mittel genau 
fennt, die ihr zu Gebote ftehen. Drum ftand Friedrich wie ein geiftiger 
Derrfcher der fittlichen und politifchen Umgeftaltung der Zeit gegemüber; 
Sofeph II. war von den Stimmungen, fo wie den Launen und Schwankungen 
des Zeitalters wie ein Kind diefer Zeit getrieben und beherrſcht. 

Wohl war unter Maria Thereſia die Regierung und Adminiftration der 
alten Zeit gefallen und eine größere Einheit bergeftellt worden, aber immer 
noh war Defterreich jehr weit entfernt von den Ideale der Gentralijation 
und Uniformität, das vor Joſephs Seele ftand. Noch war, sro Maria 
Zherefias finanziellen Neuerungen, der Staat und feine Hülfsquellen lange 
nicht jo nußbar gemacht, wie fie ed werden fonnten, noch hemmten feudale 
Vorrechte des Adels und der träge Reichthum des Clerus die freie und wohl 
häbige Entfaltung des Ganzen, und es war der barbarifchen Gewohnheiten 
und Gefehe, des Aberglaubens und der Unduldfamkeit noch eine reiche Fülle 
dem materiellen und fittlihen Auffhwung des Ganzen als Hindernig im 
Wege. Ein Regent, ber die ftörenden Einflüſſe befeitigte, durch Die ber 
raſche Gang des Regiments gehemmt ward, der den Bauer frei machte, den 
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Bürger emporhob, die faufen Privilegien wegräumte, der Duldung und Hu— 
manität die Wege ebnete, unbenußte Duellen des Nationalwohlitandes er: 
öffnete, die geijtige Dumpfheit der Benölferung überwand, einen erträglichen 
Rechtszuſtand begründete, die Bolfserziehung förderte — ein jolher Regent 
fonnte nicht nur zum Wohlthäter der darniederliegenden Klaffen der Bevöl— 
ferung, er fonnte zum Regenerator des Staates werden. Und aller großen 
Mißgriffe ungeachtet, die Iofephs doctrinärer Eigenſinn, feine Vorliebe für 
dis Erperimentiren und jein Hang zur Cinförmigfeit eines bureaufratifchen 
Mechanismus bervorrief, hat er gleichwol jene regenerivende Wirkung beſeſſen 
und dem Staate eine Beweglichkeit und Lebenskraft mitgetheilt, ohne welche 
er die Erſchütterungen der folgenden Jahrzehnte nimmer überdauert hätte. 

Joſephs Ungeduld freilich und jeine Gewohnheit, zugleich das Verſchieden— 
artigite anzufaſſen, ehe einer der begonnenen Verſuche völlig geglückt war, 
wenn ev damit gleich eine wohlthätige Gährung im großen Ganzen hervorrief, 
ftörte doc auch wieder im Einzelnen das Gelingen. Sein Bemühen, alle 
nationale und provinzielle Selbjtändigkeit in eine Uniform einzuzwängen, 
ein Bemühen, das, wenn nicht von vornherein verfehlt, doc jedenfalls ver- 
frübt war, jhuf ihm die unüberwindlichiten Dindernifie; jeine unftete Art, 
gleichjam auf der Reife zu regieren, beim Anblick des Mipliebigen rajch eine 
Menge von Entwürfen zu ertemporiren, um fie dann bald wieder fallen zu 
laffen und dur neue zu erjeßen, und dann neben diefer janguinifchen Un- 
bejtändigfeit doch der unzugängliche Eigenfinn gegen jeden verjtändigen Math, 
der gegen feine „Philoſophie“ ging, das rief nicht jelten eine Berwirrung 
hervor, in der zwar das Alte zu Grunde ging, aber das Neue doch auch nicht 
Wurzel jchlagen fonnte. Und wie fonnte es anders fein bei einem unrubigen 
Kopfe, in welchen die verichiedenjten Dinge, kleine Specialitäten und die 
umfafjenditen politiihen Entwürfe fi bunt durcjkreuzten, von dem heute 
bajtig ein Geſetz erlaffen ward, bis man ſich morgen von der Unmöglichkeit 
der Ausführung überzeugte, der an einem Tage Eilboten durd die Monarchie 
ihiete zur Verkündung eines Befehls, den ein Eilbote des nächſten Tages 
wieder bejchränfen oder aufheben mußte! Wohl war ein joldhes Regiment, 
das die Menſchen und ihre Natur in der Regel kaum in Rechnung brachte, 
dagegen auf die Allmacht des Papiers, der Ziffern und der Ordonnanzen 
Alles jeßte, mehr dazu gejchaffen, eine Gährung und Verwirrung ohne Glei- 
hen, als einen geordneten behaglichen Zuftand herzujtellen; allein wenn auch 
nichts als jene Gährung erreicht worden wäre, jo war die Wirkung für vie 
ganze Zukunft der Monarchie ſchon groß und bedeutungsvoll genug. 

Sojephs gute Seiten traten im Einzelnen weniger hervor, ald die drücken» 
den Wirkungen des Syſtems. Gewiß beſaß der Kaiſer vieljeitige Kenntniffe, 
einen durchdringenden Verſtand, war wihbegierig, voll Feuer und unermüd— 
licher Thätigkeit. Es ſchmückten ihn die Eöniglihen Tugenden der Einfach: 
beit und Selbjtverleugnung, feine Sorge für Bauer und Bürger wurzelte 
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in wirklich humanen und wohlwollenden Gefinnungen, er wollte mild und 
gerecht regieren, den Drud des Vorrechts, das Privilegium der Trägheit ven 
dem Volke abwälzen. Aber das Alles ſollte, obne Vorarbeit, im Sturme 
erreicht werden; die Aufgaben, zu denen in einem viel Fleineren und gleich. 
artigeren Staate, wie Preußen, über ein Jahrhundert und drei herworragende 
Regenten nöthig geweſen waren, wollte er mit der Ungeduld des Enthufiaften 
löfen. Sein Freiſinn und feine Humanität war aber die des achtzehnten 
Jahrhunderts, in welcher ein gut Stück Despotie und Abfolutismus verfteckt 
war. Nun follte raich in einem Yande, in dem ſeit Sabrhunderten der ftrengite 
Glaubensdruck geberricht, die Toleranz durd Verordnungen eingeführt, aus 
dem Leibeigenen ichnell ein freier Bauer werden; in einer Monarchie, in der 
alle friichere Geiltesbewegung Seit lange verwelft war, follte durch die Ver— 
fündung der Gedanfenfreiheit ein neues ſelbſtändiges Geijtesleben im Nu zur 
Entfaltung kommen. Keine natürliche VBerichiedenbeit der Nationalität, der 
Zitte, Sprade und Gulturitufe jollte dabei in Rechnung gezogen werden; 
in Belgien wie an der türkischen Gränze follte die gleiche Norm gelten, und 
mit einem gewaltiamen Sprunge diefe bunte Länder- und Wölferwelt aus 
der Zeit der Ferdinande, aus der Periode priejterlich-ariftofratiicher Bevor— 
mundung in die Aufflärungsform des achtzehnten Jahrhunderts umgeſchmolzen 
werden. An Abneigung und Wideritand konnte es nicht fehlen; aber alles 
Widerſtreben erbitterte den Kaiſer, der von der Richtigkeit der Mittel ebenfo 
febbaft überzeugt war, wie von der Vortrefflichkeit des Zieles; er ſah in jeder 
age, jeder Vorftellung nur eben aufrühreriice Widerfpenftigkeit, wollte mit 
Gewalt feine Entwürfe durchſetzen, wurde ungerecht und hart, wo er doch 
nur humane und volfsfreundliche Zwecke vor Augen hatte. Bisweilen gelang 
es denn doch ihn zu ermüden; die Wideritrebenden wurden Dadurch um fo 
mehr ermuthigt und fanden natürliche Verbündete in der großen Mehrzahl 
der Beamten und Werkzeuge, die theils die Abfichten des Herrn nicht ver- 
ftanden, theils zu ihrer Ausführung nicht mitwirken wollten. Klagte doch 
der Kaifer jelbit ehr bald (1783), dar „er mit aller Sorgfalt und Yangmuth 
doh nichts erreiche, weil die meilten Beamten feine Gefinnungen und Abs 
fihten nicht begriffen und fich deren Erreichung nicht wahrhaft angelegen fein 
fiegen, vielmehr nur gerade jo viel leijteten, um die Caſſation zu vermeiden.“ 
Sp entitand denn, wie ein einfichtswoller Zeitgenoſſe ſagt, ein Mittelzuftand 
zwiichen Altem und Neuem, der wegen feiner Unentichiedenheit auch die Beſten 
veritimmte.") 

Selbft die eriten und wohlthätigften Neuerungen, welche die alte Ins 
toleranz bejeitigen, die Leibeigenſchaft verbringen jollten, erreichten nur zum 
geringen Theil den Zweck, der ihnen vorgefeßt war. Unbefangene Beobachter 
weiffagten ſchon damals nur beſcheidene Erfolge. „Der Kaifer, fagt ein 
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englifcher Diplomat,*) begt ftrenge und feite Grundſätze über Gerechtigkeit 
und Billigfeit, und Fein Herricher kann ein größerer Feind der Unterbrüdung 
fein. Es iſt jedoch eine gewiſſe Härte und Steifheit in ihm, welche erft die 
Reife des Alters und der Erfahrung mildern kann, und welche ihn jetzt zu 
ichnell und zu oft zu dem Schluſſe verleitet: dies ift recht, alfo fol und muf 
ed fein. Er achtet nicht genug auf die allgemeinen VBorurtheile und Schwächen 
der Menfchen, räumt ihnen zu wenig ein und bedenkt zu wenig, mit welcher 
außerordentlihen Borficht allgemeine Neuerungen, felbit wenn fie weile find, 
eingeführt werden müflen. Gr fühlt nicht genug, daß der geringite Schein 
einer Unterdrüdung ein wahres Uebel ift, weil die Menge eben fo fehr vor 
dem Scheine fliehet, wie fie vor wirklicher Unterdrüdung fliehen würde.“ 

Die Schonung der populären Gefühle war aber um jo nothwendiger, 
je gefährlicher der Kampf war, in den er fih mit dem Fatholifchen Glerus, 
nach feinem eigenen Ausdrude, „den gefährlichiten und unnützeſten Unter: 
thanen in jedem Staate”, begeben wollte. „Sch habe — fo Tauten feine 
charakteriſtiſchen Aeußerungen — ein fchwered Geſchäft wor mir; ich foll das 
Heer der Mönche reduciren, joll die Fakirs zu Menſchen bilden, fie, vor deren 
gefchorenem Haupte der Pöbel in Ehrfurcht auf die Knie niederfällt und die 
fi eine größere Herrjchaft über das Herz des Bürgers erworben haben, als 
irgend etwas, welches nur immer einen Cindrud auf den menfchlichen Geilt 
machen Fonnte. Seitdem ih den Thron beftieg und das erfte Diadem der 
Melt trage, habe ich die Philofophie zur Gefeßgeberin meines Reiches ge 
madt. Zufolge ihrer Logik wird Defterreih eine andere Geftalt befommen, 
das Anſehen der Ulemas eingefchräntt und die Majeftätsrechte in ihr erftes 
Anjehen wieder kommen.“ 

Zwar hatte Marin Therefia, wie fie nah allen Richtungen bin die Zügel 
des Regiments ftraffer anzog und die Decentralifation der alten Zeit langſam 
umzugeftalten fuchte, fo auch dem Glerus gegenüber ihre Autorität wachjamer 
zu wahren gefucht, als ihre Vorfahren; aber gleichwol war von allen Weber 
lieferungen der alten Zeit feine fo wenig erjchüttert, als die Macht der Geift- 
lichkeit. Das Selbftgefühl des abfoluten Herrfchers fühlte fich dadurd in 
Joſeph faft mehr gekränkt, ald das humane und aufgeflärte Streben der Zeit 
durch den Aberglauben und die Intoleranz verlegt war. So folgten denn 
raſch auf einander die Maßregeln, welche die Selbjtändigkeit der römischen 
Kirchenmacht zerbrechen, den Zufammenhang des Glerus mit Rom lodern und 
ihn der Regierungsgewalt unterordnen follten. Zwei Decrete vom März 1781 
entbanden die geiftlihen Gorporationen von der Verbindung mit auswärtigen 
Oberen und ftellten das Faiferliche Placet für päpftliche Breven und Bullen 
her; ein anderes dehnte dies Majeftätsrecht auch auf die apoſtoliſchen Briefe 
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des Papftes aus. Cine Verordnung vom DOftober 1781 beſchränkte die Re- 
eurje nah Rom auf die Ehefachen; fpäter (1787) wurden auch die Gnaden- 
und Gunftbezeigungen des Papftes an die Bfterreichifchen Bifchöfe unter die 
Iandesherrlihe Gontrole geftellt. Die bifchöflichen Hirtenbriefe, Anordnungen 
u. ſ. w. wurden durch ein Geſetz vom April 1784 der Yandesherrlichen Ge— 
nehmigung unterftellt. 

Zugleich mit diefen eriten Schritten, in denen die abfolute und einheit- 
liche Regierungsgewalt der corporativen Selbſtändigkeit der Kirche den Krieg 
erklärte, wurde auch gegen das geiftliche Ordensweſen eingefchritten. Die rein 
contemplativen Orden verjchwanden ganz; auch unter den übrigen wurde 
thätig aufgeräumt. Aber zu welch einer Armee war auch das Mönchsthun 
in Defterreich herangewachjen! Man rechnete, daß Joſeph in act Jahren 
700 Klöſter mit 36,000 Drdensleuten aufhob, und doch blieben noch 1324 
übrig, in denen noch 27,000 Mönche und Nonnen hauften! Während die 
reicheren Klöfter angewiefen wurden, Schulen anzulegen und zu unterhalten, 
wurde zugleich für alle ein neuer Bildungsgang angeordnet. Der Beſuch des 
Collegium germanicum in Rom ward unterfagt (Dec. 1781); dafür dem 
Clerus eine eigene Erziehungsweife von Seiten der Regierung vorgezeichnet. 
„Sie follten — hieß e8 in einer ſolchen Verordnung“) — fih nad) ber 
Schrift und nad Kirchenvätern, wie Baſilius und Augustin“ bilden, Das 
„ſcholaſtiſche Getöfe, die fpigigen Trugichlüffe, Händel und ſchimpfende Strei- 
tigfeiten“ jollten vermieden werden. Die Zöglinge feien bejonders zu ge 
wöhnen, genau darauf zu fehen, „worin wir mit Leuten, die außer unferer 
Kirche find, übereinftimmen, und worin wir mit ihnen uneins find. Bei 
jolher Betrachtung werden fie einfehen, daß es nicht fo viele Punkte gibt, 
in welchen wir von ihnen unterfchieden find, ald der Pöbel polemijcher Theo- 
logen meint.” 

Indem der Kaifer auf dieſe Weile die ganze Hierarchie umgejtaltete, 
das Mönchsthum einfchränkte, die übermäßigen Dotationen der größeren Bis— 
thümer verminderte, aus dem Kirchenvermägen Schulen errichten ließ, ber 
alten Intoleranz entgegentrat und eine neue Art der Erziehung für den Ele- 
us einführte, kam er zunächſt nur mit der Geiftlichkeit felbit, den mächtigeren 
Bilhöfen und mit Rom in Colliſion; manche der Neuerungen trafen ver- 
jährte Mißbräuche und famen der Gefammtheit zu Gute. Schwerlid ift 
auch ihretwegen eine Mifftimmung im Volke entjtanden, das ſich wohl kaum 
dadurch beeinträchtigt fühlte, dab der geiltliche Müßiggang beſchränkt, der 
Clerus dem Staate untergeordnet, für größere Tchätigfeit und eine viel: 
jeitigere Bildung der Geijtlichfeit Sorge getragen, oder dad Mebermaß der 
Einfünfte des hohen Glerus verkürzt ward. Aber Joſeph ging weiter, er 
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griff in den Gultus und die innere Organifation des Kirchenthums ein, ver- 
änderte die Gebräuche am Altare, beichränfte die äußere Ausjtattung bes 
Gottesdienites, erklärte den Verzierungen, den Prozeffionen u. |. w. den 
Krieg, wollte bejtimmen, wie die Monjtranz gebraucht werden müſſe und 


Aehnliches mehr. Kein Wunder, wenn das Volk jelber an diefen Neue | 


rungen, deren taftlofe Ausführung meiit die Verkehrtheit des Unternehmens 
noch überbot, argen Anjtog nahm, fih in der Uebung feines alten Glaubens 
gehemmt ſah und feine Ungunft auch auf die unverfinglichen Schritte joſe— 
phinifcher Humanität und Toleranz übertrug. 

Diteſe bitteren Eindrücke der Gegenwart Tiefen auch das wirkfich Gute 
und Wohlthätige verfennen, bis eine jpätere Zeit, in der die Früchte gereift 
waren, jene lebendige und warme Grinnerung an Fofeph erweckte, wie fie aus 
dem Bewußtſein früheren Undanfes entipringt. Denn Iofeph hatte, bei aller 
Härte der Mittel und allem Gigenfinn feines autofratiichen Willens, doch 
ein warmes Mitgefühl für das Volk und deſſen bedrängten Zuftand. Seine 
Bemühungen, der Schußlofigfeit der Untertanen gegenüber der" Gewaltthat 
abzubelfen, jeine Sorge für Befeitigung unbilligen Drudes, hoher Gericht 
fporteln und Chikanen, fein Beftreben, die feudalen Laſten auf feite Normen 
zurüdzuführen und die perfönliche Unfreiheit völlig zu befeitigen — dies 
Alles war des höchſten Yobes werth, und doch fand des Kaijerd unermüdeter 
Eifer weder bei feinen Untergebenen die rechte Unterjtügung, noch bei den 
Srleichterten den wohlverdienten Danf.*) 

Allerdings war der neue Zuftand im Ganzen nichts weniger als behaglich. 
Aus der bisherigen Yethargte und der bequemen Gewohnheit eingewurzelter 
Mißbräuche aufgefheucht ward die Bevölkerung nicht allmälig in neue, be 
wegtere Berhältniffe eingeführt, fondern es trat ein allgemeines Chaos ein, 
in welchem nichts an feiner gewohnten Stelle blieb. Während das alte Kir 
henthum und Schulwefen verändert ward, fam zugleich eine ganz neue Ge 
jeßgebung, Gerichtsordnung und Polizei, wurde das Armenwefen, die Geſund— 
heitspflege u. ſ. w. nach den Humanitätsanfichten des Jahrhunderts umge 
ftaltet, und indeh in diefen Schöpfungen Sofephs, in Spitälern, Findel- und 
Waiſenhäuſern, fich feine freundliche und wohlwollende Natur Fundgab, ge 
ſchah wieder dicht daneben Anderes, wo der Groll über den Widerftand und 
die Hinderniffe ihm zum Härteften vermochte. Da follte die alte Trägheit, die 
abergläubifche Intoleranz verfchwinden, follten alle Gonfeffionen in frieblider 
Eintracht zuſammenleben, dort gab der Kaifer jelbft das unerquickliche Bei 
ſpiel äußerſter Intoleranz gegen jede fremde Meinung. Indeß bier Eifer 
und Thätigkeit angefacht war, Handel und Industrie rafch aufblühen follten, 
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neue Strafen und Verkehrsmittel entitanden, wurde dort wieder das Volk 
durch das mißlungene Erperiment neuer Steuerordnungen heimgefucht; oder 
während überall Milde und Humanität officiell an der Tagesordnung war, 
hatte das Militärwefen, die neue Criminal und Polizeiordnung Joſephs 
manche Seite, die von der Barbarei der alten Zeiten nicht abwich. Behaglich 
wird aber überhaupt ein Zuftand niemals fein, in welchem vom oberften 
Regiment, von der Kirche und Schule an bis zur Gefetgebung, Rechtspflege, 
Beiteuerung, bis zur Polizei, zum Forſt- und Poſtweſen herab nichts auf 
der alten Stelle bleibt, das Meiite geradezu auf den Kopf geitellt, Hundert 
liebgewonnene Gewohnheiten gefränft, Altes und Eigenthümliches beeinträch— 
tigt wird, überhaupt Alles den Charakter des gewaltfamen und revolutionären 
Ueberganges aus einer alten in die neue Zeit am fich trägt. 

Erſt als der Sturm diefer Zeiten vorüber war, ward die Generation, 
über die er hinweggegangen, des MWechjels fi) bewußt und ward die wohl- 
thätigen Wirkungen inne Daß dur Aufhebung der Leibeigenfchaft die 
öffentliche Wohlfahrt außerordentlich gewonnen, dah die Cultur des Bodens, 
daß Induſtrie, Handel und Schifffahrt einen Auffhwung erhalten, die Staats- 
fräfte ungemein gefteigert, und auf allen Gebieten des geiftigen Lebens eine 
wohlthätige Erregung ftattgefunden, leuchtete dann erft recht ein, als die 
natürlichen Härten einer ſolchen Revolution in Vergeffenheit geriethen. Wohl 
waren Die einzelnen Inſtitute, raſch und flüchtig wie fie entitanden, auch 
wieder raſch zu befeitigen, und der papierne Theil der neuen Organifation, 
ohne tiefere Wurzeln im Volke, überdauerte kaum das Peben des Erichaffers. 
Aber Eines war nicht mehr rückgängig zu machen: die vollftändige Zerrüttung 
der alten Staatsmafchine; diefelbe war fo gründlich zerftört, daß auch bie 
eifrigfte Reftaurationspolitif an ihre Herftellung nicht mehr denken konnte. 
Indem durch die heftige Gährung der joſephiniſchen Revolution eine Reihe 
von jchlummernden Lebenskräften gewedt und neue Bedürfniffe angeregt 
wurden, war die Rückkehr in die alten Bahnen unmöglich geworden; es 
mußte ein neuer Weg gefucht werden, der denn vielfach mit den von Sojeph 
eröffneten Bahnen zufammenftieß. Nach einer Seite namentlih war bie 
ftürmifche Anregung des Kaiſers nicht verloren: feine Tendenzen zur Einheit 
und Gentralifation der Monarchie ließen in der politischen Tradition Defter- 
reichs einen Eindruck zurüd, den felbjt Joſephs Mißlingen nicht ſchwächen 
fonnte. Der Gedanke, den Föderalismus der Provinzen gewaltfan zu über 
winden, war einmal mit feiner ganzen verführerifhen Macht geweckt; er 
mußte um jo lebendiger bei den Einen fich geltend machen, je drohender das 
Beitreben der Anderen war, den lockeren Föderalismus vollends zur Trennung zu 
erweitern. Drum tft dem jofephinifchen Thun neuerlich jelbft aus dem Munde 
folcher, die Joſephs Anfichten über Adel, Clerus u. ſ. w. am wenigften theilen, 
die Anerkennung zu Theil geworden, daß ihm bei allen Fehlern doc) die fehr 
richtige Würdigung deffen nicht entging, was die Zukunft des öfterreichifchen 
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Staates verlangte; inden die ſpäteren Creigniffe in Galizien und Ungarn 
die „beredtefte Apologie” der politifhen Abfichten Iofephs enthielten.*) 


Auch das Aufere Verhältnis Oeſterreichs fing an durch Joſephs Einfluf 
fih völlig umzugeftalten. 

Mir erinnern und, die flüchtigen Anwandlungen eines öſterreichiſch— 
preußifchen Bündniffes (1769—1770) waren rafch in die frühere Entfrem- 
dung umgefchlagen, und mit dem baieriſchen Erbfolgeftreit drohte die Nivalität 
zum offenen Kampfe zu führen. Wohl wandte die Friedensliebe der beiden 
alten Gegner, Friedrichs und Marien Thereſiens, dies Aeußerſte ab, fo fehr 
auch Joſeph dahin drängte, aber die Stimmung beider Großmächte war 
troß des Teſchener Friedens jo geſpannt wie je. Friedrich IL bemühte fih, 
jein Bündnig mit Rußland auch für die Zukunft fefter zu Emüpfen, um 
dachte daran, eine der weitlihen Mächte in den Bund einzufchliefen. So 
hoffte der große König den unruhigen Ehrgeiz Katharinad und Sofephs II. 
zugleih im Schach zu halten, die Integrität der Türkei zu fhüßen und die 
glorreiche Stellung eines „Schiedsrichters in den europätfchen Dingen“ ohne 
friegerifche Kraftanitrengung zu behaupten.) Die Erneuerung des rufliid- 
preußiichen Bündniffes von 1764, die Beiziehung Frankreichs oder Englands, 
die Aufnahme des osmanischen Reiches in die Allianz, das waren die Wege, 
auf denen Friedrih fein Ziel am ficheriten zu erreichen hoffte. Aber der 
Diplomat, den der König zu diefem Ende nad Petersburg fchicte (Herbit 
1779), Graf Görk, fand dort ganz entgegengefeßte Neigungen; die Lieblinge 
entwürfe Katharinens, das osmaniſche Reich aufzulöfen und ein byzantiniſch— 
ruffisches am Bosporus aufzurichten, ftimmten wenig zu der Allianz mit 
Preußen, fie forderten ein Bündniß mit Joſeph II., der in ähnlicher Weile 
durch die Auflöfung der Türkei fich zu vergrößern dachte, und deſſen benad- 
barte Streitkräfte den rufjiihen Planen eine ganz andere Mitwirkung ver- 
hießen, als das weit entlegene Preußen mit feinen fpärlichen Subſidien— 
zahlungen. Görk fand daher in Petersburg die Stimmung entjchieden einem 
öfterreichiichen Bündniffe zugewandt; der einzige Graf Panin werfocht noch 
die Allianz mit Preußen. So fcheiterte Friedrichs Verſuch, eine Allianz mit 
Rußland ohne und gegen Defterreich zu bilden; nicht einmal die nähere Ver— 
bindung Defterreihe mit Rußland vermochte er zu hindern. Im Sommer 
1780 fanden jene Beſprechungen zwifchen Zofeph und Katharina ftatt, welde 
das ruffifcheöfterreichiiche Bündnif einleiteten; vergebens fuchte Friedrich durch 
die Abfendung feines Neffen an den ruſſiſchen Hof die drohende Allianz 
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zwifchen Wien und Petersburg zu ftören, Katharina ernenerte den preußiſchen 
Rund von 1764 nicht mehr, trat aber zur öſterreichiſchen Politit in immer 
engere perfönliche und politifhe Beziehungen. | 

Sp fhlug denn aud ein anderer Plan Friedrichs fehl, an Rußland 
eine Stüße gegen den öſterreichiſchen Einfluß im deutichen Neiche zu erlangen. 
Er glaubte dies durch jene berüchtigte Stelle des Teſchener Friedens, wo- 
durh Rußland diefen Vertrag garantirte und zugleich der weitfäliiche Friede 
ausdrücklih von Neuen beitätigt war, erreicht zu haben. Die Erfahrung 
der nächiten Sabre bewies, daß damit eben nur Rußland durch eine Hinter- 
thür als „Bürge des weitfäliichen Friedens“ eingeführt und ihm die Erb- 
fchaft der Politik eröffnet war, die bisher Frankreich und Schweden als Ga- 
ranten der Verträge von 1648 mit fo großem Nuten verfolgt hatten. Die 
preußifche Politik ging aber nod einen Schritt weiter; um ein Gegengewicht 
gegen Defterreich zu fchaffen, jollte eine ganz unmittelbare Intervention Ruf- 
lands in den deutfhen Dingen eingeleitet werden. Das was man Deutſch— 
land und deutfches Reich nannte, war fo jehr zum bloß geographiichen Be— 
griff geworden, daß ed kaum mehr für anftöhig galt, das Schiedsrichteramt 
des Auslandes in die innern deutſchen Angelegenheiten hereinzuziehen. Man 
überlegte damals Faltblütig in Berlin, ob man fih in feinem Widerſtande 
gegen Deiterreich lieber auf einen der alten Garanten des weſtfäliſchen Fries 
dens ftüßen, oder Rufland ald neuen Bürgen beizieben folle. Aus Gründen, 
die in der angedeuteten politifchen Conjunctur der Zeit lagen, entjchied man 
ih für Rußland, dem der Teſchener Friede die Brücke gebaut zur Ein- 
michung in die deutichen Dinge Es entiprad der Herrſchſucht und der 
Eitelkeit der ruſſiſchen Kaiferin, auch hier die Hand im Spiele zu haben, 
und der preußiiche Gefandte in Peteröburg übernahm es, die Mittel und 
Wege anzugeben, auf denen Rußland in die durch Franfreihs und Schwedens 
Schwäche erledigte Stelle eines Bürgen des weitfältfchen Friedens einrüden 
fönne.*) 

Es gelang in der That den Bemühungen Preußens, auch das deutſche 
Reih zum Zummelplaß der ruffischen Diplomatie zu machen; im Herbſt 
1781 erſchien Graf N. Romanzof in Frankfurt, um von dort aus bei den 
verfchiedenen Eleinen Höfen der vorderen Neichskreife zu intriguiren und in 
Norddeutichland ward ein 9. v. Groß beauftragt, ven Hamburg aus bie 
gleiche Miffion zu erfüllen. Die Inftructionen, welche diefen diplomatischen 
Agenten ertheilt wurben, waren unter Mitwirkung des preußiſchen Gefandten 
ausgefertigt und die Berliner Politit glaubte fih nun ihres Erfolges ganz 
fiher: mit Hülfe des ruffiichen Einfluffes den öfterreichifchen im Reiche zu 
paralyfiren. Aber die bittere Strafe folgte auf dem Fuße; die durch Preußen 
eingeführte Intervention im Reiche wandte fh, wie wir fehen werden, gleich 
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im erften praftiihen Kalle gegen Preußen und unterftüßte Defterreih, den 
neugewonnenen Alliirten. 

So befand fi alfo Friedrih IL im Anfang der achtziger Jahre in 
völliger Siolirung. Zu Defterreih war das Verhältniß feit 1777 fo geipannt 
wie je, von den weitlihen Mächten war Frankreich noch nicht ganz aus dem 
öiterreichifchen Ramilienbunde gelöft und außerdem auch in einer Lage, die 
zu einer engeren Allianz nicht ermutbigen konnte; England legte, fo lange 
Lord North und feine Freunde regierten, eine falt lächerliche Gehäſſigkeit 
gegen Preußen an den Tag, und die flüchtige Hoffnung Friedrichs, bet der 
Erhebung des Whigminiſteriums (1782) einen Verbündeten an Gnaland zu 
finden, zerichlug fich fürs erite. Der Bund mit Rufland aber, feit 1764 
eine der Stüßen von Preußens Haltung nad Außen, war gelöit. Zwar 
wiederholte Rußland die früheren Werficherungen unveränderter Freundicaft, 
aber die Allianz war gelöjt, feit Rußland mit Defterreich in ein engeres Ver— 
hältniß getreten war. Wohl fing der ruffifcheöfterreichiiche Bund an, die Be 
forgniffe des europäischen Weſtens zu erregen, und als Katharina IL. (1783) 
fich der Krim, Tamans und Kubans bemächtigte und die Pforte dies ger 
Ichehen ließ, tauchte auch in Frankreich der Gedanke auf, durch einen engeren 
Bund mit Preußen die Auflöfung des osmanischen Reiches durch Sofeph und 
Katharina zu hindern; allein die Verhandlungen darüber hatten fein Er 
gebniß, weil Friedrich gerechte Bedenken hatte, fih mit der fcheuen und un 
fibern Politik der damaligen franzöfiichen Regierung tiefer einzulaffen.*) 

Diefe ifolirte Stellung Preußens mußte dem König um fo bedenflicher 
ericheinen, je rühriger Sofeph II. bemüht war, die Vortheile der Lage aus 
zubeuten. Durd das Kaifertbum und deſſen verfaffungsmähige Macht eine 
gebietende Stellung in Deutichland zu erlangen, war ihm zwar mihlungen, 
er gab diefen Weg auf und fuchte durch Erweiterung feiner Hausmacht, durch 
glückliche Erwerbungen den territorialen Einfluß zu befeftigen, den ihm feine 
faiferlihe Würde nicht geben Fonnte. Der Verfuch, Baiern an fich zu reißen, 
war freilich beim erften Anlauf fehlgeichlagen, aber er war doch auch nicht ganz 
ohne Früchte geblieben. Kurz nach dem Tefchener Frieden ward, in beiceid- 
nerer Form, etwas Aehnliches unternommen, indem Joſeph fich bemühte, 
feinen jüngeren Bruder Marimilian zum Kurfürften von Cöln und Biſchof 
von Müniter wählen zu laffen. Als Befiger des anfehnlichiten Gebietes am 
Niederrhein, als Mitdirector des weitfälischen Kreifes konnte dann der öfter: 
reichiſche Erzherzog dem preußiſchen Einfluffe an einer Stelle entgegenwirken, 
wo derjelbe bis jegt in unbeftrittenem Webergewicht gewejen war. Es ent- 
ſtand darüber ein Eleiner diplomatifcher Krieg zwischen Oeſterreich und Preußen; 
jüße und herbe Mittel, Beitechung und Drohung wurden in Bewegung ge 
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ſetzt, und es ſchien einen Augenblick, als jollte e8 darüber zum gewaltjamen 
Conflicte kommen (1780); wenigitens hoffte die unterliegende Partei auf 
dies legte Mittel‘) Aber Friedrich, der zwei Sahre zuvor bei einen viel 
gewichtigern Anlak nur ungern das äußerſte Mittel gewählt, hatte doch ge- 
rechte Bedenken, wegen einer Coadjutorwahl in Cöln und Münſter einen 
vielleicht europäischen Krieg anzufachen. Auf dem diplomatischen Schlacht: 
felde von Deiterreich überwunden, fügte er ſich in die gejchehene Wahl des 
ölterreichifchen Erzherzogs und bemühte ſich nur zu hindern, daß Marimilian 
nicht auch in Lüttich, Paderborn und Hildesheim das Gleiche erreichte, wie 
in Cöln und Mlüniter, 

In ähnlicher Weife wurden von Joſeph die mannigfaltigen Eleinen 
Mittel, deren Gebraud zum Theil verführt, in Anwendung gebracht, um dem 
Kaijerhaufe wieder Einfluß, Stimmen und pecuniäre Vortheile zu erwerben. 
Ein alter längjt verfallener Gebrauch war es, daß der Stifter oder Schirm» 
vogt eined Klojterd, auch wohl ein fürjtlicher oder Enijerlicher Wohlthäter und 
Beichüger, dem Stifte einen alten Diener oder hülfsbedürftigen Schüßling 
zur Berpflegung zuwies, oder, wie der Ausdrud lautete, einen Panisbrief 
für ihn ausjtellte. Die Natural-Berpflegung ward allmälig in eine Geld» 
leiftung umgewandelt und erhielt jo das Anjehen einer Steuer, welde den 
geiftlichen Stiftern vom Kaiſer auferlegt ward; aber der Gebraud war in 
Abnahme gefommen und in den Grundgejeßen des Reiches, namentlich dem 
weitfäliichen Frieden, hatte das Recht der Panisbriefe Feine ausdrückliche 
Anerkennung mehr erlangt. Wie war man überrafcht, als Joſeph II. nun, 
namentlich jeit 1780, eine Reihe ſolcher Panisbriefe erlieg, ja zum Theil 
auf Stifter anwies, die längit fäcularifirt oder proteftantifch geworden waren! 
War ed doc eine ſeltſame Zumuthung, von ehemals Fatholiichen Stiftern 
im preußiihen oder im braunfchweig-lüneburgiichen Gebiete die Verſorgung 
öjterreichifcher Invaliden zu verlangen, und Friedrich IL gab diefem Gefühl 
einen richtigen Ausdrud, wenn er in einem Erlaß an die halberjtädtijche 
Regierung das kaiſerliche Beginnen „grundlos, unerhört und höchſt befrem- 
dend“ nannte. So war denn aud der Erfolg des Schritte Fein anderer, 
ald dat, wer irgend im Stande war, das Anfinnen Joſephs abzuweiſen, die 
Panisbriefe verweigerte und die unerwartete Gontribution ſchließlich an den 
Schwäderen und Kleineren haften blieb, denen die Macht und der Muth 
fehlte, fie zu verſagen. 

Solde Prätenfionen blieben aber nicht vereinzelt. Bald wurde durch) 
ein Eaiferliches Proviforium der Markgraffhaft Burgau gegen altes Her— 
fommen die „ölterreichijche uneingejchränfte Landeshoheit“ auferlegt, oder gar 
dem Reichshofrath förmlich verboten, die burgauiſchen Inſaſſen richterlich zu 
Ihügen; bald wurde bei Werbung und Durchmärfchen die Ohnmacht der 
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Schwachen in anftößiger Weije migbraudt. So finden wir in den Reide- 
tagsverhandlungen aus der legten Zeit Joſephs IL. die Bejchwerde der vor- 
deren Reichskreiſe) über den jogenannten „Wiener Schub“, eine auch erft 
jeit Joſephs öſterreichiſchem Regierungsantritt aufgefonmene Gewohnheit der 
Wiener Polizei, verlaufenes und herrenloſes Gefindel, ja ſelbſt anſäſſige, aber 
verarmte Bewohner der Hauptitadt dem bairischen Kreife zuzujchieben, der 
dann, wie die Beſchwerde am Neichstage jagt, „dies von Allem entblöfte, 
hülfsbedürftige und vielfältig mit efelhaften Krankheiten angeſteckte, aber 
eben dadurch jowol für die öffentlihe Sicyerheit, wie für die Gefundheit ge 
fährlihe Gefindel“ dem jchwäbiichen Kreife zuwies, dem es ſchließlich zur 
Laſt fiel. Auf demfelben Neichstage wird auch von dem ſchwäbiſchen Kreife 
Klage geführt über die gewaltthätigen Nebergriffe öfterreichifcher Landvogteien, 
welche die Gerichtsbarkeit ufurpirten, kreisſtändiſche Unterthanen mit Arreften, 
Einquartirung u. ſ. w. bejchwerten, im Zoll- und Forſtweſen eigenmädtig 
verführen, Handelsbeihränfungen und Zunftzwang auferlegten. Aehnlice 
Klagen hörte man allenthalben, wo es in Schwaben noch kaiſerliche Land» 
gerichte oder SHfterreichiiche Lehenshöfe gab; es war der Klagen fein Ende 
gegen ihre „fortwährenden Anmaßungen.“ 

Die Anläfje diefes Haders waren an fich Elein, aber fie waren nidt ge 
eignet, die deutiche Politif Joſephs I. populär zu machen. Dieſe rechts— 
widrigen Webergriffe, diejer gewaltthätige Uebermuth gegen Schwächere und 
Kleinere erbitterten um jo mehr, je öfter man die Grfahrung machte, dal 
der Kaifer vor dem Widerfpruc des Mächtigen zurückwich. 

Größeres Aufjehen erregte ſchon die Angelegenheit des Bisthums Paflau. 
Das Stift hatte den größeren Theil jeines Sprengelö in Dejterreih, wo 
auch viele ihm zugehörige Güter lagen. Unter Kaifer Karl VI. war mit 
Einwilligung des Stiftes ein Theil des Sprengels an das neucreirte Wiener 
Grzbisthum abgetreten, aber zugleich von Dejterreich zugefagt worden, niemals, 
unter irgend einem Borwande, eine Zerjtücelung des Hodhitiftes weder zu 
beantragen, noch zuzulaſſen. Jetzt, ald im März 1783 der Si erledigt war, 
ließ Sojeph IT. den im öjterreichifchen Gebiete gelegenen Sprengel ohne Wei- 
teres von Paffau trennen und den Diöcefen von Wien und Linz zutheilen. 
Der Vorwand, die Seelforge gebiete das, mußte befonders frivol erjcheinen, 
wenn man fah, wie zugleich alle im Defterreichiichen gelegenen Güter ohne 
Weiteres mit Befchlag belegt wurden. Das Verfahren im Cinzelnen war 
fo gewaltfam und tumultuarifch, wie früher in der bairifchen Erbfolgeſache, 
fpäter gegenüber den Holländern. Vergebens wandte fi das bedrängte Stift 
an den Reichstag; Drohungen von Wien bewirkten, daß man die angebrachte 
Klage für's Erfte ruhen ließ. Aber die Gegenwirfung blieb doch nicht aus. 
Preußen trat auch in dieſem Falle den Prätenfionen Sofephs gegenüber, wen 
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fi) gleich der bedächtige König nicht von dem Stifte dazu drängen ließ, an 
den Befigungen öfterreichiiher Unterthanen in Schleſien Reprefialien zu 
nehmen. Dod ward der neugewählte Paſſauer Biſchof, ein Graf von Auers- 
berg, durch einen Vergleich von Joſeph genöthigt (Suli 1784), den Antheil 
des Sprengels, der im Dejterreihiichen lag, abzutreten und für die Zurüd- 
gabe der Güter, die unftreitig rechtmäßiges Eigenthum waren, viermalhun— 
derttaufend Gulden zu bezahlen. Sreilih war in einem Schreiben von 
Kaunig an das Paſſauer Stift offenherzig der Grundſatz bekannt: es fei des 
Kaifers Pflicht, nah Zeiten, Umftänden und andern aus dem feitgejeßten 
Regierungsſyſtem fließenden VBerhältniffen, für die Religion und Seelſorge 
bedacht zu fein; alle Rechte müßten diefem weichen. 

Dieſe widrige Art, gegen kleine und machtloje Reichsſtände mit Drohung 
und Gewaltthat vorzufchreiten und die unerhörtejten Anſprüche mit hand» 
greiflicher Rabuliftik jtügen zu wollen, ftand gerade dem Kaifer am wenigiten 
an; fie widerfpradh den herkömmlichen Ueberlieferungen und entfrembdete ihn 
die natürlichiten Verbündeten. Aehnliche Schritte, wie gegen Paffau, wurden 
gegen die Stifter Lüttich, Conſtanz, Chur und Regensburg unternommen; 
bei Salzburg wurde wenigſtens der Verſuch gemacht und, wie ed Sofephs 
unftete Art war, auc wieder aufgegeben. Das Stift Paderborn ward wegen 
der Geldforderung eines jüdiſchen Lieferanten fait in ähnlicher Weife bedrängt, 
wie in unfern Tagen Griechenland von der britifchen Politif wegen der an- 
geblihen Forderungen eines portugiefiihen Juden mißhandelt worden ift. 

Wohl war durch ſolche Schritte zunächſt das landesfürftliche Intereſſe be 
droht und die Bejorgni der mit Defterreih rivalifirenden Territorien erweckt; 
aber man hat offenbar aus Abneigung gegen das Landesfürftenthum und gegen 
die geijtlichen Stifter nicht jelten vergeffen, Daß auch das ganz unbefangene Rechts» 
gefühl in der Nation dadurch verlegt ward und man in Joſeph allmälig immer 
mehr den ungebuldigen Despoten, als den Reformator erblickte. Allerdings muß 
man die officielle Phrafe jener Zeit, das Gerede „von deuticher Freiheit“, von 
„Aufrechterhaltung der Reichsverfaſſung“ mit worfichtigem Ohr aufnehmen, 
und namentlich im Munde Friedrichs II. und jeiner Staatsmänner hatte das 
einen ſeltſamen Klang; aber es war gleichwol richtig, daß die Ungefchicklichkeit 
Joſephs HI. mit einem Male die überlieferten Rollen vertaufchte und dem 
König Friedrich den Beruf eines Beſchützers der deutſchen Verfaſſung, aljo 
den leitenden Einflug in den deutfchen Dingen in die Hände jpielte. 

Die jüngite Zeit war freilich dazu angethan, die früher geltenden Mei— 
nungen umzuftimmen. Nicht Sojeph allein, fondern die ganze Haltung der 
Zeit forderte zu Vergleichungen heraus, die Friedrich IT. nicht nur, wie in 
früheren Tagen, als den fühnften und fiegreichiten König, fondern auch, we— 
nigſtens in Deutihland, als das Vorbild einer gerechten und confervativen 
Politik erfcheinen liegen. Nur in Preußen exiftirte ein gewiſſer Nechtszuftand 
und eine gejicherte Wirkſamkeit der Gerichte; jelbft der berüchtigte Vorfall 
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mit dem Müller Arnold vermochte dieſe Ueberzeugung nicht zu erjchüttern; 
der ſchmähliche Menfchenverfauf, womit die Regierungen in Caſſel und Stutt- 
gart fich befleckten, hatte im der philanthropifchen Zeit doch nur in Friedrid 
einen Fürſten gefunden, der nicht allein in Worten, jondern aud in Thaten 
dem Mißbrauch enigegentrat. Zu dem Verfahren der angejeheniten katho— 
liſchen Regierungen, in Anjehung des Kircheneigenthums, jtand die Haltung 
des ketzeriſchen Königs und der Schuß, den er dem katholiſchen Kirchengut 
gewährte, in einem merkwürdigen Gegenfabe. Der Jejuitenorden, deſſen Mit- 
glieder in den meiſten fatholiihen Yanden jegt ebenſo gewaltthätig und roh 
behandelt wurden, wie man fich dort früher ihrem Einfluffe in blinder Un 
terwürfigfeit bingegeben, fand an Friedrich einen Schüger gegen die Mode: 
verfolgung der Zeit. Selbſt die Gegner Preußens konnten nicht leugnen, 
das in dieſem Staate eine Rechtsficherheit und eine Achtung vor dem Rechte 
beitebe, wie fie unter allen Neichsfürjten gerade der Kaiſer am wenigiten 
bethätigte. 

Dies Alles wirkte zufammen, um das traditionelle Verhältniß der beiden 
Großmächte im Reiche mit einem Male umzugeftalten. Cs Fam ein neuer 
Anlaß Dinzu, der die Gefahren der jojephiniihen Politik für den Beſtand 
des Reiches bejonders dringend erjcheinen lief. 


Siebenter Abſchnitt. 


Der Fürſtenbund.) 


Je mehr ſich der Reichsverband lockerte, deſto näher lag der Gedanke, 
beſondere Vereine und Bündniſſe innerhalb des Reiches zu errichten. So 
ſind denn auch, namentlich ſeit der Zeit, wo das Reich und ſeine Kriegs— 
verfaſſung nicht mehr den zureichenden Schutz gewährte, Verbindungen ein— 
zelner Reichsſtände zu einem beſtimmten Zwecke nichts Ungewöhnliches. Sich 
im Innern gegenſeitig zu ſchirmen, den äußeren Feind abzuwehren, Die Kriegd- 
verfaffung in einen befferen Stand zu feßen, dieſe Ziele waren feit der 
weiten Hälfte des fiehzehnten Sahrhunderts viel ficherer auf dem Wege der 
beionderen Verbindung zu erreichen, als durch die verfaffungsmäßigen Mittel, 
welche das Reich gewährte. 

Ein neuer Antrieb dazu lag in der veränderten Ordnung der Dinge, 
wie fie fih dur die Erhebung Preußens, namentlich feit 1740 feſtſtellte. 
Mit der Ausbildung zweier felbftändigen Großmächte im Reiche hatte Die 
Reichsverfaffung ihre Eigenthümlichkeit wollends eingebüßt und mehr als je 
lag es an den einzelnen Neicheftänden, in neuen Vereinigungen einen Erſatz 
für den Schuß und die Sicherheit der untergehenden Reichsordnung zu ſuchen. 
Aber nicht nur in den einzelnen Reichsitänden, deren Eelbitändigfeit nun von 
zwei großen Mächten erdrückt zu werden drohte, fondern aud) in einer der beiden 
Großmächte ſelbſt mußte der Gedanke ſolch einer Eonderverbindung leichter als 
vorher erwachen. Preußen, im Kampfe gegen die Form des alten Reiches groß 
geworden und von Defterreih immer noch vermittelft der Meberlieferungen der 


*) Die folgende Darftellung ift worzugsweife auf das urkundliche Material ge- 
ſtützt, welches W. A. Schmidt in der Geſch. ver preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen 
1851. I. veröffentlicht hat. Dazu vergleiche ben Auffag von Gödede in dem Archiv 
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obersten Reichsgewalt im Schach gehalten, mußte fi bemühen, dem Reiche 
mit feiner öſterreichiſchen Leitung, feinen habsburgiſchen Verbindungen und 
Traditionen ein Gegengewicht entgegenzuitellen durd einen engeren Bund, der 
die Elemente der Oppofition gegen Deiterreich unter preußifche Fahnen Ichaarte, 

In diefer doppelten Richtung bewegen fi) die Berfuche, welche im acht— 
zehnten Sahrhundert zur Gründung folder Berbindungen gemacht worden find. 

Erſt fuchte Friedrich IL, zu der Zeit, als er das habsburgiſch-lothringiſche 
Kaiferthbum durch ein wittelsbachiſches zu verdrängen ftrebte, eine ſolche Ver— 
bindung zu gründen, die feinen neuen Kaiſer ſchützen ſollte. Die Ueber 
lieferungen des Neiches neigten noch vielfach zu Defterreich; man mußte ſuchen, 
dem neuen bairischen Katferthbum, durch welches Preußen feinen Einfluß tm 
Reiche zu üben dachte, eine Union im Reiche als Rückhalt aufzurichten. 
Shen 1742, als das Glück der Waffen zuerit Karl VII. verließ, entwarf 
Friedrich IL. fol einen Plan, wonach einzelne Kreife und Stände des Reiches 
fid) vereinigen und den neuen Kaifer unter Mitwirkung Preußens fchügen 
follten; aber der Entwurf fcheiterte, wie Friedrich damals Elagte, „aus jela 
viſcher Furcht der Reichsſtände vor dem Haufe Oeſterreich.“ Der große König 
war indeffen der Mann nicht, der jo leicht eine einmal erfaßte Idee fallen 
lieg; er griff den Plan bald von Neuem auf (1743), wandte fich an feine 
fränfiihen Agnaten und andere Eleinere Fürjten, den Bund in's Werk zu 
jeßen. Abermals gejcheitert, verfuchte er die Höfe in Gafjel, Cöln, Man 
heim und Stuttgart für den Gedanken zu gewinnen, war aber nicht glüd- 
licher als zuvor. Sie verlangten Subfidien, die nicht zu beichaffen waren; 
point d’argent, point de prince d’Allemagne, rief Friedrich ärgerlich aus, 
als ihm fein Entwurf zum dritten Male mißlungen war.*) Gleichwol er- 
reichte des Königs Beharrlichkeit ſchließlich doch das Ziel; die Frankfurter 
Union (Mai 1744) verband den Kaifer, Preußen, Kurpfalz und Heſſen— 
Gafjel zu gegenfeitigem Schuß und zur Aufredterhaltung der hergebrachten 
Berfaffung des Reiches; Cöln, Sachſen, Lüttich follten zum Beitritte ein- 
geladen werden. Aber die neue Wendung der Dinge, die mit dem Tode 
Karls VIL zugleih das wittelsbachiſche Kaiſerthum begrub, nahm auch der 
Union ihre Bedeutung; Friedrich überlieh Deiterreich feine überlieferte Stel- 
lung im Reiche und zog fih auf die Politik feiner preußiſchen Monardyie 
zurüd — um erſt vierzig Jahre fpäter aus diejer zuwartenden und indiffe 
renten Haltung herauszutreten. 

Während Friedrichs Unionsentwürfe ſchlummerten, tauchte aus der Mitte 
ber Eleineren Staaten der Plan einer Verbindung auf, welche die Reichsſtände 
zweiten und dritten Ranges vor dem unruhigen Ehrgeiz der beiden Groß— 
mächte ficherzuftellen bejtimmt war. Unter dem Eindrud der Schrecken des 
fiebenjährigen Krieges entwarf der heſſen-kaſſelſche Minifter von Schlieffen 


*) ©. Oeuvres de Frederic. T. IL, 141. III, 24. 31. 
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den Gedanken einer Union, welche die mittleren und Eleineren Fürften ver: 
einigen und gegen die aufgenöthigte Theilnahme an den öſterreichiſch-preußiſchen 
Kimpfen jhügen follte. Die Verbindung follte eine rein defenfive fein, aber 
doch durch gut geordnete Finanzen und ein fchlagfertiges Heer unterftüßt 
jedes gewaltfame Anfinnen ablehnen, das fie in eine Theilnahme an den 
Kriegen zwifchen den. beiden Großmächten zu verflechten trachtete. Der Ent- 
wurf, im Jahre 1763 in Caſſel, Mannheim und Zweibrücden angeregt und 
beiprochen, führte indefjen ebenfalls zu feinem bejtimmten Ergebnif. 

Die unrubige, gewaltfam übergreifende Thätigkeit Joſephs IT. fachte die 
alten Entwürfe von Neuem an, und zwar begegneten fi) jet zum eriten Male 
die Gedanken Preußens und der Eleineren Staaten. Anläffe zu fchärferer 
Wachſamkeit lagen in Joſephs Politik genug vor. Die bairifche Verwicklung 
von 1777— 1779 hatte eine Reihe von kleineren Reichöfürften um ihre 
Eriftenz beforgt gemacht; ſchon hieß es, Würtemberg fei von ähnlichen Heim- 
fallsanfprüchen bedroht, wie Baiern. Die Goadjutorwahl in Göln und 
Münfter hatte diefe Befürchtungen neu gewedt; das Vorſchreiten gegen die 
Kirhengüter, die Angriffe gegen geiftliche Stifter, wie Paffau und Salzburg, 
erfüllten auch die geiftlichen Fürften mit Unruhe. Weiter Elagte man, Defter- 
reihe Einfluß hemme den Reichstag, verleite den Reichshofrath zu ungefeß- 
lichen Lebergriffen, oder ſuche durd die Eaiferlichen Debitcommiffionen über- 
ihuldete Reichsſtände durch finanzielle Rücjichten vom Eaiferlichen Hofe abhängig 
zu machen. Andere Bejchwerden, wie die, daß Defterreich eine neue ihm er— 
gebene Kurwürde an Würtemberg ſchaffen und durch eine römische Königswahl 
ſih auch den Fünftigen Einfluß im Reiche fichern wolle, beruhten zwar zunächft 
nur auf Bermuthungen; aber die Aeußerung von Kaunig in der Paffauer 
Sade, die, übereinjtimmend mit dem Verfahren gegen die Generaljtaaten, 
überlieferte Rechte und Verträge wie nicht vorhanden betrachtete, lieh das 
Aergite befürdten. Noch hatte man im Reiche feine Ahnung, daß die Er- 
werbung Baierns auf dem Wege des Tauſches von Neuem im Werke war; 
und doch wog dies allein viel fehwerer, als alle jene Kleinen Arrondirungsd- 
verfuche zufanmengenommen, 

Mit dem Intereffe der ſchwächeren Reichsſtände traf aber das preußtiche 
diesmal zuſammen. Friedrich II. hatte jchon in der bairifschen Sache den 
erften Schritt gethan, ſich in die Reichdnngelegenheiten einzumifchen; ſeitdem 
waren andere Gründe hinzugefommen, fein zurücgezogenes Verhältniß zum 
Reiche aufzugeben. Die Auflöfung des Bundes mit Rußland, die Anfänge 
einer ruſſiſch-öſterreichiſchen Allianz, Preußens Iſolirung, Joſephs Politik im 
Reihe — das Alles enthielt die deutliche Aufforderung, eine Stüße preufi- 
ſcher Macht in Deutichland ſelbſt zu fuchen, wo die Stimmung fich lebhafter 
als je gegen Dejterreich wandte. So fam Friedrich zu den Gedanken zurüd, 
die er vierzig Jahre zuvor erfolglos betrieben hatte. Es war im Yaufe deö 
Jahres 1783, ald er gegen den Herzog von Braunfchweig äußerte: es fei 
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wohl jeßt an der Zeit, einen Bund, ähnlich dem ſchmalkaldiſchen, zu ſchließen; 
damals (Mai) wurde zuerjt mit Hertzberg die Gründung einer ſolchen Union 
vorläufig beſprochen. 

Saft gleichzeitig und, wie es fcheint, davon ganz unabhängig, tauchte ein 
ähnlicher Gedanke im Kreife der Fleineren Fürſten auf; Markgraf Karl Fried» 
ri von Baden war ed, der mit einem ſolchen Vrojecte, das fein Miniiter 
Edelsheim verfaßt, bei einzelnen Eleineren Höfen anflopfte. Hier war es die 
Beſorgniß vor Dejterreih, was den Gedanken wedte; die Webergriffe dei 
Reichshofraths, der jchleppende Gang des Neichstages, die Vorgänge in Pallau 
und Wehnliches wurden ausdrüdlih ald Grund angeführt, und auf das 
Schickſal Polens, als ein warnendes Exempel für Deutfchland, verwieien. 
Man dachte zunächſt an eine Berbindung der Fürften, namentlich der Häufer 
Sachſen, Braunfchweig, Heffen und Holftein, indeffen die Kurfürften einen 
ähnlichen Verein abſchließen und aus der Verfchmelzung beider die deutſche 
Union erwacjen follte. Gemeinfames Handeln auf dem Reichstage, Wieder 
befebung der Thätigfeit dieſes Körpers, Schuß aller weltlichen und geiſtlichen 
Reichsſtände, gegenfeitiger friedlicher Austrag der Streitigkeiten, Unterſtützung 
in Schuldſachen, um Dejterreichs Einfluß fernzuhalten, Widerftand gegen neue, 
im öfterreichifhen Intereffe zu fchaffende Kurwürden, Beichränfung der 
Mebergriffe des Reichshofraths, endlich die Bildung einer Bundesfafje und 
Bundesjtreitmacht mit der Verpflichtung, feine Truppen in fremden Sold zu 
geben — das waren die wejentlichen Gefichtspunfte, von denen diefer badijche 
Entwurf ausging. ine günjtige Gelegenheit, die den Reichsſtänden freie 
Hand ließ, etwa der Ausbruch des bevorjtehenden Türkenkrieges, follte zum 
Abjhluffe der Union benügt werden; auswärtige Stüßen hoffte man an 
Preußen, an Srankreich, jelbjt an Rußland zu finden. Man fieht, der Ge 
danfe des Bundes ruht völlig auf der Anjchauung des weitfäliichen Friedens 
und fuchte feine Berechtigung in der bekannten Beftimmung der Verträge 
von 1648, welde den einzelnen Reichsſtänden das Recht einräumte, Verträge 
unter fih und mit andern Staaten abzufchließen. Der nächſte Zweck war 
auch nur die Sicherheit der Eleineren Reichsſtände: Preußen follte nicht in 
die Union eintreten, fondern, ähnlich wie Frankreich oder Rußland, eine 
Stüße gegen Dejterreich fein. 

Der Herzog von Braunſchweig, an den durch Anhalt-Defjau der badifche 
Entwurf gebracht ward, äußerte fih im Allgemeinen dem Plane günftig; 
doch war er durch feine Verhältniffe zu Hannover und Preußen gebunden. 
Er meinte, man müffe äußerſt worfichtig und geheim verfahren, zunächft fich 
auch nur auf die allgemeinften Umriffe befchränfen und die einzelnen Artikel, 
namentlich welche die Finanzen und die Heeresrüftung betrafen, erft dann 
ausarbeiten, wenn man über die Ausdehnung des Bundes und über bie 
Mitglieder im Klaren fei. In Zweibrüden, Gotha, Weimar war man dem 
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Dane geneigt, in Deffau winfchte man vorerft die Meinung des braun« 
hweiger Hofes zu erfahren. 

Im Januar 1784 machte der Herzog von Braunfchweig dem preußifchen - 
Niniſter Hergberg darüber Mittheilung; auch deſſen Anficht ging dahin, daf 
ver Zeitpunkt des Abfchluffes noch nicht gefommen ſei. Hertzberg dachte zu: 
nichit am ein ganz geheimes Bündniß „zwiichen einigen wenigen patriotifchen 
fürften, die fih auf einander völlig verlaffen Fönnten“; die Bedingungen 
jollten ganz allgemein fein, jo daß der Anfang weder Auffehn machte, noch 
Vorwürfe herausforderte. Wenn dann ein Türfenkrieg ausbreche, oder durch 
den Tod Karl Theodors die zweibrüder Linie zur pfalzbairifchen Churwürde 
gelange, oder auch wenn in Preußen ein Thronwechſel eintrete, dann fei der 
Moment, eine größere und allgemeinere Verbindung zu gründen. Ueber den 
Umfang und die Leitung eines folchen Bundes dachte der preußifche Staate- 
mann freilich anders, als der Urheber des badiſchen Entwurfes; ihm erfchien 
Preußen ald das einzig natürliche Oberhaupt. Der hiefige Hof, fagte er, ift 
ganz dazu geneigt und entjchloffen, er wird, fobald es die Umftände mit fich 
bringen, fih an die Spiße jtellen, da er der einzige ift, der den Plan aus: 
führen kann und will, So lautete die Meinung Herberge, der, wie es 
iheint, mit dem König felbjt darüber nicht gefprochen, fondern nur den 
Prinzen von Preußen davon in Kenntniß gefeßt hatte. 

Wie jehr damald das Bedürfniß folher Einigungen gleichfam in der 
Luft lag, ergibt ſich aus dem gleichzeitigen Auftauchen verfchiedener Ent: 
würfe an mehreren Orten. Während Friedrih die Sache anregte, Baden 
feinen Entwurf ausarbeitete, ging davon unabhängig etwas Aehnliches von 
dem Haufe Zweibrücden aus. Der zweibrüder Hof war feit den Greigniffen 
von 1777 völlig dem preußiſchen Einfluß hingegeben; es war die Rede von 
einer Bermählung des nachherigen Könige Marimilian mit einer preußiichen 
Prinzeffin, und zwifchen dem regierenden Herzog und dem Prinzen von Preußen 
beitand ein fehr freundichaftliches perfönliches Verhältniß. ine Sendung 
des zweibrüdifchen Minifterd von Hofenfeld nach Berlin (Herbit 1783) hatte 
diefe Beziehungen noch enger geknüpft und wohl den Anjtoß dazu gegeben, 
daß auch in Zweibrücen ein Unionsentwurf auftauchte. 

Die Anficht des zweibrüder Hofes, wie fie nachher in einer Denkichrift 
vom 10. Febr. 1784 niedergelegt ift, unterfchied fi nun von den bisher laut 
gewordenen vornehmlich darin, daß fie wo möglich eine Verbindung aller 
Reihsftände ohne den Kaifer als Ziel vorſetzte. ine Union einzelner 
Kürften erfchien unzulänglich, ja infofern eher gefährlich, als fie die Thätigfeit 
Defterreichd wahrfcheinlih nur fteigern würde, ohne die nöthige Kraft des 
Miderftandes zu befigen. Träten eine Anzahl Reichöftände zufammen, fo 
würde der kaiſerliche Hof die Verbindung ald Complot bezeichnen und unter 
dem Vorwand, die allgemeine Ruhe und Sicherheit des Reiches zu ſchützen, 
feine Majeftätsrechte noch weiter ausdehnen. Man müffe dem von lange ber 
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vorbereiteten öfterreichifchen Plan einen ähnlichen entgegenitellen, und die Mittel 
der Vertheidigung einftweilen vorbereiten, um im günftigen Moment zur Aus— 
führung zu ſchreiten. Vorerſt folle man eine vertrauliche Gorrefpondenz er- 
öffnen, auf dem Reichstag zufammenjtehen, fih an die Reichöverfaffung halten 
und fih nicht mehr wie bisher zu „blinden Nachbetern des Faiferlichen Mi- 
niſters“ machen. 

Maren die bisherigen Entwürfe vorzugsweife von weltlichen und pro- 
tejtantiichen Höfen ausgegangen, jo fehlte es auch im katholiſchen Lager nicht 
an verwandten Tendenzen; ja die geiftlihen Stände fühlten fich durch die 
jüngiten Borgänge in Paffau, Cöln, Münjter u. |. w. noch mehr beunrubigt 
als die weltlichen. Man ſprach damals von einer Bereinigung unter ihnen, 
die bereits abgejchloffen fein follte; man wollte wiffen, zu Mainz habe ein 
Congreß ftattgefunden, und der Biſchof von Speyer fei das eifrigite Glied 
dieſes geiftlichen Fürſtenbundes. Daß diefer Verein nicht in Preußen feine 
Stütze juche, fondern fi) Lieber an Frankreich anlehnen wolle, ward als eine 
natürliche Solge der confefjionellen Berhältniffe angeſehen. 

Bezeichnend iſt in jedem Falle dies gleichzeitige Auftauchen verwandter 
Borichläge zur Abwehr der Faiferlichen Uebergriffe. Es ift die Politik des 
weitfäliichen Friedens, Die fih zum MWiderftande rüftet, ſeit Sofeph den Ver— 
ſuch gewagt, die öfterreichiihe Stellung im Reiche auf den Standpunkt vor 
1648 zurüczuführen. Zwei politische Richtungen, die in der deutſchen Ge 
Ichichte bereits eine verhängnißvolle Bedeutung erlangt haben, gerathen hier 
nody einmal ernjtlih an einander: auf der einen Seite das habsburgiſch— 
öſterreichiſche Bemühen, Deutichland auszubeuten für die Vergrößerung und 
Abrundung der eigenen Hausmacht, auf der andern das Beitreben des Lande 
fürftenthums, dieſe wieder auflebenden Kaijergelüjte auf ein geringites Maf 
zurüczuführen, nöthigen Falls ganz aus dem Reiche hinauszudrängen. Beide 
Richtungen hatten ihr Nedliches dazu beigetragen, Deutſchland auf den Stand- 
punkt zu bringen, auf dem es ſich befand; die öfterreichiche Abſonderung auf 
Koften des Reiches und der landesherrlihe Particularismus theilten fi vor 
zugsweife in die Schuld, die Reicheordnung fo zerrüttet zu haben, wie fie es 
war. Diefe alten Gegenfäge regen fi) noch einmal kurz vor der Auflöfung 
des Reiches in aller Schärfe; wie in früheren Tagen fucht Joſeph am Reiche 
feinen Vergrößerungs- und Arrondirungseifer für den öfterreichiichen Erbitaat 
zu befriedigen und um dem zu begegnen, wollen die Einen das Reich vollends 
in eine Anzahl Gruppen auflöfen, die Andern fi) unter Preußens Leitung 
zu einer antiöfterreichiichen Verbindung vereinigen, Alle zufammen im 
Nothfall die Protection Rußlands oder Frankreichs gegen die wiedererwa— 
chenden Faiferlichen Prätenfionen zu Hülfe rufen. Daß diefe Entwürfe eine 
gewiffe Aehnlichkeit mit dem fpäteren Rheinbunde an fich tragen, ift nicht 
zufällig; von der Grundlage des wetfälifchen Friedens auögehend, mußte 
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man, jo wie die Dinge fih geitaltet hatten, früher oder Später beim Rhein» 
bund anlangen. 

Alle jene Anregungen, wie fie Karl Sriedrih von Baden gegeben, wie 
fie vom Prinzen von Preußen, ven Herkberg und dem Hofe in Zweibrücken 
ausgingen, Itellten indellen die Ausführung in ziemlich ungewiſſe Ferne, und 
man darf wohl behaupten, daß diefe Entwürfe, gleich früheren Projecten, 
wieder zu den Akten gelegt worden wären, ohne die anſpornende Thätigfeit, 
die jeßt von anderer Seite Fanı. 

Friedrih IT. war es, welcher den Gedanken mit neuer Lebhaftigkeit 
aufgriff. | 

Die Beſorgniß, daß Defterreih jene Politik, die zwar im Teſchener 
Frieden eine Niederlage erlitten, aber unmittelbar nachher in der Gölner 
Coadjutorwahl u. ſ. w. Siege erfochten hatte, mit zäher Ausdauer und viel- 
leicht befferen Erfolge als 1777 — 1779 verfolgen werde, war in dem König 
wach geblieben; das Gefühl feiner Sfolirung, feit ihm die öſterreichiſche 
Staatsfunft aud in St. Petersburg den Borrang abgewonnen, fteigerte feine 
Befürchtungen. England und Franfreih waren für ihn die Stüßen nicht 
mehr, die fie ihm einft zu verichiedenen Zeiten gewejen; Rußland war aus 
einem engen Berbündeten ein lauer Freund geworden, Dejterreich blieb nad) 
wie vor ein mit aller Thätigkeit und Umficht operirender Gegner. In diefer 
Vereinzelung blieb der Einfluß in Deutichland das letzte freie Feld für die 
preußische Politit. Es hatte etwas Seltfames, dab Friedrih am Abend feines 
Yebens in dem Reiche, das er fo lange gering geichäßt und deſſen Freund— 
haft ihm jeder Zeit leichter gewogen als die Hülfe Frankreichs, Großbritan- 
niend oder Rußlands, eine politiihe Stütze ſuchen mußte; allein ed war 
unverkennbar, daß ihn der Gedanke lebhaft befchäftigte. Seine Neuerungen 
gegen den Herzog von Braunjchweig und gegen feine eigenen Mintfter liegen 
darüber feinen Zweifel. Was um diefelbe Zeit von den Kleinen Höfen aus 
ging und zwiichen Berlin, Carlsruhe und Zweibrüden verhandelt ward, war 
ihm noch unbekannt; Herkberg hatte, weil er die Sache nicht für zu dringend 
hielt und Friedrichs perjünliche Einmiſchung ihm feine eigene Taktik ftören 
fonnte, dem König davon noch nichts mitgetheilt. Indeſſen fchrieb aber der 
Sejandte in Negensburg aufs Neue beimruhigende Nachrichten über die 
Thätigkeit Oeſterreichs, „lich in Deutichland durch Einziehungen, Säculariſa— 
tionen, römische Königs» und Bifchofswahlen, ja wohl gar durch Wieder 
eroberung abgetretener Yänder zu entſchädigen.“ 

Dies Alles wirkte zuſammen, um Friedrich zur Ergreifung der Initiative 
zu bejtimmen. In einer merkwürdigen Gabinetsordre an den Miniſter 
von Finfenftein (6. März 1784) drang er mit aller Entjchiedenheit auf die 
Bildung eines Fürſtenbundes. Cr jchildert die politifche Vereinzelung 
Preugens, die geringe Hoffnung, die Frankreich und England biete, das Er- 
kalten Rußlands. „Wir find, jchreibt er, ohne alle Verbündete; drum ift es 
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von Außerfter Wichtigkeit, mit allen unferen Kräften auf eine Verbindung 
der Art im Neiche hinzuarbeiten, wie fie einjt im fchmalfaldifchen Bunde 
lag. Es iſt die einzige Hülfe, die und bleibt, weil wir nicht mehr völlig auf 
Rußland zählen können.” Wie ſehr die Sorge der Sfelirung Preußens den 
greifen König beichäftigte, das fpricht fih in dem Wunfche aus: wo möglid) 
noch vor feinem Tode dieſen Bund geiftlicher und weltlicher Fürſten gegen 
Defterreih abgefchloffen zu jehen. „Man muß, jchreibt er feinem Miniſter, 
die Sache nicht läſſig betreiben, fondern fie wo möglich zu überzeugen ſuchen, 
daß ihr eigenes Intereife einen ſolchen Bund gebiete. Bleiben wir mühig, 
fo wird Niemand die Sache auf fih nehmen. Drum ſchmieden Sie das 
Eifen fo bald als möglich und erinnern Sie fi, daß ich mich fchon vorigen 
Herbſt über Alles das gegen Sie ausgeſprochen habe ....“ „Allerdings, 
äußerte der König am folgenden Tage, ift das nicht eine Sache von vierzehn 
Tagen, fo viele Köpfe unter einen Hut zu bringen, aber man kann wenig: 
ſtens fondiren, zunädhit etwa bei Helen, Hannover und den Kurfürften von 
Mainz und Trier ...." „Es tft Zeit, fügt er hinzu, die Gefinnungen zu 
prüfen, damit wir wilfen, auf wen wir zählen können; es ijt feine Bagatelle, 
vielmehr muß, wie die Sachen liegen, diefe Angelegenheit mit der größten 
Emſigkeit betrieben werben.“ 

Die Minijter des Königs, Finkenftein wie Hertzberg, bielten die Sache 
nicht für jo dringend; fie wollten temporiſiren und eine günftige Gelegenheit 
abwarten, etwa den Tod Karl Theodord und die Erhebung der zweibrüder 
Linie zur pfalzbairifchen Kur. Friedrich felber meinte wohl auch, „es ſei 
beffer für Preußen, wenn der alte Kurfürit beim Teufel fei, aber es könne 
noch lange dauern, denn das Sprüchwort ſage: Unkraut verdirbt nicht“ — 
indeffen er wollte, um dieſer günftigeren Gelegenheit willen, nicht den ganzen 
Pan vertagen. Er wies wiederholt auf die politifhe Sfolirung Preußens 
bin, die ihm fo bedenklich ſchien, daß er das bezeichnende Wort ausſprach: 
„Wenn wir mit gefreuzten Armen zufehen und unfere Feinde arbeiten laffen, 
fo find wir verloren.” Se umftändlicher eine ſolche Unterhandlung ſei — und 
Friedrich rechnete auf anderthalb bis zwei Jahre — defto früher müſſe man 
die Sache angreifen. 

Diefem Willen des Königs zu entfprechen, mußte etwas gefchehen; dad 
Minifterium richtete daher Snftructionen an die preußifchen Gefandten im 
Auslande und fing an, bei einzelnen Regierungen zu fondiren. Indeſſen 
diefe Schritte gefchahen ohne beſonders Tebhaften Eifer; Herkberg namentlid 
beharrte auf feiner zögernden Politik und erlaubte fich ſogar, die eifrigen 
Inſtructionen, wie fie dem König vorgelegt worden, durch Fühlere Privat 
briefe zu dämpfen. Die Gefahr, die man abwenden wollte, war fein Be 
benfen, werde durch die Unionsprofecte nur befchleunigt. Auch der Herzog 
von Braunschweig war diefer Anſicht; die Ohnmacht der Einen, äußerte er, 
und das Mißtrauen der Andern wird Alles hemmen. 


x 
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Sn der That entfprachen die eriten Schritte kaum diefen mäßigen Er- 
wirtungen. Die ſüddeutſchen Entwürfe, die Herkberg dem König jegt mit 
theilte (9. April), ließen auf Baden, Pfalz Zweibrüden, Gotha, Weimar, 
Mecklenburg, Braunfchweig, vielleicht auch Heffencaffel mit einiger Sicherheit 
üblen; dagegen jchienen zwei Regierungen, die zur Ausführung der Union 
unentbehrlich waren, Sachſen und Hannover, ziemlich zweifelhaft. So rücten 
denn die Dinge, ungeachtet der König jo lebhaft gedrängt, Monate lang um 
kinen Schritt vorwärts; wohl aber dienten die unbeſtimmten Gerüchte, die 
iber den Plan verlauteten, mehr dazu, die Thätigkeit auf der andern Seite 
brauszufordern. Schon als der zweibrüdifche Minifter Hofenfels im Herbſt 
1783 in Berlin gewejen, jchöpfte man zu Wien Verdacht, und daß man auf 
ter richtigen Spur war, bewiefen die diplomatischen Gerüchte zu Verfailles, 
8 fei ein Fürftenbund im Werke, deſſen Abſchluß Zweibrücen betreibe, an 
welchem Preußen Theil nehmen folle. Der franzöjische Hof war darüber 
teunruhigt; denn jo gern man dort die Fleineren Fürjten mit dem Kaifer 
entzweit fah, jo wenig war man davon erbaut, daß ſolch ein Bund wahr- 
iheinlich ein Machtzuwachs für Preußen werden folle. Das zweibrüdifche 
Miniiterium, das immer mit Angitlicher Aufmerkſamkeit auf Frankreich blickte, 
hielt es für nothwendig, ausdrücklich beruhigende Berfiherungen nad Ber: 
jailles zu richten. in Grund mehr für die zweibrüder Politif, jenen Weg 
äußerjter Vorſicht, den fie gleich anfangs angerathen, nicht zu verlaſſen; 
Hofenfeld warf ſogar den Gedanfen hin (Mai 1754), es jet beffer, wenn 
Preußen und Pfalz Zweibrüden, beide als die eifrigjten Gegner der öfterrei- 
diihen Politik bekannt, anfangs bei den Vorbereitungen zu dem fünftigen 
Bunde gar nicht berporträten, damit fo dem Kaifer jeder Anlaß fehle, bei 
den andern Höfen den Plan der Verbindung im Keime zu erfticken. Cine 
Anfiht, Die vollfommen den Herkbergiichen Anſchauungen entiprah! So 
wurde die Angelegenheit, in welcher der König fo dringend zur Rajchheit ge- 
rathen, Monate lang verfchleppt; wartete man doch volle fünf Wochen, bis 
man nur die Denkichrift und Depefche des zweibrücifchen Minifterd (vom 
Mai) dem Könige mittheilte. Bon Hannover kamen börliche, aber unbeſtimmte 
und aufichiebende Antworten, Sachſen wollte offenbar ungern feine neutrale 
Stellung verlaffen, und von den meiften Eleineren Höfen im Weften galt es 
für ausgemacht, daß fie ohne die Einwilligung und Anregung Frankreichs 
nichts in der Sache thun würden. 

Wieder war ed Friedrich IT. felber, welcher der faſt eingefchläferten Sache 
einen neuen Impuls gab. In einem Entwurfe, den er am 24. Det. 1784 
feinen Miniftern mittheilte, waren die Gefichtspunfte dargelegt, unter welchen 
der König den Beitritt der einzelnen Fürften glaubte erreichen zu können. 
Der Bund follte nicht offenfiver Natur, fondern nur zu dem Zwecke gefchloffen 
fein, die Rechte und Freiheiten aller deutfchen Fürften, welcher Religion 
fie auch angehörten, zu ſchützen. Es foll durch ihn nur ein ehrgeiziger und 
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unternehmender Kaifer gehindert werden, die beitehende KReichsverfaffung 
durch langſames Zerbrödeln der einzelnen Theile allmälig zu zerftören und 
jeine floventinischen oder modeneſiſchen Neffen in den deutichen Bisthümern 
und Abteien zu verforgen. Diefe Gefahr und die Sorge, dal die fo an dns 
Haus Deiterreih gebrachten Stifter fäcularifirt und eine Menge von Stimmen 
dem Faiferlichen Intereffe damit zugeführt würden, follte nad; des Königs 
Ansicht die geiftlihen Fürften dem Bunde gewinnen. Für die anderen Reide 
jtände mußten der Angriff auf die bairische Erbichaft, die Borgänge am Reichstag 
und das DBerfahren der Neichsjuftiz Gründe genug fein, fich einem ſolchen 
ſchützenden Bunde anzujchliegen. Deffen Werth beitehe darin, daß, wenn 
der Kaifer feine Macht mißbrauchen wolle, die vereinigte Stimme des ganzen 
deutichen Neichsförpers ihn zu gemäßigten Gedanken zurücdführen könne. 

In dem Augenblide, wo Friedrich dem Unionsplane diefen neuen Impuls 
zu geben fuchte, kamen Nachrichten aus Zweibrücen, deren Inhalt zu raſchem 
Handeln drängte Die öſterreichiſche Politif war nämlich in Zweibrüden 
nicht müßig geweien. An einem Hofe, wo Maitreffen und ihre Glientel die 
wichtigite Rolle fpielten, wo (wie ein Augenzeuge jagt) „unveritändige Bau 
ten, Eoitbare Meublirung, zahlloſe Yiebhabereien, Alles, was nur dem Gelde 
weh that, im Gange war, taufend Pferde im Marftalle, noch mehr Hunde 
in den Zwingern gefüttert wurden, und das ganze Yand ein Zhiergarten zum 
Verderben der Untertbanen war”), an einem folden Hofe mußte es nit 
allzujchwer fein, au mit groben Künften Boden zu gewinnen. Indem man 
die Hofjuden und Gelegenheitämacher des Herzogs in das Intereffe zog, dem 
geldarmen Herzog jelber baares Geld und Pretiofen in Ausficht ftellte, dem 
Pralzgrafen Marimilian, dem Bruder des Herzogs, eine glänzende Stellung 
und eine öfterreichiiche Prinzeflin als Gemahlin verhieß, ließ fich vielleicht an 
ſolch einem Hofe viel erreichen, zumal wenn die ruffiiche Diplomatie fi zur 
Mitwirkung bergab. Auch waren Yeute, wie Graf Yudwig Lehrbach und 
Prinz Chriſtian von Walde, durdaus die rechten Perfönlichkeiten, um jelbit 
auf dunfeln und unreinen Wegen unverdroffen ihr Ziel zu verfolgen. Das 
es einen Augenblick ſchlimm genug ausgeliehen und den Anjchein gehabt, als 
iolle Deiterreich doc jeinen Zwed bei der zweibrüder Linie erreihen, jo daß 
ſelbſt Frankreich aufmerkfiam geworden und von feiner Nachgiebigfeit gegen 
den Wiener Hof zurüczefommen ſei — das war die Botjchaft, die jetzt ganz 
im Geheimen Hofenfeld nah Berlin gehen ließ. Von dem Projecte eines 
Ländertauſches zwifchen Baiern und Oeſterreich, wie es ſchon jegt worbereitet 
ward, hatte der wachſame Gegner der öfterreichifchen Politif am zweibrüder 
Hofe noch nicht einmal Kenntniß; aber auch das, was er mit Augen gejehen, 
war für ihn Grund genug, in Berlin Sturm zu läuten. 

Dem König kam diefe Botſchaft ganz erwünſcht, um feine fäumigen 
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Minifter für den eben wieder aufgenonmenen Unionsplan zu erwärmen, 
„Feuer! Feuer! — hie es in einem eigenhändigen Schreiben an die Miniſter 
(29. Det.) — man darf nicht gleichgültig zufehen, wie Sofeph II. die erften 
Schritte thut, deren Folgen dem Reiche und jümmtlichen Souveränen von 
Furopa verderblich fein werden.“ Die Minifter fonnten nun nidyt länger 
zögern; wenige Tage nachher legte Her&berg den Entwurf des beablichtigten 
Bundes vor. Zunächſt — das war die Meinung — folle man im Verein 
mit Sachfen und Hannover die Thätigkeit des Reichstages wieder zu beleben 
ſuchen, dann vor diefen Körper alle die Beichwerden bringen, Die gegen bie 
faiferlichen Uebergriffe zu erheben feien, und falld der Kaifer fi) dent wider- 
ſetze, ſofort zum Abjchluffe eines Bundes mit „den mächtigsten und zuver: 
läſſigſten“ Reichsſtänden fchreiten, dem ſich wohl die Eleineren dann raſch 
anfhliegen würden. Dem Könige fchien diefer Weg zu langſam und weit 
läufig; er beichied die Minifter zu fih nach Potsdam, um perfönlich mit 
ihnen über die leitenden Gedanken der Fürftenunion zu verhandeln. Aus 
diefen Unterredungen im November 1784 ging eine Denkichrift hervor, welche 
die Grundlinien des fünftigen Bundes vorzeichnete. 

Die Denkſchrift ift von bleibendem geſchichtlichem Intereſſe, weil fie in 
aller Conſequenz die Auffaffung der Iandesfürftlichen Politik entwidelt, die 
vor 1648 und feitdem aus Deutfchland eine Art von ariftofratifcher Republik 
gemacht hatte. Diefe Füritenrepublit zu erhalten und jedem Verſuche einer 
jtärferen monarchiſchen Ginigung entichieden zu begegnen, wird dort als eine 
terderung zugleich des deutjchen und europäifchen Intereffes angejehen ; der 
weitfälifche Frieden, ſammt den franzöſiſch-ſchwediſchen Garantien, die goldene 
Bulle, die Wahlcapitulationen und KReichötagsichlüffe find ald die Grund- 
pfeiler der deutichen Verfaſſung bezeichnet. Um diefe für das deutiche wie 
für das europäifche Gleichgewicht gleich wichtige Ordnung zu bewahren, hätten 
die Fürſten zu verfchiedenen Zeiten von ihrem verfaffungsmäßigen Rechte 
Gebrauh gemacht: fi unter einander zu verbinden. Wenn jemals, jo jei 
eine ſolche Allianz im gegenwärtigen Augenblide geboten, wo man Wahl- 
und Erbftaaten willkürlich umgeitalte, durch geheime Umtriebe Bisthümer 
und Wahlitaaten in einzelnen mächtigen Häufern concentrire, wo gerade 
katholiſche Fürſten die Säcularifation der Klöfter ald ein Mittel der Ber: 
größerung benußten, während den Proteftanten dies durch den weſtfäliſchen 
Arieden unterjagt fei, wo der Reichstag zur Unthätigkeit verursheilt werde 
und die oberiten Gerichte des Reiches zu fihtbar von einem vorherrichenden 
politifchen Einfluffe beitimmt würden, als daß man auf eine gute und un- 
parteiifche DSuftiz rechnen könne. Einem Bunde der Reicheftände, in fold 
einem Augenblide gefchloffen, fei der Zwed von felber vorgezeichnet. Zunächſt 
gelte es, die Zhätigfeit des Reichstages durch gemeinfames Zufammenwirfen 
wieder zu beleben, dann die Recurfe zu erledigen, die verfchiedene Reichsſtände 
gegen Urtheile der oberſten Gerihtshöfe an den Reichötag ergriffen hätten, 
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ebenfo die Frage über die willfürliche Sieularifation der Klöfter zur Ver— 
handlung zu bringen, die Unabhängigkeit der oberften Gerichtshöfe durch 
deren beifere Beſetzung ficherzuftellen, jeden Eingriff in den Befikitand und 
die Integrität geiftlicher und weltlicher Fürſtenthümer durch verfaffungsmäßige 
Mittel zu hindern und zugleich die Wahlfreiheit der geiſtlichen Stifter her— 
zuftellen, in Die man jtatt der berechtigten Mitglieder des Reichsadels neuer- 
dings verfucht habe die jüngeren Prinzen der großen Fürftenhäufer ein— 
zudrängen. Diefe Zwede an die Spike zu ftellen, ſchien der preußifchen 
Politik der ficherite Weg, den Abſchluß des Bundes zu erleichtern. Es waren 
darin populäre Geſichtspunkte aufgeftellt, e8 war den weltlichen Fürſten die 
Sicherheit ihres Gebietes und ihrer Selbftändigkeit verheifen, das Intereſſe 
der geiftlichen Fürften gegenüber der revolutionären Politif des Kaiſers ge= 
wahrt und dem Reichsadel die Ausficht eröffnet, wieder ungetheilt in den 
geiftlichen Stiftern fich verforgen zu fünnen. Ein folder Bund konnte fich 
vühmen, eine confervative Politik zu verfolgen und zugleich alle corporativen 
und particularen Intereflen der einzelnen Reichsglieder gegenüber den monar- 
chiſchen Anwandlungen des Kaiferthums ficherzuftellen. 

Man hätte denken jollen, nun wäre die Sache raſch zum Abſchluß ge» 
diehen, allein es trat abermals ein Stillftand von einigen Monaten ein. 
Es bedurfte erjt eines ſehr draitiichen Mittels, um dem fchläfrigen Gange 
der Diplomatie neues Leben einzubauen. Im Sanuar 1785 war es, wo 
die erjten unbeſtimmten Nachrichten nach Berlin gelangten: Defterreich ſtehe 
auf dem Punkte, durch einen Yändertaufh Baiern zu erwerben, und 
Rußland mache feinen ganzen Einfluß geltend, den Herzog von Zweibrüden 
zur Zuftimmung zu nöthigen. Seßt erhielt der Ruf: „Feuer! Feuer!“, den 
der König im Detober an feine Meinifter gerichtet, mit einen Male die 
ernſteſte Rechtfertigung; es blieb fein Borwand mehr, mit der Berfolgung 
des Planes länger zu zögern. 

Deiterreich hatte den Plan, fih durch Baiern zu arrondiren, der 1777 
geicheitert war, geſchickt und vworfichtig wieder aufgenommen; es verfolgte den 
Gedanfen eines Yändertaufches, der chen zur Zeit Joſephs I. einmal aufge» 
taucht und auch in den Verhandlungen von 1777 angeregt worden war. 
Kurfürft Karl Theodor, ohne Sntereffe für feine Dynaftie und feine Agnaten, 
nur um die VBerforgung feiner Baftarde befümmert, war nicht ſchwer dafür 
zu gewinnen, feine Befitungen in Ober: und Niederbaiern, der Oberpfalz, 
Neuburg, Sulzbad und Yeuchtenberg, die ihm ſtets fremd geblieben, hinzu- 
geben für den Erwerb der öfterreichifchen Niederlande (außer Yuremburg und 
Namur), der ihm mit dem biendenden Titel eines Königs von Burgund ge 
boten ward. Der Plan eines folhen Tauſches, von Graf Lehrbah zu Mün- 
chen in aller Stille betrieben, ſchien jet um jo ficherer gelingen zu müffen, 
ale man fih in Wien Frankreichs Schweigen und Rußlands Hülfe ficher 
glaubte. Der ruffiiche Gefandte beim oberrheinifchen Kreife, Graf Romanzoff, 
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gab fih zu dem gehäffigen Vermittleramte her, den Herzog von Zweibrüden 
halb freundlich, halb drohend dahin zu ftimmen, daß er nachgebe und fich 
jeine Anſprüche abkaufen laffe Das war die Botſchaft, die der Herzog 
felber am 3. Sanuar 1785 nad Berlin meldete. „Ew. Majeſtät — hieß 
es in dem verzweiflungsvollen Schreiben des Herzogs an Friedrich II. — find 
allein im Stande, die umfalfenden Entwürfe eines Fürften aufzuhalten, deffen 
verzehrender Ehrgeiz und deſſen Habgier mit feiner Macht zunimmt. Ihre 
Eroßmuth und erhabene Weisheit geben Ihnen den Willen, Ihre Macht die 
Mittel dazu. Geruben Sie, ih flehe Sie achtungsvoll und dringend darum 
an, fie Dazu anzuwenden im Verein mit Frankreich, um die Vernichtung eines 
sürftenhaufes abzuwenden, das Ew. Majeftät bereits jo großmüthig gerettet 
haben.“ 

Es lieh fih kaum ein wirkfamerer Anlaß denken, um die Pläne des 
Fürjtenbundes in rafcheren Gang zu bringen. Da war ja mit einem Male 
die öfterreichiiche Politik gleichſam auf friiher That ertappt, und alle jene 
Beforgniffe, die man gegen Sojeph IL. hatte zu erwecen juchen, auf's ent- 
ſchiedenſte bejtätigt. Und wie waren durch den Ländertauſch alle Intereſſen 
gleichmäßig berührt, um gegen Dejterreich mit Erfolg zu agitiren! Die Landes— 
fürften waren beunruhigt, indem jold ein Vorgang, wenn er gelang, ohne 
Zweifel bald nachgeahmt ward, um Defterreich noch weiter zu vergrößern 
und auch andere Fürjtenhäufer aus Deutichland hinauszudrängen. Man be 
rechnete jeßt Die Macht, die Defterreich in Schwaben bereits bejaht, die Gefahr, 
welher die weltlichen Fürften, die dreizehn geiftlichen Stifter in Franken, 
Schwaben und Baiern, die 37 Neichsftädte diefer drei Kreiſe ausgeſetzt 
waren. Hatten nicht die Vorgänge gegen Paſſau, Salzburg, Yüttich u. f. w. 
Deifpiele genug gegeben, dab fein herkömmliches Necht die Gewaltichritte der 
öfterreichifchen Politik aufzuhalten vermöge? Hatten nicht Wiener Hof- und 
Staatspubliciften über die „ftädtifchen Rathsherren in ihren ftattlichen Per 
rüden, ihre Zunftichmäufe, ihre Patricier-Vorrechte und ihre verſchwenderiſche 
Ariftofratenwirthichaft“ deutlich genug geiprochen, um zur Wachſamkeit zu 
mahnen?“) Sollte nicht Dejterreih jüngft noch das Andenken feiner Anwart- 
haft auf Würtemberg erneuert haben? Schon fahen die Mißtrauiſchen, 
wenn der Tauſch gelang, alle dieje ehemaligen Zerritorien des deutfchen Süd— 
weitens in die öſterreichiſche Hausmacht eingejchmolzen, Baden allenfalls aud) 
durch einen Tauſch befeitigt und die öfterreichiiche Gränze bis an den Rhein 
vorgefchoben. Waren aber auch ſolche Sorgen übertrieben, jo gewann Deiter: 
reich durch den Eintauſch Baierns immerhin eine gewaltige Berjtärfung. 
Herr diefes fruchtbaren Landes, auf den beiden Flanken durch die natürliche 
Lage Böhmen: und Tirols befejtigt, im Befige faft der ganzen Donau, durd) 
eine Reihe Faijerliher und althabsburgiicher Anſprüche und Rechte auch da 
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von überwiegendem Cinfluß, wo das Gebiet durch die Fleinen getitlichen, 
weltlihen und reichsſtädtiſchen Territorien durchbrochen war, feine Beligungen 
im Breisgau, in der Ortenau, am Bodenjee, an der Donau nun mit dem 
wohlabgerundeten Hinterlande in Zuſammenhang jeßend — war Deiterreid 
allerdings zu einer Machtfülle und Abrundung feines Beſitzes gelangt, die 
ihm vom Rhein bis zur türkischen Gränze ein fait ununterbrochenes Gebiet 
und in der ganzen jüdlihen Hälfte Deutjchlands die Herrichaft in die Hände 
legte. 

Dies zu hindern hatte die landesfürſtliche Politif und das Ausland ein 
gleich Tebhaftes, dringendes Intereffe. Indeſſen würde man irren, wollte man 
nur von diefer Seite Oppofition erwarten. Auch das beffere Gefühl, in der 
Nation ward verlegt durch dieſen Länderwucher und Menfchenverfauf, zu dem 
ein Landesfürit im Widerfpruche mit feinem eigenen Yande die Hand bieten 
wollte, ohne Scham und Pietät. für den fechshundertjährigen Beſitz feines 
Haufe. War es ſchon mehr ald zweifelhaft, ob ein folder Tauſch nad den 
Yanded- und Reichögefegen recytlih zuzulaffen fei, jo gab ſich — mit Aus 
nahme der öjterreichiichen Politif und ihrer Anhänger — über die moraliſche 
und politiihe Seite unter den Zeitgenofjen eine fait einitimmige Meinung 
fund, und wenn Preußen bei diefem Anlaß Defterreich gegenüber trat, ſo 
hatte es zugleich alle landesfürftlihen Sympathien in Deutfchland, das In 
tereffe des europäifchen Gleichgewichte® und die populäre Stimmung ber 
Nation auf feiner Seite. Und darin lag der große Fehler von Sofephs II. 
Politik; er half Preußen zum zweiten Male das zu fein, was es bereits im 
Tefchener Frieden geworden, der Schüßer der Reichsverfaſſung, in deren Be 
fümpfung die preußifche Monarchie einft groß geworden war. In dem Mae 
als das Miftrauen, das Joſephs Politik weckte, Dejterreich ſelbſt jeinen 
natürlichen und überlieferten Anhang entfremdete, erlangte Preußen eine um 
beftrittene Hegemonie in Deutſchland. 

Sriedrich IL würdigte diefe Gunft der Lage vollkommen; er fah im dem 
Abſchluſſe einer deutichen Fürftenunion ein politiiches Werk, weldyes unter 
Preußens Vermittlung die öffentlihe Ordnung und das Gleichgewicht in 
Europa auf neuen Grundlagen feititellen müſſe. Drum faßte er die Sache 
mit jugendlihem Eifer auf; er trieb und drängte feine Minifter, als könne 
man nicht rafch genug die glüdliche Gelegenheit des Augenblicks benügen. 
Sein Proteft gegen den angefonnenen Ländertauſch bewies, daß er entjchleffen 
jet, das Patronat des Haufe Zweibrücden nod einmal zu übernehmen, und 
wenn auch Rußland auf Deiterreichd Seite jtand, Franfreih lau und träge 
blieb, die Wirkung diefes Schrittes war doch nicht verloren. Dejterreich und 
Karl Theodor wußten nichts Beſſeres zu thun, als den Tauſchplan jo plump 
und ungeſchickt abzuleugnen, wie es nur der mitten in ber Arbeit ertappte 
VBollbringer einer verbotenen That thun Fonnte: die Reichsſtände geriethen in 
Bewegung, jelbjt da wo Eiferfuht und Abneigung gegen Preußen vorherrſchte, 
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jegte man fich jebt darüber hinweg. So war es 3. B. jetzt gleich anfangs 
faum mehr zweifelhaft, daß auch Hannover an der neuen Verbindung gegen 
Defterreich Theil nehmen würde. 

Um die Mitte März war der „Entwurf einer reichsverfaſſungsmäßigen 
Verbindung der deutichen Reichsfürſten“ ausgearbeitet worden, den man als 
Grundlage der Unterhandlung an die Höfe ſchicken wollte. Als Ziel war 
darin angegeben: „ein Bündnik zu errichten, welces zu Niemandes Beleidi- 
gung gereichen, ſondern lediglich den Endzwed haben jolle, die bisherige ge- 
ſetzmäßige Verfaflung des gelammten deutichen Neiches in feinem Weſen und 
Berbande, und Seden fowohl der hierin Verbundenen, als auc jeden andern 
Reihsitand bei feinem rechtmäßigen Beſitzſtande durch alle rechtliche und mög: 
lihe Mittel zu erhalten und gegen widerrechtliche Gewalt zu ſchützen.“ Als 
Mittel zu diefem Endzwecke waren bezeichnet: vertrauliche Gorrejpondenz ſowol 
über die allgemeinen, als über die bejonderen Angelegenheiten, gemeinſame 
Wirkung aller Bundesglieder, um den Reichstag in Thätigkeit zu erhalten, 
Reform und Unabhängigkeit der oberjten NReichsgerichte, Hemmung der eigen- 
mächtigen und unnöthigen Einquartierungen oder Durchmärſche, gegenfeitige 
Garantie, einen jeden deutjchen Reichsfürſten ohne Unterfchied, gegenüber allen 
eigenmächtigen Anſprüchen, Säcularifationen, Bertaufhungen u. |. w., in 
feinem Beſitzſtande zu erhalten. Ueber die Vorbereitungen und die Mittel 
follte in jedem bejonderen Falle die Entichliegung gefaßt werden; der Bund 
— fo lautete die wiederholte DVerficherung — follte „zu Keines Nachtheil 
uch Beleidigung, fondern lediglich zur Erhaltung des alten geſetzmäßigen 
Reichsſyſtems“ abgefchloffen und ſämmtliche Fürlten und Stände des deut: 
ihen Neiches, ohne Unterfchied der Religion, demfelben beizutreten eingeladen 
werden. Diefer Entwurf ward gegen Ende März 1785 an die Höfe ver- 
fandt ; in dem Begleitichreiben waren vorläufig Weimar, Gotha, Zweibrüden, 
Braunfhweig, Meclenburg, Baden, Ansbah, Helfen und Anhalt als die 
wahricheinlich zuerjt beitretenden Glieder des Bundes bezeichnet. 

In der That fand der Entwurf am mehreren der genannten fleinen 
Höfe bereitwillige Aufnahme; aber es läßt ſich denken, daß Preußen vor 
Allem Werth darauf legte, Hannover und Sachſen für das Bündniß zu ge 
winnen. Der fähfiihe Hof ſchien freilich zweifelhaft, die eriten Gerüchte 
von dem Aufgeben des Taufchprojects wurden dort begierig ergriffen, um den 
Beitritt ablehnen und die beliebte Neutralität fejthalten zu können. Dagegen 
zeigte fih Hannover nicht ungünftig geitimmt. Die erjten Lebenszeichen von 
dort waren zwar zurüdhaltend, und Georg II. wünſchte namentlich feine 
Stellung als britifher Monarch von der des deutichen Kurfürften genau 
getrennt zu ſehen, allein er wies doch jeden Entwurf eines Yändertaufches 
aufs Bejtimmtefte zurüd und zeigte fih im Allgemeinen nicht abgeneigt, mit 
Preugen und Sachſen ein Einverſtändniß zur Abwehr joldher Projecte einzu- 
gehen. Meber die Form des Bundesvertrags hatte Hannover eine abweichende 
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Meinung, es fhien ihm am beiten, denjelben ganz allgemein zu faffen und 
gegen Niemanden namentlich zu richten, überhaupt nicht zu viele Objecte 
hineinzuverflechten.. Auch wollte e8 Hannover nicht zufagen, daß die Ver- 
bandlung bei vielen der fleinen Höfe zugleich begonnen ward; waren Die drei 
proteftantifchen Kurböfe einmal einig, jo müßten nad feiner Anficht die 
andern von felbjt nachfolgen. Indeſſen alle diefe einzelnen Bedenken wogen 
doch nicht fo jchwer, wie die für Preußen erfreuliche Thatfache, daß Hannover 
nicht nur den erniten Willen hatte, dem Bunde beizutreten, fondern daß es 
auch bereit war, in Dresden für die Union thätig zu fein. Wenn es all- 
mälig gelang, die Neutralitätsneigungen des ſächſiſchen Hofes zu überwinden, 
fo ift das hbauptfächlich den Bemühungen Hannovers zu danken geweſen. 
Nun ließ fih auch Defterreich vernehmen. Gin Gircularjchreiben, Das 
Fürst Kaunig (13. April) an die Gejandten im Reiche erlieh, bezeichnete den 
Entwurf des preußiichen Bündniffes als darauf berechnet, „des Kaiſers Ma- 
jeität als den Gegenftand der Kemeinfamen Sorge, des gemeinfamen Arg- 
wohns, Mißtrauens und Haffes darzuftellen; man wollte damit allen übrigen 
Neichöftänden die Ehre erweiien, fie jener Animofität gegen das Reichsober— 
haupt, die von jeher die Triebfeder der preußiichen Politik geweien, allgemein 
für fähig zu halten, und fie bewegen, gleichſam als neue Nomanenritter 
gegen vorgefbiegelte Abenteuer, die außer dem Munde des Verleumders ſonſt 
nie und nirgends eriftirt haben und nie eriftiren werden, ſich zu verbinden 
und auf die Fahrt zu gehen.” Zugleich war die öfterreichiiche Diplomatie 
in Dresden, Stuttgart, Karlsruhe, Hannover bemüht, dem Bunde entgegen- 
zuwirken; fie hatte dabei die Stirne, „heilig zu verfichern“, daß der Kaifer 
an die vorgeblihen Säculariſations- und Taufchplane niemals gedacht habe. 
Diefe Schritte, wie das nachher verfuchte Bemühen, die Höfe einzeln 
abwendig zu machen, waren verfehlt und trugen in ihrer Form vielleiht nur 
dazu bei, das preußische Project zu fürdern. Der Tauſchplan hatte nun ein- 
mal das Mißtrauen faft aller Höfe gewect, man glaubteenicht an die öjter- 
veichiichen Ableugnungen, und man hatte ein Recht dazu. Hannover war 
gewonnen, Sachſen ftand auf dem Punkte, ins Lager der Union überzugehen. 
Drum war aud Friedrich II. durch das Verhalten Oeſterreichs innerlidy be— 
friedigt; wir haben Alles gewonnen — jhrieb er am 7. Juni — fobald 
unfer Bund den Kaifer mit Unruhe und Beſorgniß erfüllt. Zwar fing auch 
Rußland an fi zu regen und im Sinne Dejterreihs zu befhwictigen, aber 
die Art feiner Mitwirkung verfchlimmerte die Lage der kaiſerlichen Politik, 
Denn während die Üfterreichifchen Diplomaten „heilig“ verficherten, Kaiſer 
Sojeph habe nie an Tauſchprojecte gedacht, geftanden die ruffiihen Unter- 
kändler den Tauſchplan offen ein und meinten, da ja das ein Freiwilliges 
Abkommen zwifchen dem Kaiſer und Pfalzbaiern fei, werde die Reichsver— 
faſſung dadurch nicht alterirt werden. Gmpfindlicher konnte die Taktik des 
Ableugnens nicht Fügen geitraft, wirkſamer das Mißtrauen der Reichsſtände 
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nicht geweckt werden. Auf die Haltung Hannovers und Sachſens namentlich 
war der Eindruck diefer verfehlten Schritte unverkennbar. 

Noch waren freilich nicht alle Schwierigkeiten geebnet. In Caſſel regten 
fh Bedenken wegen eines engeren Anfchluffes der heſſiſchen Kriegsmacht an 
vie preußische; in Hannover hatte man über die Art der Verhandlung eine 
andere Anficht, als das Berliner Cabinet. Dod kam man endlich, durch 
Nachgeben von beiden Seiten, dahin überein, daß die Verhandlung in Berlin 
geflogen werden folle und zwar durch Bevollmächtigte, die ihre Inſtruktionen 
von den einzelnen Regierungen empfingen. Am 24. Juni traf der hannover 
ſhe Geheime Rath Beulwig in der preußifchen Hauptitadt ein, um mit 
derpberg und dem Grafen Zinzendorf, dem Vertreter Sachſens, die Confe— 
zen zu eröffnen. Der Auftrag des hannoverſchen Bevollmächtigten ging 
dahin, zunächft die drei Kurhöfe zu einem Bündniß zu vereinigen, aus defien 
Acte möglichit alles ferngehalten und in geheime Artikel verwiefen würde, 
was den befonderen Zwed ver Abwehr gegen Dejterreih und die Mittel des 
Viverftandes betraf. In feinen Inſtructionen war daher großer Nachdruck 
darauf gelegt, daß die Verabredungen in eine Hauptconvention, in einen 
Separatartikel und in geheime Artikel getheilt und wo möglich die hannover- 
ihen Entwürfe der Verhandlung zu Grunde gelegt würden. 

Die Verhandlung begann am 29. Juni und ward vorzugsweife zwiſchen 
Herkberg und Beulwig gepflogen; Graf Zingendorf fpielte eine ziemlich un 
bereutende Rolle. Won Herkbergs Talenten und Kenntniffen ſprach Beulwig 
nie großer Achtung, beklagte indeſſen theils die Neberrafchungen feines leb— 
hiften Geiftes und feine aufbraufende Heftigfeit, theils feine Art und Weife, 
ut dem deutjchen Stantsrecht umzugehen. Dem in den Formen der alten 
Reihsjurisprudenz wohlgeihulten hannoverfhen Minifter verurfachte es wohl 
ein leichtes Entfegen, wenn er fah, wie brüsk und kurz angebunden Herkberg 
tie Formen der beitehenden Keichsverfaffung behandelte. Doch gelang es der 
ihigkeit des Hannoveraners, dem rafchen Hergberg manden Vorſprung ab- 
zugewinnen. Die Verhandlung begann mit der Vorfrage, ob der preußiſche 
oder der hannoverſche Entwurf zu Grunde gelegt werden follte; da König 
driedrih, um die Sache zum Abſchluß zu bringen, auf alle Formen wenig 
Rachdruck Tegte, fo gelang es Beulwig, wenn auch zum unverfennbaren Ver- 
truffe Hergbergs, feinen Willen durchzuſetzen. 

Die Nachgiebigkeit trug indeffen ihre Früchte; indem man den hannover» 
den Entwurf zu Grunde legte, kam man gleich in den erften Gonferenzen 
vom 29. und 30. Juni über einen großen Theil der Bundesacte ins Reine; 
die erften 7 Artikel des für die Deffentlichkeit beitimmten Vertrags wurden 
bis auf die Einſchaltungen einiger Worte, in denen ſich theils Sachſens Vor- 
fiht, teils Preußens Entfchiedenheit ausprägte, unverändert nach diefem Ent» 
wurfe angenommen. Grit bei dem achten Artikel gingen die Meinungen 
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- der davon fprach, Fein deutfcher Reichsitand dürfe ſich „willfürliche Vertau— 
fhungsanträge alterblicher Lande aufdringen“ laffen, während Hannover darin 
eine allzu deutlich betonte Anfpielung auf Joſeph II. erblidte und die Be- 
ſorgniß aussprach, es möchte dadurch der Beitritt mancher Reichsſtände gehindert 
werden. Seiner Anficht nach genügte die Beitimmung, jeder Reichsſtand jolle 
in dem Gebrauche feiner Stimmfreiheit und dem Beſitze jeiner Lande und 
Leute gegen widerrechtliche Anſprüche und willfürlihe Zumuthungen geſchützt 
werden. Faſt jchien fich daran der ganze Plan zerichlagen zu wollen, bis es 
nad drei Tagen dem hannoverſchen Bevollmächtigten auch bier gelang, Herk- 
berg zur Nachgiebigkeit zu bewegen und durch einige harmloſe Redactions- 
änderungen zu beruhigen. Beſſer glüdte e8 Preußen, bei den geheimen Ar— 
tifeln feinen Anfichten Geltung zu verſchaffen. Hier wurde theils die Faſſung 
vielfadh im Sinne Preußens verjtärkt, theild — wie in dem geheimjten Ar- 
tifel — der hannoverjche Entwurf wejentlih nach den preußiichen Anträgen 
verändert.*) Gin Separatartifel, welcher das Nangverhältnig der furfürit- 
lihen Gefandten gegenüber dem Vertreter Dejterreichd auf dem Reichstage 
betraf, blieb auf Preußens Vorſchlag weg; ein anderer geheimer Artikel, 
welcher gegen. dad Bemühen Oeſterreichs, feine Prinzen in den geijtlichen 
Stiftern unterzubringen, gerichtet war, fand bei Sachſen Bedenken und wurde 
deshalb in eine Specialconvention Preußens und Hannoverd umgeſtaltet. 
Man fieht, es Eojtete jelbjt einem Manne, wie Friedrih I., Mühe 
genug, auch nur bei zwei der deutſchen Reichsſtände die Bedenken des Parti- 
cularismus zu überwinden; aber er kam doch durd) feine Rajchheit, wie durch 
jeine Euge Nachgiebigkeit, zum Ziele. Ihm mußte gegenüber von Dejterreich 
das Factum, daß der Bund abgejchloffen war, die Hauptjache jein; es kam 
dann nicht jo viel darauf an, wie im Cinzelnen die Beitimmungen gefaßt 
waren. So ſah denn auch Friedrich die Differenzen ald unbedenklich an; 


*) Dahin gehören namentlih in dem (zweiten) geheimen Artifel (bei Schmidt 
©. 305) ber gejperrt gedrudte Zufag: „dem von dem gefammten Reihe und 
andern deutjhen Mächten garantirten Tefchenfchen Frieden”; dann bie Ein- 
fchaltung: „fondern über furz oder lang wieder vorgenommen werben möchte“, ebenjo 
die Worte: „noch folche geichehen laſſen“, und „mit allen Kräften”, dann ber Satz: 
„wegen ber Dagegen zu ergreifenden fräftigen und thätigen Mafregeln“, ferner 
die Worte: „ſolche mit möglichfter und vereinigter Wirkſamkeit ausführen zu wollen ”, 
ebenſo das Wort „Zergliederungen” Alle dieſe Einfchaltungen und noch einige 
weniger bebeutende wurden nach preußifhem Antrag angenommen. Ebenſo hatte ber 
„ geheimfte Artikel” ein überwiegend preußifches Gepräge. Dort wurde insbejondere, 
wo es ſich vom Angriffe auf das Land der Verbündeten handelte, der hannoverſche 
Zufag „indem deutſchen Reichsverband begriffenen Landen” nah Preußens 
Wunſch geftrichen, dagegen, wo von ber Hülfeleiftung die Rebe war, die Clauſel auf- 
genommen: „infofern es die Beihütung der eigenen Gränzen und das bavon zugleich 
abbangende gemeinfame Wohl der übrigen verbundenen Mächte geftattet.” 
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fie waren ihm nichts als Bagatellen, wenn nur der Hauptzweck erreicht ward. 
Noh während der Unterhandlung hatte es einmal geſchienen, als follte alle 
Arbeit vergeblich fein. Der ſächſiſche Geſandte hatte nach den erften Situngen 
neue Initructionen von Dresden verlangt, und darüber waren die Verhand— 
lungen auf einige Tage ausgefeßt worden; aber es verging eine, ed verging 
eine zweite Woche und der Dresdener Hof gab fein Pebenszeichen von fich. 
Rahm man hinzu, daß die öfterreichifch-ruffiihe Gegenwirkung gerade jett 
eine befondere Rührigfeit entfaltete, und halb drohend, halb fchmeichelnd ein 
Füritenbund unter Joſephs IT, Negide herumgeboten ward, jo war es ſehr 
natürlich, daß die preußiſchen Minifter höchſt unruhig wurden und der Be 
ſergniß nachgaben, Sachſen werde noch im letzten Augenblid ind entgegen: 
richte Lager entwiihen. Doch war der Verdacht diesmal ungegründet; 
Sachſen gab auf die öfterreichifchen Anmuthungen einen ſehr unverblümt ab- 
lehnenden Bejcheid, und am 16. Zuli waren endlich aud die erfehnten In— 
frucionen eingetroffen. Diefe Feftigkeit machte in Berlin einen fehr guten 
Eindrud; man war nun zu jedem kleinen Opfer bereit, um den Abſchluß zu 
beihleunigen. Sachſen hatte noch verschiedene Wünſche, auf deren Erfüllung 
bereitwillig eingegangen ward; außer einigen unbedeutenden Punkten, welche 
de Faffung des Vertrages angingen, legte es einmal darauf einen Werth, 
dar die Ausſchließung der öfterreichiichen Prinzen von den geiftlichen Stiftern 
aus der Bundesakte wegblieb, und dann ſah es gern feiner natürlichen Nei- 
gung zur Neutralität noch eine Fleine Hinterthüre geöffnet. Im beiden Fragen 
hm Preußen den fächfiichen Wünjchen entgegen. So war denn gleich nad) 
dem Eintreffen der Inſtructionen von Dresden die Verjtändigung erfolgt; 
hen am 17. Juli waren die legten Bedenken weggeriumt und in den 
nühjten Tagen der förmliche Abſchluß vollzogen. Am 23. Juli erfolgte die 
Unterzeichnung; in den erften Tagen des Auguft verliefen die Minifter Han- 
novers und Sachſens Berlin. König Friedrich bezeigte ſich namentlich gegen 
Beulwitz ſehr gnädig. Er wünfce, äußerte er, daß die jegigen deutjchen 
Fürften ihren Nachfolgern ihre Lande und Beſitzungen wieder ebenfo und in 
ter Verfaſſung überlaffen möchten, als fie folde von ihren Vorfahren erhalten 
bitten. Man müſſe fih in feinen fremden Krieg mijchen, fondern nur 
Deutſchland, deffen Lande und Verfaffung im jetzigen Zuftande zu erhalten 
juhen und weder die Ländervertaufhungen noch die Säcularifation der Bis— 
thümer geſchehen laſſen. „Ich bin nun ein alter Menſch, waren die Worte 
des Königs, und weiß gewiß, daß ich diefe meine Gefinnungen niemald mehr 
ändern werde.“ .. „Ich werde mich, fügte er gegen Beulwitz hinzu, Ihres 
Namens immer mit vielem Plaifir erinnern, nit nur Ihres Namens, 
jondern auch Ihrer Perfon und Meriten.“ 

Der „Affociationstractat”, den die drei Kurfürften am 23. Juli abge⸗ 
ſchloſſen, zerfiel in eine Reihe einzelner Abtheilungen. In dem öffentlichen 
Vertrage, der aus eilf Artikeln beſtand, vereinigten ſich die Verbündeten zur 
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Aufrechterhaltung des Reichsſyſtems nach den beitehenden Gejegen, verſprachen 
einträchtiges Zufammenwirfen auf den Reichötage, Abwehr von Neuerungen 
und Willkürlichkeiten, Schuß der Reichegerichte zur Handhabung einer un 
parteitfchen und unbefangenen Rechtspflege, Erhaltung der Reichskreiſe in 
ihren Rechten, überhaupt Wahrung eines jeden einzelnen Reichsitandes in 
jeinem Stimmrecht, feiner Befigungen gegen jede willfürlihe Zumuthung. 
Dazu Sollten alle verfaffungsmäßsigen Mittel angewandt, Widerfprud und 
Gegenvoritellungen, Aufforderung der Neichsverfammlung, Abmahnung vom 
geſammten Reiche verfucht werden, und wenn dies nicht zureiche, jo werde 
man fich „über die etwa zu ergreifenden weiteren reichsverfaffungsmäßigen 
fräftigen und wirkſamen Mafregeln und Mittel” näher unter einander zu 
verftändigen fuchen. Da diefer Bund nur die Erhaltung der beitehenden 
Reichsverfaſſung bezwede, jo jollten alle anderen gleichgeſinnten patriotiichen. 
Stände, ohne Unterſchied der Religion, zum Beitritt eingeladen und auf 
genommen werden. 

Der öffentlichen Acte folgten zwei geheime Artikel; in dem einen waren 
die zum Beitritt einzuladenden Fürften genannt; der andere enthielt die be 
jtimmte Verpflichtung, dem beabichtigten Ländertauſch, fowie jedem ähnlichen 
Projecte, allen Säcularifationen und Zergliederungen mit fräftigen und thä— 
tigen Mafregeln entgegenzutreten, und zwar hatte e8 Preußen durchgeſetzt, 
daß die bedenkliche Claufel wegfiel, wonach es fcheinen konnte, ald werde man 
den Ländertauſch nur dann hindern, wenn fich die Betheiligten nicht frei— 
willig fügten. Der „geheimfte Artikel“ feßte dann feit, daß für den Fall 
jolche Schritte drobten und alle gutwilligen Vorftellungen erfolglos jeien, die 
Verbündeten binnen zwei oder höchſtens drei Monaten ſich mit gewaffneter 
Hand zu Hülfe kommen würden; als Hülfscontingent für jeden der drei ver- 
bundenen Zürften waren 15000 Mann feitgefegt. Diejem Allem fchloffen fi 
noch die Separatartifel an, in welchen, für den Fall einer römischen Könige 
wahl, der Abfaffung einer Wahlcapitulation oder der Errichtung einer neuen 
Kurwürde, die Berbündeten fich zu verjtändigen und gemeinjam zu handeln 
verfpradhen. 

Friedrih IL war fehr zufrieden mit dem glüdlihen Abſchluß; er be 
merkte mit Genugthuung, daß ſchon der Anfang des Bundes auf Oeſterreich 
einen unverfennbaren Eindrud made. „I fange an zu vermutbhen, äußerte 
er richtig über Joſeph, daß diefer Fürſt ſehr inconjequent iſt und, fobald er 
ernſtliche Hinderniſſe ſieht, feine Projecte gleich fallen läßt.“ Noch gab freilich 
Oeſterreich feine Sache nicht verloren; gerade in dieſem Augenblick des Ab- 
ihluffes wurde wieder die hannoverjche Regierung — allerdings ohne Erfolg 
— mit ruffiihen und öfterreihiichen Noten beitürmt. Indeſſen Hatte die 
Sache des Bundes, geringe Hemmungen abgerechnet, ihren Fortgang. Die 
verabredeten Erklärungen an die Mititände und an die auswärtigen Mächte 
wurden verfandt, die Ratification am 21. Auguft vollzogen und die diplo— 
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matifchen Bemühungen um den Beitritt der einzelnen Staaten inzwifchen 
mit regem Eifer begonnen. 

Die Erklärungen an die auswärtigen Mächte — im Mefentlichen über: 
einftimmend mit dem Gircular an die Mitjtände — erörterten ausführlich 
das öſterreichiſche Tauſchproject, deſſen rechtliche Unzuläffigfeit und die Ge- 
fahren für das europäische und deutiche Gleichgewicht, die darin lägen. Die 
Vorwürfe der öſterreichiſchen Miniſter wurden zurüdgewieien und die Ber: 
fiherung wiederhoft, da der Bund gegen Niemanden offenfiv ſei, in feiner 
Weiſe der Würde und den Rechten des Kaifers zu nahe treten wolle, fondern 
lediglich die Erhaltung der reihsverfaffungsmäßigen Ordnung bezwede, 

Von den auswärtigen Staaten waren es namentlih Rußland und Frank— 
reich, deren Haltung von allgemeinerem Intereffe war. Daß Rußland den 
Bund mit Widerwillen ſah, iſt nach dem, was vorausging, nicht auffallend; 
feine diplomatifche Antwort legt auch den Unmuth über den Abichluß des 
Vertrags in fehr unverblümter Weife an den Tag. Frankreich jchien feiner 
diplomatifhen Haltung nad günftiger geſtimmt; allein es ftellte fich bald 
heraus, daß auch dort der Bund mit Mißtrauen angefehen und, im WW ider- 
ſpruch mit den officiellen Erklärungen, bei einzelnen Fürften gegen den Bei- 
tritt gewirkt ward. Frankreich ſuchte einer Idee Eingang zu verschaffen, die 
allerdings den franzöſiſchen Sntereffen beifer entiprach: einem Bunde zwifchen 
Sachfen, Hannover, Baiern u. ſ. w. gegenüber den beiden Großitaaten 
Defterreich und Preußen. Die feit Fahrbunderten mit der franzöfifchen Stants- 
kunt eng verwachtene Tendenz der ſpäteren Rheinbundspolitif machte ſich alfo 
auch bei dieſem Anlaffe geltend. Im Ganzen tritt die eine bemerfenswerthe 
Wahrnehmung hervor, daß das Ausland in dem Küritenbunde etwas ſah, was 
höchſtens mit der Zeit daraus werden fonnte: ein engeres Zuſammenſchließen 
der deutſchen Länder unter preußifcher Yeitung, wodurd der fremden Inter 
vention im Reiche fein Raum mehr blieb. Das Ausland that durch feine 
Reforgniffe dem Bunde zu viel Ehre an. Wohl mochte Sriedrih an die 
Weiterbildung ded Bundes in jenem Sinne denken, zunächſt war er aber 
nichts weiter, ald ein Act der Abwehr von Seiten der landesberrlichen Selb- 
ftändigfeit, und diefelben particularen Intereffen, die ihn hatten entitehen laffen, 
fonnten ihn auch raſch wieder löſen. Der Bund war jo wenig gegen 
Franfreih und deilen Einfluß gerichtet, daß einer der wärmſten Anhänger 
der Politik, die den Fürſtenbund geichaffen,”) vielmehr das offene Bekenntniß 
ablegt: es ſei für das Gleichgewicht von äußerſtem Intereffe, daß Frankreichs 
Macht gegen Defterreih nicht geichwächt werde, Deiterreich vielmehr feine 
verwundbare Seite und Frankreich feine Verbündeten im deutjchen Reiche 
behalte, damit bei einem fünftigen Kampf die franzöfifchen Heere ohne Wis 
derftand ind Herz der üfterreichifchen Monarchie eindringen fönnten — juft fo 


*) Dohm, Denkwürd. III. 251. 
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wie ed nachher in den Jahren 1796 und 1800 gedroht hat, 1805 und 1809 
gejchehen ift! 

Inzwifchen waren im Laufe des Jahres 1785 und in den erſten Mo- 
naten des nächiten Jahres dem Bunde beigetreten: Sachjen-Weimar und 
Gotha, Zweibrüden, Kurmainz, Braunfchweig, Baden, Hellen- Gaffel, die 
anhaltſchen Fürften, der Herzog von Vork, als Biſchof von Dsnabrüd, der 
Markgraf von Ansbah und die pfälzischen Agnaten; jpätere Beitritte nach 
Friedrichd II. Tode erfolgten von den beiden Mecklenburg und dem Mainzer 
Coadjutor. Natürlich waren die Kleinen und Wehrlofen die erjten, die fich 
zubrängten; bei denen, die ſchon eine gewiſſe militärifche Selbitändigfeit be 
faßen und durch ihre geographiſche Lage für Preußen und den Bund befon- 
ders bedeutend waren, dauerte e8 länger; jo namentlich bei Heffen- Gaffel, 
das nur fehr jchwer auf den Gedanken verzichtete, eigene Politit zu machen, 
und auch, als es beitrat, nicht unterlie, von Preußen die Mitwirkung zur 
Erlangung einer neuen Kurwürde zu fordern. Bon hoher Bedeutung ſchien 
der Beitritt von Mainz; derjelbe löſte die Verbindung auf, welche bisher aus 
politiſchen und Firchlihen Motiven zwiſchen dem Kaifer und den geijtlichen 
Kurftaaten beſtand. Allerdings war der Kurfürſt perfönlich mit dem Wiener 
Hofe überworfen und von den landesfürftlichen Bejorgniffen gegen Joſephs IL 
Politik jo lebhaft durchdrungen, daß er bereits im April 1785 in Berlin 
angefragt, ob, im Falle Eriegeriicher Unruhen im Reiche, auf Hülfe gegen 
Oeſterreich zu zählen ſei; aber es bedurfte doch einer geſchickten und umfich- 
tigen Leitung, um dieſen plößlichen Uebergang in eine neue Politik zu ver- 
mitteln. Ein Unterhändler an einem geiftlichen Hofe befand fi auf einem 
ichlüpfrigen Boden; es waren da jo viele Fleine perjünliche Intereffen und 
Gitelfeiten zu beachten; der Kurfürjt jelbit mußte für die Idee gewonnen, 
die Räthe, Sünftlinge und Weiber, die an dem Hofe eine Rolle fpielten, in 
der Antipathie gegen Deiterreich bejtärft oder dazu befehrt werden.) Sn 
diefer nicht gar leichten und einfachen Milfion hat der damals 27Tjährige 
Freiherr Karl vom Stein, der ſpätere Wiederheriteller der deutfchen Unab- 
bingigfeit, feine politifche Erftlingsarbeit getbanz feit Juli 1785 befand er 
ih am Furfüritlichen Hofe, wußte den wiederholten Verſuchen der öfter: 
reichifchen Diplomatie mit Erfolg entgegenzuwirfen und den Zutritt des Kur- 
fürjten zu dem Bunde zu erlangen (Dftober). Friedrich IL. war über diefen 
Beitritt befonders erfreut; er ſah dadurch die Ausficht eröffnet, die Mehrheit 
des Kurfürjtencollegiums in feinem inne leiten und weiteren Entwürfen 
Joſephs dort entgegentreten zu fünnen. Das Webergewicht der Stimmen im 
Kurcollegium, ſchrieb er, ift eine unüberfteigbare Gränze gegen die Plane des 
Kaifers, eine römische Königswahl vorzunehmen und eine neunte Kur zu errichten. 

Dagegen jcheiterte der Verfuh, Heſſen-Darmſtadt zum Beitritt zu 


*) Eine treffende Zeichnung dieſes Hofes f. in Perk Leben Steins L 41 ff. 
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bewegen; theils Abhängigkeit von Defterreih, die durch die verworrene 
Finanzwirthſchaft herbeigeführt war, theils franzöſiſche Einflüſterungen wirkten 
da zufammen. Auch die Biſchöfe von Eichſtädt und Würzburg: Bamberg 
blieben neutral, wenn gleih im Allgemeinen die geiltlihen Reichsſtände, bei 
aller Scheu, fih unter die Yeitung des eriten proteftantifchen Reichsfürſten 
zu begeben, das Bündniß nicht ungern jehen mochten.*) 





Die Meinungen über den Werth des Bündniffes gingen ſchon damals 
vielfach auseinander, wie fich dies theils in den diplomatiſchen Streitichriften, 
theil8 im den publicijtifchen Arbeiten der Zeit kunddab. Im Ganzen war 
es nicht allzufchwer, die Politik Preußens und des Fürftenbundes vom Boden 
der beitehenden Reichsverfaſſung aus zu vertheidigen, zumal wenn ein Dohm 
gegen den Derfaffer des „deutichen Hausvaters“, Freiheren O. v. Gemmingen, 
für Preußen die Feder führte. Aber über den Werth des Bundes war man 
nicht einmal in Preußen ſelbſt übereinjtimmender Anſicht. Der Bruder des 
Königs, Prinz Heinrich, der franzöfifchen Allianz geneigt, jah in dem Bünd— 
niffe ein Hinderniß engerer Berbindung mit Frankreich; der erite Gabinetd- 
miniiter, Graf von Finfenftein, galt ebenfalls nicht für einen Bewunderer 
des Kürftenbundes, und Herkberg, mehr vom König dazu gedrängt, als aus 
eigenem Antrieb für den Abſchluß thätig, trug fich lange Zeit mit der wun— 
derlihen Idee, der Nachfolger fei geeigneter den Bund zu Stande zu bringen, 
ald der große König felber. in angefehener preußifcher Diplomat fah eine 
Saft für Preußen darin, daß es alle die Kleinen und Schwachen fchügen und 
für jede Bagatelle feine Macht einfegen folle, während doch außer Hannover, 
Sachſen und Heſſen alle übrigen Reichsſtände bei ihrer Eläglichen Berfaffung 
Preußen nichts müßen könnten und auch, felbit bei ihrer eigenen politiichen 
Kannegieherei nicht einmal von gutem Willen zu fein pflegten.“) Nur Friedrid) 
hatte die Sache mit dem lebhafteften Gifer betrieben und rühmte fih, daß 
er die patriotifche Pflicht erfüllt, „fein Baterland in den Rechten und Pflichten 
zu erhalten, worin er es beim Gintritt in, die Welt gefunden hatte.” 

Auch die fpätere Zeit hat vielfach abweichende Urtheile gefüllt; zum Theil 
allzu günftige, weil fie in den Bund Wünſche und Bedürfniffe hineindeutete, 
die ihm fremd waren; zum Theil zu unbillige, weil fie auf das Gelingen der 
jojephinifchen Entwürfe größere Erwartungen baute, als diefelben erfüllen 
fonnten. Man jollte auf feiner Seite vergelfen, dal; der Bund zunädit be- 
jtimmt war, den bairiſchen Yändertaufch und ähnliche Uebergriffe des Kaifers 
zu hindern, und dieſen Zweck bat er erreicht. Weitere Ziele hatte dieſe fürft- 
lihe Allianz für die meiften Mitglieder nicht; das Bedürfniß des Augen- 
blictes hatte fie gefchaffen und konnte fie ebenfo wieder löſen. Im Intereſſe 
des „Gleichgewichts“ gejchloffen, konnte z. B. das Bündniß in feinem Falle 


*) Dohm, Denkwürd. III. 103. 104, 
**) Aus einer handichriftl. Eorrefpondenz des Grafen Golg mit Herkberg. 
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die Abficht haben, dies Gleichgewicht zu Gunften Preußens zu verändern und 
die Iandesherrliche Selbitändigfeit, deren eiferfüchtiger Bewahrung es feinen 
Urfprung verdanfte, etwa einer preußiſchen Oberherrlichkeit unterzuordnen. 
Mer die Schwierigfeiten bei dem Abichluffe, die ängitlihe Sorge der Ein 
zelnen um ihre Zonderftellung im Auge behielt, der durfte kaum erwarten, 
daß Die Allianz allenfalld die Grundlage eines preußiſch-kaiſerlichen Ein- 
fluffes in Deutichland werden konnte. Preußen mußte mit dem moraliichen 
Erfolge zufrieden fein: die Stellung des öfterreichifchen Kaiſerthums im Reiche 
erichüttert, deſſen älteſte Allianzen gelodert und fich felber aus der Rolle 
eines rebelliihen, mit der Aechtung bedrohten Reichsfürſten in die Stellung 
eines Schirmherrn der deutfchen Reichsverfaſſung emporgehoben zu ſehen. 
Gleich der erite Verſuch, eine materielle Machtvergrößerung zu gewinnen, 
durch Abſchluß von Militärconventionen mit Braunschweig und Heffen-Gaflel, 
icheiterte; die beiden Verbündeten wollten ihre Gontingente nicht unter Preußen 
jtellen Taffen, damit, wie der Herzog von Braunschweig fih äußerte, e& nicht 
den Anschein gewinne, als fei der Bund nur ein Werkzeug Preußens. 

Auf der anderen Seite haben manche Gefchichtfchreiber in dem bairifchen 
Ländertauſch das Mittel nicht etwa nur einer Arrondirung Oeſterreichs, fon 
dern einer einigeren Organifation Deutſchlands überhaupt erblicfen wollen; 
fie haben laute Klage gegen diejenigen erhoben, die das gehäflige Project, 
feine theils fchleichenden, theils gewaltfamen Mittel rechtzeitig durchkreuzten. 
Sie priefen den deutichen Zinn Joſephs IT, feine Rathgeber und Helfer, 
unter denen doch die Lehrbachs und Romanzoffs die erite Stelle einnahmen, 
gegenüber dem engherzigen Particularismus Preußens und der zweibrüder 
Pfalzgrafen. Es Scheint uns, als entipräche jenes Lob fo wenig wie dieſer 
Tadel den Verhältniffen, wie fie in Wirklichkeit waren. Oder war etwa mit 
der Einſchmelzung Baierns die Einigung Deutichlands erreicht oder auch nur 
gefördert? Was war wohl die nächſte Folge des Ländertaufches, wenn er ge 
lang? Defterreih war dann ohne Zweifel in Stande, feine Abrundungsplane 
gegen Fürften, Stifter und Städte in Süddeutſchland mit allem Nachdruck 
zu verfolgen, Preußen feinerfeits darauf angewiefen, daffelbe im Norden zu 
verfuchen. Es gab Staatsmänner und einflußreihe Perſonen genug in 


Preußen — man rechnete den Prinzen Heinrich und ſelbſt einzelne Minifter 
Friedriche dahin — die offen dazu riethen, diefen Weg einzufchlagen: man 


jolle Deiterreich fh im Züden ausbreiten lalfen, während Preußen das Gleiche 
im Norden thue. Der Dualismus in Deutichland bildete ſich dann in feiner 
ichreffiten Geitalt aus, und diefelbe Scheidung der politifchen Intereffen und 
Reftrebungen, die bis jeßt Preußen und Delterreih aus einander gehalten, 
dauerte in höherem Mathe fort. Die preußifhe Militairmonardyie abforbirte 
die eine, der öfterreihiiche Abjolutismus die andere Hälfte von Deutfchland; 
ed erfolgte eine wirklihe Theilung, und aus dem Allem, was an Volksart, 
Bildung, Religion den Norden und Süden an fi ſchon vielfach, ſchied, wur: 
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den num unvermittelte Segenfäge ohne Annäherung und Ausgleihung. Preußen 
fuchte feine Alliirten wahricheinlich unter den weltlichen Staaten, Deiterreich 
ſchloß fih an Rußland an. Das Gelingen des Planes förderte alfo die Ein: 
beit nicht, fondern vollendete nur die Halbirung. Die trübiten Abjchnitte 
der nächftfolgenden Geſchichte, die Zeit des Bafeler Friedens, der Demarca- 
tienslinie, die Hinneigung Preußens zu Frankreich, während Dejterreich gegen 
Ne Franzofen in Waffen Stand — das Alles wäre uns wohl auf diefem Wege 
ebenfo wenig erfpart worden, wie auf dem andern. Die füderativen Be: 
tandtheile der deutichen Reicheverfaffung wurden dadurd gründlidy zeritört 
und doch die einheitlichen nichts weniger als gefördert, | 

Wir haben früher Schon auf die Seite des Fürftenbundes bingedeutet, 
die und als die am meiften charakteriftiiche erfcheint. Als natürliche Folgerung 
des weitfälifchen Friedens und in gewiſſem Zinne als der legte Verſuch, die 
u Münfter und Osnabrück feitgejtellte Ordnung der deutſchen Angelegen- 
beiten auch für die Zukunft zu fihern, bat er eine unläugbare Bedeutung 
für die Gefchichte der deutfchen Staatsentwicklung. Namentlich iſt es von 
Sntereffe, in dem Werke felbft und in der Beurtheilung der Jeitgenoffen die 
Anüchten zu erfennen, welche furz vor dem Ausbruch der weltgefchichtlichen 
Kataftrophe von 1789 die Fürften, Staatsmänner und Publiciften über die 
Reihtverfaffung und deren Lebensbedingungen gebegt haben. Deutfchland 
eriien ihnen als eine locker verbundene Föderation; die Grinnerungen ber 
alten Könige- und Kaifergewalt waren ihnen ebenjo fremd, wie die fpäter 
wftauchenden politifchen Begehren nad einer jtrafferen Ztaatseinheit. Für 
ie beitanden nur die Verträge von 1648 mit ihrem Schattenfaijerthum, ihrer 
Territorialfelbftändigfeit, ihrem bis zum Unvernünftigen ausgebildeten Indi- 
vidualismus der Gewalten, ihren auswärtigen Garanten diefer Verfaffung. 
Würde es heutzutage die politischen Anſchauungen aller gewiffenhaften Männer 
in der Nation verlegen, wenn man die fremde Intervention in unfere hei— 
nifhen Dinge aufböte, fo lag innerhalb des Kreifes von Anfichten, wie fie 
tie Entwicelung feit 1648 geboren, darin nichts Anſtößiges. „Frankreich, 
pt Ichannes Müller in feiner Schrift über den Fürftenbund,*) hat drin 
gende Intereffen, daß Baiern bleibe, wie es iſt. Die Operationslinie von 
Bien bis an den Rhein beträgt über zweihundert Stunden und läuft ſechs 
sehntheife des Weges über fremden, bairifchen oder fhwäbifchen Boden. Wenn 
der König ale Gewährleifter des weſtfäliſchen Friedens erfcheinen müßte, fo 
fnnten Schwaben und Baiern ihm Alles erfeichtern, allenthalben auf die 
Sterreichtiche Linie agiren, von der Gränze des Königreiches allen Angriff 
eutfernen, hingegen die Waffen des Beſchirmers der germanifchen Freiheit in 
das Herz der Erblande fördern. Dieſes Alles ohne jehr große Mühe; das 
Land iſt ſehr durchichnitten, voll Berge, überall Päffe, das Volk zu ſolchem 
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Kriege deito gefchicter, da es die Eigenschaften hat, welche den Franzofen 
fehlen, fo daß der Krieg des Königs in Actionen aller Art, in lebhaften 
Angriff und in beharrlichem Zreffen, dur feine tapfere Nation und durch 
folhe Hülfstruppen aufs Herrlichite vollbracht werden könnte. Biel anders, 
wenn die Gränze der ölterreichifchen Monardie fünfzig Stunden vorwärts 
fommt, und nad und nad die vorderen Lande mit ihr zufammenhängend 
werden, wenn Baiern gehorht, Schwaben zittert, wenn die Operationslinie 
ficher, alle Päffe befegt find, und gern oder ungern, Land und Volk für 
Deiterreich jtreitet!" Diver wen Das Wort eines jpäteren bonapartefchen 
Minijters vielleicht nicht vollwichtig fein follte, der höre einen anderen Staats— 
mann, deifen Bildung und Gefinnung ihn den Beten feiner Zeit an die 
Seite ſtellt. „Daß Franfreihse Macht — jagt Dohm*’) — gegen Defterreich 
nicht zu ſehr geſchwächt werde, iſt für das Gleihgewidht von Europa von 
äußeriter Wichtigkeit. Allen Mächten defjelben muß daran gelegen fein, daß 
Oeſterreich feine ſchwache Seite durch den Beſitz der Niederlande nicht verliere 
und durch den Erwerb von Baiern nicht Sranfreih auf immer außer Stand 
jeße, im deutfchen Reiche Alliirte zu haben und, wenn unter diefen, wie na- 
türlich, der Regent von Baiern fi) befindet, durch den Befiß der Donau bis 
ing Herz der öſterreichiſchen Staaten vorzudringen.“ 

Man mag an folden Aeußerungen, deren fi viele zufammenjtellen 
ließen, erkennen, weld eine Umwandlung der allgemeinen Anſchauungen feit- 
dem vor ſich gegangen it. Nicht als wenn folde Meinungen heute außer 
dem Bereiche der Möglichkeit lägen, aber ſelbſt die verrannteite Rheinbunds— 
politif würde fie fo aufrichtig nicht mehr ausſprechen. Wir jind diefer An- 
Ichauungsweife entwachfen; damals war fie die herrichende und nach ihr wurde 
auch der Fürjtenbund beurtheilt. Indem vderjelbe bejtimmt war, jede Stö— 
rung des „Öleichgewichts”, wie es 1648 aufgerichtet worden, zu hindern, 
verſtand es fih von felbit, daß auch die Einmiſchung der auswärtigen Bürgen 
im Nothfalle angerufen werden fonnte, und es lag allerdings ein gewiſſer 
Troft darin, dat der Zwed diesmal mit deutfchen Mitteln erreicht und die 
fremde Intervention vermieden war. Inſofern konnten ſich feine Gründer 
jogar einer deutfchen That mit Recht rühmen; denn befjer immer, die Fürſten— 
republif von 1648 wurde mit eigenen Kräften aufrecht erhalten, als mit 
franzöfifchen Diplomaten und Bajonneten! Daß diefer Zujtand die „deutiche 
Freiheit“ jet, daß diefe bunte Zufanmenfügung territorialer Gewalten ein der 
Pflege und Erhaltung werthes Ganze bilde, deifen Fortdauer nicht nur von 
dem überlieferten gefchichtlichen Recht, fondern aud von einer gefunden und 
richtigen Politik geboten werde — dad waren nun einmal die gültigen Vor— 
jtellungen felbjt bei Solchen, die, wie 5. B. Dohm, die groben Mißbräuche 
und Abnormitäten der deutſchen Verfaſſung nicht verfannten. 


% I. 251. 
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In diefem Sinne war der Fürftenbund einer der legten Erfolge, welche 
die Territorialgewalten des alten Reiches im Geilte der Berfaffung von 1648 
errungen haben. Mehr follte er nicht fein: gelang es ihm, die Gelüite 
hiferlicher Reitauration und habsburgifcher Vergrößerungsſucht abzuwehren, 
io war fein Zweck erfüllt. 

Wohl hat man, zum Theil ſchon in jener Zeit, noch etwas Anderes darin 
erliden wollen: den Keim einer ftantlichen. Bildung und innigeren Organi- 
Intion der. verbündeten Staaten. Freilich find dabei die Urtheile vielfach von 
m influffe fpäterer Anfichten und patriotifcher Wünsche beſtimmt worden. 
Bir können wenigitens in dem Bunde und feiner Entſtehungsgeſchichte nichts 
finden, was bei den Gründern und Theilnehmern auf ſolche Neigung fchliehen 
liehe. Und wie follte auch, nur geographiſch betrachtet, dieſes territorial fo 
wenig abgerundete Bündniß ſolche Gedanken haben verfolgen können! Der 
wie fonnte das ganz im Geiſte territorialer Selbſtändigkeit gefchloffene Bündniß 
af eine Beichränfung diefer legteren ausgehen! in foldher Gedanke, hätte 
ec fh auch nur in der fchüchternften Einkleidung fund gegeben, mußte den 
Pın des Bundes im Keime erſticken. Die Borftellungen von einer einheit- 
ben Leitung auf Koften der Sonderfouveränetät, die gefammtjtaatlichen, 
tundesitaatlichen und parlamentarifchen Ideen — wie fie feit den Freiheite- 
kriegen Iebendig geworden find und binnen eines Menfchenalters in der Nation 
ſo viel Terrain gewonnen haben — waren dem damaligen Geſchlechte noch) 
völlig fremd, und ſelbſt die Wünfche, die fih auf den Reichstag und das 
Reihögericht bezogen, find eben auch nur aus der eiferfüchtigen Sorge um 
Ne Iandesherrliche Sonderfouveränetät erwachien. 

Wenn fi Forderungen geltend machten für eine weitere Ausbildung des 
Bundes, jo waren dies patriotifhe Phantafien Einzelner, welche ungehört 
verklangen. Das Bekanntefte in diefer Richtung ift die Flugſchrift Sohannes 
Müllers: „Deutfchlands Erwartungen vom Fürftenbunde.” in Jahr nad) 
dem er (1787) fich zum Lobredner des Bundes aufgeworfen und mit lauter 
Stimme das Wort ergriffen für die Erhaltung der Berfaffung von 1648, 
ferderte der leichtbewegliche und wandelbare Mann die deutichen Fürften auf, 
Ne Reorganifation Deutjchlands durch den Fürftenbund zu bewirken (1788), 
Seine Aeußerungen haben eben nur die Bedeutung, die in feiner Perſönlich— 
kit Iiegt, aber fie bieten auch zugleich den bezeichnenden Beleg, wie hoc ſich 
damals die Reformwünfche der am weiteften gehenden Anficht verjtiegen. 

Müller Hatte 1787 gemeint, die Reicheverfaffung fei, wie alles Menfch- 
he, der Befferung bebürftig, aber die beiten Mittel feien in ihr felber, 
wel in ihren Formen, „die zu befeelen von der Wärme unferes Willens 
hängt, als im ihrem urfprünglichen Freiheitsgeiſte.“ In welcher Richtung 
me Verbefferungen geſchehen follten, darüber fpricht die Schrift des folgenden 
Sahres („Deutfchlande Erwartungen“) fih aus. „Wenn die deutfche Union, 
meint er dort, zu michts Befferem dienen follte, ald den gegenwärtigen Status 
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quo der Befitungen zu erhalten, fo it fie unter den mancherlei politischen 
Dperationen, die in Deutichland vorgenommen wurden, wirklich die uninter: 
effanteite; fie it wider die ewige Ordnung Gottes und der Natur, nad der 
weder die phufifche noch moralifche Welt einen Augenblic in statu quo ver 
harren, fondern alles ein Leben ordentlicher Bewegung und Kortjchreiten fein 
foll. — — Ohne Gefeß, ohne Juſtiz, ohne Sicherheit vor willfürlichen Auf: 
lagen; ungewiß unſere Söhne, unjere Ehre, unfere Sreiheiten und Redte, 
unfer Yeben einen Tag zu erhalten; die hülflofe Beute der Uebermacht; ohne 
wohlthätigen Zuſammenhang, ohne Nationalgeift zu eriltiren, fo gut bei 
jolhen Umftänden einer mag — das ift unferer Nation status quo, Um 
die Union wäre da, ihn zu befeitigen? Diefe weltgepriefene Union reducirte 
fih alfo am Ende auf zwei Punkte: 1) zu machen, daß Baiern das Glüd 
habe, ſtatt Joſephs IL den Herzog von Zweibrüden zum Landesvater zu be 
fommen; 2) wenn Kaiſer Sofepb mit rafcher Hand, ohne zuvor ein Menſchen— 
alter hindurch über die Form zu deliberiren, einen eingewurzelten Mißbrauch 
binwegreißen will, diefen Mißbrauch aufs Aeußerſte zu vertheidigen, damit 
er doch feine 50 Jahre noch ftehe und wirken möge” Indem Müller fih 
diefe Seite des Fürftenbundes vor Augen hält, kann er die Sorge nicht 
unterdrücen: e8 möge der Bund, ftatt neue Lebenszeichen zu verrathen, „nur 
eben ein letzter Lebenshauch geweſen fein, wie ein ausgehendes Ficht gemei— 
niglich noch ein Flämmchen wirft.” 

Die Vorfchläge zur Reform, die er macht, laffen fih in den einen Cat 
zufammenfaffen: „endlich einmal den Machtiprung zu thun, hinaus über die 
jabrhundertalten Pedanterien zu ordentlichen Kammergerichtsvifitationen, einer 
wohleingerichteten Reichshofratbsvifitation, feften Vorfchriften und einem ſub— 
fivtarifchen Gefeßbuch; zu einer zweckmäßigen, billigen und beftändigen Wahl: 
capitulation, einer thätigeren Reichstagsverfaffung, einer guten Reichspolizei— 
einer angemeffenen Defenfivanftalt; zu ächtem Reichszufammenhange” — un, 
fügt er ſanguiniſch hinzu, „alsdann auch zu gemeinem Vaterlandsgeiſte, damit 
auch wir endlich jagen dürften: wir find eine Nation!“ 

Solche Hoffnungen, aus einem einzelnen erregbaren Gemüth hervor 
gegangen, lagen dem Fürftenbunde ebenfo fern, wie es vergeblich war, an die 
alte Reichöverfaffung Erwartungen auf eine Reform diefer Art zu Fnüpfen. 
Es ſtand eine Zeit europäifcher Umwälzungen bevor, deren erſchütternde 
Macht manchen Staat und mande Staatsordnung der alten europäiſchen 
Welt aus den Angeln gehoben bat. Auch die Verfaffung des h. römiihen 
Reiches deutfcher Nation. war beftimmt, vdiefem Sturme von Weiten zu er 
liegen; der Fürftenbund ift fo wenig im Stande geweſen, dieſe Kataftrophe 
abzuwenden, dal; feiner in den Tagen der Krifis kaum einmal Erwähnung 
geſchieht. Nur fümmerliche Spuren feines Dafeins werden wir noch im An⸗ 
fange dieſer Periode der Erſchütterungen wahrnehmen können, 
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Erſter Abſchnitt. 


Oeſterreich und Preußen bis zum Reichenbacher Vertrag 
(Zuli 1790). 


Der Abſchluß des deutſchen Fürftenbundes war der letzte politiihe Er- 
tlg in Friedrichs IL. ruhmreichem Regentenleben; ihn zu befeftigen und aud- 
bilden blieb ein Vermächtniß für den Nachfolger. Ein Jahr nad der 
Gründung des Bundes, am 17. Auguft 1786, war die Regierung des größten 
deutihen Fürften zu Ende gegangen. 

Aus einem Lande von 2300 Duadratmeilen mit zwei Millionen und 
einigen hunderttaufend Einwohnern war ein Staat von 3600 Duadratmeilen 
nit ſechs Millionen Bewohnern geworden; das Heer, das ihm der Vater einft 
hinterlaffen, war von 76,000 auf 200,000 Mann vermehrt, die Einkünfte 
von 12 Millionen Thalern beinahe auf das Doppelte gehoben,*) der Staate- 
ſhatz, aller furdtbaren Kriege ungeachtet, mit 60 bis 70 Millionen Thalern 
gefüllt. Der Anbau des Landes, die Thätigkeit feiner Bewohner, die Wach— 
ſamkeit und Ordnung der Verwaltung ftand noch allenthalben in ebenjo 
günftigem Lichte, wie die Heereskraft Preußens und feine diplomatische Leitung. 
GE genog der Staat einen Ruf von Macht und Gefchic, der im Auslande 
wenig bejtritten, im Lande jelbft wie ein unzeritörbares Capital betrachtet 
ward, Scien es doch der Selbftüberhebung, die in rafch entwidelten und 
überzeitigten Staaten von mäfjigem Umfange ſich am Teichteften einftellt, 
beinahe hinreichend, von diefer moralischen Macht des preußiichen Namens, 
vie das Werk dreier bedeutenden Fürften gewejen, in thatlojer Selbitgenüg- 
ſamkeit zu zehren. 

So ward auch in Preußen nur allzu fehnell vergeffen, wie viel von diefer 
Öröge durch die Perfönlichkeit des Königs bedingt war. Denn nicht der 





*) Auf 22 Millionen Thaler (Grundſteuer 6% M., Zölle und Regie 5% M., 
Domänen und Forften 10 M.) gibt Preuß IV. 289 das Staatseinfommen an. 
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Umfang des Staates, noch feine geographiiche Lage und reiche natürliche 
Hülfsquellen hatten den Nachfolger des „marquis de Brandenbourg“ zum 
arbitre des destinees de I’Europe gemacht; Friedrichs Feldherrngröße, 
jein Schöpferifcher, ftantsmännifcher Geiſt, und die königlichen Tugenden einer 
unermüdlichen Thätigkeit und wachfamen Sorge hatten das Mißverhältniß 
verdeckt, das zwifchen dem Lande felber und zwiichen feiner äußeren Welt- 
jtellung beitand. Der Mechanismus hatte feine großen Mängel und bildete 
gleihwol wieder ein fo zulammenbängendes Ganze, dat ohne eine großartige 
und weiſe Umgeftaltung eine gründliche Abhülfe der einzelnen Schäden nicht 
zu denfen war; die Kräfte des Staates waren auf's Weußerite angeſpannt 
und erforderten, um auf diefer Höhe der Leiſtungen zu bleiben, eine zugleich 
fo geniale und fo umfichtige Yeitung, wie fie von Friedrich geibt ward, Wie 
Herkberg fih ausdrüdte‘): ein Herrfcher von Preußen kennt feine Intereffen 
zu gut, um nicht einzufehen, daß ein fo mittelmäßiger und fünftlih zufammen- 
gefegter Staat fih in feiner überlegenen Stellung nit lange behaupten 
fönnte, wenn er nicht allezeit durch diefe Energie, diefe Thätigkeit und dieje 
patriarchaliiche Regierung getragen würde, durd die er einen jo hoben und 
ihnellen Flug gemacht hat. 

Der große König jelbit überſchätzte am wenigiten das Dergängliche diejer 
Macht; die wohlthätigen wie die harten Mafregeln, die er nad) dem fieben- 
jährigen Kriege nahm, feine auswärtige Politik feit 1764, fein Bemühen, eine 
fefte und natürliche Allianz zu finden, auf die Preußen ſich ſtützen Fönnte, 
jeine Unruhe und Beforgtheit über die Folgen der öſterreichiſch-ruſſiſchen An— 
näherung, feine aufrichtigen Gingeftändniffe der bebrängten Lage, worin ſich 
das Land nach dem Kriege befand, beweifen hinläinglich, wie wenig er geneigt 
war, fich in das forglofe Gefühl unerfchütterlicher Macht und Größe einzu- 
wiegen. Ueberkam ihn doc ſelbſt bisweilen die trübe Ahnung, dat Trägheit 
und Hochmuth der Nachgeborenen raſch zeritören könnte, was äußerſte That: 
fraft und ungewöhnliche Herrihergaben mühſam aufgebaut hatten! 

Wohl war Friedrih auch nach dem furchtbaren Kriege unabläſſig thätig 
gewejen, Die Wunden fiebenjähriger Verwüftung zu heilen. Seine Bemü— 
bungen, die Landwirtbichaft zu heben, durch Urbarmahung wüjter Stellen 
und Brüche den Wohlitand zu fördern, feine Unterftüßungen an verarmte 
Gemeinden, feine öffentlihen Bauten, feine gejteigerte Wachſamkeit in der 
Berwaltung, feine Anjtalten zur Hebung von Handel und Gewerbe haben in 
den 22 Jahren nah dem Hubertsburger Frieden wohlthuende Früchte in 
Menge erzielt; aber es kam auch die franzöfifche Regie, das Tabaksmonopol, 
die hohe Befteuerung des Kaffeegenuffes, Mafregeln, deren drücdende Wirkung 
jo groß war, wie ihre Smpopularität. Ein überfpanntes Merkantiliyiten, 


*) Hertzberg, memoire sur la troisibme annde du regne de Frederic Guil- 
laume II., lu dans l'academie des Sciences, le 1. Oct. 1789. 
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über deſſen ftantswirthichaftliche Nachtheile ſchon den Zeitgenoffen gerechte 
Bedenken aufftiegen, brachte die Kräfte des Landes vielfach in Stoden, die 
der König doch mit Äuferfter Rührigkeit zu wecken bemüht war. Nur diefe 
höchſte Wachfamkeit, fein fparfamer und forgfältiger Haushalt, fein gerechtes 
Regiment und die auf allen Seiten ſichtbare anfpornende Macht einer auf- 
geflärten, fähigen und wohlwollenden Regierung vermochten einen Theil der 
Uebelſtände zu mildern, die durch die fisfalifchen Künfte des Syſtems natur- 
gemäß erzeugt wurden. Indem er felber das nachahmungswertheſte Beifpiel 
frarfamer Entbehrung aufftellte, mit äußerſter Thätigkeit über Noth und 
Nißbrauch wachte, einem Jeden gleiches Recht und gleichen Schuß angebeihen 
ieh und alle Hülfsquellen eben nur wieder der Wohlfahrt und Größe bes 
Staates jelber zuwandte, erfchienen wohl die Laſten Leichter, die der hohe 
Preis diefer Macht und Größe waren. Aber die Beichränkung der einfachften 
und populärften Lebensgenüffe, die Chikanen des Zol- und Steuerwefens, 
die Gingriffe in die Verhältniffe des Privatlebens zogen gleichwol eine ver- 
haltene Mißſtimmung groß, die fi in den letzten Zeiten des großen Königs 
auch vernehmlich genug fund gegeben bat. 

Daß die Armee nach dem Ende des fiebenjährigen Krieges nicht mehr 
die alte war, Hat Sriebrich IT. felbft unverhohlen ausgefprohen. Nur theil- 
weiſe durch Aushebung aus den Landeöfindern gebildet, aus aller Herren 
Ländern zufammengeholt, nicht felten aus dem Abhub der Gefellfchaft er- 
gänzt, Eonnte fie allein durch eine eiferne Disciplin und die ftrengite phyſiſche 
Züchtigung zufammengehalten werben; der ſchlimme Einfluß, den diefe Be- 
fandtheile übten, griff auch die einheimifchen Elemente des Heeres an, zumal 
da durch eine weite Ausdehnung der Befreiungen alle gebildeteren Theile der 
Nation vom Soldatendienft ferne blieben und nur das rohere Volk herein» 
gegen ward. Friedrichs unabläffige Wachſamkeit hielt diefen alternden, 
bunt zufammengewürfelten Körper aufrecht; daß das Heer gleihwol nur durch 
mechaniſche Hebel vor dem Verfalle bewahrt ward und ſchlimme Gewöhnungen 
and Auswüchfe unter Soldaten und Officieren heimiſch waren, konnte er 
freilich nicht Kindern. So knapp und fpärlih Sold, Bekleidung u. f. w. 
jugemeffen war, fo bedenklich manche Mittel der Erſparniß auf die Sittlid- 
feit und das Ehrgefühl zurüchwirkten, verſchlang dies Heer gleichwol von den 
baaren Staatseinfünften die größere Hälfte, der drückenden Fourageverpfle— 
gung durch die Unterthanen, der Leiltung des Vorſpanns und ähnlicher Laſten 
nit zu gedenken, die dem Gedeihen des Bauern- und Bürgerftandes unüber- 
Neigliche Schranken entgegenwarfen.*) 

Eine Perfönlichkeit, wie die des Königs, vermochte allerdings viele Mängel 
zu decken und manche Härten zu mildern; fie war ed auch, die das Heer 





*, ©, Preuß, Friedrich d. Gr. IV. 306. 315 ff. Höpfner, der Krieg von 1806 


und 1807, Bd. I. 46 f., 72f. 
13 


194 Oefterreich und Preußen bis Juli 1790, 


Tebendig erhielt. Aber — fragten einfichtige Zeitgenoffen mit Recht — kann 
man hoffen, daß alle Nachfolger Friedrichs jo unermüdlich fein werben wie 
er, daß fie jährlich, gleich ihm, in allen Theilen des Staates die Infpectionen 
vornehmen, daß fie alle Berichte über jedes einzelne Regiment leſen und 
prüfen, daß weber der Einfluß eines Höflinge, noch eines Freundes, noch einer 
Geliebten einen Augenblick das Intereffe des Heeres überwiegen, oder nie 
mals irgend eine Parteilichkeit, Genuß oder Intrigue auf die Leitung des 
Ganzen einwirken werden?*) Solher Stimmen ließen ſich manche anführen, 
deren Warnungen damals ungehört verhalltenz ja unter angeſehenen militäri- 
ſchen Autoritäten galt die mangelhafte Ausftattung des preußiſchen Heer- 
weſens als eine ausgemachte Sache. „Wenn — fo äußert einer — nad 
dem Tode diejes Füriten, deffen Genie allein dieſes unvollfonmene Gebäude 
erhält, ein jchwacer König ohne Zalent folgt, jo wird man in wenigen 
Jahren das preußische Militär entarten und in Berfall gerathen fehen; man 
wird dieje ephemere Macht in die Stärke zurückkehren fehen, welche ihre wirk— 
lichen Mittel ihr anweifen, und wird fie vielleicht einige Fahre Ruhmes ſehr 
theuer bezahlen müſſen.“ Aehnliche Prophezeiungen, zum Theil mit jchaden- 
frober Hoffnung audgefprochen, finden fih in diplomatiſchen Berichten jener 
Zeit.“) 

Nur in Preußen ſelbſt wiegte man ſich gern in das Gefühl ſtolzer 
Sicherheit. Je raſcher der Aufſchwung der preußiſchen Macht geweſen, deſto 
näher lag die Verſuchung, nur ſich ſelber und dem eigenen Verdienſte beizu- 
mefjen, was Doc vorzugsweife die gefegnete Arbeit eines genialen Herrſchers 
war. Die Berichte der Zeitgenofjen Iaffen uns kaum daran zweifeln, daß die 
Verſtimmung über die drückenden fiscalifchen Künfte fih bis zum jtillen Groll 
gegen das Regiment des großen Königs fteigerte und fich wohl in der gering» 
ſchätzigen Beurtheilung des greifen Herrſchers oder in der Sehnfucht nad 
einer neuen Regierung unverblümt ausſprach. Es macht einen unheimlichen 
Eindrud, wenn man mit diefer Verkennung Friedrichs die eigene Selbft- 
genügfamfeit der öffentlihen Meinung Preußens vergleiht. Man fing an, 
den Werth eines ſolchen Königs zu unterfhäßen; man gefiel fih in dem 
Glauben an die Vortrefflichkeit der mechanifhen Staats» und Heeresordnung 
und beruhigte ſich in der Zuverficht, dag Preußen durch feine Verwaltung 
wie durch feine Armee nah wie vor ber wohlgeorbnetjte und fchlagfertigite 
Staat in Europa fei. 

Die gejpreizte, faft übermüthige Haltung des Preußenthums jener Tage 
ſprach fih am lauteſten in der Hauptitadt aus, und dies war eben die Stätte, 
die jhon ben Zeitgenofjen am lebhafteften den Eindruck des Verfalles er- 
wedte. Gerade dort hatte die Vorliebe bes Königs für franzöfifhe Bildung 


*) Mirabeau de la monarchie prussienne IV. 2. 334 £, 
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und Sitten die nachhaltigften Wirkungen zurücdgelaffen; das altfränkiſche, 
pedantiſche aber kernige Geſchlecht, das Friedrich Wilhelm J. erzogen, war 
nicht mehr, aber dafür eine ſchlimme Ausſaat voltaireſcher Bildung und wäl— 
Iher, Sitte aufgewuchert. Die Aufklärung erfchien dort in einer Geftalt, 
die einen Geiſt wie Leſſing mit Ekel erfüllte, „jagen Sie mir, ſchreibt er 
an Nikolai, von Ihrer berlinifchen Sreiheit zu denken und zu fchreiben ja 
nichts; fie reducirt ſich einzig und allein auf die Freiheit, gegen die Religion 
jo viel Sottifen zu Markte zu bringen als man will”) Britiſche Staats- 
männer, die Berlin damals fahen, urtheilen ähnlich; fie fanden eine Auf- 
färung dort, deren Duelle nur die Srivolität war, eine „Freiheit“, die fich 
zunächſt nur im zügellofen Sitten kundgab, im Uebrigen mit ferviler Unter- 
würfigfeit der Gefinnung Hand in Hand ging. Freilich hatte der König 
jpäter felbft einen Widerwillen gegen die Fremden, als er jene befannte 
Narginalrefolution auf das Anftellungsgefuch eines Franzofen fchrieb: „ic 
will feine Sranzofen mehr, fie find gar zu liederlich und machen Tauter Tieder- 
ide Sachen“ — aber fie hatten doch lange genug den Zon in der Haupt 
fadt angegeben, auf Bildung und Sitte fühlbar eingewirkt, zuleßt gar noch 
einen wichtigen Theil der Verwaltung beherrſcht. Es war eine Umgeftaltung 
eingetreten, welche die altväteriſche Einfalt durch Leichtfertigfeit verdrängte, 
lockere Sitten förderte, und die frühere Nüchternheit und Sparfamfeit, in 
welher Preußen groß geworden, durch die modiſche Genußliebe der Zeit zu 
erlegen drohte. Wohl war dies zunächſt noch auf die Hauptitadt befchräntt, 
aber die Wirkung erftreckte ſich doch bald auf die officiellen und einflußreichen 
Kreiſe und vibrirte dann weiter ins Land hinein, um allerwärts die Wirfungen 
bervorzurufen , welche die folgende Geſchichte bis 1806 darlegen wird, 

Diefe Lage Preußens erforderte eine Perjönlichkeit von dem Gepräge 
der drei Regenten, um welche die preußifche Geſchichte von 1640—1786 ſich 
dreht; der Staat bedurfte einer ebenjo emergifchen als umfichtigen Leitung, 
& mußte die friedlihe Reform des überlieferten Mechanismus durch eine 
weile und fchöpferifche Staatsfunft vorbereitet, das geijtige und fittliche Leben 
der Nation neu geboren und gejtählt werden. 

Der neue König Friedrich Wilhelm IL. (geb. 1744) war der Sohn jenes 
früh verftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm, der während des fiebenjührigen 
Krieges von feinem Königlichen Bruder hart, vielleiht ungerecht, angelaffen 
das Lager verließ und während der gefahrnolliten Zeiten des Krieges zu Dra- 
nienburg gejtorben war (Juni 1758), Es jcheint, dieſer jüngere Sohn 
Sriedrih Wilhelms L war von weicherem und zerbrechlicherem Metall, als 
die übrigen Sprößlinge des ftarfen, mannhaften Gejchlechts, die vom großen 
Kurfürften an bis zum großen König aus dem Haufe Hohenzollern hervor 
gegangen find, Vielleicht die Erinnerung an jenen Zwiefpalt, vielleicht auch 





) S. Leſſing's Werfe Ausgabe von Maltzahn. 1857. XL. 278. 
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der Gedanke, daß die weiche Seele des Vaters auf den Sohn übergegangen, 
war die Urfache, daß Friedrich IL. feinen jugendlichen Neffen lange Zeit nie 
mit rechter Freude und Vorliebe behandelte, ihn kaum zu den Staatsgefchäften 
heranzog*) und erft feit dem baierifhen Erbfolgefrieg ihm eine freundfidhere 
Anerkennung zuwandte. ine unglüdlihe Ehe, deren Unfriede von beiden 
Theilen verjchuldet war, wirkte verwüftend auf das Leben des jungen Fürften 
ein, zumal das unfelige Verhältnig des Prinzen zu einem leichtfertigen, ver- 
ihmigten Weibe diefe Zerrüttung unheilbar machte. Die Tochter des Kamı- 
mermufitus Enke, erſt mit dem Kammerdiener Rieß verheirathet, dann zur 
Gräfin Lichtenau erhoben, beherrſchte mit allen Künften, die einer intri» 
guanten Buhlerin zu Gebote jtehen, die nachgiebige Natur des preußifchen 
Thronerben. Ein Aergerniß, das bis jeßt dem preußifchen Hofe ganz fremd 
gewefen, das öffentliche Verhältniß zu einer anerkannten Maitreffe, ward durch 
den Prinzen in dem früher jo fittenitrengen und nüchternen Staate mit einer 
Deffentlichkeit betrieben, die an das Beifpiel des franzöfiihen Hofes erinnerte. 
Auch Friedrichs I. Sugend war reich an Verirrungen gewefen; aber das Un- 
glüd feiner Zünglingsjahre bat ihn gezüchtigt, der Umgang mit hervorragenden 
Geiſtern gab ihm einen Auffhwung und einen edlen Wetteifer, der die trüben 
Erinnerungen früherer Zeit verwijchte. 

Die weiche, biegfame Natur Friedrih Wilhelnd erlag den ſchlimmen 
Einwirkungen, die der Umgang mit frivolen Weibern und weibifhen Män- 
nern üben mußte, und diefe Einflüffe Tiefen denn auch feine guten Eigen- 
haften nicht zur rechten Entfaltung kommen. Friedrich Wilhelm war von 
edlem Gemüthe, troß der Aufwallungen feines Jähzorns erfüllte ihn Milde 
und Wohlwollen, er war großherzigen Anregungen zugänglih, aud ritterlich 
und tapfer wie feine Ahnen; allein die Natur hatte ihm neben einem kräf— 
tigen Körper zugleich eine fo ftarfe Zugabe von Sinnlichkeit mitgegeben, daß 
in deren Befriedigung leicht die beiferen Züge feines Weſens untergingen. 
Durch ein wirres Jugendleben gewöhnt, fein Wohlwollen an Weiber und 
Günftlinge zu vergeuden, in feiner Bereinzelung auf den Umgang mit felbit- 
füchtigen und mittelmäßigen Menschen angewiejen, in feiner Güte gränzenlos 
migbraucht, bald zu finnlichen Erceffen hingebrängt, bald von der frömmelnden 
Heuchelei jpeculativer Myſtiker ausgebeutet, entbehrte Friedrih Wilhelm vor 
Allem der männlichen Strenge, Zucht und Zähigfeit, durch die das Walten 
feiner Vorfahren fo hervorragend war. Ein Regiment, das von einer ſolchen 
Perfönlichkeit getragen war, mußte auf jeden Staat eine erjchlaffende Wir- 
fung üben, für Preußen und feine Lage im Sahr 1786 war ed eine Gala- 
mität. 

Die öffentliche Stimmung, die den neuen Negenten empfing, war gleich— 
wol eine durchaus günftige; man erwartete von der Milde des wohlwollenden, 


— 
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gutmüthigen Königs mande Erleichterung von dem Drucke, zu dem Fried 
rich II. mehr durch die Nothwendigkeit als aus eigener Wahl war vermocht 
worden; man hoffte auf eine Regierung, Die durch heitere und freigebige 
Nahficht das knappe und ftrenge Regiment des großen Königs überbieten 
werde. Selten iſt ein neuer Herrſcher mit folhem Beifall empfangen, Lob 
und Schmeichelei felten in fo verfchwenderifcher Fülle einem Nachfolger ent- 
gegengebradht worden, wie Friedrih Wilhelm IL; der „Vielgeliebte“ war der 
Deiname, womit ihn die öffentliche Stimme empfing. Schon Zeitgenoffen 
haben es beffagt*), dag man die erften Momente des neuen Königs mit diefem 
Schwall von Schmeichelworten übertäubte, und es läßt fi wohl glauben, 
daß ſie auch auf Sriedrih Wilhelm nicht ohne die einfchläfernde Wirkung ge 
blieben find, welche die traurige Srucht folcher Künfte it. Bezeichnend aber 
it die Thatſache, daß diefe Stimmung äußerſten Lobes und Zubels erftaunlich 
raſch in das vollitändige Gegentheil umgefchlagen und unter dem Eindrude 
der Enttäufchung fpäter eine Schmähliteratur aufgetaucht ift, wie fie kaum 
irgendwo Ärger zu finden war; jo daß fich ſchwer fagen läßt, was einen pein- 
liheren Eindruck wedt, die taktloſe Schmeichelei von 1786, oder die ſchmutzigen 
Panıphlete, die ſchon zwei, drei Jahre nachher über den König, feine Geliebten 
und jeine Günftlinge verbreitet wurden. 

In diejen Zubel, womit der neue Herricher begrüßt ward, mifchte fich 
in der Regel ein ſehr ſtarker Ausdruck preußischen Selbitgefühle. Saft wie 
ein Mißton Fangen in diefe Stimmung die Mahnungen Miraberus**), welche 
bei aller Bewunderung für Friedrich II. die Schattenfeiten von deifen Stante- 
wirthichaft aufdecten und, um eine große Umwälzung abzuwehren, auf eine 
friedliche Reform des ganzen Staatswefens drangen. 3 follte nach Mira: 
beaus Rath die „militärifche Sklaverei” verjchwinden, das Merfantiliviten 
mit feinen nachtheiligen Wirkungen befeitigt, die feudale Scheidung der 
Stände gemildert, das einjeitige Vorrecht des Adels in bürgerlichen und mis 
litäriſchen Aemtern aufgehoben, Privilegien und Monopole vernichtet, das 
ganze Syitem der Beiteuerung verändert, dem Volke die Lajten abgenommen 
werden, die feine freie Production hemmten, Verwaltung, Rechtspflege und 
Schulwefen eine neue Förderung erhalten, die Genfur fallen, überhaupt den 
alten Soldaten- und Beamtenftaat ein frijcher Antrieb politiichen und geiftigen 
Lebens mitgetheilt werden. Es bedurfte eindringlicherer Lehren, bis man die 
Bedeutung folder Rathichläge begriff. Erſt zwei Jahrzehnte fpäter hat fic) 


*% 3.8. Kosmann in „Leben und Thaten Friedrich Wilhelms IL." Berlin 
1798, Daneben läßt ſich eine ganze Literatur von Flug- und Feſtſchriften verzeichnen, 
womit ber neue Monarch begrüßt ward. 

**) Außer bem befannten Werf: la monarchie prussienne, namentlich: Lettre 
remise & Frederic Guillaume II. de Prusse le jour de son ayenement au tröne, 
1787. 
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eine Richtung des Stantsruders in Preußen bemächtigt, die im Ganzen von 
ähnlichen Anſchauungen ausging; die Reformgefeße von 1807 — 1808 über 
die Aufhebung der Unterthänigfeit, den „freien Gebrauch des Grundeigen- 
thums“, die Befeitigung der fendalen Unterſchiede, die Stäbteordnung, die 
neue Heeresverfaffung u. f. w. treffen in der Idee wefentlic mit dem zu— 
fammen, was Mirabeau beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms gerathen 
hatte. Damals war man unzugänglic für ſolche Mahnungen; das Gefühl 
der Eicherheit war noch zu groß, als daß nicht der ımerbetene Nathgeber 
hätte Verdruß erregen jollen. 

Einen Augenblick konnte e8 fcheinen, als wolle die neue Regierung auf 
die von den franzöfiichen Publiciſten vorgefchlagene Bahn einlenten, aber 
ihwerlich war fein gegebener Rath die Urſache. Es war die Neigung einer 
jeden neuen Regierung, fi durch Abihaffung drücdender Maßregeln des Vor- 
gängers die öffentliche Gunft zu erwerben, eine Neigung, die in dem perſön— 
lichen Wohlwollen Friedrich Wilhelms eine natürliche Unterftügung fand. Go 
fiel denn vor Allen die verhaßte franzöfiihe Negie jammt dem Tabaks- und 
Kaffeemonopol; die franzöfiihen Angeitellten wurden befeitigt und eine neue 
aus preußifchen Beamten gebildete Behörde dem Aceife- und Zollwefen fowie 
den verwandten Zweigen vworgefeßt. Nur war die brüdende Steuer leichter 
abgefchafft als erſetzt; man mußte zu andern fiskaliſchen Künften, zum Theil 
zur Beiteuerung notwendiger Lebensbedürfniffe, die Zuflucht nehmen, um 
den Ausfall, der entitanden war, zu decken (Sanuar 1787). Es iſt begreiflich, 
daß die Popularität des eriten Schritte dadurch fühlbar gemindert ward. 
Auh was ſonſt in diefer Richtung geſchah, 3. B. zur Erleichterung des 
Verkehrs und Verminderung der Durdigangszölle, beſchränkte fih auf 
jhüchterne Aenderungen, deren Erfolg natürlich weder den Erwartungen noch 
den Bedürfniffen entſprach. Wollte man die Mißſtände befeitigen, fo war 
eine vollfommene Umgeftaltung der wirtbichaftlihen Staatsnarimen in Preußen 
nothwendig; feld vereinzelte Mafregeln, die aus einem ehrenwerthen aber 
kurzſichtigen Wohhvollen entfprangen, befeitigten die Mängel der ganzen Or 
ganifation nicht, fondern minderten höchſtens den Ertrag von Friedrihs ſcharf 
ausgeflügeltem Syſtem. Die neuen Hülfgmittel zur Dedung der Lücken 
waren dann bisweilen drückender als die alten. 

Einen ähnlihen Charakter tragen die übrigen Erftlingsreformen der 
neuen Regierung; man gab dem flüchtigen Eifer, einzelne Mißſtände zu be» 
feitigen, augenblictih nad), um dann bald die Dinge völlig fo gehen zu Iaffen, 
wie fie waren. So wurde als zweckmäßige Neuerung ein Directoriun des 
Krieges geſchaffen, deilen Leitung der Herzog von Braunſchweig und Möllen- 
dorf erhielten; die Aenderung war um fo nothwendiger, da bisher Alles auf 
die Perjönlichkeit des Königs allein geitellt war und Friedrich, unterftügt von 
einigen Inipectoren und Adjutanten, die ganze Kriegsverwaltung felber leitete, 
Auch wurde das MWerbweien im Auslande beffer geordnet, gewaltfames Prefien 


Anfänge Friedrich Wilhelms II. 199 


von Rekruten unterfagt, in der Vertheilung der Cantone mande Neuerung 
vorgenommen, Officiere und Unterofficiere vermehrt, ihre äußere Ausrüftung 
verbeſſert.) Ferner follte der rohen und barbariſchen Behandlung des Sol- 
baten gefteuert, der Soldat menfchlich behandelt, die eigennüßigen Künfte der 
höheren Dfficiere, wozu fie ihre Stellung als Werb- und Aushebungsofficiere 
mißbrauchten, befeitigt werden. Alle die Reformen, deren wohlmeinende Ab: 
fiht Niemand leugnen konnte, berührten freilich die Wurzel des Uebels nicht, 
das Friedrich felber no mit Beforgnig wahrgenommen hatte; fie trafen nur 
die Oberfläche und bedurften ſelbſt in diefer beicheidenen Begränzung, wenn 
fie fruchtbar werben follten, einer größeren Energie und Wachſamkeit, als fie 
der neuen Regierung eigen war. 

Das Beifpiel, das Friedrich IT. durch aufmerkfame Beachtung der öffent- 
lichen Bedürfniffe, dur Ermunterung und Unterftügung derjelben gegeben, 
ihien für feinen Nachfolger nicht verloren. Cs wurde die Redtöpflege und 
Gefeßgebung durch Staatszufhüffe unterftügt, die Induſtrie erhielt Hülfe- 
gelder, e& ward für die Naturalverpflegung der Reiterei, jene drückende Lait 
des Landes, eine Unterftüßung aus der Staatskaſſe bezahlt. Mas von Diefen 
und ähnlichen Ausgaben im erften Sahre bewilligt ward, was in Seftungsbau, 
Straßenanlagen, öffentlihen Bauwerken, provinziellen und localen Unter- 
ſtützungen angewiefen warb, belief ſich nach Herberge Angabe im erften Re- 
gierungsfahre auf 3,160,000 Thaler, Auch der Volksunterricht ward nun 
reichlicher bedacht, als unter Friedrich. Die Hoffnung zwar, Friedrich Wilhelm 
werde eimen regen Antheil an der Entwicklung deutſcher Nationalbildung 
nehmen und der Poefie eine Förderung angebeihen laffen, wie fie von viel 
Heineren Höfen ausging, erfüllte fich nicht; was er that, beſchränkte fi auf 
einige Acte Eöniglicher Freigebigkeit an preußiſche Schriftfteller, unter denen 
nur Ramler einen ausgebreiteteren Namen hatte. Dagegen ward in das ges 
ſammte Erziehungswefen durch Errichtung einer gemeinfamen oberften Sul» 
behörde (Februar 1787) mehr Plan und Zuſammenhang gebracht ale bisher; 
der ganze Unterricht in feiner Abjtufung von der Univerfität bis zur Dorf 
ihule herab follte von dieſem großentheils aus praftiihen Schulmännern zu— 
fammengefegten „Oberſchulencollegium“ in einem Geifte geleitet, klaſſiſche und 
reale Bildung genauer gefondert und ber Unterricht überall jo gegeben wer- 
den, wie er dem Bedürfniß gelehrter, bürgerlicher und bäuerlicher Erziehung 
entfprach. Noch ftand der Minifter von Zeblig, unter Friedrich recht eigentlich 
der Minifter der Aufklärung, an der Spige des geſammten Unterrichtöwefeng; 
das ſchien zu verbürgen, daß man im Großen und Ganzen die unter Friedrich 
eingehaltene Richtung nicht verlaffen wollte. 

Die Entlaffung von Zedlig, und noch bezeichnender, die Ernennung feines 

*) Weber alles bies ſ. Heriberg in dem Vortrage, ben er am 29, Aug. 1787 
in der Atademie über Friedrich Wilhelms erftes Regierungsjahr hielt, 
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Nachfolgers ſammt dem, was fich zunächſt daran knüpfte (Zuli 1788), ward 
der Wendepunkt für diefen Theil der inneren Politik, 

Shen vor Friedrichs IL. Tode war die Vermuthung laut geworben, daß 
fein Nachfolger fih zu der ftrenggläubigen Richtung mehr hingezogen fühle, 
als zu der Anfhauung feines Oheims. Die Aufklärung der Zeit war in ihren 
legten Ausläufern, wie Bahrdt und Gonforten, in einer Gejtalt aufgetreten, 
welche einen Rücichlag zu Gunjten der orthodoren Auffaffung ſehr wohl er- 
Härte; fühlte fi) do ein Mann wie Lefjing, den man jeit der Herausgabe 
der Wolfenbüttler Fragmente gern ald den Führer der ganz heterodoren Rich- 
tung bezeichnete, angeefelt von dieſem widrigen Gemifh von Flachheit und 
Trivialität, das fih namentlid in Berlin felber gern für Aufklärung ausgab, 
Drum Tag eine Reaction der gläubigeren Richtung durchaus in der Zeit: ver- 
ftand fie es, den lockeren, franzöfirenden Ton der Hauptitabt zu befämpfen, 
Ernft und Sittenftrenge neu zu erweden, jo war eine jolhe Rüdwirkung für 
das gefammte Leben Preußens eine Wohlthat. Ein ſchlichtes, ftarfgläubiges 
Gefchlecht, Das aus der Religion Ernſt machte und der wachjenden Zudtlofig- 
feit entgegentrat — fo war ja einjt das Volk und das Regiment beichaffen 
gewefen, wodurch Preußen, im Gegenfaß zur wäljchen Anſteckung der meijten 
übrigen deutjchen Yande, groß geworden war. 

Das Leben Friedrih Wilhelms II. und feine Umgebungen liefen freilich 
auf eine ganz andere Gegenwirkung fchliefen. Nicht der ftrenge Ernjt alt- 
väterifcher Drthoderie war da heimisch, fondern jene weibiiche Frömmelei, die 
nit Sinnlichkeit und Schwäche entweder Hand in Hand geht, oder deren 
Erbſchaft antritt. Traf doch die ftärkere Betonung ftrenger Rechtgläubigkeit 
mit dem Zeitpunfte zufammen, wo der König dem alten Verhältniß mit der 
Rietz ein Ehebündniß zur „linken Hand“ mit dem Fräulein von Voß folgen 
ließ, der Eleinen Wergerniffe nicht zu gedenken, durch deren bereitwillige Unter- 
ftügung die Nieß ſich unentbehrlich zu machen ſuchte. Solche Borgänge 
weckten denn freilich eine üble Borjtellung von dem plöglihen Bemühen, die 
alte Glaubenseinfalt und Frömmigkeit wieder zu beleben, 

Wenn wir die Stimmung jener Zeit richtig verjtehen, fo galt die leb— 
hafte Oppofition, die fi) gegen die neue Nichtung kundgab, eben diefem Wi- 
derjpruche der Eitten mit der von oben anbefohlenen Religiofität des Glau- 
bens; fie entfprang nicht, wie man es wohl gedeutet, lediglich aus einem 
tiefen Widerwillen gegen jede Altgläubigkeit. Man verwarf die neue Gläu- 
bigfeit, weil die öffentlichen Sitten ihr Hohn fprachen, weilman dieRathgeber und 
Freunde Friedrich Wilhelms feiner wahrhaften religiöfen Erregung für fähig 
hielt. Unter diefen Rathgebern fahen die Zeitgenoffen befonders zwei Männer 
ald die Träger der neuen Richtung an: den Major von Bifchofewerder und 
den Geheimen Finanzrath von Wöllner. Hans Rudolf von Biſchofswerder, 
um's Jahr 1741 im thüringifhen Sachſen geboren, dann in militärischen 
und höfiſchen Dienften verfchiedener Herren, hatte feit dem baieriſchen Erb: 
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folgefriege fi näher an den Prinzen von Preußen herangedrängt und war 
almälig fein ungertrennlicher Begleiter und Rathgeber gewotden. Von feinem 
intriguantem Geijte, einer unergründlichen Zurückhaltung, mit dem Höflinge- 
talente ausgeftattet, unbedeutend zu erfcheinen, und doc auch wieder ſehr ge- 
ihikt, durch eine geheimnißvolle, miyftiich-feierlihe Außenfeite zu imponiren, 
voll Herrichjucht, ohne fie Auferlih an den Tag zu legen, hatte er die arg 
lofe und offene Natur Friedrich Wilhelms völlig umftrickt, und höchitens der 
Ginflug der Rieg war im Stande, vorübergehend den feinigen zu durchkreuzen. 
Johann Chriſtoph von Wöllner, 1732 zu Döberiß bei Epandau geboren, 
von Haufe aus Theolog und jeit 1755 Pfarrer zu Behnitz, hatte feit 1759 
tiefen Beruf aufgegeben und war der Gefellichafter eines märkiſchen Adeligen, 
ſeines früheren Zöglings, geworden; bald warb der Begleiter des jungen 
Ienplig der Mitpächter der Behnig’schen Güter, ſpäter deffen Schwager. 
Früher nur durch gedruckte Predigten als Schriftiteller hervorgetreten, warf 
er fih nun völlig auf Fand» und Staatswirthſchaft; feine literariſchen Ver— 
ſuche auf dieſem Gebiete machten ihn fogar zum Mitarbeiter der Nicolaifchen 
‚allgemeinen deutſchen Bibliothek”. Seit 1782 unterrichtete er den preußischen 
Ihronfolger in denfelben Fächern, war dann unter der großen Zahl derer, 
an die der neue König 1786 den Adelstitel verfchwendete, und erhielt neben 
kr Stelle eines Geheimen Oberfinanzraths zugleich die Intendantur über die 
tiniglihen Bauten, ſammt der Auffiht über die fogenannte Dispofitiondcaffe. 
Dies bunte Leben zeugte won ähnlicher Geſchicklichkeit, Menſchen und Ber- 
hiltniffe zu Ienfen und auszubeuten wie bei Biſchofswerder; nur miſchte fich 
in Wöllner die Natur eines SIntriguanten mit Srömmelei und pfäffifcher 
betrſchſucht. Beide, Bifchofswerder und Wöllner, waren feit Sahren be 
freundet, diefer zum Theil durch die Unterftüßung des Andern emporgefonmen, 
beide in die myſtiſchen Geſellſchaften vwerflochten, deren Geheimbündelei, deren 
Öeilterfehen und anderer Spuk einen jo wunderlichen Gegenfag zu der Auf- 
fürungsfucht jener Tage bilden. Es wird immer ſchwer zu ergründen fein, 
wie weit diefe Männer und ihre Genoffenfchaft das weiche Gemüth des Kö- 
nigg und feine reizbare Phantafie zu roſenkreuzeriſchem Betrug mißbrauchten ; 
unter den Zeitgenofjen beſtand eine reiche Meberlieferung über das frevelhafte 
Öaufelipiel diefer Art, womit fie fich ihre Gewalt über Friedrich Wilhelms 
Gemüth gefichert haben follen. Eine Hauptquelle diefer Ueberlieferung ift 
feifih die Rietz, die mit der frönmelnden Genoffenfchaft um die Alleinherr- 
haft über den König rang. Daß die beiden Männer folder Künfte fähig 
waren, ift in hohem Grade wahrfcheinlich; daß die Zeitgenoffen fie deren für 
fühig hielten, nicht zu bezweifeln. Die Beurtheilung und der moraliſche Ein- 
drudt der Eirchlichen Reftaurationsmaßregeln richtete fich aber vorwiegend nach 
der Anfiht, die man von der fittlichen Würdigkeit der Urheber hatte.. 

Am 3. Zuli 1788 ward Wöllner zum Zuftizminifter ernannt und ihm 
die Leitung der geiftlichen Angelegenheiten anvertraut; Zeblig war ber erfte 
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von den Miniftern Friedrichs des Großen, der weichen mußte. Wenige Tage 
fpäter erfchien (9. Juli) ein Ediet über das Religionswefen, welches man als 
Manifeft des neuen Regierungsfyftems anfehen durfte Es war in dieſem 
merkwürdigen Actenſtück), das nah Form und Inhalt einen ſehr mäßigen 
Begriff von den neuen Staatsmännern erweckte, zunächſt zwar dem Einzelnen 
die volle Gewiffenöfreiheit garantirt, „fo lange ein Seder ruhig als guter 
Staatsbürger feine Pflichten erfülle, feine jedesmalige befondere Meinung aber 
für fi behalte und fich forgfältig Hüte fie auszubreiten“; aber es war dieſe 
ſeltſame Verheißung zugleich von heftigen Ausfällen gegen die „zügellofe Srei- 
heit“, gegen ben Modeton der Lehrart begleitet, und die Neuerer befchuldigt, 
die elenden längſt widerlegten Irrthümer der Socinianer, Deiften, Natura- 
liten und anderer Secten mehr wieder aufzuwärmen und folhe mit vieler 
Dreijtigkeit und Unverfchämtheit durch den äußerſt gemißbrauchten Namen 
„Aufklärung“ unter das Bolt auszubreiten. „Solche Irrthümer öffentlich 
oder heimlich auszubreiten, follte den Geijtlihen und Lehrern bei unausbleib- 
licher Caſſation und nad Befinden noch härterer Strafe und Ahndung fortan 
verboten fein; denn es müffe eine allgemeine Richtſchnur und Regel feſtſtehen 
und dieſe jei bisher die chriftliche Religion nad) ihren drei Haupteonfeffionen 
gewefen, bei der fich die preußifche Monarchie jo lange immer wohl befunden 
habe, daher ſchon aus politifhen Gründen der König nicht gemeint fein könne, 
Diefelbe durch die Aufklärer nach ihren unzeitigen Cinfällen abändern zu 
laſſen.“ MWiederholt war dann dem Einzelnen feine Gewiffenöfreiheit zuge» 
jagt; ja aus „Vorliebe des Königs für die Gewiffensfreibeit” follten diejenigen 
Geiftlihen, die notorifch von den Irrthümern angeſteckt feien, noch in ihren 
Hemtern bleiben dürfen — falls fie fih in ihrer Amtsführung ftreng an den 
alten Lehrbegriff hielten, d. h. eine Lehre predigten, die mit ihrer Ueberzeu— 
gung im MWiderfpruche ftand. Cine ftrenge Ueberwachung der Pfarrer und 
Lehrer und die Zurücdweifung aller Candidaten, die von andern Grundſätzen 
ausgingen, jollte vor dem Eindringen der neuen Lehren fchügen. 

Es hat wenig Mahregeln gegeben, die ihren Zweck fo völlig verfehlten, 
wie dies wunderliche Ediet. Sit e8 an fich immer ein unglücliches Beginnen, 
durch äußere Verordnungen und mit polizeilichen Mitteln einen im Berfall 
begriffenen Glauben ftügen zu wollen, jo ging bier die fittlihe Wirkung 
vollends verloren durch das Grempel, welches die glaubenseifrige Regierung 
jelber gab. Ein Hof, am welchen die Rieß und Biſchofswerder fih um bie 
Herrſchaft ftritten, war nicht dazu angethan, eine neue Periode religiöfer 
Wiedergeburt einzuleiten; feine verfpätete Frömmelei war nur allzufehr ver- 
dächtig, Die Frucht finnlicher Entnerpung zu fein. Und welde Blößen gab 
das Ediet felbft, wie forderte es im feiner ganzen Haltung den Angriff und 
Spott heraus! Wie nahe Tag der Vorwurf, daß man mit folhen Mitteln 


*, ©. baffelbe in Moſers patr. Archiv IX, 453 ff. 
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nie und nimmer fromme Gläubigkeit erwecken könne, fondern höchſtens zu 
der vorhandenen Verderbtheit noch ein neues Nebel hinzufüge: die Gleißnerei 
pharifäifcher Formen! 

Das Unzulänglihe der Maßregel fühlten Die Ucheber felbit, und dies 
drängte fie zu Weiterem. Jene ſtolze Sicherheit und Geringſchätzung gegen 
Angriff und Kritik, die Friedrich II. faft im feinem ganzen Negentenleben 
unwandelbar bewährt, fehlte den Rathgebern des Nachfolgers; ſchon gleich im 
Anfange, als ſich über die Regie ein Streit in der Preſſe erhob, hatten fie 
eine Empfindlichkeit an den Tag gelegt, Die fir die Freiheit der Grörterung 
nichts Gutes verhieß. Nun folgte das Genfuredict vom 19. Dec. 1788; ed 
befeitigte die Freiheit der Preffe, wie fie ſich in der letzten Zeit Friedrichs, 
freilich mehr auf dem literarifchen und religiöfen als dem politifchen Gebiete, 
tlatfächlich ausgebildet hatte. Mit der geläufigen Hindeutung auf den Miß— 
brauch, womit der Prefzwang ſich zu allen Zeiten motivirt, war auch bier 
die ftrenge Wiedereinführung der Genfur begründet; fie traf die Teichte Tages— 
literatur wie die ſchwerer wiegenden wilfenfchaftlichen Erzeugniſſe mit gleicher 
Schärfe und erreichte am wenigften den Zwed, den man fich verftändiger 
Reife hatte vorfegen können. Jene frivole und nichtsnutzige Yiteratur fand 
überall Schlupfwinfel, aus denen fie fi über Preußen ausbreitete, und die 
Sahre nad dem Genfuredict find wahrhaftig nicht arm gewejen an Erzeuge 
niffen der ſchmutzigſten Gattung;*) aber ber freimüthigen und wohlthätigen 
Grörterung der öffentlichen Zuftände wurden Bande angelegt — der läjtigen 
Chifanen nicht zu gedenken, die man dem Buchhandel und dem literarifchen 
Verkehr überhaupt bereitete. *) 

Indem man fo die Debatte abfchnitt, vermochte man freilich nicht, die 
Duellen der Unzufriedenheit zu veritopfen ; vielmehr fprach ſich dieſe in Schriften 
aus, denen der Reiz des Verbotenen nur eine größere Verbreitung ficherte. 
Darin warb vornehmlich über die forglofe und verfchwenderifche Regierung 
geklagt; die Hoffnung einer Erleichterung der Abgaben, hie es, ſei unerfüllt 
geblieben; man babe verfchiedene Finanzoperationen verfucht, ohne den rechten 
Punkt zu treffen. Dagegen fei im Huldigungsjahr eine nußlofe Vermehrung 
des Adels erfolgt. Das Lagerhaus übe nad) wie vor den Druck feines Mo: 
nopols. Die erhöhte Necife auf Weizenmehl diene zur Bedrüdung Aller, 
man nehme ungefcheut von einem und demfelben Grundftüce doppelte Ab- 


*) Wir rechnen dahin: „Der MHäglihe König, eine Geſchichte aus ſehr alten 
Zeiten, jedoch mit falfchen Nawen” u. f. w.; dann: Aug. Wild. Baranius Verſuch 
einer Biographie der Frau Gräfin Lichtenau. Zürich und Lindau 1800. „Wöllner’s 
und einiger feiner Getreuen Leben, Meinungen und Thaten.“ Spanbau 1797. 
2 The. Faft reine Pasquillantenliteratur. Auch das fatyrifche „Gebetbuch des Königs 
von Preußen.” 1790. gehört bahin. 

*) Diefen Gefichtepunft bat befonders bie Schrift von * F. Unger, „einige 
Gedanken über das Cenſuredict.“ Berlin 1789. 


204 I. 1. Defterreih und Preußen bis Juli 1790. 


gaben. Aehnliche Klagen richteten fi gegen die ſchlimmen Wirkungen des 
Zollfyftens, die Stempeltare und namentlich die gedrüdte Lage der Landwirth— 
fchaft. Als dringendfte Wünſche in diefer Feten Richtung hörte man Ab» 
ſchaffung der Souragelieferungen und Verſorgung der Gavallerie aus öffent 
lichen Magazinen; Befeitigung der VBorfpannfuhren, ſchleunigere Bezahlung 
der Entſchädigungsgelder. Schuß gegen die Willfür der Aemter, die Ver— 
einfahung der öfonomijchen und Dorfpolizei, „damit nicht der arme Bauer 
aus den Händen der Juſtiz- und Delonomiebeamten unter die unbarmberzigen 
Baubedienten, Deichinjpectoren und Landreiter falle,” ernſthafte Fortſetzung 
der Regulirung der Urbarien zur Abjtellung des willlürlihen Druds, Er- 
leichterung der Jagdbeſchwerden — ſolche und ähnliche Wünſche tauchten in 
Menge auf; die Genjur vermochte kaum die verbotene Beiprechung, gefchweige 
denn die Unzufriedenheit jelber abzuſchneiden. 

Mir haben früher darauf hingedeutet, wie haufig felbjt eine jo einfichts- 
volle und Fräftige Regierung, wie die Sriedrichd war, hinter dem Ziele zurüd« 
blieb, das fie fich vorgeſetzt; es läßt fich denken, wie ed unter einem fchlaffen 
Regiment werden mußte. Friedrich IT. hatte fih z. B. unabläfjig bemüht, 
der willfürlichen Belaftung des Bauern ein Ziel zu feßen; er hatte unter 
andern ſchon in den fiebziger Jahren verordnet, daß die Dienjte der Uuter- 
thanen durch ordentliche Dienjtreglements und Urbarien bejtimmt werden 
follten, eine Arbeit, die, als der große König jtarb, noch unvollendet war, 
Eine Verordnung Friedrich Wilhelms IT. beftimmte, daß die begonnenen Ur- 
barien nur dort, wo Proceffe feien, jortgefeßt werben follten; Damit war eine 
ber wohlthätigiten Mafregeln zur Beſchränkung gutsherrliher Willkür befer- 
tigt. Hätte man eine Dorfgeihichte, fagt die Schrift eines hohen Beamten 
jener Zage, jo würde man darin Iefen, daß der Hofdienit feit Jahren bie 
größten Zerrüttungen angerichtet hat, daß folher von den Unterthanen jederzeit 
mit Unwillen geleijtet und aller Zrieb zur Erfindung und Verbeſſerung du 
durch erjtickt wird. Unterfuht man die Sache genauer, fo findet man, daß 
die Leiltung des Hofdienjtes den Unterthanen ungleich mehr Eojtet, als ber 
jelbe zu Geld angeichlagen ijt, und fie zu deſſen Berrichtung an manchen 
Orten eine Meile und weiter reifen, auch wohl, wenn die Witterung der zu 
verrichtenden Arbeit ungünftig ift, ohne Arbeit und Entſchädigung zurüd- 
fehren müffen. Der Hofdienft fegt die Güter der Unterthanen aufer Werth 
und hilft den Berechtigten wenig, weil die Leiftung nicht fo erfolgt, wie fie 
geichehen ſollte.) 

Sp blieben alte Mifbräuche beitehen, indeffen ſich neue Stoffe gährender 
Unzufriedenheit anfammelten. 


*) S. Schreiben eines pr. Patrioten am 48. Geburtstage feines Königs, ben 
25. Sept. 1788, Philadelphia; Kosmanı, Leben Friebrih Wilhelms II. Berlin 1798; 
v. Ernſthauſen, Abriß von einem Polizei» und Finanzſyſtem. Berlin 1788. 
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In der auswärtigen Politik ift die Zeit von 1786—1790 eine Zeit der 
Krifis geweien. Die alten Ueberlieferungen preußifcher Politif, zunächſt 
Friedrichs IL, find noch keineswegs verwifcht, aber fie werden doch nicht mehr 
mit der Sicherheit und Stetigkeit des großen Königs feftgehalten; manche 
yerjönlihe und dynaſtiſche Motive, 3. B. in der holländifchen Sade, wirken 
mächtig ein und zerfplittern die Staatskräfte in fruchtlofen Unternehmungen. 
Shöpfungen, die Friedrich IL. noch begonnen hatte, deren Vollendung aber 
ein Vermächtniß an den Nachfolger war, wie der Fürftenbund, werben ver- 
nachlaͤſſigt und fterben langſam ab. Doch überwiegt noch im Cabinet, zumal 
fo lange Hertzberg einen leitenden Einfluß behält, die antiöfterreichifche Po- 
litif der legten Sahre Friedrichs IL. und fcheint fi) fogar in der orientalifchen 
Angelegenheit zu einem befonders fühnen Anlauf erheben zu wollen, aber mit 
dem Mißlingen dieſes Verſuchs tritt auch die völlige Umkehr ein. Die über- 
lieferte preußische Politik Schlägt mit einem Male in ein öfterreichifches Bündniß 
um, deffen Vortheil worzugsweife Defterreih und Rußland zu Gute fan; 
Mmit beginnen denn die Schwankungen der Unfelbitändigkeit, die Preußen 
wilhen den öftlihen und weftlichen Allianzen, zwifchen Bekämpfung und 
Bund mit der Revolution hin- und hertreiben und deren Kataftrophe mit 
dem Untergang der alten preußifhen Monarchie zufammenfällt. Wir wollen 
die wichtigften Momente diefer Zeit des Mebergangs, von Tode Friebrichs 
des Großen bis zum Neichenbacher Bertrag (Juli 1790), im Einzelnen verfolgen. 

Die holländiſchen Wirren, die der preufifchen Politik Friedrich Wilhelms II. 
den erften Anlaß gaben, nah Außen aufzutreten, reichten noch in die Zeit 
Friedrichs II. zurück. Der alte Hader zwifchen dem republifanifchen und mo— 
narchiſchen Element, die in der Verfaffung Hollands unverföhnt neben ein- 
ander Ingen, war unter der Erbitatthalterfchaft Wilhelms V., der mit der 
Shwefter Friedrich Wilhelms IL. vermählt war, mit neuer Stärke erwacht, 
nicht ohne die Schuld des Statthalters felbft, aber auch nicht ohne die Ein- 
wirfung der Zeitbewegungen, namentlich der Eindrüde des nordamerikaniſchen 
Unabhängigkeitöfrieges. So ftanden fi) denn feit Fahren die einzelnen Land- 
Ibaften, Gewalten und Stände gegenüber; die bürgerlichen Magiftrate ſtützten 
fh auf einen Theil der Städte und Provinzen, während die Oranier ihren 
Halt im Adel, den Truppen und einem Theil der untern Volksklaſſen fuchten. 
Die große europäische Politik fpielte vielfach in diefe Verwicklungen herein ; 
die oranifche Partei war der alten Ueberlieferung gemäß mit England ver- 
knüpft, die Gegner fuchten und fanden bei Frankreich Unterftüßung. Seit’ 
doſephs IT. Teidenschaftlihem Verfahren gegen die Republit Hatte der Einfluß 
Frankreichs, das die Koften der Vermittlung und des Friedens trug, einen 
bedeutenden Vorſprung gewonnen und eine engere Allianz ſchien die General. 
arten dauernd in das franzöfifche Sntereffe zu verflechten, zumal die ſchwäch- 
liche Kriegführung in den Sahren 1780—84 den Haß gegen England und 
das Mißtrauen gegen den Oranier gleihmäßig gefteigert hatte. 
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Preußen, dem fowol das politifche Intereſſe als das verwandtichaftliche 
Berhältnig die holländischen Angelegenheiten nahe legte, hatte unter Friedrich II. 
eine beobachtende Stellung eingenommen; der greife König war weit entfernt, 
den Frieden, um deſſen Erhaltung ſich feine Politik feit 1764 unabläffig be- 
mühte, durch einen Kampf für das Haus Dranien unterbrehen zu wollen. 
Gr mahnte von unbefonnenen Schritten ab, juchte nad) beiden Seiten bin 
gemäßigtere Gefinnungen zu weden; feine Rathſchläge ſtützten fih aber durch— 
aus mehr auf die moraliiche Kraft feines Namens, als auf die Hindeutung, 
materielle Gewalt gebrauchen zu wollen. Indeſſen Fam man dort von Heinen 
Zänfereien und feinpfeligen Demonftrationen zu immer heftigerem Streit, ed 
gab blutige Auftritte, in denen ſich der Bürgerkrieg ankündete. Die repu- 
blikaniſche Partei fuchte die Befugniffe des fogenannten Neglements von 1674, 
das Wilhelm DI. einjt unter dem Eindrude der blutigen Kataftrophe von 
1672 dem Haufe Dranien errungen hatte, zu ſchmälern; die oraniſche Partei 
ließ es ihrerfeits, wo fie das Webergewicht bejaß, an Herausforderungen und 
Gewaltthätigfeiten nicht fehlen. Der Erbjtatthalter ſelbſt hatte, jeit ihn der 
Oberbefehl über die Truppen im Haag entzogen war, die Provinz Holland 
verlafjen und fih in Gegenden zurückgezogen, wo das Uebergewicht des Adels 
oder die günjtige Stimmung der Bewohner ihm einen natürlichen Rückhalt 
gab, namentlich nach Geldern. Aber auch in diefer ſonſt für oranifch geltenden 
Provinz machte filh, zumal an den Gränzen der republifanifch gefinnten Land— 
haften, 3. B. Overyſſels, die Oppofition gegen Oranien geltend. Zwei 
Städte im Norden, Hattem und Elburg, lehnten fich offen gegen das alte 
Herfommen auf; Hatten wollte ein vom Erbftatthalter eingeſetztes Mitglied, weil 
ed im Dienjt des Prinzen ftehe, nicht anerkennen, Elburg weigerte die Pub- 
lifation eines von den Generalftaaten ausgegangenen Edicts. Es fchien, als 
follten fih die Kämpfe des fechszehnten Sahrhunderts erneuern; die beiden 
Städte erklärten, als man ihnen Execution drohte, fi bis auf den letzten 
Mann vertheidigen zu wollen, ja im Nothfall die Stadt anzuzünden, und 
aus Dveryfjel und Holland, den antioraniſch gefinnten Landichaften, ſtrömten 
Freiſchaaren herbei, die bedrohten Städte zu ſchützen. Freilich bewies eben 
der Ausgang, daß die Zeit des jechszehnten Sahrhunderts worüber ſei; aller 
prableriichen Drohungen ungeachtet wurden die Städte faſt ohne Widerftand 
militäriſch bejeßt (Sept. 1786), inbeffen ein großer Theil der unzufriedenen 
Bewohner in den republifanisch gefinnten Landſchaften Schuß ſuchte. Ein- 
- zelme Ausſchweifungen der Soldaten, noch mehr die Auögewanderten felbit, 
wurden aber ein heftiges Gährungsmittel gegen das oraniſche Intereſſe. 
Immer mehr nahmen nun die Dinge das Anfehen eined Bürgerfrieges an; 
die Provinz Holland entfeßte den Erbftatthalter feiner Generalcapitainsftelle, 
warb Truppen und machte Anjtalten, die bedrohte Sade der Republikaner 
oder „Patrioten” mit den Waffen in der Hand zu fchüßen. 

Es war um die Zeit, wo Friebrih Wilhelm IL den Thron beſtieg. 
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Wohl wirkte auf ihn lebhafter, als auf Friedrich IL, ein perfönliches Sntereffe 
für das Schickſal feiner Schweiter, einer Fraftvollen, an Entſchluß und Herrich- 
ſucht faft männlichen Perfönlichkeit, die auch nicht unterließ, die Page mit 
den büfterften Farben vorzuftellen; allein im Wefentlihen war der neue König 
doch entichloffen, die Politik feines Borgängers einzuhalten und fi nicht in 
einen Kampf einzulafjen, der die preußiſche Politif von ihren öftlihen Snter- 
effen abzog. Auch die bedenkliche Wahrnehmung, daß Frankreich, wiewohl 
jelbft am Vorabend einer Revolution, die revolutionäre Partei in den General- 
fiaaten unter der Hand ermuthige und mit ihr Einverftändniffe pflege, konnte 
in Berlin die Anficht noch nicht ändern, daß eine Vermittlung ohne alle 
Androhung bewaffneter Intervention genügen werde. Die Sendung bes 
Grafen Görk, deffelben Diplomaten, der früher in der bairiſchen Succeffions- 
fade, dann am Petersburger Hofe gebraucht worden (Herbit 1786), hatte 
zunächjt nur den Zweck, dieſen friedlihen Ausgang durch gegenfeitige Ver— 
ftändigung anzubahnen. Der auferordentlihe Bevollmächtigte kam allerdings 
in dem kritiſchen Augenblide an, wo die Vorgänge in Hattem und Elburg 
die Gährung auf's Höchfte fteigerten, wo Holland rüftete und mit der Dro- 
bung hervortrat, fi von der Union zu trennen; er bejuchte zuerjt den orani- 
ſchen Hofhalt zu Loo in Geldern und ließ fich dort von der Pringeffin von 
Dranien die neueften Vorgänge berichten.*) 

Gleichwol verließ man in Berlin noch nicht die Linie der gemäßigten 
und vermittelnden Politit, wie fie früher Sriedrih IL. eingehalten. Man 
fuhte aufrichtig im Einverftändnig mit Frankreich die Wirren friedlich aus- 
zugleihen und die Borfchläge, die man brachte, trugen dies Gepräge der 
Mäßigung. Eher war auf franzöfischer Seite das Betreben unverkennbar, 
den Erbftatthalter ald den Verbündeten des englifchen Sntereffes völlig bei 
Seite zu drängen und dur Begünftigung der antioranifchen Bewegungen 
die Republik noch enger als bisher in die franzöfifche Politik zu verflecdhten. 
Sriedrih Wilhelm IL, war von dem Gedanken bewaffneten Einfchreitens 
damals noch fo fern, daß er (19. Sept.) eigenhändig an feinen Gefandten 
ſchtieb: „Der Kaijer würde gern fehen, wie, ohne daß es ihm etwas Foftet, 
kin Nebenbuhler ſich ſchwächt, und einen günftigen Augenblid abwarten, um 
ihm irgend einen empfindlichen Streih zu verfegen. Ich Tann feinen Krieg 
bloß um des Sntereffes der Familie des Statthalters willen anfangen, und 
wollte ich mich auf bloße Demonftrationen beſchränken, fo würden Frankreich) 
und die Oppofition folche Leicht nad ihrem wahren Werthe anzufchlagen 
wiſſen, ich jelbft mir aber nur fchaden, wenn ich erft Demonftrationen machte 





*) So werthvoll die Mittheilungen von Görtz (Denkwürd. IL. ©. 202) find, 
Io tragen fie doch Dies Gepräge ber Einfeitigfeit und einer vorgefaften Meinung, bie 
dom oranishen Standpunkt beherrſcht war. 
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und dann nicht handelte.” In ähnlihem Sinne äußerte fih der König no 
zwei Monate fpäter; „mein Intereffe, fchrieb er am 26. Dec., erlaubt mir 
in der gegenwärtigen Lage nicht, den Prinzen mit gewaffneter Hand zu unter- 
ftüßen.” Sa, es entging ihm durchaus nicht, daß ein Theil der Schuld am 
Erbftatthalter Tiege, und die Hartnädigkeit, womit der Hof zu Loo aud) alle 
billigen Auswege der Vermittlung abwies, verftinnmte den König fichtbar. 
Er beauftragte feinen Gefandten (Ende Dec.), den Prinzen und feine Ge 
mahlin zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen, und ſetzte eigenhändig unter bie 
Depeſche: „wenn der Prinz von Dranien nicht bald fein Benehmen ändert, 
fo wird er ficherlih den Hals brechen.“ 

Die heftigen Gegenvorftellungen der Prinzeffin hätten in Friedrich Wilhelm 
fo Teicht feinen Umſchwung bewirkt, wären nicht zwei Zwiſchenfälle eingetreten, 
welche die Rage weſentlich änderten. Zuerft jcheiterte (Ian. 1787) der Ber- 
ſuch Preußens, im Einklang mit Franfreid zu verinitteln; Graf Görk reifte 
ab, und der Parteifampf Toderte heftiger als je auf, von den Rüftungen 
kam es bereit zu Gewaltftreichen beider Parteien und zu einem blutigen 
Zufammenftoß zwifchen Bürgern und Soldaten (Mai). Dann unternahm 
in diefem Augenblide heftigſter Erregung die Prinzeſſin eine vielleicht wohl- 
berechnete Reife nach dem Haag (uni), angeblich um perfönlich zu vermitteln; 
fie ward an der Gränze der Provinz Holland aufgehalten und zum Umfehren 
genöthigt. Was alle früheren Borftellungen des Erbftatthalters und feiner 
Gemahlin, was die Rathihläge von Görk und Herbberg nicht vermocht, das 
erreichte jet der oranifche Hof durch das mehr ungeſchickte als beleidigende 
Benehmen, welches die Bürgerwache an der Gränze gegen die Prinzeffin ein- 
gehalten. Mit ungemeiner Rührigkeit wußte man den an fi ſehr unbe 
deutenden Borfall von oranifcher Seite auszubeuten und ihn, den auswär- 
tigen Höfen gegenüber, als eine Kränfung und Beleidigung darzuftellen, die 
weder beabfichtigt noch erfolgt war. Die britifche Politik, durd den geſchickten 
Harris (Lord Malmesbury) vertreten, verſtand den zufälligen Anlaß fehr 
gewandt für ihren Zwed — die Trennung Hollands von Frankreich — zu 
benugen, und Friedrich Wilhelm, bisher den ungeftümen Drängern unzu- 
gänglich, ließ fich jebt von einem Gefühl beherrihen, das perſönlich nicht 
zu tadeln, aber politifch nachtheilig war. Sein Fönigliches und ritterliches 
Ehrgefühl ſchien ihm gleih laut zu gebieten, die beleidigte Schwefter nicht 
zu verlaffen. Er verlangte wiederholt Genugthuung und als fie ihın geweigert 
ward, zog fich ein preußifches Truppencorps, -unter dem Befehl des Herzogs 
von Braunfchweig, an der holländifchen Gränze zufammen. Die „Patrioten“ 
lebten der feften Meinung, Preußen werde den Krieg nicht wagen, und ver- 
liegen ſich auf die Hägliche und hülflofe Politik Frankreichs; diefe Stüge war 
denn freilich ebenfo werthlos, wie ihre eigene militairifche Rüftung unzurei- 
hend, ihre Feftungen, Truppen und Führer zu jedem ernftlihen Kampfe 
untüchtig waren. Am 9. Sept. 1787 überreichte der preußiſche Gejandte 
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den Ständen von Holland das Ultimatum feines Könige; es fand Keine ge- 
nügende Antwort, und vier Tage jpäter überfchritten die preußischen Truppen, 
einige zwanzigtaufend Mann ftark, bei Nymwegen und Arnheim, die Gränze. 
Indeß Frankreich die ſchmachvolle Nolle fpielte, die „Patrioten” erſt zum 
Widerftand zu reizen und dann im Stich zu Iaffen, wirkten im Lande felbit 
die Ueberrajchung, die lange Friegeriiche Ungewohntheit, und die natürliche 
Untüchtigleit von Bürgerwehren und Freiſchaaren gegen geordnete Truppen 
zufanımen, dem preußiſchen Heere einen erjtaunlich wohlfeilen Triumph zu 
verichaffen. Gorkum fiel ohne Widerftand, Utrecht ward preisgegeben, fchon 
am 20. Sept. fehrte der Erbitatthalter nach dem Haag zurüd, und vor ber 
Mitte des Dftobers war auch Amsterdam von den Preußen bejegt, der ganze 
Aufitand ebenfo ſchnell wie unblutig unterdrüdt. 

Das Wort des Königs, daß er nur um der Beleidigung feiner Schweiter 
willen zu den Waffen gegriffen, ward im Verlauf des Kriegszuges treu ge» 
halten. Mit mehr Großmuth, als fie in der Politik zuträglich ift, verzichtete 
er auf den Erfaß der Kriegskoſten und lieh fich weder politische, noch mer- 
cantile Begünftigungen gewähren. Doch jchien der gewonnene Bortheil groß 
genug für die Dpfer, die Preußen durch die Kriegsrüftung gebracht. Sein 
Anfehen war gehoben, dad Frankreichs gedemüthigt, mit England ein freund» 
licheres Verhältniß als unter Friedrich vorbereitet; in Deutichland hatte es 
durch den Fürftenbund der öſterreichiſchen Politit den Vorrang abgewonnen, 
die preußifche Politik erjchien einmal wieder ald die fchiedsrichterliche in Eu- 
ropa, Preußens Waffenmacht als unüberwindlich.) Die unmittelbare Frucht 
deö Siegeszuges war die engere Allianz mit Holland und mit England, Die 
durh die Bündniffe vom April und Auguft 1788 befiegelt ward.) Die 
Hoffnung auf diefe Bündniffe war für Herkberg vorzugsweife der Beweg- 
grund gewejen, fich in diefe holländischen Dinge tiefer einzulaffen; wir werden 
bald jehen, welche weitgehenden Combinationen er darauf baute, 

Der Erfolg hat freilich gezeigt, daß dieſe neuen Allianzen für Preußen 
von geringem Werthe gewefen find; fie entichädigten nicht einmal für die 
veruniäre Einbuße, die der Feldzug verurfacht, gejchweige denn für Die mora- 
liſchen Nachtheile, welche aus dem wohlfeilen Triumph von 1787 entjprungen 
find, Sn der Republik Holland zog man ſich feinen Verbündeten groß; denn 
die Ereigniffe von 1787 find dort erſt der Keim einer antioranifchen Revo— 
Intion geworden. Unter dem Gindrude einer bewaffneten Reitauration, ihren 
Thaten der Gewalt und Rachſucht find die Stimmungen erwachfen, die fieben 
Jahre fpäter den leichten Sieg der Revolution herbeigeführt haben. Preußen 
felbft ift durch diefe unblutige Beſiegung der holländifhen Patrioten in dem 





*) So urtbeilt 3. B. Segur hist. des prince, dvdnemens du regno de Frederic 
Guillaume II. T. II. 15. 

*) Die Verträge finden fi} bei Martens, Recueil III. 133 ff. 
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gefährlichen Gefühl der Sicherheit nur allzufehr befeftigt worden; ftatt bie 
Mängel des Kriegswejens kennen zu lehren, hat diefer glückliche Triumphzug 
durch Holland Führer und Heer in jene Selbftgenügfamkeit vollends einge- 
wiegt, die nachher fo verderblih ward, Denn nit nur das Bewußtfein 
eigener Unüberwindlichfeit war dadurch übermäßig gefteigert worden, auch bie 
Geringſchätzung gegen jede bürgerlihe und revolutionäre Bewegung hatte fidh 
daran genährt. Man bemaß fpäter die Revolution von 1789 nad) der Be- 
wegung der holländischen Patrioten von 1787 und ift im Jahre 1792 mit 
den Eindrücden nad Frankreich eingedrungen, welche der leichte Siegeszug von 
Arnheim nach Amfterdam zurücdgelaffen hatte. 


Die holländische Intervention zeigt und die perfönlichen Neigungen des 
Königs und die Politit Hergbergs noch in vollem Einklang. Hatte Friedrich 
Wilhelm fih mehr von der augenblidlihen Erregung über die Begegnung 
feiner Schweiter, als von politiihen Motiven zum infchreiten beftimmen 
Iaffen, jo war für Hergberg die holländiſche Verwicklung zugleich der er- 
wünjchteite Anlaß, feinen Plan der auswärtigen Politit für Preußen zur 
Geltung zu bringen. Als den Lieblingsgedanken, der ihn feit Friedrich Wil— 
helins Thronbeiteigung erfüllte, bezeichnet Hergberg felber den Plan:*) die 
„glorreiche Rolle eines Schiedsrichters der europäiichen Angelegenheiten und 
des Gleichgewichts“, Die Friedrich IL. in den legten Jahren feines Lebens fo 
glücklich durchgeführt, auch dem Nachfolger zu erhalten, und zwar in noch 
höherem Maße, ald es vor 1786 der Fall gewejen. Er hoffte auf diefem 
Wege Preußen noch zu erwerben, was ihm fehlte, und jeine geographifchen 
Lücken auszufüllen. Die Intervention in Holland erfchien dem preußifchen 
Staatsmann als der erjte bedeutende Erfolg auf diefer Bahn. Preußen, 
fagt er, hat Dadurch Frankreich gedemüthigt, ihm feinen Einfluß in Holland 
und Deutfchland entzogen, dafür England die verlorene Verbindung mit 
Deutichland wiederhergeftellt, ihm feine Beligungen in Indien durch Die 
Allianz mit Holland und die Bündniffe von 1788 gefichert, endlich den Grund 
gelegt zu dieſem großen Bundesſyſtem, Durch welches die brei verbundenen 
Mächte, Preußen, England und Holland, ſich nicht nur zu gegenfeitiger Ver— 
theidigung beiftehen, fondern auch das Gleichgewicht in ganz Europa gegen 
die Angriffe jeder anderen Macht ficheritellen. 

In ſolchſem Sinne erfhien die Intervention von 1787 und die Tripel- 
allianz des nächſten Jahres allerdings als ein Erfolg, wenn auch die Erfah- 
rung der folgenden Zeit dargethan hat, daß; deffen Werth weit überjchäßt 
worben iſt. Bon dieſem politifchen Gefichtspunkte aus erwogen, erihien An- 


*) S. die Denffehrift in Schmidts Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft I. 23. 
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deres, wie die weitere Ausbildung des deutſchen Fürſtenbundes, als eine An— 
gelegenheit von untergeordneter Bedeutung. Wir erinnern uns, daß Hertzberg 
von Anfang an nicht allzu eifrig dem Plane des Fürſtenbundes zugethan war; 
er trug ſich, wenn dies nicht eben nur ein Vorwand der Verzögerung war, 
mit wunderlichen Vorſchlägen, wie z. B. dem, erſt beim Eintritt neuer Even— 
tualitäten, etwa des Todes von Friedrich IL, durch deſſen Nachfolger die 
Fürftenaffociation durchzuführen. Friedrichs IL. perfünliches Verdienft war es 
gewejen, daß die Sache nicht einfchlief; fein Neffe und Nachfolger legte wohl 
ein Intereffe dafür an den Tag und fnüpfte auch einzelne perſönliche Ein- 
verftändniffe an, aber er war nicht, wie Her&berg in einer feiner akademiſchen 
Feſtreden aus höfifcher Gefälligkeit fagt, der Gründer des Bundes. Es hatte 
auch nicht den Anfchein, als würde der Bund den großen König lange über- 
leben. Wohl traten unter der neuen Regierung die beiden Mecklenburg und 
der Goadjutor von Mainz dem Bündniffe bei, auch ließ fich Friedrih Wil— 
helm IT, bald nach feinem Regierungsantritt Bericht abftatten über den Stand 
der Sache, aber dabei blieb e8 auch. Die Gefahr des Ländertauſches, die den 
Pan des Bundes zur Reife gebracht, war nun vorüber; damit verfor ſich 
auch in den meiſten Kreifen das Sntereffe für den Bund. In Berlin na- 
mentlih legte mar, nachdem Hannover und Sachſen gewonnen waren, eine 
Sleihgültigkeit gegen die Kleineren an den Tag, die unter diefen fichtbar 
verſtimmte. Sie erwarteten vertraute Mitteilungen, hofften, daß man fie 
zum Beitritt zu den geheimen Artikeln einladen und eine ftete Correfpondenz 
über die Unionsſache einleiten werde. Man muß erlauben, ſchrieb Einer 
diefer Kleineren, daß wir Mindermächtige ihnen bie und da gute Vorfchläge 
machen, man muß uns wie Shresgleichen behandeln und fo viel ala möglich 
mit dem Ausfehen jchmeicheln, als wenn wir an der Führung der Union 
vielen Theil hätten. Vorſchläge diefer Art gingen von Fürften, wie dem 
Herzog von Weimar, von Staatsmännern, wie Graf Görtz, aus;*) die Ant 
worten, die man darauf in Berlin gab, bewiejen aber zur Genüge, daß dort 
feine Neigung vorhanden war, diefe Weiterbildung der Union in die Hand 
u nehmen. Zugleich Fam ein ftörender Zwischenfall, der bei den Gegnern 
des Bundes fichtbare Schadenfreude weckte. Der Landgraf von Heſſen— 
Gaffel hatte den Tod des Grafen von Lippe-Büceburg (Febr. 1787) benützt, 
um veraltete Lehensanfprüche, deren Ungrund rechtlich nachgewiefen und durch 
ein reichögerichtliches Urtheil ausgefprochen war, zum Nachtheil des unmün- 
tigen Nachfolgers gewaltfam geltend zu machen. Gin nicht unbedeutendes 
Mitglied des Bundes, der zur Erhaltung „deuticher Freiheit“ und zur Ga- 
tantie des beitehenden Rechtszuſtandes gejchloffen war, brach plöglich mit 
Heeresmacht in die Eleine Grafichaft ein und fchien ernftlich entfchloffen, feinen 
Anſpruch gegen Kaijer, Reich und Fürftenbund aufrecht erhalten zu wollen, 


* Schmidt, Unionsbeftrebungen &. 396, Görk, Denkwitrbigl. IL 210 ff. 
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Es dauerte Monate, bis er fich überzeugte, daß er in dieſem Falle Alles 
gegen ſich haben werde; dann räumte er die Grafichaft und erfparte dadurch 
dem König von Preußen die DBerlegenheit, als Mitglied des weftfälifchen 
Kreifes gegen eined der angejeheniten Glieder des Fürjtenbundes militärische 
Srecution zu üben. 

Sole Borgänge zeugten eben nicht von der Lebenskraft des neuen 
Bundes, fie forderten den fchadenfrohen Spott der Gegner heraus, Um fo 
dringender erjchien e3 den Wenigen, die bei der Gründung des Bundes etwas 
mehr im Auge gehabt, als die Abwehr des Yändertaufches, die weitere Aus- 
bildung zu einem nationalen Ginigungswerfe nicht zu verſäumen. Cs war 
befonderd Herzog Carl Auguft von Sachſen-Weimar, der diefen Gedanken 
mit Eifer verfolgte.) Im Sommer des Jahres 1787 begab er ſich nach 
Berlin, um feinen Anfichten über eine Ausdehnung des Bundes zur Reform 
der Reichsverfaffung dort Anerkennung zu erwirfen; man gab ihm freundliche 
Zuficherungen, wir ſehen aber nicht, daß Die frühere Lauheit in regeren Eifer 
umgefchlagen wäre. Der Herzog ging dann zu Ende des Jahres nah Mainz, 
um bet dem erjten geijtlihen Fürjten des Reiches feinem Plate Eingang zu 
verschaffen. Die unirten Fürjten jollten auf den Reichstage den Antrag ein- 
bringen, dab vom geſammten Reiche die Verbefferung der Zuftizformen, ver 
Civil- und Criminalgejege durch Deputationen vorbereitet und dann dem 
Reichstage zur Berathung vorgelegt werde; um die Arbeiten diejer Depu- 
tationen zu erleichtern, ſollten erfahrene Rechtögelehrte in Mainz und an 
anderen Orten aufgefordert werden, über die Givil- und Criminalgeſetzgebung, 
die Vifitation der Reichsgerichte, überhaupt über die Verbefferung der Suftiz 
Gutachten und Entwürfe vorzubereiten. Die dringenditen Gebrechen der 
Auftizverfaffung müßten fofort wegfallen, die Bifitation der Reichsgerichte 
bergeftellt, das Verfahren der Recurfe verbeffert werden. Zugleich, meinte 
der Herzog, ſollten die Fürften, auf eine Einladung des Kurfürften von 
Mainz in deſſen Nefidenz zufammentreten und die Punkte einer Fünftigen 
Wahlcapitulation einjtweilen verabreden. Als ſolche Punkte bezeichnete Friedrich 
Karl von Mainz: Verbeſſerung der Suftiz, Herftellung der Vifitationen, 
Prüfung des angeblichen öfterreichiichen Privilegiums von 1156 und deſſen 
willfürliher Auslegung, Abwehr jedes erneuerten Verſuchs, den bairijchen 
Ländertauſch durchzujegen, verfaffungsmäßige Abwehr gegen die öfterreichifche 
Tendenz, die wichtigeren Bisthümer an Prinzen des Haufes zu bringen, Er— 
weiterung des Bundes, namentlich durch den Beitritt der geiftlichen Fürſten, 
und Revijion der Bundesacte felber. Unter den politifchen Perjönlichkeiten 
ver Zeit gab fih den Vorſchlägen Earl Augufts der fpätere Fürft Primas, 


*) Im Folgenden ift außer den gebrudten Quellen namentlih aud die hand» 
ſchriftliche Correſpondenz benütt, die Earl Auguft mit Friebrih Wilhelm IL, Herk- 
berg, dem Kurf. von Mainz, Dalberg u. A. führte, 
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damals Statthalter von Erfurt, Carl Theodor von Dalberg, am willigften 
hin. Seine Hoffnung war,*) daß „der treffliche Fürftenbund nach und nad 
ein Bund des ganzen Neiches und fogar des Kaiferd werde und daß diefer 
Bund nicht blos geheime Schrift bleibe, jondern Grundfefte gemeiner Wohl 
fahrt in Suftiz, Verkehr, Kreisverfaffung und Zollwefen werde.” König 
Friedrich Wilhelm dagegen meinte: Wenn wir Alle unirt wären, dann 
brauchten wir feinen Fürjtenbund mehr; der ift aber nöthig, weil wir AlTe 
nie eines Sinnes werden können. Dalbergs politiihe Autorität war in 
Berlin feine Empfehlung für die Vorſchläge; man fah dort das flackernde 
Feuer von Dalbergs Begeifterung, feine weiche und unbeftändige Hingabe 
an jeden neuen Eindruck ungefähr fo an, wie fie ſich in dem fpäteren poli- 
tiihen Leben des Mannes gezeigt hat. Ein preußiicher Diplomat jener Tage 
meint, das „Tentimentalspolitifhe Gewäid, von Freund Dalberg ſei ein wieder: 
bolter Beweis, daß der Kurfürft von Mainz nicht jo Unrecht habe, wenn er 
ihm nicht zum Coadjutor wolle;“ und ein andermal wird geradezu die Be— 
ſorgniß ausgeiprochen, Dalberg möchte als Kurfürft Alles drunter und drüber 
bringen, verinöge der „Unionomanie, die ihn beſeele“. So Tauteten die 
Urtheile in dem Augenblick, wo Preußen fi alle Mühe gab, Dalbergs Wahl 
zum Coadjutor durchzuſetzen. 

Der preußiſchen Politik lag das Beſtehen des Fürſtenbundes allerdings 
am Herzen; wir werden ſpäter ſehen, wie ſie, um deſſen Dauer zu ſichern, 
die Coadjutorwahl in Mainz in ihrem Sinne zu leiten ſuchte. Auch klopfte 
fie zu gleicher Zeit beim Fürftbifhof von Speyer an, um dort durch die Wahl 
eined ergebenen Goadjutord dem Bunde Eingang zu ſchaffen; fie ließ Johannes 
Müller, der damals nah Rom reifte, in der Schweiz mit Steiger darüber 
verhandeln, ob nicht etwa der Zutritt der Eidgenofjenfchaft zur Union zu er- 
langen wäre.) Aber die Thätigkeit Carl Auguſts war ihr umwillfonmen ; 
während Hertzberg nur an eine feite politiiche Allianz dachte, Die ſich von. 
den Alpen bis zum Meere ausdehnen jollte, Fam ihm der Herzog mit dem 
unbequemen Gedanken einer Unigejtaltung dev Reichsverfaffung in die Duere. 
Carl Auguft war indeffen in edlem patriotiſchem Eifer unermüdlich, fehrieb 
und reifte, jo da man ihm fpöttiich den „Sourier des Fürftenbundes“ nannte, 


*), Aus einem Schreiben Dalbergs an Carl Auguſt vom 12, Febr. 1787 und 
jivei Briefen des Freiherrn Job. Friedrih vom Stein, vom 24. Febr. und 1. März. 
Stein, damals Gefandbter in Mainz, war ber älteſte Bruder bes Minifters Karl 
tom Stein. 

**, In dem Berichte Johannes Müllers heißt es: les dispositions sont tres 
bonnes; aber man milffe doc) des Beiftandes von Frankreich oder Oeſterreich ver- 
fidert fein, durch den Papſt die katholiſchen Orte bearbeiten laffen, in ber Neuen- 
burger und Conſtanzer Sache den Schweizern gefällig fein u. f. w., wenn man zum 
Ziele tommen wolle. (Aus ber angef. Correſpondenz.) 
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ging nach Darmftadt und Stuttgart, um die beiden noch unbetpeiligten Höfe 
binzuziehen, aber feine Mühe war erfolglos. 

Die Antwort, die Herbberg auf die VBorfhläge gab (Sanuar 1788), 
bewies unzweideutig, daß Preußen die weitere Fortbildung des Bundes nicht 
wollte, und daß die Gründe und Bedenfen, die es vorſchützte, eben nur ge’ 
juchte Borwände waren, die innere Abneigung zu verbergen. Man höre nur! 
Eine folhe Verfammlung in Mainz — war der Sinn von Herkbergd Gut- 
achten — würde eine ungelegliche Trennung und gleichſam ein Gegenreichstag 
fein; Alles, was der Bund geſetzlich thun Fönne, fei, die Materialien ber 
fünftigen Reform durd ein geheimes Einverjtändnig vorzubereiten, was durch 
die bevollmächtigten Minifter der Kurhöfe allenfalld in Mainz geſchehen könne. 
Alles Andere, was Lärm und Gegenanftalten Oeſterreichs hervorrufen könne, 
müfje vermieden werden. Man folle die Privilegien Oeſterreichs ruhen laffen, 
fi begnügen, Materialien zur Gefeßgebung zu ſammeln; die Acte des Für- 
jtenbundes bedürfe Feiner Reviſion, Mafregeln deffelben wegen des Tauſches 
von Baiern jeien nunmehr nicht dringend, wohl aber könne man ſich über 
gemeinfame Schritte einer etwaigen Hülfsleiftung gegen jede verſuchte Zer- 
trümmerung Baierns vorläufig verabreden. 

Diefe Antwort war in der Hauptſache eine abjchlägige, auch wenn man 
durch ſcheinbares Eingehen die Schärfe der Ablehnung milderte. In Mainz 
erregte fie daher fichtbare Verftimmung, und König Sriedrih Wilhelm hielt 
e8 für nöthig, in einem befonderen Schreiben, das auftauchende Mißtrauen 
in die Fortdauer des Bundes zu bekämpfen.) Gr betheuerte darin auf's 
Beitimmtefte, daß er die betretene Bahn nicht verlaffen und daß er den Bund 
wie fein eigenes Werk aufrecht halten werde. Er lehnte den Borfchlag wei- 
terer Befprechungen nicht ab, aber wiederholte doch die Gründe Hergbergs 
gegen den Plan eined „allarmirenden Gongreffes” in Mainz, und meinte 
auch, der Hauptzweck des Bundes fei, die Befigungen der Reichsfürften gegen 
jeden Angriff und jede Verminderung ficherzuftellen. Dem Herzog von Wei— 
mar follte die ablehnende Antwort damit verfüht werden, da man ihm vor- 
ſchlug: die in Mainz beglaubigten Gejandten der drei Kurhöfe (Preußen, 
Sachſen und Hannover) möchten mit den übrigen Mitgliedern des Bundes 
eine ununterbrocene Correſpondenz über deſſen Angelegenheiten unterhalten. 
Aber Earl Auguft täufchte ſich darüber nicht, daß fein Plan vereitelt war; 
er machte feinem patriotifchen Unmuth darüber in einem Schreiben an Herk- 
berg Luft. Wenn mich, fchrieb er,**) gegenwärtig Semand um Rath fragte, 
ob diefe deutfche Union Energie genug hätte, Die Rechte der Unterbrücdten zu 
vertheidigen, ob Darin ein Geift und allgemeine Grundfäge lebendig feien, 
nach denen der Bund das Ziel verfolgt, weldes ihm die öffentlihe Stimme 


) Schreiben an Stein vom 29, Febr. (Im der angef. Correfponbenz.) 
**) Brief vom 29. März 1788, (In der angef. Correfponbenz.) 
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zuicreibt; wenn man wiffen wollte, ob diefe vermeintlich vereinigten Fürſten 
vereinigt genug find, um eine befondere Politik über irgend etwas Bedeu: 
tendes zu verfolgen, was über die Linie des gewöhnlichen Tagewerkes des 
Reichstaged hinausgeht — dann würde ich dem Frager offen antworten: ich 
riethe ihm, jich ruhig zu halten, da Deutjchland nicht im Stande fei, ſich 
aus der untergeordneten Stellung zu erheben, in die es feine Unthätigkeit 
verienkt, jondern die Mehrzahl feiner Stände nicht Nerv genug babe, auf 
große Dinge auszugehen, und weit entfernt, einen quten Zeitpunkt zu nüßen, 
in welchem fie ſich als Nation erheben und die Einigung zu heilſamen Maß— 
regeln gebrauchen fünne, es vielmehr vorzöge, fi in den gegenwärtigen Zu- 
ftand einzulullen und zu glauben, dies fei das höchſte Ideal einer guten Ver— 
faffung, die au nur anzurühren man fi wohl hüten müffe. 

Der Herzog hatte gehofft, die Dinge im Reiche auf einen Punkt 
tegerer und zugleich zuverläffigerer Wirkſamkeit zu bringen. „Das Syſtem 
der Union — ſchrieb er an den ſächſiſchen Minifter von Löben“) — 
Ihien mir hierzu, nah Maßgabe der zu Mainz angegebenen Entwürfe, vor- 
züglich geſchickt und als eine feite und unerfchütterliche Grundlage, welche dem 
Charakter der deutschen Nation angemeffen wäre, um als ein würdiges Denk: 
mal derjelben beftehen zu können. Alle Entwürfe hatten nur Einen Endzwed, 
nämlich die Vereinigung der verfchiedenen wirkenden Kräfte auf Einen Punkt. 
So jhmeichelte man Fih, daß der Nationalgeift in unferem Vaterlande er- 
wet werden könnte, von dem leider auch die letzten Spuren täglich mehr zu 
erlöfchen fcheinen. Man hoffte, daß der träge Schlummergeift, der Deutſch— 
land ſeit dem weftfälifchen Frieden drückt, endlich einmal zeritreut werden 
fönnte, und daß mit diefem Kranze die deutfche Union ſich als ein wahres, 
wirkſames Corps zur Aufrechterhaltung deuticher Freiheiten, Sitten und Geſetze 
zulegt ſchmücken follte.“ 

Die Antwort, welche der ſächſiſche Minifter darauf ertheilte, ift bezeich— 
nend, weil fie vüchaltlos den Gedanken ausfpricht, der die Gründer des 
Bundes bei deſſen Abſchluß leitete. Nicht die Verbefferung, äußerte er, ſon— 
deru nur die Erhaltung der Reichöverfaffung ſei der Zweck des Fürftenbundes; 
jeder Verſuch einer Verbefferung würde nidyt nur am fich ſelbſt mit unend- 
lihen Schwierigfeiten verbunden jein, fondern er fünnte auch zur Auflöfung 
älterer und neuerer reichsitändifcher Verbindungen und vielleicht ſelbſt zur 
Erreichung jener Abſichten führen, die man dadurch zu vereiteln ſuche. 


Wenn der Leiter der preußiſchen Politik ſich mit einem Male ſo vor— 
fichtig und beinahe ſcheu über das Vorgehen gegen Oeſterreich ausſprach, wie 


*) Den 30. Mär. 
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in die bifchöflichen Gerechtfame von Trier (Augsburg) und Salzburg ein» 
griffen, war die Haltung von Mainz und Cöln Inu, beinahe zweideutig zu 
nennen. 

Das war der Augenblid, wo die erfte protejtantifhe Macht für Rom 
eifrig und mit Erfolg intervenirte. Die Hertzbergiſche Politik beforgte, «8 
könnte fich Durch den Streit über die Nuntiatur wieder ein engeres Verhältniß 
zwifchen dem Kaifer und den geiltlichen Kurfürften, namentlih Mainz, ber 
ftellen, ein Verhältniß, das vielleicht den ganzen Erfolg des Mainzifchen Bei- 
tritts zum Fürftenbunde wieder aufhob; drum entſchloß fie fich, für Rom zu 
vermitteln und die Erzbifchöfe, namentlich den von Mainz, mit Rom wieder 
zu verföhnen. Der König ſprach, ohne ſich, wie er fagte, zum Richter ober 
Schiedsrichter machen zu wollen, die Anficht aus, es fei befler, wenn man 
die Sache durch Hartnäcigkeit nicht auf die Spitze treibe und dadurd ein 
Schisma in der deutfchen Kirche hervorrufe. Seine Diplomaten beurtheilten 
die Emſer Politik ohne Enthufiagmus und überaus nüchtern, aber im Ganzen 
ohne Zweifel richtig. Etwas Priefterftolz, fchreibt Stein, mit des Kurfürlten 
Friedrich Karl angeborenem Stolz und Uebermuth amalgamirt, möchte Mainz 
gar zu gern die deutiche Tiara auflegen emd würde es vielleicht gar gern 
jehen, wenn der König unbedachtiam genug wäre, diefe Sache in das Geleiſe 
bringen zu wollen.) Die eriten Zeichen diefer Politik Fündigten fih in dem 
äußeren Verhältniß des Nachfolgers von Friedrich dem Großen zum römifchen 
Hofe an. Derfelbe Nuntius Pacca, dem die geiftlichen Herren in Trier und 
Cöln mit unverhohlener Feindfeligfeit entgegentraten, ward von der preußi- 
jchen Regierung zuvorfommend behandelt und feiner Wirkſamkeit im Cleve— 
hen Lande fein Hinderniß bereitet; Rom war dafür dankbar und im Sabre 
1787 führte der römische Stantöfalender den preußischen Monarchen zum 
eriten Male mit feiner Föniglichen Würde auf. Die Sendung des Marchefe 
Luchefini an den Mainzer Hof enthüllte dann offen den preußifchen Plan, 
die Emſer Verbindung zu fprengen und den Kurfüriten Friedrich Karl wieder 
mit Nom auszuföhnen. Der Lohn, den fih Preußen dafür vorbehielt, war 
die Zuftimmung des Papites zur Ernennung eines Coadjutors, der Preußen 
genehm war, und den man in der Perfon Karl Theodors von Dalberg glaubte 
gefunden zu haben. Wir gehen nicht in die einzelnen Vorgänge ein, welche 
die Wahl Dalbergs berbeiführten: es ift die gewöhnliche Geſchichte der geift- 
lichen Wahlen. Bemühungen um die Stimmen der einzelnen Wähler, 
Einfluß auf Weiber und Günftlinge, nöthigenfalls durch Geld erkauft, das 
waren die Mittel, durch die Dalberg, wie fo vielen andern Fürften der deut» 
ſchen Kirche, der Weg zum erzbifchöflichen Stuhle geebnet ward. Während 


*) Die obigen Aeuferungen find einem Briefe des Königs an Lucchefini vom 
Febr. 1787 und einem Schreiben Steins an Carl Auguft vom 24. Febr. in ber 
handſchriftlichen Correſpondenz entnommen. 
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fih das zu Mainz abfpielte, war Lucchefini nach Rom gegangen, hatte dort, 
ohne Dalbergs zu erwähnen, die Curie für die Wahl eines Coadjutors günſtig 
zu ftimmen gewußt und ein Abkommen getroffen, das zugleich den preußifchen 
und päpftlihen Wünſchen entſprach. Der eine Theil der Verabredung fette 
fit, dak der neu Gewählte den Grundfäßen des Fürftenbundes treu bleiben 
folle, der andere verlangte, daß der Erzbifhof und fein Coadjutor die Emfer 
Convention fallen Taffen und fi) mit dem Status quo begnügen follte Da 
traf die Nachricht ein, daß (1. April) Dalbergs Wahl gefidhert war. Der 
erite Eindrud in Rom war ihm nicht günftig, weil die Gurie wegen feines 
Iluminatismus nicht außer Sorge war; doch wußte es Luccheſini dahin zu 
bringen, daß auch ihm die Beitätigung unter den angegebenen Bedingungen 
veriprochen ward. In Mainz Dagegen. war man wegen des Ausdrucks „Status 
quo“ nicht ganz beruhigt; zwar gab (2, Mai) der Kurfürit eine Erklärung 
an Fuchefini, die den römischen Forderungen in der Hauptiache entfprach, 
aber doch den Wunfch beifügte, daß Rom fich verpflichten möge, die bifchöf- 
lihen Rechte des Mainzer Stuhls in Pfalzbaiern nicht ferner verkürzen zu 
laſſen. Das drohte die Unterhandlung hinauszuziehen, drum lie Friedrich 
Wilhelm IL durch Luccheſini dringend aneınpfehlen, man möge den preußi— 
hen Wünfchen nachgeben und nicht durch Zögern das Gelingen der ganzen 
Verhandlung aufs Spiel fegen.‘) So vereinigte man ſich denn vorläufig; 
Dalberg ward gewählt, Kurmainz gab die Emfer Beichlüffe preis und be 
gnügte fich mit der zweifelhaften Bürgfchaft Yucchefini’s, daß Nom feine wei- 
teren Eingriffe in feine erzbifchöflichen Rechte werfuchen werde. Rom hatte 
aljo feinen Zweck erreicht, die Emſer Verbindung aufzulöfen, und Preußen 
Ihmeichelte fich mit dem Erfolg, die engere Verbindung zwifchen dem Katfer 
und den Erzbifchöfen gehemmt zu haben; diefe leßteren, namentlih Mainz, 
trugen die Koften der Vermittlung. Denn es zeigte fi bald, wie Non das 
Abkommen nicht‘ dahin deutete, daß es feine kirchenherrlichen Anfprüche in 
Deutihland aufgeben wollte, vielmehr entſtand aus neuen Eingriffen neuer 
Hader, der nie zu einem feiten Abjchlug kam, fondern erſt durch die welter: 
ihütternden Ereigniſſe feit 1789 allmälig in Vergeffenheit gerieth. Herkberg, 
nachdem er feinen nächſten Zweck erreicht, fuchte die preußtiche Politik aus 
em mißlichen Handel heranszuwinden und überließ die ftreitenden Parteien 
ih jelber. 


Wichtigere Angelegenheiten als die Frage, welches Kirchenrecht in Deutſch 
nd gelte, nahmen die preußifche Politik völlig in Anfpruch: das Vorgehen 
Ruflands gegen das osmaniſche Reich und der Anſchluß Sofephs IL. an die 





) Aus ber Correfponbenz Lucchefinis, die er von Rom ans mit Mainz führte, 
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mosfowitifchen Ereberungstendenzen. In feiner politifhen Verwicklung jener 
Tage läßt fih das Verhältniß der beiden Großmächte jo genau beobachten, 
wie in diefer orientalischen Sache; in ihre nimmt auch die Hertzbergiſche Politik 
ihren legten mächtigen Anlauf, um dann überwunden vom Schauplage abzu- 
treten. Wir wollen dem Berlauf diefer Dinge, an die fi der Umſchwung 
der öjterreichifch- preußiichen Politik im Jahre 1790 Enüpft, genauer nad 
gehen; unfere Daritellung iſt aus den reihen handichriftlihen Duellen ge 
Ihöpft, weldhe uns über die preußifche Politik im Drient während der Jahre 
1787 — 1790 vorliegen.*) 

Wir haben früher geſehen“), wie fi jene öſterreichiſch-ruſſiſche Ver— 
bindung anfnüpfte, welche Friedrich IT. vergebens zu hindern trachtete, und 
wie das öſtliche Bündniß auch im die innern Angelegenheiten Deutjchlands 
jo wirkſam hereinjpielte, daß Preußen in einem Bunde der deutichen Füriten 
einen Erſatz für die verlorene Allianz im Oſten fuchen mußte. Inzwiſchen 
hatte Rußland den ganzen Bortheil der Verbindung mit Defterreich zu jeinen 
Gunjten ausgebeutet, fi) der Krim, Tamans und Kubans bemächtigt und 
die Türken genöthigt, Ddiefe neue Erwerbung gut zu heißen (Ian. 1784), 
Dergebend juchte Joſeph IL einen Erfaß in Deutihland und in Holland; 
jein unrubiger und leidenfchaftlicher Eifer, irgendwo eine Vergrößerung zu 
finden, entiprang eben aus dem Mißmuth über die ungleiche Berbindung mit 
Katharina IL, die den Ruſſen den Weg nad) Conitantinopel bahnte, ohne 
daß ihm felber dafür eine Entihädigung ward. Sm der baierifchen wie in 
der holländischen Angelegenheit war er gefcheitert, und während Rußland jeine 
ganze Kraft nach dem osmanischen Reiche hin wenden Fonnte, hemmte ihn 
der MWiderftand auf allen Seiten; ja es drohte die wachjende Gährung in 
den einzelnen Kronlanden feine ganze Thätigfeit nad Außen zu lähmen. Io 
ſeph IL befand fih fajt in einer ähnlichen Lage, wie zwölf Jahre zuvor 
Friedrich vor der polnischen Theilung; er war ebenjo feit davon überzeugt, 
daß die türkiſche Nachbarſchaft an der Donau der ruffifchen vorzuziehen jei, 
wie damals Friedrich lieber Polens als Ruflands Nachbar geblieben wäre; 
aber es blieb ihm gerade, wie damals dem großen König, nur eben die Wahl 
zwifchen einer entjchloffenen Abwehr Ruflands und zwifchen einer engen Ber 
bindung, die ihn die Früchte von deffen Vergrößerung mit genießen lieh. 
Indeffen ging Rußland immer entjchloffener vor; die Reife der Kaiferin in 


*) Aus dem Nachlaffe von Diez, dem preußiſchen Gefanbten in Conftantinopel, 
ftammen die Handichriften, die wir dabei benußt haben; fie enthalten ſowol bie 
Eopien von D.'s Depefchen nad Berlin, als die Driginalien von Herkbergs Corte 
fpondenz an Diez, nebft einer Anzahl Actenftüde, welche ſich auf ben Reichenbacher 
Vertrag beziehen. Dazu kommt noch eine andere hanbfchriftliche Correſpondenz zwi⸗ 
ſchen Herkberg und dem Grafen Goltz. 

**) ©, oben ©, 154, 
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die neue Provinz Taurien, das prahlende Gepränge ruſſiſcher Macht, das ent» 
faltet ward, die unverhohlene Hindeutung auf die Schöpfung eines neuen 
byzantinischen Reiches ftellten es außer Zweifel, daß fich ein entjcheidender 
Schlag vorbereitete. Auch Joſeph II. begab fih (Mat 1787) nach Cherſon; 
er hätte in dieſem Augenblicke freilich die ruffiihen Croberungspläne gern 
vertagt gefehen, da er fich nicht mehr darüber täufchte, daß nur Rußland der 
Löwenantheil zufallen würde, aber er war ebenfo entjchloffen, bei einem neuen 
Angriff auf die Türkei lieber energiſchen Antheil zu nehmen, ald wieder, wie 
in den Jahren 1783—1784, Teer auszugehen. Seine Beforgniffe über das 
Wachsthum ruſſiſcher Macht verbarg er kaum, er ſprach fie nicht nur gegen 
den franzöfifchen Gefandten Segur — wohl mit berechneter Offenherzigkeit — 
damals aus; auch in einem vertraulichen Schreiben an Kaunig fchrieb er auf 
dem Rüdweg aus Taurien: „Die Vortheile, welche Rußland aus der Acqui- 
ftion diefer Provinz bat, find ſehr wichtig für diefes Reich. Cs kann die 
Osmanen nach Zeritörung ihrer Armada auf's Aeußerſte bringen; es kann 
Stambul zittern machen, und damit erhält ed den Weg nach Poros und dem 
Hellefpont, dem ich aber auf der Seite Rumeliend zuvorfommen muß.“ 

So lange Friedrich IE, lebte, nahm Preußen zu diefen Dingen eine nur 
beohachtende Stellung ein; wäre der große König in feinen jungen Jahren 
vielleicht raſcher entichloffen gewejen, eine active Rolle in dieſen orientalischen 
Händeln zu fpielen, jo war er jet nad) den Nachwirkungen des fiebenjährigen 
Krieges zu einer Zeit, wo feine ganze Politik auf die Erhaltung des Frie— 
dend geftellt war, in jedem Falle nicht geneigt, zur Abwehr einer Krifis, die 
er noch nicht fo nahe glaubte, fein Heer und feine Finanzen einzufegen. Cr 
nannte das „‚de faire le Don Quixote des Tures.“ Zwar ſaß in den beiden 
legten Sahren von Friedrichs Regierung ein preußifcher Gefandter, Heinrich 
Friedrich von Diez, in Gonftantinopel, aber eben diefer klagte lebhaft über 
die unthätige Rolle, zu der man ihn verurtheilte „Se Majeftät — ſchrieb 
er am 10. Juli 1786 an Hergberg — hat zu wenig. Neigung bezeigt Die 
Türken zu unterftüßen, als daß ich hätte wagen können, Vorfchläge darüber 
zu machen. So habe ich mich darauf befchränft, im meine Depejchen Ge- 
danken einzuftrenen, welche darauf hinweijen Eönnen, was fih zum Wohle 
der Pforte und Preußens etwa thun ließe. Aber ich war nicht jo glüdlic, 
fe nur zur Grörterung gebracht zu ſehen. Sch bin daher zur Rolle eines 
traurigen Neuigkeitöträgers ohne Syitem und ohne Thätigkeit verurtheilt und 
muß vor der Pforte und felbit vor meinem Dragoman die Gleichgültigkeit 
des Königs und meine Unthätigkeit verhehlen, damit ich wenigſtens den Baden 
dann wieder aufnehmen Tann, wenn die preußifche Regierung fich entſchließen 
jollte, ein dem osmanischen Reiche günftigered Syftem anzunehmen.” Hergberg 
vertröjtete den Gefandten auf den bevorftehenden Regierungswechiel*), indefjen 


*) Je crois aussi que dans le m&me cas (nad) bem Tode Friedrichs) je pour- 
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Diez auf eigene Hand feine türkenfreundliche Politik trieb und ſich theilweife 
tiefer einlieh, als es im Willen Friedrichs und jelbit im Plane Herkbergs lag. 

Der Tod des Königs brachte eine leife Wendung hervor. Diez erhielt 
eine Geldjendung; Hertzberg aber dachte an eine Vermittlung Preußens und 
regte bei Sriedrih Wilhelm den Gedanken an, durch die Errichtung einer 
türfifchen Gefandtichaft in Berlin eine engere Berbindung mit der Pforte 
vorzubereiten; Diez follte, wie aus eigenem Antrieb, der türfifhen Regierung 
den Vorſchlag eingeben.‘) Aber faum drei Monate nachher waren dieſe Pro- 
jecte wieder aufgegeben; man hatte ſich in Berlin in die holländiſche Ange- 
legenheit verwidelt und verfhob den Plan, die Bermittlerrolle im Drient zu 
übernehmen, auf beffere Zeiten.) Diez ward ungeduldig; er beklagte ſich 
mit Recht, daß ſolche Schwankungen nicht dazu dienen könnten, das Ver— 
trauen der Türken zu gewinnen, während Herkberg meinte, ed genüge, wenn 
man die „Freundſchaft der Pforte pflege”, auch wohl mündlich und geſprächs— 
weije andeute, daß eine von Rußland und der Türkei verlangte Ber- 
mittlung Preußen bereitwillig finden werde, übrigens aber feine beſtimmte 
Derpflichtung eingebe. 

Die Pforte verfannte nicht, daß ſich ein ruffisch- öfterreichiiher Angriff 
gegen fie vorbereite; das Auftreten Katharinens in Zaurien, die Anweſenheit 
Joſephs ließ darüber feinen Zweifel mehr. Aber fie hatte, durch Diez zum 
Theil beitärkt, fi der Hoffnung hingegeben, in der Vermittlung Preußens 
eine zureichende Hülfe zu finden, bi die letzten Nachrichten aus Berlin dieje 
Hoffnung vereitelten. Hatte fie drei Jahre zuvor ein äußerſtes Beijpiel 
nachgiebiger Schwäche gegeben, fo lief fie fich diesmal im Grolle über Ruß— 
lands Benehmen, über die Wühlereien unter der chriftlichen Bevölkerung des 
Reiches, deren Mittelpunkt die ruffische Gefandtichaft felber war, zu dem ver— 
zweifelten Entſchluß einer plöglihen Kriegserklärung fortreigen (24. Auguft 
17187).*) | 

In Berlin war man von diefem jchnellen Entfchluffe unangenehm über- 


rais prendre des mesures et pour jeter la base d’une liaison plus &troite entre 
la Prusse et la Porte et pour rendre l’&tat de celleci plus assurd et plus utile 
à ses amis. (Depefche Heriberg’s vom 6. Juni 1786). 

*) Depejche Hertberg’s vom 13. Febr. 1797, 

**) I] faut nous le reserver pour des occasions essentielles. Vous ferez 
aussi bien de detourner par les mêmes raisons l’ambassade turque. Elle nous 
coüterait trop et l’argent n’est plus si en abondance chez nous, 
que dans les temps passds. (Schreiben H.'s vom 24. April 1787.) 

*#*) „Elle se flatta de trouver cet ami dans le Roi de Prusse et c'est pour 
cela quelle sollieita ses bons offices si instamment. Or comme mes explica- 
tions generales ne donnoient aucune esperance, 8’&cartant toujours de ses desirs, 
elle a franchi le pas et remis sa destinde à Dieu et & ses armes“ — fchreibt 
Diez unmittelbar nach der Kriegserffärung. 
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raſcht. Man hielt den Krieg für ein Wagſtück und Her&berg meinte, feine 
europäiſche Macht werde ſich „aus Liebe für die Türken“ compromittiren 
wollen; Diez warb daher angewiejen, den Türken feine Hoffnung zu weden; 
er jolle Tediglich Beobachter fein und nur „jeden Poittag“ genauen Bericht 
geben von den Mitteln, Planen und Mafregeln, zu denen die Pforte greife. 
Der preußiſche Minifter legte in diefem Augenblide den Dingen am Bos— 
yorus noch Fein großes Gewicht bei; er war fait beraufcht von dem Erfolge 
jeiner Politit in Holland, und feine Depefhen an Diez ftrömen über von 
Ausdrüden des Triumphes über die glänzende Nolle, die Preußen dort fpiele. 
Gr vergleicht Preußens Rolle mit der gebieterifchen Politit jenes Römers 
Popilins Länas, der einen Kreis um Antiohus zog und ihm befahl, Frieden 
zu machen, bevor er aus dem Kreife heraustrete. „In meiner ganzen poli- 
then Laufbahn — fchreibt er am 6. Det. — habe ich auf den Moment 
gelauert, Preußen diefe Ehre zu verſchaffen, und bin endlich dazu gelangt. 
E iſt wahr, es hat mich Mühe gekoftet, und feit zwei Jahren babe ich dies 
Syſtem allein gegen alle Welt aufrecht erhalten. Frankreich verliert dadurch 
die Mlianz mit Holland und den Reſt feines Anfehens in Europa.“ 
Indeffen die Ruffen den preußifchen Gefchäftsträger in Gonftantinopel 
beihuldigten, er habe die Türken zum Kampfe ermuthigt, war Diez durch 
die Weifungen, die er von Berlin erhielt, zu einer Neutralität und Unthätig- 
fit gezwungen, die er allerdings nur mit Widerftreben ertrug. Herkberg 
wiederholte die Erklärung, daß die Lage Preußens nicht geftatte, ſich den Ge- 
führen eine Krieges für ein fo weit entferntes und halbbarbarifches Volt 
auözufeßen, trat aber zugleich mit einem eigenen Plane hervor, der nad) jeiner 
Anfiht die ganze orientalische Verwiclung in endgültiger Weife Löjen follte.*) 
„Da wir — fchreibt er — die holländiichen Angelegenheiten fo glüdlich er- 
kdigt und nun die Hände frei haben, fo möchte ich wohl, was in meinen 
Kräften Tiegt, thun, um den gegenwärtigen Türkenkrieg zu einer Verherr- 
lichung meines Minifteriums zu benugen. Sie können dazu mitwirken, aber 
Sie müffen mit größter Einficht, Kraft und einem undurchdringlichen Ge- 
heimniß verfahren, deffen Mitwiffer nur wir beide und die Perfonen, welche 
dieſe Briefe fchreiben und chiffriren, fein dürfen. Es hat wenig Anjchein, 
daß die Pforte ſich gegen die beiden kaiſerlichen Höfe wird behaupten können. 
Stankreih wird für fie wenig oder nichts thun und Fein anderer Hof wird 
ih ohne Hoffnung auf große Vortheile für fie exponiren wollen. Ich habe 
mir einen Plan ausgedacht, den Cie errathen können, der aber das größte 
Geheimniß erfordert. Glauben Sie, man könnte die Pforte dazu bringen, 
tem Kaifer die Moldau und Wallachei und den Ruffen die Krim, Dczafom 
und Beffarabien abzutreten, jedoch unter der Bedingung, daf Preußen, Frank—⸗ 
tih und andere Mächte, die ich beiziehen würde, dem osmanifchen Keiche 


ED 


) Schreiben Herberge an Diez d. d. 24. Nov. 1787. 
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feine dauernde Eriftenz jenfeits der Donau in der Weiſe garantirten, daß die 
Donau und die Unna die ewige Gränze zwifchen dem osmanischen Reiche und 
der Chriftenheit bilden würden? Ich jollte glauben, es wäre zugleich dahin 
zu bringen, daß um biefen Preis Rußland auf die Vafallenichaft Georgiens 
und alles deffen, was jemfeit des Fluſſes Cuban liegt, verzichte, fich nicht 
mehr in die innern Verhältniffe der Türkei einmifche und feine Handels- und 
Schifffahrtsprivilegien auf Gränzen zurüdführe, die billig und mit der osma— 
nifchen Souveränetät verträglich find. Zugleich habe ich die Idee eines guten 
Aequivalents, welches von Seiten der beiden kaiſerlichen Höfe Preußen er- 
halten würde; die Türkei würde dabei Fein Dpfer bringen, fie hätte Preußen 
nur einen recht günstigen Handelövertrag zu bewilligen und die freie Schiff. 
fahrt im Mittelmeere vor den Barbaresfenftanten zu ſchützen.“ 

Wenn man an die Erfchütterungen der folgenden Zeit denft, und wie 
wenig ſolch diplomatiiche Abkommen in dem Tebendigen und wilden Drange 
entfeflelter Kräfte und Leidenjchaften den Charakter der „Ewigkeit“ ſich be- 
wahren fönnen, fo mag man ſich kaum eines Lächelns erwehren über die Art, 
wie Herkberg die Löjung der großen Weltfrage, der Zukunft des byzantini— 
jhen Oſtens, ausgedüftelt hatte; aber es Tief fich nicht leugnen, zum Weſen 
der Gleichgewichtspolitif paßte diefe Gombination. Dem Einwande, daß die 
Türken fi fo leicht die Abtretung nicht würden gefallen Yaffen, begegnete 
der preußiſche Staatsmann mit der Erwiederung, daß fie dann gewaltſam 
wahricheinlih nocd mehr verlieren würden, ohne den unftreitigen Bortheil, 
durch jenes Opfer den ruhigen Beſitz des Reites und eine dauernd anerkannte 
Gränze zu gewinnen. Es bedarf Faum der Bemerkung, daß es dabei dem 
preußiichen Staatsmanne Feineswegd nur um den Ruhm zu thun war, Die 
orientalifche Frage erledigt zu haben, fondern daß im Hintergrunde feiner 
Berechnungen zugleich ein reeller Bortheil für Preußen lag. Für die Ab- 
tretung der Moldau und Wallachei verlangte nämlich Herkberg von Defter- 
reih die Rückgabe Galiziend an Polen, und dies letztere follte dann am 
Preußen dafür Danzig, Thorn und die Palatinate Pofen und Kalifch abtreten, 
Damit erlangte Preußen eine befjer arcondirte Gränze, und die Erwerbungen 
der erſten polnischen Theilung erhielten durch den unentbehrlihen Befig von 
Danzig den rechten Abſchluß, indeß zugleich der ruſſiſchen Macht nah Süd— 
often bin eine Gränze gezogen, Dejterreih aber durh die Donaupropinzen 
nad dem Oſten bingewiefen und durch deren Erwerbung am unmittelbarften 
dafür intereffirt ward, gegen weitere ruffische Vergrößerungen wachſam zu jein. 

Solch verwidelte Gombinationen, die Alles auf das diplomatische Abkommen 
ftellten, hatte vom wejtfälifchen Frieden an bis zu den Verträgen von Utrecht, 
Aachen, Teſchen die Politik des Gleichgewichts gar mande entworfen; Hertz— 
berg, indem er dies Gewebe von Ländertäufchen und Gebietönbtretungen aus- 
gejonnen, lieg fich darum nicht fo leicht irre machen durch den Hinweis auf 
die Maffe von Hinderniffen, die zu überwinden waren. Die lebhafteften 
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Einwände machte der preußifche Gefandte in Conftantinopel ſelbſt. Er ſchil— 
dette die Türken als durchaus unzugänglich für jolh einen Vorſchlag; ſelbſt 
der Hinblid auf größeren Verluſt werde fie nicht abhalten, lieber Alles auf's 
Spiel zu jeßen, als einem foldhen Abkommen fih zu fügen. Sie feien in 
einer jo gereizten Stimmung, daß fie jelbit kaum vom “Frieden wollten reden 
hören, am wenigiten von einem Frieden, der mit irgend einer Abtretung 
verbunden jei. Ein feiger Sriede, glaubten fie, werde den Appetit der Feinde 
nur fteigern und das Berfahren der Großmächte gebe ihnen einen jo geringen 
Begriff von deren Royalität, daß fie auf eine angebotene Garantie fein Ber: 
trauen fegten. Diez hält den Augenblick für durchaus dringend, den ver- 
einten Vergrößerungsentwürfen Defterreichs und Rußlands entgegenzutreten; 
er würdigt mit vollkommener Klarheit die undermeidliche Wendung der Dinge 
im Often und die Nothwendigkeit für Preußen, fo lange es noch möglich war, 
dem mosfowitifchen Uebergewicht zu begegnen. Preußen, meint er, müſſe fich 
mit Schweden, Polen und Großbritannien zur Erhaltung der Türkei verbinden 
und die öfterreichifch-rufftiche Allianz mit äußerſter Energie bekämpfen. Die 
früheren VBerhältniffe Preußens zu Rußland fah er als aufgelöft am, zumal 
jeit die veränderte Stellung Preußens im deutfchen Reiche die Beweggründe 
für ein ruſſiſches Bündniß ſehr geichwächt habe. Die Macht Rußlands aber 
und Defterreich8 im Dften, num gar vereinigt, könne nicht bedenklich genug 
angefehen werden;*) man müffe ihr mit allen Mitteln gegenübertreten, 3. B. 
die Gährung in Ungarn zur Schwächung Deiterreih® benußen und Ungarn 
als ein unabhängiges Königreich aufrichten, damit man nicht zu ſpät Die 
hlimmen Folgen des Verfäumniffes erfahre. Kein Augenblick fei dazu gün- 
figer, als der gegenwärtige; Rußland und Defterreich befänden ſich theilweiſe 
in innerer Gährung, die Türkei und Polen würden fidher erfenntlich dafür 
kin, daß Preußen durch feine thätige Hülfe fie beide von der Wucht öſter— 
reichiſch⸗ ruſſiſchen Chrgeizes befreit habe. „Mit einem Worte — ſo ſchließt 
Diez feine ausführliche Darlegung — es ift dies der glücklichſte Augenblick 
für Preußen, eine ungemeine Größe zu erwerben und Guropa Geſetze vorzu— 
Ihreiben, indem es ſich nicht blos an Anfehen, fondern auch an wirklicher 
Stärke zur erften Macht Europas erhebt. Es ift wahr, ed wird uns ein 
paar lebhafte Kriegsjahre Eoften, aber das wäre nur ein Capital auf Inter 
eſſen angelegt, denn dieſer Krieg gäbe und Ruhe für ein Sahrhundert und 
eine überlegene Macht gegen jeden Feind.“ 


.*) Si la Russie et l’Autriche en conservant leurs possessions actuelles par- 
viendroient un jour & mettre & profit les ressources immenses, qu'elles ont, 
comme l’Empereur a deja commencd & exdcuter depuis plusieurs anndes, la 
Prusse aura tout & eraindre de leur part. Or pour que ceci n’arrive point, il 
faudrait 4 bonne heure abattre leurs forces et diviser leurs pays en nous ap- 
propriant de bons morceaux qui puissent nous leur rendre superieurs pour tou+ 


jours. Schreiben von Diez d. d. 8. März 1788, 
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Hielt Diez die Hertzbergſchen Vorſchläge für unmöglich, jo nannte Herß- 
berg die Dieziihen Plane „unausführbare Ideen.“ Keine Macht werde fich 
gern in einen Krieg für die Türken einlaffen, die ſich ja felber nicht zu helfen 
wühten, und bei denen man nie ficher jei, daß fie mit Preisgebung ihrer 
Herbündeten einen Separatfrieden ſchlöſſen. ine Allianz mit Polen und 
Schweden gebe feine Macht, auch England fei nur zur See von Bedeutung, 
Preußen würde daher bei der Unzuverläffigkeit der Türken Alles aufs Spiel 
jeßen. Gr blieb bei feinen früheren Anfichten; führe die Türkei einen glüd- 
lichen Krieg, jo brauche fie allerdings nichts abzutreten, aber die Vermittlung 
Preußens werde ihr dann doch von Werth fein; geitalte fih, wie es wahr- 
fcheinlich fei, der Krieg unglüdlich, jo werde es den Türken immer noch er- 
wünſcht jein müffen, mit jenen Abtretungen eine feite Gränze zu gewinnen.*) 

Die Meinung, die Diez verfocht, war indelfen nicht ganz vereinzelt; 
auch bei andern preußischen Staatsmännern galt e8 für eine ganz nothwendige 
Sache, diefen Moment zu benußen, um einerjeitd die Macht der Hiterreichiich- 
ruſſiſchen Allianz zu fprengen, andererjeits Preußen eine beffere Abrundung 
zu jchaffen. In einer diplomatischen Denkichrift jener Tage**) ift der Stand- 
punkt diefer Meinung mit aller Offenheit erörtert. „Es ift eine unbedingte 
Nothwendigkeit für Preußen — jo lautet die Schluhfolge — daß & fein 
Augenmerk auf eine mit Klugheit zur gelegenen Zeit zu erreihende Vergrö- 
herung richtet. Bei feiner Lage, wo es von zwei ftoen und mächtigen 
Reichen, die immer weiter zu greifen bedacht find, umfchloffen tft, von 
Reichen, deren jedes für fih Preußen an Macht und Größe überwiegt, be- 
findet es fich ftets im einer bedenklichen und forgenvollen Krifis und muß 
alle feine Kräfte anftrengen, um fih in Würde und Anfehen zu erhalten. 
Eine bejtindige Anjpannung der zweckmäßigſten Mittel ift ihm durchaus noth- 
wendig, denn jede jelbit unbedeutend fcheinende Erichlaffung kann für dieſen 
Staat von den nachtheiligiten Folgen fein. König Friedrich IL war es vor- 
behalten durch jeinen an Hülfsquellen unerfchöpflichen Geiſt alles das zu er- 
jegen, was feinem Lande an Hülfsmitteln fehlte. Sein großes Beifpiel, jtets 
mehr zu bewirken, als nemeinhin menfchliche Kräfte vermögen, diente allen 
Patrioten des Landes zur treuen Nachahmung, und es glaubte Jeder feiner 
Unterthanen, weil er ein Preuße, ein Diener und Werkzeug König Friedrichs 
war, unter feiner Yeitung und Anordnung mehr leijten zu können, als jedes 
Individuum irgend einer andern Nation zu thun vermöchte. So unterzog 
fih der Diener des Staates mit Eifer und Luft den größten Beſchwerden, 
jeder Kriegamann ftritt mit ausnehmender Tapferkeit und überhaupt Jeder 


*) Schreiben 9.3 vom 9. Febr. und 26. April. Er filgt hinzu: Je crois 
que vous devez goüter et approuver ce plan, si vous ne vous abandonnez & 
votre entetement. 


**) Aus der Correſpondenz zwifchen Golg und Herkberg. 
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erfüllte das volle Maß feiner Pflichten zur Crreihung des großen Zweckes. 
Dieſes außerordentliche zwifchen König und Volk obwaltende Vertrauen be 
wirkte Preußens Flor; willig ertrug Sedermann die Laſten, weil er fie den 
Zeitumftänden angemeſſen und nüßlich für das allgemeine Beſte hielt, wo 
gegen aber auch der König bei feiner genauen Landeskenntniß und Verbin— 
dung aller Umſtände gewiß war, daß Alles, was er wollte, gefchehen konnte 
und geſchah. Wenn nun aber auf eine jolche außerordentlihe Anſpannung 
aller Kräfte und eine jo weiſe Leitung nicht für alle Zeiten zu zählen ift, fo 
ift e8 zu Preußens Sicherheit höchft nothwendig, eine jede günftige Gelegenheit 
wahrzunehmen, wo es ji auf Koften feiner überlegeneren Nachbarn ver- 
größern kann, um zu den Kräften diefer ſelhſt in das nöthige Gleichgewicht 
zu fommen. Nun ift Faum ein Zeitpunkt dafür beffer zu finden, wie ber 
gegenwärtige; verfäumt Preußen diefe Gelegenheit, feine Nachbarn zu fhwächen, 
jo ift nichts gewiljer, als daß es einjt dafür büßen muß und durch das zu= 
nehmende Webergewicht feiner Feinde von der Größe feines jetzigen Stand- 
punktes herabzufallen Gefahr lauft. Denn es ift der politifchen Klugheit 
eined Staates nicht angemeſſen, fi) nur auf die Vertheidigung zu befchränfen 
und den ſchimmernden Namen eines mäßigen und friedliebenden Regenten 
durh ruhige Zulaffung unausbleiblih herannahender Gefahren allzu theuer 
zu erkaufen.“ | 

So die wortgetreuen Aeußerungen der Politiker des Angriffe. Sie hielten 
Hertzbergs fein ausgefponnene DBermittelung für einen bedenflihen Traum; 
nur mit den Waffen in der Hand, meinten fie, könne Preußen ber öfterrei- 
chiſch- ruſſiſchen Allianz feine Mediation aufdringen. Und diefe Waffen müſſe 
man denn auch mit aller Energie handhaben, fi) eng mit den Seemädhten 
verbinden, die däniſch-ſchwediſche Flotte Rußland auf den Leib hegen und 
mit der eigenen ungetheilten Macht Defterreich angreifen. Die Vertheidiger 
diejer Meinung dachten an nichts Geringeres, ald an einen combinirten "Ans 
griff, den Schweden, Polen und die Türken gegen Rußland unternehmen 
jollten, indeffen Preußen feine Waffen gegen Defterreich wende. Die Ver— 
drängung NRuflands vom jchwarzen Meere, die Rüdgabe Ingermannlands 
und Kareliend an Schweden fchien, für den Fall eines glüclichen Kampfes, 
fein unwahricheinlicher Siegespreis. Indeſſen würde dann Preußen feine ganze 
Macht gegen Defterreich ins Feld führen; man berechnete, daß drei Feldzüge 
binteichen würden, Defterreich zu Paaren zu treiben. Im erften follte man 
Pleß und Königegräg gewinnen, der zweite auf die Eroberung von Brünn, 
Olmütz und ganz Mähren abzielen, ber dritte ind Herz ber Siterreichiichen 
Staaten hineingefpielt werden. Die Erwerbung des Reſtes von Schlefien 
und eined Theiles von Böhmen und Mähren dachte man ſich als Entihädi- 
gung für Preußen. 

Solhe Wünfche waren freilich weit entfernt, den beftimmenden Einfluß 
auf das Berliner Gabinet zu erlangen; es waren verwegene Gedanken Ein- 

16* 


298 II. 1, Defterreich und Preußen bis Juli 1790. 


zelner, die ſelbſt Hergberg, der in Wien für den erbittertiten Feind Defterreichs 
galt, Eeineswegs theilte. Aber es gewähren diefe entgegengejegten Meinungen 
auch heute noch ein Intereffe, infofern fie die verfchiedenen Richtungen er- 
fennen laffen, in welchen fih nad dem Tode Friedrichs des Großen hervor- 
ragende preußifche Staatsmänner bewegten. Während der folgenden türfi- 
chen Verwicklung ift dann, wie wir jehen werden, in der Haltung Preußens 
jener widerfprechende Einflug nicht zu verkennen, den die perfönliche Anficht 
Herkbergs, des Minifters, und die Meinung von Diez, dem Gefandten, ab- 
wechjelnd auf die diplomatiſchen Schritte übten. 


Indeſſen hatte der Krieg mit den Ruffen wie mit den Deiterreichern 
begonnen. Im Sahre 1787 war nichts Bedeutendes gefhehen, außer einem 
glücklichen Schlag, den Suworoff gegen die Türken bei Kinburn ausführte; 
dagegen machte Defterreich außerordentliche Rüftungen, und ed blieb Fein 
Zweifel mehr, daß es. entichloffen fei, mit Rußland gemeinfam den Türken— 
frieg auf's Thätigite zu führen. Die Abmahnungen Preußens beantwortete 
Sofeph II. in einem merkwürdigen Briefe,*) der mit einer gewilfen Naivetät 
den Grundgedanken feiner Politik ausfpricht: fih irgendwo; gleichviel ob unter 
rechtlichen VBorwänden oder nicht, zu vergrößern. Cr zählt alle die Erwer- 
bungen Preußens und die Verluſte Defterreichd jeit 80 Jahren auf, er meint, 
der Broden von Polen, den man ihm zuggworfen, jet nicht als Abfindung 
zu rechnen, denn Preußen habe ein beſſeres Stüd bekommen. Diefer Politik 
entfprach es vollfommen, daß der Kaifer, noch bevor der Krieg erklärt war, 
einen Handitreich auf Belgrad verfuchte (Dec. 1787), und wie dieſer miß— 
lang, der Türkei im Sebruar 1788 den Krieg erflärte. In Berlin hatte man 
dies wohl erwartet, war aber davon um nichts Weniger peinlich berührt. Die 
dortigen Staatsinänner fürdhteten nicht fowol eine rafche Eroberung der 
Zürkei, ald einen jchimpflichen Frieden, in welchem die Pforte überrafcht Alles 
gewähren würde, was Rußland und Defterreich zunächit erlangen wollten. 
Darauf waren die erjten Weifungen berechnet, die der preußifche Gejandte 
in Gonftantinopel unter dem Eindruck der öjterreichifchen Kriegserflärung er- 
hielt.) Er folle, hieß es, alles Talent und alle Gejchidlichkeit anwenden 
um zu hindern, daß die Pforte feinen übereilten Frieden ſchließe ohne preu- 
Biihe Vermittelung; er müfje den Türken Elar machen, wie nur Preußen 
und England ein entjchiedenes Sntereffe an der Integrität der Türkei hätten 


*, &, Lebensbilber aus dem Befreiungsfriege IL. 11f. 
**) Die folgenden diplomatiſchen Aetenſtücke befinden ſich in einer D.'chen Sanb- 
jchrift: „mes negociations secretes pour la guerre entre les deux Cours Impe- 


riales et —— de 1767.“ 
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und lediglich ein Friede unter ihrer DVermittelung und Buͤrgſchaft den 
Intereffen der Pforte entfprechen werde. Weiter jollte Diez geſprächsweiſe 
den Türken rathen, fich in Feine große Schlacht einzulaffen, deren Entfcheidung 
leicht verderblich werden Fönne, jondern die Armee zwifchen der Donau und 
dem Balkan aufzuftellen, fih auf die Vertheidigung zu beichränfen, die Kräfte 
der Feinde durch fliegende Corps zu theilen und zu ermüden, und fo durch 
den Heinen Krieg und durch Mangel an Lebensmitteln und Magazinen vie 
Feinde zu verderben. | 

Indeſſen hatte der König feinen Adjutanten, den Oberftlieutenant von 
Goetze, mit geheimen Weifungen an Diez abgefandt. Goeße reifte im ftrengiten 
Incognito, in der Verkleidung eined Kaufmannes, Namens Schmidt; feine 
Beziehungen zu Diez follten möglichft verborgen Bleiben, zum Heere follte er 
nur gehen, wenn es im tiefiten Geheimniß geſchehen könne. Er brachte die 
vertraulichen Inftructionen, im Namen des Königs jelbit ausgefertigt, welche 
in die Politit Preußens einen vollkommenen Eimblic gewähren‘) Das An« 
finnen eines Bündniffes follte auf gute Art abgelehnt, für den Fall eines 
raſchen Friedens der preußifch-britiichen Bermittelung Eingang verichafft, und, 
wenn die Türken fih zu Opfern und Abtretungen verjtehen mußten, im Sinn 
der Hergberg’schen Borfchläge verfahren werden, Der Gelandte follte dann 
der Pforte klar machen, daß fie im Falle joldher Abtretungen jedenfalls ein 
Aequivalent für Preußen bedingen müſſe; denn nur jo ſei Preußen im 
Stande, den beiden Kaiferhöfen die Wage zu halten und den Türken ein 
nüßlicher Freund zu fein. Dies Alles folle Diez mit größter Umficht betreiben, 
au, wo es nöthig ſei, das Geld nicht ſparen,“) ſich möglichſt enge an den 
britiichen Gefandten anfchließen, gegen die übrige Diplomatie, namentlich 
gegen den Bertreter Frankreichs, zurückhaltend fein. Noch beſtimmter tritt in 
der „geheimften Snftruction” jener Plan Herberge in den Vordergrund, durch 
Abtretungen die beiden Kaiferhöfe zu befriedigen und zugleich Preußen eine 
Gebietserweiterung zu verfchaffen. Für den als wahrfcheinlich angenommenen 
Fall, daß dur das Glück der Waffen die Donauprovinzen ſammt Serbien 
und Bosnien bedroht würden, fihien den Türken kaum etwas anderes übrig 
zu bleiben, als durd eine allgemeine Feftitellung ihre Erijtenz in Guropa zu 
retten und ſich vor neuen Angriffen ficher zu ftellen. Die Grundzüge dieſer 
Feftitellung kennen wir aus Hertzbergs Vorſchlägen: Rußland jollte durch die 
Krim, Oczakow und Belfarabien, Dejterreich durch die Moldau und Wallacyei 
nebit der Handels» und Scifffahrts- Freiheit auf dem fchwarzen Meere abge— 
funden werden; dafür würde aber Rußland auf die Oberherrlichkeit in Geor- 
gien verzichten, feine Agitationen und Wühlereien in den chrijtlihen Gebieten 


*) ©, das kön. Schreiben d. d. 3, April 1788 und won, nämlicen Tag eine 
„instruction particuliere et secretissime.“* 
**) Es waren ihm 50,000 Dufaten angewiefen worben. 
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des osmanischen Reiches einftellen und als deffen bleibende Gränze feierlich 
die Donau anerkennen. Ein fo begränztes Gebiet, von Preußen und den 
Seemächten auf ewige Zeiten garantirt, müſſe den Türken wertbvoller er- 
ſcheinen als der ſchwankende Beſitz ſtets angefochtener und ſchlecht werwalteter 
Provinzen. Wie dann Deiterreich für feine Erwerbung an der Donau Galizien 
an Polen zurücdgeben und mit polnischen Gebieten an der Weichiel Preußen 
beifer abgerundet werden follte, ift früher erwähnt worden. 

Die Hergbergfchen Entwürfe hatten alfo in Berlin geftegt,”) und Diez 
mußte, wenn er bleiben wollte, fich der Ausführung von Gedanken bequemen, 
die er von Anfang an befimpft hatte Doc, verfprach er feine Thätigkeit 
dafür anzuwenden, da es fih nun nicht, wie er früher geglaubt, darum 
handle, fofort den Türken mit ſolchen Vorſchlägen entgegenzutreten, fondern 
erft wenn’ gewilfe Borausfeßungen eingetroffen wären. Hertzberg jchärfte ihm 
dann wiederholt ein,**) den Türken gegenüber ja nicht zu große Verpflich— 
tungen einzugehen, namentlich nie zu vergeffen, daß der König ſich nicht in 
einen Krieg einlaffen wolle, der ihm zugleich Rußland, Defterreih und Frank- 
reich auf den Hals hete, vielmehr den Türken Elar zu machen, wie Preußen 
ſchon dadurch dem osmanischen Neiche einen großen Dienst leifte, dat; ed die 
öiterreihiiche Kriegführung theile und den Kaifer nöthige, eine anfehnliche 
Armee in Böhmen und Deiterreich ſtehen zu laffen. 

Indeſſen geitaltete fi) der Krieg nicht fo, dak man der Pforte von Ge- 
bietöabtretungen hätte reden können. Kaiſer Joſeph hatte über 200,000 Mann 
in einem ungeheueren Gordon, der fi von Dalmatien bis nach den Karpatben 
bin ausdehnte, aufgeltellt, verfäumte aber die beite Sahreszeit zum Angriff, 
verlor viel Zeit mit umftändlichen Arbeiten vor Semlin, fing Belgrad erit 
an zu belagern und hob dann die Belagerung wieder auf; furz bis zur Mitte 
des Jahres beſchränkte fih fein ganzer Erfolg auf die Einnahme von Scha— 
bacz. Der Kaifer felbit war fein Feldherr und hatte doch die bedenkliche 
Prätenfion, Alles leiten und Alles verftehen zu wollen; fein militäriicher 
Mentor Lascy, ein ſehr verdienter Adminiitrator, aber fein großer General, 
oronete fi) dem Starrfinne des Kaifers mit allzuviel Geichmeidigfeit unter. 
Nun kam die heiße Jahreszeit; Klima und Schlechte Nahrung wurden der 
faiferlihen Armee bald verderblicher, als eine blutige Schlacht. Schon im 
Zuni zählte man 12,000 Kranke, im Juli fteigerte fi) die Zahl auf 20,000, 
und manche Bataillone waren fo gelichtet, daß man aus drei kaum eines 
zufammenfegen konnte. Diefer Gang der Dinge fhien die Auffaffung des 


*) 9, ſelbſt begleitet die obigen Inftructionen mit ben Worten (d. d. 4. Aprif): 
je me refere en tout aux instructions qu'il vous porte que j'ai dressdes aussi 


bien que jai pu selon mes iddes que le Roi a approuvdes entidrement 
et qu'il soutiendra avec vigueur. 


* Depeſche vom 24. Mai. 
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preußifchen Gefandten in Stambul volljtändig zu rechtfertigen. Seine Vor— 
ftellungen bei der Pforte jtanden denn auch unter dem Eindruck diefer gün- 
jtigen Lage‘) Er fchilderte mit lebendigen Farben die Verluſte der Defter- 
reicher, mahnte die Türken, wie bisher jede große Schlacht zu wermeiden, fich 
auf den Heinen Krieg zu beſchränken und den Feind durch Entbehrung und 
Klima zu Schwächen. Obwol in diefem Augenblic von einem Frieden Feine 
Rede war, fo Itellte er doch das dringende Verlangen, Feine Unterhandlung 
ohne preußiiche Bermittelung einzugehen; denn Preußen fei die einzige Macht, 
welche mit der vollen Unparteilichkeit zugleich die beiten Mittel zur Heritellung 
eines vernünftigen Friedens vereinige, Die Pforte, äußerte er, muß volles 
Bertrauen in uns jegen und und offenberzig Alles mittheilen, was ihr be 
gegnet und was man ihr vorichlägt, damit wir ihr unfere Ideen und Rath: 
ſchläge darüber geben können. Wir mülfen in allen diefen Dingen handeln, 
wie die innigiten Freunde, die nur ein Intereffe haben und nichts ohne ein- 
ander thun. Mir unfererjeit3 werden nicht verfehlen, die Pforte von Allem 
zu unterrichten, was in Europa vorgeht und was man gegen fie erfinnt. 
Man Fonnte es den Türken kaum verdenfen, wenn fie, durd Erfahrungen 
belehrt, ein jehr geringes Vertrauen in die Loyalität der europäiſchen Mächte 
ſetzten. So waren fie denn auch keineswegs mit fi darüber im Reinen, ob 
nicht Preußen in beimlichem Ginverftändnig mit Defterreih und Rußland 
handle, zumal bei jedem dringenderen Verlangen um eine thätige Hülfe der 
preußiſche Diplomat auswich, oder ſich auf ganz allgemeine Zufagen beichränfte, 
Diez verlicherte 3. B., daß der König von Preußen nach Grlaffung des öſter— 
reichiichen Kriegsmanifeites feine offene Mißbilligung gegen den Kaifer Fund: 
gegeben,**) und dag in diefem Augenblik ein Bündniß mit Holland und 
England abgeichloffen ſei, das ſich gegen die Eroberungsentwürfe der öftlichen 
Mächte richte. Oder er rübmte, daß Preußen im benachbarten Polen große 
Getreideeinfäufe mache, um den Kriegführenden die Verpflegung ihrer Heere 
zu erjchweren, und daß es Die Getreideausfuhr aus dem eigenen Yande ver— 
boten habe. Auch verläunte er nicht, den Türken zu Gehör zu reden, daß 
der Krieg nur entjtanden fei, weil man die Kräfte des osmanischen Wider: 
itandes zu gering anfchlage, und dazu habe Die eigene Politif der Pforte den 
Anstoß gegeben. Diefelbe habe durch jeden neuen Vertrag ihr moralifches 
Anjehen mehr erjchüttert und die Gegner zu neuen Forderungen ermuthigt. 
Ein ſolches allmäliges Zerftören des Äußeren Anfehens müſſe einen jeden 


*) ©, bie von ihm felbft aufgezeichtteten „Insinuations faites & la Porte“, 
worin er feine und feines Dragomans Verhandlungen mit ber türkifhen Regierung 
verzeichnet hat. 

**) „Cette reponse &tait en propres termes: que le Roi regrettait beaucoup 
de voir s’dtendre le feu de la guerre et qu'il souhaitait le retablissement de 


la paix.“ 
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Staat vernichten. Darum müſſe es das erfte Gebot der türfifhen Politik 
fein, fich nicht voreilig zu neuen Goncefjionen drängen zu laſſen; das zweite: 
ſich durch Vermittlung und Bürgihaft anderer Mächte vor neuen Angriffen 
ficherzuftellen. An dies Alles knüpfte Diez wiederholte Schilderungen von dem 
fritiichen Zuftande der öfterreichifchen Armee und der Schwierigkeit, den Krieg 
lange fortzufegen; Schilderungen, welche, wie die Erfahrung zeigte, im Ganzen 
nicht übertrieben waren.‘) 

Aus den diplomatischen Actenftücen, die damals von Berlin und Con— 
ftantinopel ausgingen, ergibt fich indeſſen Har, daß die Politik Hergbergs mit 
der, welche Diez verfolgte, nicht vollfommen übereinjtimmte. Hertzberg hatte 
nur ein fehr geringes Vertrauen auf die türkiſche Kriegstüchtigkeit und drängte 
mit ungeduldiger Haft auf die Vorlage feines Entſchädigungsplanes; Diez 
feinerfeits hatte eine viel beifere Erwartung und arbeitete jehr vorfichtig, um 
nur für den Außeriten Fall auf den Herkbergichen Entwurf vorbereitet zu 
haben. Herkberg warf Diet vor, er jehe die Dinge zu rofig an und be- 
ftärke die Türken in ihrer erfolglofen Kriegsluit; Diez verficherte jeinerfeits, 
daß vorerſt nicht daran zu denken fei, mit dem Hergbergiichen Plane durch— 
zudringen. Aus den Grörterungen Beider ift es deutlich herauszuhören, daß 
der Gefandte eine jofortige Verbindung Preußens mit der Pforte abgeichloffen, 
der Minijter fie vermieden wünſchte. Seit den ungünjtigen Gefechten, die 
der Capudan Pafcha zu Ende Juni mit der Flotte im ſchwarzen Meere den 
Nuffen geliefert, drängte Hergberg mit neuem Eifer auf die Vorlage des 
Abtretungsplanes; Diez ſchrieb zurüd, der Eindrud jener Niederlage fei in 
Gonjtantinopel bei weitem nicht jo ftark, wie es auswärts fcheinen könne, 
und die türkiſche Kriegeluft ſei ungeſchwächt.“) Dieſe Verjchiedenheit der 
Meinungen führte in dem Verkehr beider Staatsmänner bisweilen zur offe- 
nen Gntzweiung; Hertzberg verbarg feinen Mißmuth darüber nicht, daß die 
Schilderungen des Gefandten fo wenig zu feinen Planen paßten, und Diez 
bot ſchon im Herbit 1788 feine Entlaffung an. 

Für Hertzberg gab es in der ganzen Verwicklung nur einen Hauptzweck: 
nicht die Integrität des osmaniſchen Reiches, fondern die Erwerbung von 
Danzig und Thorn und die Verdrängung Oeſterreichs aus Galizien. Drum 
it er geradezu ungehalten über die fchlechte Kriegführung der Alliirten. „Der 
König, jchreibt er am 30. Aug., ijt ganz eingenommen von meinem Plane 
und wünſcht ſehr ihn auszuführen. Seßt ſehe ih nur, daß die Defterreidher 
und Rufen duch ihre unbegreiflihe Ungeſchicklichkeit ihn hindern; 
denn ed konnte doch Niemand erwarten, daß fie mit 300,000 Mann regulärer 
Truppen nicht im Stande find, die Türken über die Donau zu werfen. Das 
ift die Folge des Mißgriffs, den der Kaifer beging, als er mit der traurigen 


*) Insinuations a. a. O. 


**) Depeichen vom 15. Juli und 1. Sept. 
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Defenfive begann." Er machte fchnell neue Gombinationen, wonach Die 
Türken mit geringeren Opfern, als der Moldau und Wallachei, Defterreich 
befriedigen und daffelbe zur Abtretung Galiziens vermögen ſollten; doch follte 
Diez. den anderen Plan nie aus dem Auge verlieren, jondern die Türken wo 
möglich davon zu überzeugen juchen, wie für die zukünftige Sicherheit ihres 
Befiged die Abtretung der Donauprovinzen Fein zu hoher Preis fe. Auch 
für den Ball, daß die Türken den Krieg noch glüdlicher führen und Erobe- 
rungen machen jollten, hat Herkberg einen Plan bereit. Diez joll dann die 
Pforte dazu zu bringen juchen, daß fie von Oeſterreich die Abtretung Gali- 
ziens verlange, und dafür eine gegenfeitige Allianz mit Preußen zu Schuß 
und Trug in Ausjicht ftellen.*) 

Sn der That hatte fih im Herbit 1788 die Page der Friegführenden 
Mächte ungünftiger geitaltet. Nachdem der Sommer für die Defterreicher 
fruchtlos, aber mit anjehnlihen Opfern verjtrichen war, jeßten fi im Auguſt 
die Türken in Bewegung, warfen die Kaiferlichen bei Orfova zurüd, drangen 
ins Banat ein und zwangen fie, ſich auf Karanfebes zurüczuziehen. Wie tief 
die Armee zerrüttet war, bewies der paniſche Schreden, der ſich dort plößlid) 
auf blinden Lärm hin der Truppen bemächtigte und eine wilde verworrene 
Flucht gegen Temesvar zur Folge hatte (20. Sept.). Mit welcher Berachtung, 
bemerkt darüber ein öfterreichifcher Officier,“) hatte man nicht Die türkischen 
Streitkräfte abgeichätt, und jegt floh ein Theil der öſterreichiſchen Armee 
blos auf den blinden Lärm bin, dag die Türken nahe ſeien; ſchien es nicht, 
ala wollte ein boshafter Zufall das ftolze Selbftwertrauen europäifcher Kriegd- 
funft verhöhnen und durch diefen legten Act den ganzen Feldzug des Sahres 
1788 mit dem Fluch des Lächerlichen belaiten? 

Zur nämlichen Zeit hatte Guftav III. von Schweden eine Diverfion zu 
Gunjten der Türken gemacht, am Anfang Suli den Krieg erklärt und die 
Ruſſen zu Land und zur See angegriffen, — ein Unternehmen, deſſen Erfolg 
freilich tief unter den Erwartungen blieb. In Polen, um deffen Bündniß 
bald beide Theile warben, war der preußtiche Einfluß im Uebergewicht, und 
mit England hatte Preußen am 13. Auguft ein Bündniß zu Berlin ge 
Ihlofjen, das unzweideutig gegen Rußland und Dejterreich gerichtet war; der 
Vertrag von oo (13. Juni), worin fih die Gabinete von Berlin und 
Weſtminſter zunächſt nur über eine gemeinfame Schlichtung der holländifchen 
Händel verabredet hatten, war hier zu einem Bündniß mit gegenfeitiger Hülfe 
gegen jede Störung ded Friedens und der Ruhe ausgedehnt.) Rußland 


*) Depeſche vom 11. Sept. 
*5) Defter, Milit.⸗Zeitſchr. 1831. III. 62. 
***) Beide Berträge ſ. bei Martens, Recueil des Traites T. IIL 138 ff., 146 ff. 
Im Tetteren find 16,000 M. Fußvolk und 4000 M. Reiter als Hülfscontingent 
ſeſtgeſetzt; Hertsberg bemerkt aber in einer Depeche vom 11. Sept.: Elle (l’Angle- 
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war bemüht, ein Gegenbündnig mit Polen berzuftellen, und fondirte beim 
Neichstage über eine ſolche Allianz;*) der Einflug Preußens vereitelte den 
Plan (Herbit 1788), und der polnische Reichstag bewies fih zu einem Bündniß 
mit Preußen geneigt. Ebenſo rühmte fih die preußiſche Politik, fie habe Durch 
eine gebieterifche Vermittlung die Dünen gehindert, Schweden während jeines 
Angriffe auf Rußland in die Flanken zu fallen. 

Selbſt Herbberg gewann eine günftigere Meinung von den Türken. 
Ich fehe nun, fehreibt er an Diez,“) daß Sie Recht gehabt haben; die beiden 
Kaiferhöfe können den Krieg nicht führen, und die Türken wären wohl im 
Stande, die Krim wieder zu nehmen. So müſſen wir denn unferen ganzen 
Plan dahin wenden, die Türken zu ermutbigen, daß fie den Krieg mit Kraft 
fortfeßen, den Frieden nur unter der Bürgichaft Englands und Preußens 
jchliegen und Ungarn erft räumen, wenn fich der Kaifer verpflichtet, Galizien 
und was er diesſeits der Karpathen befigt, an die Republif Polen abzutreten, 
wofür Dann diefe an Preußen Danzig, Thorn und das Gebiet bis zur Wartha 
abtreten würde. In diefem Falle können Sie der Pforte eine unbegrängte 
Defenfivallianz Preußens und eine Garantie der türkiſchen Befigungen gegen 
Sedermann anbieten. Diez hätte zwar am liebiten feinen früheren Gedanken 
— energifche Theilnahme Preußens am Kriege — ausgeführt und Tieß auch 
wohl in feinen Briefen durchklingen, wie nahe es jeßt liege, zu Schlefien noch 
Böhmen und Mähren zu gewinnen, Polen und Schweden durch Vergröße— 
rung auf Koften Rußlands dauernd an ſich zu knüpfen, aber er verfolgte doch 
die von Berlin aus ihn vorgezeichnete Bahn. In den legten Wochen des 
Sahres 1788 glaubte er am Ziele zu fein; er rühmt fich die Türken gedrängt 
zu haben und hofft die jchriftliche Zuficherung deffen, was Hertzberg wünfchte, 
zu erlangen.**) 

Der Gang ded Krieges in den letzten Monaten des Jahres 1788, 
namentlich der Umſchwung der öfterreichifchen Kriegführung, ſeit Laudon ge 
rufen war, und die Einnahme von Oczakow durch die Ruffen, fühlte vie 
preußiſche Politit merklich ab. Man kam in Berlin von dem Gedanken 


terre) nous a promis dans un article secret d’assister le Roi en cas de besoin 
de toutes ses forces maritimes et d'une armde allide de 50,000 hommes, 

*) „Dont l'unique objet serait la suretd et lintegritd de la Pologne ainsi 
que la defense contre l’ennemi commun.“ Preußen veclamirte gegen die Aeuße— 
rungen, infofern fie im Munde Rußlands nur auf Preußen oder die Pforte bezogen 
werben könnten, und man gegen Beides fi) verwahren müffe Die Erflärungen des 
polnischen Neichstages (20. Dft. und 8. Dec.) entiprachen biefer Anfiht Preußens 
vollfommen. 

**) &, Correspondance, Depefhe vom 16. Sept. 

**xx) In der Depeiche vom 22. Dec, heißt e8: je montrai les dents aux Turcs, 
je les brusquai et je suis venu à bout. Ils se sont trop ouverts pour qu’ils 
puissent reculer et nous nous sommes empards d’eux et de leurs affaires, 


“ 
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eines engeren Bündniſſes mit den Türken wieder zurück und meinte, es ſei 
von Preußen genug geſchehen, wenn man Schweden, Dänemark und Polen 
dem ruffifchen Bündniß entfremdet und den Kaifer genöthigt babe, eine an— 
iehnliche Armee in Böhmen und Mähren zu laſſen.) Herkberg war darum 
der Anficht, der Türkei das Dilemma vorzubalten: entweder den eriten Plan 
der Abtretung anzunehmen, und dafür die Garantie Preußens für die fernere 
Integrität des Reiches zu erlangen, oder gewärtig zu fein, daß Preußen fich 
den Gegnern der Pforte anfchließe. Diez dagegen meinte, jo weit fei es noch 
lange nicht und blieb bei feiner Neberzeugung, daß nur eine innige und that» 
kräftige Allianz Preußens mit der Pforte zum Ziele führen werde. 

Diefer Zwieipalt und das Schwanfen in der politischen Haltung Preu- 
hend konnte nicht günftig auf die Verhandlungen wirken. An fich, ſchon war 
die räumliche Entfernung ein Hindernig für raſche, zutreffende Entichlüffe; 
war in Berlin eine Inſtruction entworfen, fo hatten ſich, bis fie nach Con— 
ftantinopel Fam, nicht felten alle Vorausfegungen geändert, auf denen fie be— 
ruhte. Dazu Fam Die innere Berfchiedenheit der Anfichten, von denen ber 
Minifter und der Gejandte beherrſcht waren: fie vertraten zwei wideriprechende 
Spiteme der Politik, denn während Diez durch eine energifche Kraftentwick— 
fung gegen Rußland und Dejterreich im Bunde mit Türken, Polen, Schweden ° 
und den Seemächten das Webergewicht Preußens auf dem Continent dauernd 
feitzuftellen dachte, war Herßberg jeder gewaltfamen Theilnahme an den poli- 
tiſchen Wirren abgeneigt und hoffte nur durch gefchickte Benugung der Con— 
junceturen eine erwünjchte Arrondirung für Preußen zu erlangen.) War 
zwifchen diefen abweichenden Richtungen an fich ſchon fchwer ein Vereini— 
gungspunft zu finden, fo wuchs diefe Schwierigkeit noch durch die nicht un- 
geſchickten Einflüfterungen der öfterreichifchen Politik in Berlin, deren Spuren 
bisweilen Hertzbergs Berichte tragen, und durd das perfönliche Mißverhältniß, 
in welchem Diez zu dem britifchen Gefandten Ainslie, dem Vertreter der 
nächiten verbündeten Macht, ſtand. Die Stellung von Diez war nad) allen 
dem nicht beneidenswerth. Seit er die Hindeutung auf ein engeres Bündniß 
gegeben, drängten die Türken in ihn und verlangten genauere Zuſagen; er 
mußte dann wieder zurücziehen und die Unzuläffigfeit einer offenfiven Ver— 
bindung mit den Türken darthun. Diefe Schwankungen dienten natürlich 
nicht dazu, feine Stellung und fein Vertrauen in Sonftantinopel zu verjtärfen, 
indeffen auf der andern Seite feine perfönliche Neigung für eine active Theil- 
nahme am Kriege ihn in Berlin den Verdacht zuzog, als wolle er Preußen 
tiefer im die türfifchen Dinge verwiceln, als es im Plane der politifchen 
Lenker lag. 


*) Hertzbergs Depeſche vom 10. Jan. 1789. 

**) S'jls sont malheureux et repoussds jusqu’ au Danube, alors le Roi se 
montrera avec sa mediation armde et proposera aux parties belligerantes nötre 
plan general, ſchreibt 9. am 4. April 1789, 
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Im Mai und Juni 1789 rechnete Hergberg ficher darauf, die Türken 
für fein Pieblingsabfommen zu gewinnen, und Diez hatte diesmal alle Mühe, 
das Ungeftüm des Minijters zu befhwichtigen., Der Gejandte follte zugleich 
verjprechen und drohen, namentlich den Webergang Preußens zu den Frieg- 
führenden Mächten in Ausſicht ftellen, um die Pforte zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen. Hertzberg hatte einen Vertrag oder eine Berabredung im Auge, 
wonad Preußen zufagen würde, binnen Jahresfrift mit ganzer Macht den 
Türken beizujtehen, falls die osmanischen Beligungen jenjeitd der Donau ge 
führdet feien; die Pforte follte dann nur verſprechen, feinen Separatfrieden 
zu fchließen, und, wie aud die Dinge fih wenden möchten, jene polnisch 
preußischen Entichädigungen ftet3 im Auge behalten. Ein königliches Schreiben 
von 18. Sept. bejtätigte diefe Auffaffung ausdrücklich. „Sollten die Feinde, 
heit es darin, die türkischen Truppen über die Donau zurücwerfen, fo kann 
die Pforte auf meinen vollen Beijtand zählen und ich biete ihr für dieſen 
Fall ein Truß- und Schugbündnig an. Es iſt mein ausdrücklicher Wille, 
daß Sie die Pforte verfichern, ich würde fie im nächſten Frühjahr Fräftig und 
wirffam unterjtügen, wenn fie mir feſt verfpricht, feinen Frieden zu ſchließen 
ohne meine Bermittlung und ohne mich mit einzufchliegen.” Schon in einer 
Inſtruetion vom 25. Mai hatte Diez die Ermächtigung erhalten, in dieſer 
Nichtung mit den Türken zu unterhandeln. 

Die Friegerifchen Borgänge feit dem Sommer des Jahres 1789 ver- 
ſprachen die Erreichung dieſes Zieles zu beichleunigen. Der Verbündete der 
P orte, Guſtav III, war nad einem kurzen Anlaufe Eriegerifcher Fortichritte 
im Suli und Auguft zur See und zu Land gefchlagen worden, und Die 
Waffen der Türken felbit hatten feinen beſſeren Fortgang. In der Wallachei 
wurden fie von Suworoff und Goburg bei Fockſchan (31. Suli) und bei 
Martinefti am Fluſſe Rimnik (22. Sept.) völlig gefchlagen, indeffen Laudon 
Belgrad belagerte und am 8. Okt. die wichtige Gränzfeftung gewann. Der 
Eindruck dieſer Niederlagen war jo groß, daß jelbit Diez jegt glaubte, für 
die Abtretungsvorichläge Eingang zu finden. Herkberg fah in den Fall von 
Belgrad den „Gnadenſtoß“ für die Türken und hatte nur die eine Beſorgniß, 
es möchte rafch ein übereilter und ſchimpflicher Friede abgejchloffen worden 
fein.) Diefe Sorge zwar war ungegründet, allein auch der Abſchluß des 
Bündniſſes ging bei den trägen und mißtrauiſchen Türken nicht fo fchnell 
von Statten. Diefelbe Unordnung und Schwäche diefer „Eindifchen Regie— 
rung“, wie Diez fagte, welde die Elägliche Kriegführung verjchuldet, trat auch 
einem raſchen Abichluffe der Berhandlungen in den Weg. Diez felber kommt 
allınälig zu der Ueberzeugung, die Herkberg längit gehegt, dab man durch 
Drohungen ſuchen müffe, die Osmanen zur Freundichaft zu zwingen.**) 


*) Depefche vom 17. Oft. 
**) „V. E. gagne du tems pour s’entendre avec les deux Cours imperiales, 
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Waren die Heere der Pforte nicht glücklich, jo kam jetzt Hülfe von an- 
derer Seite. In Polen hatte Preußen einen entfchiedenen Erfolg über Die 
ruſſiſche Politit danongetragen. Schon früher war der Wunſch Katharinens, 
ein Bündniß mit den Polen einzugeben, durch Preußens Thätigkeit abgewie- 
jen worden; die Polen hatten dann auch Beichwerde gegen die ruffiichen Durch— 
märſche und die Befegung einzelner polnischer Yanditriche erhoben,”) und Ruf 
land hatte e8 für gut gehalten, diefer Beichwerde nachzugeben. Nun tauchte 
der Plan eines polnifch-preußifchen Bündniffes auf und fand im Reichstage 
einmüthige Beitimmung (Dec. 1789). In Rußland felber regte fih aber 
eine Oppofition unter dem Adel und erhob Klage über die ſtarken Aushebun— 
gen, die hohen Getreidepreife und den Mangel an baarem Gelbe; Herkberg 
gab. fih der Hoffnung hin, daß diefe Bewegung nicht ohne Folgen bleiben 
werde. Eine noch wichtigere Diverfion zu Gunften der Türken war aber der 
belgiſche Aufftand. Die preußiihe Politit erwartete davon einen bedeuten: 
den Erfolg; fie rechnete jeßt darauf, da die Moldau und Wallachei den 
Türken verbleiben und Defterreih ſchon durd die Abtretungen des Paſſa— 
rowitzer Friedens für die Zurücgabe Galiziens genügend könne entſchädigt 
werden.“). „Mein Plan ift, fchreibt Herkberg am 5. Dec., daß der König 
und die beiden Seemächte nun als Bürgen ver belgijchen Verfaffung ſich ein» 
mifchen und die belgiſchen Provinzen dem Kaifer nur mit einer ſehr beſchränk— 
ten Berfalfung unter unferer Garantie und der Bedingung zurüdgegeben 
werden, daß Oeſterreich die Moldau und Wallachei räumt und fi) mit den 
Gränzen des Paflarowiger Friedens begnügt. Das fett Freilich immer vor— 
aus, daß die Pforte die Krim und Oczakow den Ruffen überläft. Die Pforte 
müßte fih aber dann ganz an Preußen anfchliefen und etwa nad einen ge» 
beimen Artifel den Oberftlieutenant v. Göße zur Armee jenden und ihm die 
Leitung der Kriegdoperationen überlaffen. Gefchieht dies Alles, jo ſoll nad) 
meiner Anficht der König im März den friegführenden Mächten mei- 
nen früher dargelegten Plan vorfchlagen, fi aber zugleich mit 
einer Armee von 200,000 Mann in vier Armeecorps in Bewegung 
fegen, um den anzugreifen, der nicht binnen vier Wochen unje 
ten Vorſchlag annimmt.” Und drei Tage fpäter jchreibt Herkberg: „wir 
haben das große Hülfsmittel, dar alle belgiihen Provinzen ſich empört ha— 
ben, was die Kräfte des Knifers furchtbar fpaltet. Die Ungarn und Galizier 
ftehen auf dem Punkte, daffelbe zu thun, wenn die Pforte feſt hält. Spa— 
ren Gie darum weder Geld noch Mühe, um die Hauptſache zu erreichen. 


car pour porter & la fin des fins ces gens & des cessions dont l’echange revienn® 
& la Prusse, il faut les y forcer moyennant l’accord avec leurs ennemis. Sans 
cela ils nous dchapperont* — ſchreibt Diez am 1. San. 1790. 

*) Hertzberg, Recueil II. 488 fi. 

*) Könige. Schreiben d. d. 4. Dec. 1789, 
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Sobald Sie mir die Antwort der Pforte ficken, werde ich Shnen mit einem 
Courier neue Injtructionen ſchicken, die fo präcis und beitimmt wie möglich 
find. Die Polen warten nur auf unferen Bund mit den Türken; aud 
berricht zu Moskau eine große Aufregung. Niemals find die Chancen für 
uns jo günſtig geweſen.“ 

Indeflen war Diez mit den Türken in lebhafter Verhandlung. Aber 
die Dinge geitalteten fi) nicht jo einfach, wie der preußiihe Diplomat er- 
wartete. „Ich thue Alles, Schreibt er am 41. Nov., um die Pforte zum Ab- 
ſchluß zu drängen. Sch made jeden Tag dem Minifterium, dem Serail und 
den Ulemas die ftärkjten Vorftellungen, aber ich erhalte feine genügenden Er- 
Härungen.” Einer jhob die Entiheidung auf den Andern, und was Diez 
anfangs für Mangel an Entihluß und Ungefchidlichkeit gehalten, jtellte ſich 
immer mehr als eine wohlberechnete Taktik heraus. ine ebenfo überrafchende 
als unerfreulihe Entdedung gab dazu den Schlüffel. Die, Türken Hatten 
bereitö den Bündnigentwurf in Händen, auf deſſen Grundlage Diez unter- 
handeln follte, fie befasen feine geheimen Snjtructionen,*) ja fie wußten, daß 
Diez Auftrag hatte, zum Scheine zu drohen, fie waren aljo in feine ganze 
Taktik eingeweiht. Die Gegner der preußifchen Politik hatten jehr ſchlau 
operirt; jie waren wahrfcheinlich durch Beftehung des Dragoman in den Be- 
fi der Actenftüde gekommen, und Diez erfuhr das Ganze zuerjt durch Hert- 
berg, dem in Berlin türkiſche Webertragungen der preußiihen Noten vor 
Augen lagen. 

So zögerten denn die türkiſchen Stantsmänner und wußten inner neue VBor- 
wände zu finden, um die Verhandlung zu vertagen. Machte ſchon dieſe Hin- 
baltende Taktik den preußifchen Unterhändler ungeduldig, fo wurde er durch 
das abſichtlich ausgeftreute Gerücht, es fei ein Maffenjtillitand mit den Ruf- 
jen und Dejterreichern im Werk, noc mehr beunruhigt. Offenbar hofften die Tür— 
fen den Gejandten durch Ungeduld und Furt nachgiebiger zu machen, und 
die Folge bewies, daß fie nicht Falich gerechnet hatten. Dieſer wohlberechne- 
ten und geſchickten Taktik gegenüber zeigte fih Diez nicht gewachien. Seine 
Beitehungsfünite Eofteten Geld, halfen aber nichts; er ging weiter und ver- 
fuchte allerlei werdächtige Manöver gegen den Reiseffendi ins Werk zu fegen, 
ſteckte mit Pfaffen und Höflingen zufammen, um eine Palaftrevolution zu 
Stande zu bringen.) Auf diefem fchlüpfrigen Boden der Serailintriguen 
war Diez, bei aller Kenntniß des türkiſchen Weſens, doch nicht heimisch; das 
unglüdlihe Beginnen diente nur dazu, feine Lage zu verfchlimmern. 


*) „dont une partie dtait nature fort peu ostensible,* ſchreibt Herkberg am 
15. Dec. 

*#*) Je mets toute. mon esperance dans une revolution que je täche de pro- 
duire. J’ai pour cet effect instigud un certain Hussein aga ete., ſchreibt D. 


jelbft am 22. Nov., und aud in anderen Briefen finden ſich ähnlicher Aeußerungen 
manche, 
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Sp vergingen die letzten Monate des Sahres 1789, ohne daß die Un- 
terhandlung einen Schritt vorwärts Fam. Zwiſchen unbeftimmten Zufagen 
und leeren Ausflüchten der Türken hin- und bergetrieben, ohne irgend 
einen feiten Boden und unter ſtetem Wechſel der politischen Witterung 
hatte der preußifche Diplomat zulegt Feine andere Auskunft mehr gefunden, 
ala die drohende Erklärung, Alles abzubrechen, wenn man die Dinge nicht 
zu einem Abſchluß bringe. Zu Anfang des neuen Jahres 1790 war darum 
die Unterhandlung weiter vom Ziele entfernt als je; die Türken verftanden 
fh zu nichts Beſtimmtem und Diez feßte eine peremtoriſche Friſt bis 
um 8. Januar, nad deren Ablauf er fih von allen früheren Zufagen 
werde entbunden anfehen und die Pforte ihrem Schickſal überlaffen müſſe. 
Da erfolgte denn am 9. San. von Seiten der Pforte die Meberreihung eines 
Vertragdentwurfes, deffen Inhalt freilih den preußiſchen Anfichten keineswegs 
entiprach. Vor Allem follte Preußen danach mitwirken, den Türfen die Krim 
und die anderen DBerlufte wieder zu verichaffen, und nur unter diefer Vor— 
ausfegung wollte die Pforte fich verpflichten, die Rückgabe Galiziens von 
Deiterreich zu verlangen.”) Diez Iehnte dies ab und erhielt ein paar Tage 
Ipäter einen neuen Entwurf mit einigen unwefentlichen Aenderungen und 
dem wiederholten DVerfprechen, die Allianz binnen Zurzer Zeit zum Ziel zu 
führen; inzwifchen unterhielt er fortwährend mit Abficht das Gerücht, daß er 
auf dem Punkte ftehe abzureifen. Die Unterhandlungen wurden von Neuem 
aufgenommen; Diez gab in wefentlichen Punkten nach und veränderte die ur- 
fprüngliche Abficht der ihın von Berlin gegebenen Vorschläge. Der Haupt— 
punkt der Hergbergifchen Politik, die Erwerbung der polniſchen Gebiete durch 
die Rückgabe Galiziens, erſchien in dem fpäteren Vertrag in anderer Geftalt; 
daß die Pforte erft Frieden ſchließen wolle, wenn fie ſich der Krin wieder be- 
mähtigt habe, widerjprach geradezu der wiederholt ausgefprodhenen Meinung 
des preußischen Minifters, und die fchroffe Stellung, welche dem Vertrage nad) 
Preußen zu Defterreich und Rußland einnehmen follte, vertrug fich nicht mit der 
durch Hergberg von Anfang an zäh feft gehaltenen Taktik, ohne Krieg durch) 
friegerifche Demonftrationen eine Gebietserweiterung für Preußen zu erlangen. 
Und ſelbſt dieſen Vertrag von zweifelhaften Werthe Eoftete es Mühe zum 
Abſchluß zu bringen. Mehrere Tage lang ſtockte die Unterhandlung völlig; 
der preußische Diplomat war außer Stande eine Antwort zu befommen und 
es drang nur das beunruhigende Gerücht zu feinen Ohren, daß die Türken 
gleichzeitig mit Defterreich und Rußland unterhandelten. Er fuchte die Tür— 





*) Surtout en ce que selon le 1. article on veut l’obliger de ne faire la 
paix qu’apres la conquöte de la Crimde et de tous les autres pays perdus ce 
qui implique la garantie de ces pays et que dans ce seul cas la Porte veut 
fdiculement s’interesser pour que la Gallicie soit rendue — ſchreibt D. am 
15. Jan. an ben König. | 
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fen zugleicd durch die Lockſpeiſe preußischer Macht zu gewinnen und durch die 
Drohung eines feindlichen Bruches einzufhüchtern; er wiederholte das Schau« 
jpiel einer bevorſtehenden Abreife; er erflärt am 26. Ian. binnen drei Ta— 
gen Gonftantinopel zu verlaffen und verlangt feine Päſſe. Kurz, er wandte 
nach feinem eigenen Ausdrude alle Mittel an, welche ihm Vernunft und Po- 
litik menfchenmöglih machten, um den Abſchluß zu erlangen. 

Am 31. Januar 1790 erfolgte die Unterzeichnung; Diez meldete mit 
triumpbirendem Zone die „große Nenigkeit” nad Berlin, doch mit dem Bei- 
ſatze, daß man aus feinen Depefchen erjehen werde, weld verzweifelte Mittel 
er noch habe anwenden müfjen, un die Unterzeichnung zu gewinnen. *) 

In Berlin war indeffen bereit? die Abberufung von Diez beichloffen. 
Die türkische Regierung jelbit hatte Klage erhoben gegen einen Gefandten, der 
ſich allerdings nur zu tief in Machinationen eingelaffen, die den Sturz des 
Minijteriums bezwedten. Zudem war man ſchon feit der unangenehmen 
Entdefung von der Auslieferung der Depeſchen, woran Diez freifih unſchul— 
dig war, über ihn verſtimmt; e8 kam die Beſchwerde der Türken hinzu, die nicht 
verbargen, daß fie mit Diez nicht länger unterhandeln wollten. Schon am 
12. Januar hatte fi) Herkberg in einem vertraulichen Schreiben an einen 
befreundeten Diplomaten dahin geäußert, daß man Diez der Pforte opfern 
müſſe;“) nur wollte man nicht mitten im der eben begonnenen Unterhand- 
lung ihn abberufen. Doc erfolgte die Zurückberufung; ein Schreiben Herk- 
bergs vom 27, San, kündigte dem Geſandten den Entihluß an und bezeich- 
nete als Motive den Verrat; der Depejchen und die Unzufriedenheit der Tür— 
fen. Als Nachfolger ward der Major von Knobelsdorf geſchickt. 

Faft in dem Augenblick, wo dieſe Meldung von Berlin abging, ſchickte 
Diez den fertigen Vertrag vom 31. Januar an Herkberg. Man nahm ihn 
dort nicht fo triumphirend auf, wie Diez ihn angekündigt; vielmehr füllte der 
Yertrag das Maß der Unzufriedenheit mit dem Geſandten. „Was haben Sie 
gedacht — ſchrieb Hergberg am 13. März — zu verfprechen, der König werde 
fowol gegen Rußland als gegen Defterreich den Krieg erklären und erſt nad) 
MWiedereroberung der Krim die Waffen niederlegen? Das findet fi in Feiner 
Shrer Inſtructionen und bringt mich in die größte Verlegenheit, fowol in 
Bezug auf die Natification, als in Anfehung der Ausführung; wir wollten 
wohl gegen Defterreih Krieg führen, aber nicht auch gegen Rußland, und 
die Wiedereroberung der Krim zu verfprechen, ift ung unmöglich.“) Ich weiß 


*) Par quels moyens desesperds j'ai forcd l’affaire. 

*#) — Vous pourriez faire connoitre au Reis-Effendi que le Roi regrettait 
d’avoir appris que D. lui avait deplu et qu'il avait dt6 sur le point de la rap- 
peler pour le faire voir le grand cas que S. M. faisait de lui. 

***) Diez vertheidigt fich in einem Schreiben an den König (d. d. 8. Mai) mit 
ben Worten: Je dirai ici seulement que la reprise de la Crimde n'est stipulde 
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auch, daß die türfifchen Minifter fih rühmen, Sie vermöge Ihres allzugroßen 
Drängens vollfommen büpirt zu haben; diefe verfprechen uns nichts und Ste 
haben ihnen Alles verfprochen! Ich weiß nicht, was ich in dem Augenblice 
thun joll; doch da wir fünf Monate Zeit haben zur Ratification, werde ich 
dieje jo lange als möglich verzögern, um die Greigniffe abzuwarten.” 
Hergberg jelber täuſchte fich darüber nicht, dah wenig Ausficht fer, die 
friegführenden Mächte lediglich durch Friegerifhe Demonftrationen zu einem 
Frieden zu bewegen, wie er den Wünfchen der Pforte entſpreche. Doch fah 
- er dem Kriege ohne Beſorgniß entgegen, wiewol er ihm nicht gewollt hatte. 
„Wenn uns die Defterreicher zuerft angreifen — fchrieb Hertzberg) —, fo 
werden fie gut empfangen werden. Der König wird fie mit drei Armeecorps 
von je 50,000 Dann und 30,000 Mann Polen angreifen, während ein an« 
deres Corps von 30,000 Mann die Rufjen befhäftigt. Aber ed muß alles 
Mögliche geichehen, damit die Türken zu Ende Mai im Felde erfcheinen und 
den Krieg mit aller Kraft führen, jo daß wenigftens 100,000 Defterreicher 
und 100,000 Ruffen bejchäftigt werden und der König nicht die ganze Macht 
der beiden großen Monardien allein auf fi) hat.“ Auch verfichert der preus 
hiihe Staatsmann, dab der König fehr bereit: jei zum Kriege”), wenn die 
beiden Kaiferhöfe ſich nicht zur Abtretung Galiziens, der Moldau und Wal- 
lachei bereit zeigten; aber die Türken müßten fi) dann doch dazu werftehen, die 
Krim und die Gränzen des Paffarowiger Friedens aufzugeben. 
Es war nicht zu leugnen, der preußifche Gefandte, der den Vertrag vom 
31, Januar abgeichloffen, hatte jeine Vollmacht überfchritten; denn abgejehen 
von einzelnen Abweichungen, in denen er feinen SInjtructionen eine etwas 
weite Deutung gab, hatte er die Hauptfache zu einem anderen Ergebniß ge— 
führt, als man in Berlin gewollt. Von einer preußischen Vermittlung und 
Bürgſchaft, deren Lohn Danzig und Thorn fein follten, war man nun doc 
zu einem engeren Berhältnig mit den Türken gekommen; aus einer Defen- 
fivallianz war ein Schuß» und Trutzbündniß geworden, und während ber 
König feinem Botſchafter früher ausdrücklich anbefohlen, ihn nicht in einen 
Krieg zugleich mit Rußland und Oeſterreich zu verwiceln, fo ſchien jet eben 


‚aulle part dans le trait& et que la Porte ayant insistdE A nommer les ennemis 
aux quels V. M. voulait faire la guerre, ne je pouvois point m'y refuser sans 
rendre suspectes mes vues. Aussi V. M. ne m’a-t-elle jamais dit auparavant 
qu'elle voulait faire seulement la guerre à l’Autriche mais pas & la Russie. 
I faut m&me dans ce moment la plus grande circonspection pour cacher ici 
cette idee afin que la Porte n’en prenne pas d’ombrage et ne se pröte pas aux 
propositions de paix favorables que la Russie vient de lui faire. 
*) Schreiben vom 30. März. 
- ##) Ym 3. April. Le Roi est fort portd pour faire la guerro et entrer en 


‚tampagne vers la fin de mai etc. 
J. 16 
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ein ſolcher Krieg jo gut wie unvermeiblih und man mußte ſich in Berlin an 
den Gedanken gewöhnen, daß man im Mai 1790 gegen Defterreih und Ruf- 
land zugleich die Waffen kehren müſſe. War es Abfiht, war ed Zufall, die 
Dinge, wie fie geworben waren, fahen den erften Friegerijhen Entwürfen von 
Diez mehr ähnlich, als dem Projecte bewaffneter Vermittlung Hertzbergs. 
Und wer wollte, wenn einmal ber erſte Kanonenſchuß gefallen war, den Lauf 
der folgenden Dinge berechnen? Denn wie gering man aud von der Kriege 
leitung der Türken, Polen und Schweden denken mochte, vereinigt und von 
einer energiſchen Politit Preußens geführt, ftellten fie doch eine Maſſe von 
Kräften ins Feld, die dem ruffifch-öjterreihiihen Bündniß genug fonnte zu 
ſchaffen machen. Dazu war Ungarn in beftigfter Gährung, Belgien in offe 
nem Aufftande und Abfall begriffen, Frankreich durch feine eigenen Erjchütte 
rungen außer Stande, VBerpflihtungen gegen Defterreih zu erfüllen, Preußen 
dagegen durch enge Bündniffe mit England, Holland, Polen und der Pforte 
verbunden; wohl fonnte man mit Diez und Herkberg jagen: noch nie ift der 
Moment günftiger gewefen für eine Erhebung Preußens auf Koften der öfter 
teichifchen und ruſſiſchen Macht. Es ift gewiß, ein folder Krieg mußte den 
größeren Theil von Europa ergreifen und vielleicht länger dauern, als die 
„paar Sahre”, die ihm Diez prophezeit, aber es jtanden auch, wie in feinem 
früheren, neben der wohlgeorbneten Rüftung an Heereskräften Berbündete 
zur Geite in den aufrührerifchen Bewegungen, von denen ein guter Theil der 
öſterreichiſchen Monarchie ergriffen war. Daß die Politik Herkbergs ſich nicht 
bedenken werde, diefe Aufitände als erwünfcdte Verbündete anzufehen, das 
tonnten wir bereits früher aus feinen eigenen vertraulichen Aeußerungen ber» 
auslefen; jet eben im Laufe des Sahres 1789 ergab ſich ein öffentlicher An- 
laß, der beweijen Eonnte, daß der Leiter der auswärtigen Politit in Preußen, 
wo ed den DVortheil und die Macht feines Landes galt, ſich weder won Re 
volutionsfurcht noch von einer eingebilveten Solidarität monarchiſcher Intereſ⸗ 
fen beftimmen lieh. " 

Locale Mipverhältniffe zwiſchen der Stadt Lüttich und dem Fürſtbiſchof 
waren dort feit dem Jahre 1789 raſch zu politiihen Bewegungen herange 
wachen und hatten unter dem Eindrude der Ereigniffe im Weften in dem 
heigblütigen Wallonenvolfe eine Miniaturrevolution hervorgerufen. Der Fürft- 
biſchof nahm jeine Zuflucht zu ber beliebten Taktik: er gab- nad und abop 
tirte alle Neuerungen wie freiwillige Zugeftändniffe — um beffere Zeiten ab» 
zuwarten. Als er die Stadt in Vertrauen eingewiegt, verließ er heimlich 
das Gebiet, ließ beim Reichskammergericht ein Urtheil gegen das „verab- 
Iheuungswürdige Unterfangen“ auswirken und Gprecution androhen. Die 
Angſt vor der Revolution beflügelte diesmal den Schnedengang ber Fammer- 
gerichtlihen Verhandlungen. Aber Preußen gab den Klagen der Kütticher 
Gehör und ſchickte Dohm Hin, um an Ort und Stelle die Sachlage zu prü- 
fen. Der fpätere Ausgang freilich bereitete der preußifchen Politik eine herbe 
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moralifche Niederlage, aber ed hing auch dies wie vieles Andere mit dem 
Umfhwunge in Preußen zufammen, den wir im Folgenden werben kennen 
lernen. Für jetzt ſchien Fein Zweifel darüber, daß in dem bevorftehenden 
Kriege des Jahres 1790 Preußen mit allen VBolfsbewegungen in Ungarn, 
Polen, Belgien, Lüttich im engiten Bunde auf den Kampfplatz gehen werde, 
Die Abgeordneten der Brabanter wie der Ungarn fanden in Berlin freund- 
liche Aufnahme, in Warſchau wie in Lüttich ftand die preußiſche Politik für 
bie freieren Verfaſſungen und neugewonnenen Bolksrechte ein. 

Ward diefe Politik fo confequent feitgehalten, wie fie kühn angelegt war, 
wel andere Geftalt jtand der europäiſchen Politik in den nächſten Sahren 
bevor! Während, mit Hergberg zu reden, in Frankreich der revolutionäre Bul- 
can in fi) ſelber austobte, unberührt und nicht genährt von auswärtiger 
Einmifhung, wandte ſich faft die ganze vereinigte Macht Mitteleuropas, die 
Geeftaaten, Schweden, Polen und die Pforte unter preußiicher Leitung zum 
Kriege gegen das: ſchon tief zerrüttete Defterreich und gegen Rußland, um 
vielleicht, wie Diez früher hoffte, die Macht beider auf ein Sahrhundert un- 
fhädlich zu machen. Der Gedanke, Rußland wieder zu Gunſten der Schwe- 
den, Polen und Osmanen um einen Theil der Gebiete zu bringen, durch die 
es fich jeit Peter dem Großen erweitert, lag, wie wir ſahen, wenigitens ein- 
zelnen Perfonen als letter Wunfh im Sinne. Es iſt ganz anders gefom- 
wen, und das Jahr 1790 iſt für die europätjche Politit eben dadurch be— 
dentend geworden, daß eine geradezu entgegengejeßte Strömung damit be 
gann. Die europäifhe Coalition gegen den Oſten löſt ſich überrafchend 
ſchnell, faſt lautlos auf; die bisher entzweiten Mächte rüſten fich zu einer 
bewaffneten Einmifhung in den weltlihen Vulean und bereiten deſſen ent 
zündenden Stoffen den Weg nah Außen; Rufland konnte ganz ungeftört 
der Berfolgung feiner öjtlihen Entwürfe nachgehen. 

Zu dieſer völligen Umkehr der politiichen Rage wirkten zunächit zwei jehr 
verjchiedene Ereigniſſe gleich mächtig mit: die wachjende Ausbreitung der 
franzöfifchen Revolution und der Tod Joſephs UI. In Frankreich waren 
alle die Experimente, durch die man feit 1774 verfucht hatte, dem tiefzerrüt- 
teten Staatöwejen aufzubelfen, mißlungen; fie hatten nur dazu gedient, Die 
bülflofe Ohnmacht der alten Gewalt jtufenweife zu enthüllen und ben 
Zauber, der einft die alte Monarchie umgeben, völlig zu zerſtören. Die öfo- 
nomiſchen DBerlegenheiten, die Händel mit den privilegirten Körperfchaften, 
die fruchtloſen Verftändigungsverfuche mit Parlamenten und Notabeln waren 
feit 1739 in eine gewaltige Umwälzung umgefchlagen, welcher zuerjt die über- 
lieferte Autorität der Monarchie, dann die Vorrechte des Feudaladels erlegen 
waren, nun auch bie mittelalterliche Kirche zu erliegen drohte. Aus dem 
Streite über die Formen der Verwaltung und Verfaffung, über die Steuern 
und deren DBertheilung war eine furdtbare Revolution geworden, welde in 
Frankreich jelbit bereits die Grundfeften der Gefellfchaft erſchütterte, und de— 

16* 
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ven wachfende Macht den ganzen Zuftand Curopas umzugeftalten drohte, 
Der feudalen Ordnung, auf welcher die alten Staaten Europas berubten, 
war hier mit ſolch wilder Entſchiedenheit und durchgreifender Eonjequenz der 
Krieg erklärt, daß für alle Gewalten und Stände der europätfchen Welt, de 
ren Grijtenz mit diefer Ordnung verknüpft war, ein gleich lebhaftes Intereſſe 
bejtand, fid) dem weiteren Borfchreiten der Revolution zu widerjeßen. Ge 
lang es, die Fürften und Regierungen in dies Interefje hereinzuziehen, jo 
war eine völlige Umkehr der europäifchen Politik die nächſte Folge: jtatt des 
Streited im Diten um türkifches und polniſches Gebiet entwidelte fich im 
Welten ein Kampf gegen die propagandiftiihe Macht der Revolution. 

Der Tod Joſephs IL erleichterte diefe Umwandlung. Es war dem Kai 
fer das traurige Loos geworden, alle feine Entwürfe gejcheitert, fein ganzes 
Lebenöwerk in wildeiter Zerrüttung zu jehen. “Lauter unvollendete und zum 
Theil vergebliche Arbeit umgab ihn; in den wictigiten Lebensfragen feiner 
Politit hatte er den Rüdzug antreten müffen. In Ungarn regte fidh theils 
der barbarifche Widerwille gegen jede Ordnung, theild die nationale Antipa- 
thie und troßte feinen Berjuchen der Verſchmelzung und Nivellirtung; in Bel 
gien wirkte die adelige und Eirhliche Feudalität mit wirklich revolutionären 
Elementen zufammen, jein Werk zu zerjtören; der öſterreichiſche Erbitaat, def» 
fen Einheit und Uniformität das Ziel feines Lebens gewejen, war in voller 
Auflöfung begriffen, der noch unbeendigte Türkenkrieg, von deffen Ausgang 
fi) der Kaijer die eine Hälfte des osmanischen Reiches verſprochen, zog ſich 
in jchleppender Einförmigfeit dahin und drohte ihm die vereinigte Macht 
Preußens und feiner Verbündeten auf den Naden zu been. Der Kaifer 
ſiechte hin, von Förperlichem Leiden, Samilienunglüd und dem ſchmerzlichen 
Bewußtſein einer fruchtlojen Lebensthätigfeit gewaltfam aufgezehrt. Er ſtarb 
am 20, Febr. 1790 und feine legten Worte enthielten das wehmüthige Ge 
ſtändniß, „er babe das Unglüd gehabt, alle feine Entwürfe fcheitern zu 
ſehen.“ 

Die bleibende Wirkung, die Joſeph für die öſterreichiſche Monarchie ge 
habt — eben die unwiederbringliche Zerrüttung und Durdgährung bed. al- 
ten Zuftandes — verjchwand in diefem Moment vor dem unmittelbaren Ein- 
druck chaotiſcher Verwirrung, den der Anblid des Reiches gewährte. Die 
Niederlande waren im vollen Aufftande, in Ungarn drohte ein Gleiches; 
Böhmen war in einer Gährung, wie feit dem dreifigjährigen Kriege nicht 
mehr, bis nad Kärnthen, Steiermark und Tirol erjtredte fih der Wir 
derftand gegen das kaiſerliche Syſtem, und felbit im deutſch-öſterreichiſchen 
Erzberzogthume und in VBorderöfterreich, wo bie verjährte Politik jede ſelb— 
ftändige Negung dauernd erſtickt zu haben ſchien, zudten Lebenszeichen einer 
politifchen Bewegung auf. Joſephs gewaltjames Beitreben, den öſterreichiſchen 
Einheitsjtant zu erzwingen, hatte gerade das Ergebniß gehabt, die einzelnen 
Nationalitäten zum Bewußtjein zu wecken, indeſſen fein. einförmiger und 
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mechanischer Burenufratismus die verfchiedenften Stämme in ihrer Freiheit 
und Eigenthümlichkeit empfindlich verlegte. 

Es war eine günftige Fügung für Defterreih, daß eine Perfönlichkeit 
wie Leopold II dem ftürmifchen und ungeduldigen Sofeph folgte, Leopold war 
wie Zofeph ein Zögling jenes aufgeklärten Abfolutisinus, der die Throne und 
Gabinete der Zeit beherrfchte, aber er war weder von dem humanitarifchen 
Feuereifer feines Eaiferlichen Bruders erfüllt, noch feiner Natur nach zu fo un- 
geitimen und gewaltiamen Mitteln angelegt. Bon ftark finnlicher Anlage 
und nicht wie Zofeph von Entwürfen und Thaten innerlich aufgerieben, fon- 
dern weit machgiebiger gegen den Genuß des Lebens, gefchmeidig und mild 
in den Formen, und darum in der Regel feines Zieles viel ficherer als 
doſeph, hatte er in Toscana eine vielbewunderte Verwaltung im humanen 
und aufflärenden Stile der Zeit geleitet. Daß diefe humane und freifinnige 
Mode jener Tage nicht allzu tief bei ihm ging und er feineswegs geneigt 
war, im Kampfe dafür fein Leben einzufegen, wie Joſeph, das bewies er in 
der Regierung, die er fortan in Defterreih führte. Sein Aufenthalt in Ita- 
lim war von fichtbarem Einfluß auf fein ganzes Leben; wie durch ihn die 
ihlimmen Künfte füdlicher Despotie, die Spionage und geheime Polizei, erit 
recht organifirt worden find in Dejterreih, fo war auf ihn auch etwas von 
jmer Weberlieferung florentinifcher Staatsfunft übergegangen, die mit Fein- 
beit und Ausdauer die von Joſephs Ungeftüm verlorenen Poften wieder zu 
erobern wußte. 

Er begann damit, der furchtbaren Gährung im Innern durch Nachgie— 
bigkeit zu fteuern; ohne das Ziel Joſephs, die öſterreichiſche Staatsmacht und 
Stuatseinheit, aufzugeben, hielt er es doch für gerathen, die ftraff angezoge- 
nen Bande der Gentralifation etwas zu lodern. Den Ungarn warb ver- 
ſprochen, ihre ariftofratifche Feudalverfaffung folle wieder hergeitellt werden, 
den Belgiern die gleiche Ausficht eröffnet, den Clerus und Adel aller Pro- 
binzen beſchäftigte er durch Verheißungen der Reftauration, die jofephinifche 
Steuerverfaffung ward befeitigt. In Ungarn erſtanden die Obergeipannichaft 
des Bacher Comitats, die croatifche Banuswürde, die föniglihe und Sep- 
temviraltafel, die höchſten Gerichtöftellen in Ofen von Neuem; die Krönung 
ward in alter Weiſe vorgenommen, der Landtag wieder eröffnet. Aud in 
Böhmen und Mähren ward dem ariſtokratiſch jtändifchen Intereſſe nachgege- 
ben; der Adel hoffte jogar eine Zeitlang, wenn auch vergebens, die Leib» 
eigenfchaft wieder aufleben zu jehen. In allen diefen Mafregeln gab Yeo- 
pold dem feudalen Intereffe auf Koften der Maffe des Volkes nad; allein 
auch bei ihm war die Sorge für die eigene Negierungsgewalt lebhaft genug, 
um weitergehende Goncefjionen zu verhindern. Die Generalfeninarien ver, 
Ihwanden, einzelne Alöfter erhielten ihre Güter, der Paulinerorden feine 
Sanditandichaft, das Kloſter Mölk feine Vorrechte zurüd, die Aufreihterhal- 
tung des Piariftenordend warb verfügt — aber vergeblich hoffte der Clerus 
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auf die volle Reftitution der Klöfter und die Abftellung der geiftlichen Hof 
commiffion. Sn der äußeren Geftalt des Hofes verſchwand Die ſoldatiſche 
Schlichtheit Joſephs und Fehrte Die reichere Repräfentation und äußere 
Pracht zurück, Die Büchercenſur ward ftreng gehandhabt und ausdrücklich 
eingefchärft, die „Bücher und Brochüren nicht zuzulaffen, welche Die Religions 
lehren und das, was im die Firchliche Berfaffung einſchlägt, ſammt ben Die 
nern der Religion dem Geſpötte preisgeben.“ *) 

Das Wichtigſte blieb aber die Löfung der auswärtigen Verwicklungen. 
So lange der Krieg mit der Pforte Heer und Finanzen aufzehrte, die Ver 
bältniffe zu Polen und den Seemächten in offene Feinbfeligkeit auazufchla- 
gen drohten und ein Krieg mit Preußen bevorftand, war an eine innere Be 
rubigung der Monarchie nicht zu denken. Die Gefahr, den ganzen Beftand 
der öſterreichiſchen Ländermacht vermindert, Galizien verloren, dafür Preußen 
mit neuen Abtretungen vergrößert und durch die Glientel Polens, Schwedens, 
Hollands verftärft zu jehen, wog ſchwer genug, um für's Erſte alle: weitrei- 
chenden Entwürfe, wie fie Sofeph noch 1787 — 1788 gehegt, aufzugeben und 
vor Allem den Beſtand der Gefammmtmonarchie ficherzuftellen. 

Sp entſchloß ſich Leopold zu einem verföhnlichen Schritte gegen Preu- 
Gen. Wie er in den innern Wirren durd die nachgiebige und verſöhnliche 
Weiſe feines Auftretens Vertrauengewonnen, fo hoffte er durch ein mildes 
und friedfertiged Verhalten gegen Preußen den König mit Hertzbergs Poli» 
tif zu entzweien. Er wandte fi) wenige Wochen nach Joſephs Tod (25. März 
1790) an Friedrich Wilhelm I, Im freundlichiten Tone der Nachgiebigkeit 
und der gefchmeidigen Weiſe florentinifcher Politif ſuchte er die perfönliche 
Stimmung des preußiſchen Monarchen für den Frieden zu gewinnen, ber 
ihm jelber jo außerordentlich nothwendig war. „Er habe — äußerte er’) — 
im Kampfe gegen die Türken nichts erreichen wollen, als fein gutes Recht, 
wie e8 ihm ſchon der Friede von Paffarowig verheißen habe; nur die Be 
ſorgniß vor einer Theilnahme Preußens und Polens am Kampfe hätte ihn 
veranlaßt, lediglich zu feiner Bertheidigung die Truppenmaffen in Böhmen, 
Mähren und Galizien zu ſammeln. Er denke an feinerlei Vergrößerung; er 
wolle nur feinen eigenen Heerd vertheidigen. Er werde gern die Hände bie 
ten zu Allem, was ein vollfommenes Vertrauen und Beruhigung beritellen 
fünne. Auch über den Fürftenbund hege er andere Anfichten, als man fie 
bei ihm voraudgefeßt; zum Beitritte eingeladen, würde er nicht zögern Theil 
zu nehmen, falls gegenfeitige Gleichheit zwifchen fammtlichen Verbündeten be 
stehe.” 


*) ©. Sartori Leopolbinifhe Annalen. Zwei Theile. Augsb. 1792. 1793, 
Bol. auch Beibtel über bie Juftizreformen unter 8. Leopold IL in ben Situngs- 
berichten der Alabemie IX. 233 f. 


”*) Hertzberg, Recueil des deductions III. 61 f. 
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Die rauhe und trogige Sprache, die noch jüngft Joſeph IL geführt, 
ftimmte nicht mehr zu der Lage ber öſterreichiſchen Monarchie; vielleicht 
führte der milde und friebfertige Ton des Nachfolgers beffer zum Ziele. Die 
Antwort Friedrih Wilhelms IL. ftellte das freilich noch in einige Ferne; fie 
ftieß zwar die von Leopold gebotene Hand nicht zurüd, aber es war doch noch 
die Politik Hergbergs, die daraus hervorklang. Die Schritte Preußens wur- 
den durch bie vorangegangenen Thaten der öſterreichiſch-ruſſiſchen Politik mo— 
tivirt; man erflärte fih bereit zum Frieden, aber auf der Grundlage des 
Status quo vor dem Kriege, Dann ward jener Lieblingsvorſchlag Herkbergs 
angeregt: eine dauernde Erledigung der orientalifchen Frage dadurch herzu- 
ftellen, daß ein von allen Seiten anerkanntes und verbürgtes Abkommen den 
ferneren Beftand des osmanischen Reiches begränze und fichere. Zugleich ver- 
wies der König auf feine Bündniffe mit Holland und England, auf die Ver: 
träge mit Polen und der Pforte, die es ihm nicht möglich machten, „auf 
beftinmtere Erklärungen ſich einzulaffen.” Leopold Antwort (28. April) 
war in ſehr verbindlichen Tone gehalten, aber ohne beitimmte Zufagen; den 
Vorſchlag Englands, ſich zunächſt über einen allgemeinen Waffenftillitand zu 
verftändigen, berührte fie nur im Allgemeinen und verwies, ähnlich wie bie 
preußiſche Erklärung, auf die Verbindlichkeiten, in denen Dejterreich zu Ruß— 
land ftand. Darauf erneuerte (9. Mai) Friedrih Wilhelm jein dringendes 
Begehren um eine klare und unumwundene Antwort; er habe Berpflichtuns 
gen zu löſen, die feinen Aufſchub duldeten, und befinde fi in einer Lage, 
die mehr einem Waffenftillitand als dem Frieden ähnlich ſehe. Aus dieſem 
Grunde mülje er wünſchen, daß Deiterreich feine militärifchen Operationen 
gegen biefenigen, für beren Loos Preußen fich interejjire, einjtweilen ein 
itelle. Man könne fih ja über Präliminarien verftändigen, deren weitere 
Erörterung einem Gongreffe überlaffen würde, und er, der König, jelber 
babe fich gegen den Fürſten Neuß, den Abgefandten, der ihm das Faijerliche 
Schreiben überbracht, darüber mit aller Offenheit und Klarheit ausgeſprochen. 

Es waren die Vorſchläge Herkbergs, die Sriedrih Wilhelm dem öſter— 
reichifchen Botſchafter mitgetheilt. Preußen verlangte darin, daß die Pforte 
das Gebiet, das fie zwifchen Donau und Dniefter im Kriege verloren, zurück— 
erhalte; dagegen folle Defterreihh von der Wallachei und Serbien behalten, 
was ihm im Frieden von Paffarowit zugefagt war. Don Galizien folle 
Defterreich den ſüdöſtlichen Winkel behalten, der von Ungarn und Siebenbür- 
gen begränzt fich bis zum Dniefter, zum Stry und deſſen Mündung in den 
Dniefter ausdehnt, den Reit aber an Polen zurüdgeben. Preußen jolle da- 
für Danzig und Thorn erhalten, jedoch für's Erſte die Pforte bejtimmen, 
daß diefelbe für immer die Krim an Rußland, die Gränzen des Paffaro- 
wiger Friedens an Defterreich überlaffe; außerdem werde Preußen feine 
brandenburgifhe Kurftimme der Kaiferwahl Leopolds zuwenden und ber Uns 
terwerfung Belgiens nicht in den Weg treten. Defterreih werde auf biefe 


248 IL: 1. Defterreich und Preufen bis Juli 1790. 


Weiſe genügend entſchädigt, jeder Grund einer Eiferfurht zwiſchen Defterreich 
und Preußen befeitigt; das Gleichgewicht im Orient ſichergeſtellt. Aber über 
dies Alles wünjchte Preußen bald Befcheid zu erhalten, und zwar follte bie 
Annahme der Bedingungen jedenfalls vor Ende Mai erfolgen; das war, wie 
wir ung erinnern, der Zeitpunkt, auf den die Eröffnung der Feindſeligkeiten 
feitgejeßt war. 

Die Antwort Leopolds auf diefe Darlegung der preußiſchen Vorſchläge 
beſchränkte fih auf „vorläufige Betrachtungen“ darüber (25. Mai); Defter- 
teich, fagte er, fei bereit zu Sriedensverhandlungen, die auf der Herftellung 
des Status quo vor dem Kriege beruhten; gegen die von Preußen ausgehen- 
den Propofitionen ſprach er fi in milden Lone, aber jehr entichieden aus. 
Leopold fand den Berluft Galiziens durch die verheigenen türkiſchen Abtre- 
tungen in feiner Weife erjegt; er fah in diefen letzteren nur Länderſtrecken 
ohne Eultur, ohne Snduftrie, zum Theil ohne Bewohner, während Galizien, 
deſſen Abtretung man verlange, durch jeine Bevölkerung ebenſo wichtig fei 
wie durch feine Einkünfte, und eine Abtretung des größten Theiles auch ben 
Werth des übrigbleibenden verringern müſſe. Oalizien fei im Einverftänd- 
niß mit Preußen, ja auf feine Beranlaffung erworben und durch feierliche 
Verträge garantirt; der vorgejchlagene Tauſch erjcheine danach nur wie eine 
Vergrößerung Preußens auf Koften Defterreihe. In der Kaijerwürde ex- 
blickte Leopold nur eine Ehre, die aus perjönlichem Bertrauen entiprang, 
nicht einen Zuwachs an Macht. Am wenigſten wollte er ſich dazu verftehen, 
in ber belgifchen Verwicklung Anlaß zu irgend einer diplomatiſchen Entſchei-— 
dung zu ſehen; die Frage fei weder ftreitig, noch geeignet, wie ein Entichä- 
digungsobjeet angejehen zu werden, Denn das Recht Oeſterreichs jei dort 
unzweifelhaft und — jo lautete die wörtliche YAeußerung — man kenne un 
ter den europäiichen Souveränen feinen, der gegen Deiterreich einen jo maß- 
Iofen Hat empfinde, daß er darüber alle die Betrachtungen vergeffen könne, 
die einen Souverän abzuhalten vermöchten, die empörten Unterthanen eines 
andern zu unterjtüßen. 

In einer Erwiederung Preußens (2. Juni) war noch einmal verfucht, 
den Tauſch Galiziens gegen die Gränzen des Paffarowiger Friedens als vor- 
theilhaft darzuftellen, und zugleidh die Hand geboten zu einer für Oeſterreich 
günftigeren Bertheilung Galizien. Dem Bormurf Oeſterreichs, dat ja Preu- 
pen felbjt die Erwerbung dieſes Yandes veranlaßt, warb mit der Erinnerung 
begegnet, daß vielmehr Dejfterreih durch die Wegnahme der Zipfer Städte 
den erften Anſtoß zur Theilung Polens gegeben habe. Ueber Belgien und 
die Kaiſerwahl enthielt fi die preußische Note in weitere Erörterungen ein- 
zugehen; fie bemerkte nur, daß, im Falle die beiden Höfe fih über die 
Hauptſache nicht einigten, die preußifche, Regierung in Anfehung jener Punkte 
vollitändig freie Hand habe. 

Sp hatten die Verhandlungen zu feinem Ergebniß geführt, oder doch 
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mir zu dem einen, daß Defterreich einige Wochen Zeit gewonnen und Preu- 
fen von der raſchen Entſcheidung mit den Waffen noch zurüdgehalten hatte. 
Nach den früheren Anfichten der preußifchen Politik beitand nun kaum ein 
Grund mehr, diefe Entſcheidung zu verjchteben, zumal Oeſterreich fortfuhr, 
große Truppenmaffen in Böhmen und Mähren dicht an der ſchleſiſchen Gränze 
zu vereinigen. In ber That begannen denn auch feit Ende Mai preußische 
Truppenbewegungen nad Schlefien, ſei ed, weil man, dem früheren Plane 
gemäß, eine ernfte Diverfion zu Gunften der verbündeten Pforte für nahe 
bevorftehend hielt, ſei ed auch nur, weil man in Berlin hoffte, die begonne- 
nen Verhandlungen an der Spitze einer großen Armee raſcher zum Ziele 
führen zu können. Der König jelbft begab fih mit dem Herzog von Braun: 
Ihweig, mit Möllendorf und anderen Generalen nah Schlefien, wäh. 
vend Graf Henkel die in Oſtpreußen vereinigten Truppen an der lithauifchen 
Gränze zufammenzog, und ein anderes Corps unter Uſedom und Kalfreuth 
fih fertig machte, von der Weichjel durch Polen den Marich nad Schlefien 
anzutreten. 

Nach dem letzten Briefwechfel zwiichen Leopold und Friedrih Wilhelm 
und nad diejen militärischen Bewegungen fchien der Krieg kaum mehr zu 
vermeiden; bei der Lage Ungarns und Belgiens, der inneren Beichäftigung 
Frankreichs, den Bündniffen Preußens im Weften und Oſten war au eine 
günftigere Chance für die Eröffnung des Kampfes für Preußen kaum zu er- 
warten. Die Bündniffe freilich, die Preußen eingegangen, fahen ſtärker und 
werthvoller aus, als fie waren. Mit Polen, das jeit 1788 fi wöllig der 
preußiſchen Politik angejchloffen und alle rufjiihe Anfinnen abgewiejen, war 
der Mlianzvertrag nun zu Warfchau unterzeichnet (29. März 1790). Beide 
Staaten vereinigten fih zu gegenfeitiger Freundſchaft, Garantie ihrer Be- 
figungen, und bei einem feindlichen Angriffe, von welcher Seite er auch komme, 
zunächſt zu frieblicher Vermittlung, dann bewaffneter Hülfe,) auch Abwehr 
jeder fremden Einmiſchung, namentlich in die inneren Angelegenheiten Polens, 
unter welchen Vorwand ed auch geſchehen möge. in Handelsvertrag jollte 
dem Bündniß nachfolgen; man hoffte damit den zahllofen Placereien und 
gegenfeitigen Chifanen zu begegnen, die durch die ungefhicdte Abgränzung an 
der Weichſel herbeigeführt waren und ſchon in der legten Zeit Friedrichs des 
Großen zu ſehr peinlihen Zerwürfniffen Stoff gegeben hatten, Eben dies 
drängte aber auf die Abtretung von Danzig und Thorn bin. So lange 
beide Städte polniſche Enclaven in Preußen blieben, war zugleich der preu- 
ßiſche Handel gehemmt und der polnische dur die hohen Meichjelzölle, die 
Preußen auflegte, in feiner Bewegung gejtört; der unendlichen Duälereien 


*) Preußen follte 14,000 Mann zu Fuß und 4000 Reiter nebft Geſchütz, Polen 
8000 Weiter und 4000 M. zu Fuß fielen. Im Falle der Unzulänglichleit follte bie 
preußifche Hülfe auf 80,000, bie polnische auf 20,000 Mann gefteigert werben. 
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und Störungen nicht zu gedenken, bie aus einer jo unnatürlichen Gebiets 
abgränzung an einem großen Strome von felber entfprangen. Drum ſah 
Preußen, und ohne Zweifel mit Recht, nur in der Abtretung beider Städte 
eine natürliche Auskunft; es wollte dann auf Koften Defterreichs den Polen 
eine Entſchädigung in Galizien verfhaffen und zugleich eine freiere Handels 
bewegung an der MWeichfel einräumen, Der Entwurf des Handelövertrages, 
den Preußen vorlegte, enthielt die Feftitellung diefer Punkte; eine perfönliche 
Gorrefpondenz zwifchen den beiden Monarchen von Preußen und Polen war 
Darauf berechnet, die Schwierigkeiten einer ſolchen Ausgleihung zu ebnen.*) 
Beides — der Handelövertrag, wie der perſönliche Briefwechfel — führte zu 
feinem Ergebniß; die Polen waren zu der Abtretung der. beiden Weichiel- 
ſtädte ebenfo ſchwer zu bewegen, wie Defterreich zur Herausgabe eines Theiles 
von Galizien, oder die Pforte zur Heritellung der Paffarowiger Gränzen. 
Preußen hatte bei feinen Ausgleichungsentwürfen die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht und fi nach Feiner Seite hin fichergeftellt, daß feine Bow 
ſchläge offen Eingang fanden. So hatte ed mit den Türken ein Bündniß 
gefchloffen, das die Abtretung der für Defterreich beitimmten Entfhädigungen 
unerwähnt ließ, und ſchloß jegt mit Polen ein Bündniß, in weldyen von ber 
Erwerbung Danzigd und Thorns feine Rede war. Es war Har, daß Preußen 
jene Abrundung, nad) der es ftrebte, niemals mit friedlichen diplomatijchen 
Gorrejpondenzen erlangen, fondern nur mit den Waffen in der Hand bie 
Betheiligten dazu beftimmen könne, 

Auch die Unterftügung der Seemächte war zweifelhaft. Hollands Auf 
treten und der Grad feiner Stärke hing wefentlih von dem Berhalten Eng» 
lands ab, und England, durch Gränzhändel im öftlihen Nordamerika mit 
Spanien im Streit, von Frankreich vielleicht mit Krieg bedroht, war nicht 
geneigt, feine Verlegenheiten in Europa zu mehren, am wenigften für eine 
Verſtärkung Preußens an der MWeichfel und eine Hebung bes preußifch-pol- 
niſchen Oftfeehandele. Da nun Defterreih fih (Mai 1790) zum Frieden 
nach dem Status quo bereit erklärte und, im Falle der Krieg fortdauere, mit 
einer franzöſiſchen Allianz, die vielleicht durch ein Stüd von Belgien erfauft 
ward, drohte, jo lag für die britifche Politik fein Grund mehr vor, ſich für 
die Forderungen Preußens befonders lebhaft zu intereffiren. Die Horberun- 
gen felber ſtimmten ja nicht ganz zum britifchen Vortheil; ihr Preis aber 
— im Weften Europas — war unter allen Umftänden für England zu be 
denklich. Man erklärte fi darum in London bereit zu einem Abkommen, 
das auf der Grundlage des Status quo gefchloffen ward. 

So ftanden die Angelegenheiten, als der König ſich nah Schlefien be- 
gab und (18. Zuni) zu Schönwalde, zwifchen Reichenbach und Glatz, fein 
Hauptquartier aufſchlug; Herkberg war ihm gefolgt, die meiften Geſandten 


*) S. Herhberg, Regueil III. 12 ff, 
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der betheiligten Mächte hatten ſich nach Breslau begeben, um in der Nähe 
des Schauplatzes zu bleiben. Noch waren die Unterhandlungen nicht förmlich 
abgebrochen, wohl aber ſeit Anfang Juni in Stocken gerathen. Es ſchien 
ganz ungewiß, was die auf's Aeuferfte gefpannte Situntion im der nãchſten 
Zeit bringen werde: Krieg oder Frieden?) 

Am 26. Zuni trafen dann zwei öfterreichifche Bevollmächtigte, der früher 
erwähnte Gefandte Fürft Reuß und Baron Spielmann, zu Reichenbad ein, 
um die Verhandlung mit Preußen zu eröffnen. Im deinjelben Augenblicke 
hatte fich aber bereit? die Einmiſchung der Seemächte in unerwarteter und 
unerwünschter Weife angekündigt. Der engliihe Gefandte Ewart verlangte 
zu den bevorftehenden Gonferenzen zugelaffen zu werben. Die Seemächte, 
meinte er, hätten das große Berdienft, Defterreich zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen; 
fie hätten der Wiener Politit die Anerkennung des Status quo vor dem Krieg 
abgerungen”*) und au für die Annahme eines „guten Ausgleihungsentwurfs“ 
fei der britifche Gefandte, Lord Keith in Wien, bereits thätig gewefen und er 
werde in derfelben Richtung zu wirken ſuchen. Die Abweifung von den Con- 
ferenzen werde feinen Hof compromittiren; England werde ſich dann zurück 
ziehen und er felber könne weder zu Breslau bleiben noch an den Unterhand- 
lungen ferner Theil nehmen ohne neue Inſtructionen. Hergberg fchien es 
vor Allem jehr bedenklich, daß auf diefe Weife Defterreih den Mangel an 
Eintracht unter den Verbündeten erfahre und dadurch nur ftolzer und unzu— 
ganglicher werde; er felber unterhandelte am Liebiten allein mit den öfterreichifchen 
Diplomaten, doch verfannte er nicht, daß von dem Einverſtändniß Preußens 
mit feinen Alliirten der ganze Erfolg der Berhandlung abhänge. Es handle 
ſich indeſſen, meinte er, zunächft nur um die Feftitellung von Präliminarien, 
die Preußen durch Unterftügung feiner Berbündeten erlangen könne. Auf 
der Grundlage diefer Präliminarien könne dann ein Congreß mit Zuziehung 
aller betheiligten Mächte ftattfinden. Er fragte darum beim König an, ob 
er die Minifter Englands und Hollands, vielleicht auch den Polens einladen 
folle, nad Reichenbadh zu kommen, nachdem er felber die erfte Gonferenz 
mit den kaiſerlichen Minijtern gehalten und dort die wefentliche Grundlage 


*) Ueber die Unterhandlungen zu Reichenbach gibt Hertzberg (Recueil Bd. IIL.) 
aus nahe Fiegenden Gründen nur fragmentarifche Mittheilungen; um fo erfreulicher 
waren bie handſchriftlichen Ergänzungen, bie wir in ben mehrfach erwähnten Papieren 
von Diez vorfanden. Alle oder wenigftens bie meiften Stüde ber Correſpondenz, 
die damals Friebrih Wilhelm mit Hertzberg führte, und bie 9. nicht abbruden lieh, 
find dort im Abfchrift vorhanden. Außerdem ift noch das Precis de la carriere 
diplomatique du Comte de Hertzberg nachzuſehen, das Köpfe in ber Zeitfchrift für 
Geſchichtswiſſenſchaft I. 1—36 veröffentlicht hat. 

-  *#) extorquer l’acception du Status quo nennt E. bie Annahme einer Friebens- 
bafis, die in biefem Augenblide für Defterreich bereits ber erwülnfchtefte Ausweg war, 
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bes Friedens verabredet, zu deſſen weiterer Verhandlung die Seemächte zuge 
zogen werben könnten. Die weiteren Conferenzen, fügt er hinzu, werben nicht 
den Status quo betreffen (denn diejen betrachte ich als zugeftanden), fondern 
die Herftellung eines Ausgleihungsentwurfs, der durch die Unterftügung bei- 
der Mächte nur um fo vortheilhafter werden Fann.*) 

» Die Antwort, die Friedrih Wilhelm II. am Tage darauf gab, Tautete 
noch Friegeriich genug. Vor Allem wollte er wiffen, ob die Vorfchläge De 
jterreich8 der Art feien, dak man darauf eingehen könne; wenn nicht, fo fei 
die Anwejenheit der Diplomaten bei Eriegerifchen Vorbereitungen überflüflig. 
Er erwarte von Herkberg Mittheilungen über die erſte Gonferenz; der Mir 
nilter jolle bei jedem Vorſchlage, den man ihm made, genau die Landkarte 
zu Rathe ziehen. Gehen Sie von der Üeberzeugung aus, jo ſchloß der Kö— 
nig, daß ich an der Spite meines Heeres weniger nachgiebig fein darf, als 
wenn ich in meinem Gabinet zu Berlin unterhandelte.“) 

An demfelben Tage hatten die Conferenzen begonnen. Bon den Defter- 
reihern aufgefordert, entwicelte Hertzberg zunächſt den preußifchen Ent 
ſchädigungsplan. Al er die Abtretung von Danzig und Thorn nebft einigen 
Gränzdijtrieten in Erwähnung brachte,“) wollten die öfterreihiichen Bevoll- 
mächtigten den Umfang und Werth diejer Abtretungen willen; Herkberg ſchlug 
das Ganze auf 120,000 Einwohner und — abfichtlih etwas übertrieben — 
auf 600,000 Thlr. Einkünfte an. Baron Spielmann fand dies hoch und 
meinte, man könne auc die verfprochenen Zollerleichterungen von dem für 
Polen bejtimmten Aequivalent in Abzug bringen, was Hergberg mit dem Be- 
merken ablehnte, das ſei eine Angelegenheit, weldye nur die Regierungen von 
Polen und Preußen angehe. Wiederholt Fam der öjterreichifche Unterhändfer 
auf den Status quo als Grundlage des Friedens zurück, der preußiſche Mi- 
nijter wich jedesmal aus.F) Spielmann erging fih dann in ausführlichen 
Betrachtungen darüber, wie Dejterreich nicht nur für die etwaigen Abtretun- 
gen an Polen eine Entihädigung durch die Türkei erhalten müfje, jondern 
auch ein Aequivalent für die Vergrößerung, die Preußen bekomme. Herkberg 
wünjchte die allgemeinen Discuffionen abzufürzen und verlangte von den öfter- 


*) Schreiben Hertbergs an ben König d. d. 26. Juni. 

**) — — persuadez vous bien que me trouyant & la töte de mon armde je 
dois &tre moins conciliant que si je negociais de mon cabinet de Berlin. 

*#*) „Les villes de Dantzig et de Thorn avec leurs territoires en outre cela 
les distriets en desh de l’Obra depuis son confluent de la Warta jusqu'aux 
frontitres de la Silesie et l’enclavure ou le district entre la Netz et la Warta 
jusqu’ & Obernicki et delä en ligne droite jusqu’ & Thorn ou jusqu’ au con- 
fluent de la Vistule et de la Drewenza* — hie e8 in H.'s Bericht vom 27. Jumi. 

7) — „que jſai toujours tache d’dluder parcequ’il ne convient pas A V.M.“ 
ſchreibt Hertzberg. 
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reichifchen Unterhändlern eine Erklärung darüber, was fie an Polen abtreten 
und was fie ald Erſatz von der Türkei erlangen wollten. Nicht ohne Um— 
ichweife bezeichnete Spielmann die Gränzen des Paffarowiter Friedens ald bie 
Sorderung Defterreichs; auch könne man des Ehrenpunktes wegen Belgrad nicht 
zurückgeben. Herßberg meinte, aus demfelben Ehrengrund könne Preußen nicht 
zulafien, daß dieſe wichtige Gränzfejte den Türken genommen werde, zumal 
Dejterreich durch die Donau, Aluta und Unna genügend gefchügt ſei. Sm 
ähnlicher Weije wurden dann die polnischen Abtretungen erörtert. Hier gin- 
gen denn freilich die Anfichten beider Theile noch mehr auseinander, Herh- 
berg verlangte ein anfehnliches für Polen gut gelegenes Stüd von Galizien, 
bie Defterreicher boten einen ungünftig gelegenen Theil, der ihrer Verſicherung 
nach etwa 300,000 Einwohner enthielt und 343,000 Gulden Einkünfte brachte, 
Hergberg wollte es fcheinen, als betrage dies ganze angebotene Stück nicht den 
achten Theil von Galizien, die Defterreicher brachten aber eigene Karten bei, 
welche fie für richtiger ausgaben. Vergebens verlangte der preußiſche Mini- 
fter Brody und die Salzwerke von Wieliczka, die öfterreichifchen Diplomaten 
wollten ſich auf nichts weiter einlaffen, ohne erft neue Inſtructionen von Wien 
zu haben. | Ä 

Doch fhien Heriberg mit diefem Anfang zufrieden. Er hatte — jo 
meinte er — den Status quo umgangen und die Berhandlung an ben Ent— 
Ihädigungsentwurf angefnüpft; die Defterreicher hatten fich auf diefen Entwurf 
einlafjen und ihre eigenen Forderungen angeben müffen. Nun, dachte der 
preußifche Staatsmann, ſei die Sache in guten Zuge. Er übergab (29. Juni) 
einen Entwurf gegenfeitiger Berftändigung; darin waren die Abtretungen der 
Zürkei, die in Galizien und die in Polen feftgeftellt, die Vermittlung für 
einen allgemeinen Frieden ausgemacht, den Belgiern bei gütlicher Unterwer- 
fung eine Amneftie und ihre alte Verfaſſung garantirt und die Fütticher An- 
gelegenheit einer gütlichen Bermittlung überlaffen. Darauf erflärten die Defter- 
reicher erft neue Inſtructionen einholen zu müffen; fie erhielten diefelben am 
11. Suli und legten fie zwei Tage ſpäter Hertzberg vor. Es waren Vorſchläge, welche 
zwar ftatt Hertzbergs Entjhädigungsentwurf mehrere davon abweichende Alter- 
nativen enthielten, aber doch den Grundfaß einer Abtretung einzelner Diftricte 
von Galizien und des Erfaßes durch türfifhe Abtretungen einräumten. Herk- 
berg zweifelte nun nicht mehr am Gelingen feines Planes; auf der Grund» 
lage, welde die Dejterreicher anboten, hoffte er eine Verſtändigung herbeizu- 


Aber die Dinge jollten fih ganz anderd wenden. Schon feit Ende Juni 
waren die Gefändten der Seemächte — ohne Zweifel auf öfterreichifche An— 
regung — nad) Neichenbach gekommen und gaben die Erklärung ab, fie wür- 
den zu einem Entjchädigungsplan, wie der Hergbergs fei, die Hand nicht bie- 
ten und jeien auch durch die Allianz mit Preußen dazu nicht verpflichtet; fie 
fönnten nur zu einem Frieden mitwirken, ber auf der Grundlage des ftrengen 
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Status quo gefchloffen werde, So war aljo eingetreten, was Herkberg ein- 
mal gefürchtet: die Seemächte, jtatt Preußen zu ſtärken, kamen nur, indem 
fie ihre Uneinigfeit mit Preußen vecht grell an den Tag legten, der Politik 
Defterreichd zu Hülfe. Nun traf auch (10. Iuli) vom König gerufen ucchefini 
aus Warſchau ein und machte jehr ftarke Zweifel geltend, ob die Polen fich 
friedlich zur Abtretung von Danzig und Thorn berbeilaffen würden. Es 
ſchien auf einmal Alles unficher; auch die Türken, beiorgte man, könnten fi 
weigern, eine Abtretung zu machen, und am Ende lieber einen günjtigeren 
Separatfrieden mit Defterreich ſchließen. Eröffnete dies eine Kette von Schwie- 
rigfeiten, denen Friedrich Wilhelm, gemäß feiner weichen, wohl ſanguiniſch 
rajchen aber nicht ausdanernden Natur, gern auswich, fo war zugleich von 
anderer Seite auf den König mit Gefchielichfeit gewirkt worden. Defterrei- 
hifcher Einfluß, im Bunde mit der Eiferſucht der Höflinge und Begünftig- 
> ten, hatten Herkbergs Stellung zu erjchüttern gefucht; möglich, dag dabei An- 
Hagen, wie die: „Derkberg neige in bebenflicher Weife zu den neuen rev 
Iutionären Prineipien und babe ſich mit den Parteien der Empörung tief 
eingelaſſen,“ mitgewirkt haben; Herkberg jelber glaubte an die Thätigleit 
feindlicher Einflüfterungen, deren Duelle er nicht näher bezeichnen. wollte. *) 
Sn jeden Falle trat eine Veränderung in der Haltung des Königs ein. Die 
Schwierigkeiten jchienen ihm zu groß; Naturen, wie die jeinige, fpringen Leicht 
vom kühnſten Entihluffe zur ganz entgegengejeßten Nachgiebigkeit über. Noch 
am 26. Zuni war feine Stimmung ftolz und kriegsluſtig geweſen; jeßt fing 
ihn die Angelegenheit an zu verjtimmen und er wollte vor Allem einen x 
hen Ausweg. Hertzbergs Verhandlungen mit dem Hintergrund auf Danzig 
und Thorn waren ihm zu verwidelt und weitausfehend, er wollte eine kurze 
Entſcheidung, auch wenn Preußen dabei leer ausgehe. War es doch ein Troft, 
der auf eine Perfönlichfeit, wie die feine, fihtbar wirkte und den der öfter 
reichifch-britiihe Einfluß geltend zu machen nicht verfehlte, daß am Ende ber 
reine Status quo für Preußen noch ehrenvoller fcheine, ald jeder andere Aus- 
weg. Es gab dann der Pforte den Frieden und erſchien im Glanze höchſter 
Uneigennügigkeit; man konnte ihm nicht nachjagen, es habe ſich für feine 
Friedensdienfte mit einem Stüd Polen bezahlen laſſen. Man fieht, diefe Lö- 
fung ſchmeichelte den verſchiedenſten Eigenfchaften, aus denen Friedrich Wil- 


*) In dem angeführten Precis ©. 26 fagt er ſchon vom Herbft 1789 über bem 
König: il fut contrecarrd et abandonnd pendant mon absence par des personnes 
et par des moyens, que je ne veux pas nommer, Und in ber Gorrefponbengz 
von Golt heißt es ſchon am 2. März 1790: „Es thut mir leid, baf noch jetst Leute 
fein können, die Zweifel und Wanfelmnth zu verbreiten im Stande fin. Da 
dem PBarticularintereffe Einfluß habender Menfhen Krieg nicht ampaf- 
fend ſei, begreife ich gar wohl — — — Ich beffage den Staat und Ew. Exc.; daß 
dieſelbe nicht unterftügt, vielleicht wohl gar contrariiret worben, if mir bekaunt.“ 
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helms Wefen gemifcht war: feiner Abneigung gegen zähe, ausdauernde Ar- 
beit, wie feiner Zugänglichkeit für generöfe und uneigennüßige Handlungen 
in der Politik, 

Diefer Wechfel Spricht fih in einem merkwürdigen Schreiben des Königs 
an Herkberg, vom Mittag des 14. Zuli, aus; darin tritt auch zum erften 
Male ein herber, mißmuthiger Ton gegen Herkberg hervor. „Ich beftehe 
durchaus darauf, fagt er, daß alle Weitläufigkeit vermieden wird; wir werben 
una entzweien, wenn Sie die Sache noch länger hinausziehen; fie foll auf 
bie eine oder auf die andere Art entfchieden werden. Ihre Abfichten find gut, 
aber Sie jhaden dem Staatöwohl, wenn Sie nicht Alles, was die Verhand- 
lungen verzögern Tann, furzweg abjchneiden. Sie follen ſich nicht länger von 
Fürft Kaunig hinhalten laſſen. Wenn ich für jet auf Danzig und Thorn 
verzichte, jo wird das den Wiener Hof nöthigen, deutlich zu reden und nicht 
mehr taufend Ausflüchte zu finden; drum muß man den ftrengen Status quo 
vorschlagen, wie ih Ihnen ausbrüdlich aufgetragen habe.“ Man fieht, bie 
Ungebuld, die in jedem Falle einen raſchen Abſchluß will, kleidet fich hier 
noch in einen drohenden hohen Ton; die Defterreicher follen zur Entſcheidung 
genöthigt, ihnen der Status quo gleihjam aufgebrungen werden. Friebrid) 
Wilhelm IL ſchien alfo nicht zu ahnen, daß, was er bier ben Defterreichern ab- 
trogen will, jeit Wochen das eifrigft verfolgte Ziel ihrer Wünſche war; er 
wiegte fich noch in dem Glauben, Herr der Situation zu fein, während bie 
tombinirten Manövres ber Gegner wie der Alliirten ihn zum vollen Rückzug 
drängten. 

Hergberg vertheidigte fi in einen Schreiben, das er noch am nämlichen 
Abend an den König richtete. Er rühmte fich darin, ſelbſt früher den Status 
quo als einen Ausweg angerathen zu haben, und nur im vollen Einverftänbniß 
mit dem König habe er den Entihädigungsentwurf vorgelegt. Aber auch mit 
dieſem hätte die Verhandlung raſch ihren Abſchluß gefunden, wie er denn 
auch an allen Verzögerungen ganz unſchuldig jei. „Meine Anhänglichkeit an 
das Staatswohl, fo ſchloß er in gefränktem Tone, glaube ich in 45jährigem 
Dienft bewährt zu haben; aber ich werbe nicht mehr mit der früheren Ruhe 
und Befriedigung dienen, feit man glaubt, Drohungen gegen mich anwenden 
und mir Fehler zurechnen zu müffen, deren ich mich unfchuldig weiß.“ 

Sp ward alfo der Status quo als Friedensbafis vorgeſchlagen; binnen 
zehn Tagen follten die Defterreicher fich darüber erklären. Trotz dieſer peremp- 
torifhen Form, die Preußen hier anwandte, hatte in ber Sache Defterreich 
das Spiel ganz gewonnen; das fühlte Niemand tiefer als Hergberg. Ihm 
war eine bolitifche Arbeit, an ber er Jahre lang zufanmengeflochten, wie in 
einem Anfall übler. Laune bei Seite geworfen und ein anderer Weg eben nur 
aus dem Grunde gewählt, weil er ber kürzeſte jchien. 

Hertzberg vollzog die Tönigliche Weifung; eine Note vom 15. Juli ex 
Härte ven öfterreichifchen Unterhändlern, daß Preußen. bedauere, auf die now 
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geſchlagene Grundlage, wie fie die Tehte Note des Fürften Kaunitz enthalte; 
nicht mehr eingehen zu Zönnen, daß ed dagegen bereit fei, fich. unter der Be 
dingung des jtrengen Status quo, wie er vor dem Kriege war, zu verjtändi- 
gen. Preußen wünfche daher, dat Defterreich auf dieſer Bafıs. einen vorläu- 
figen Waffenftillitand und dann den definitiven Frieden mit der Pforte ab- 
jchliege; die Erflärung darüber erwarte man in möglichft kurzer Friſt. Die 
beiden öſterreichiſchen Botjchafter nahmen die Miene der Weberrafhung und 
Betroffenheit an; fie thaten, als erblicten fie in diefer brüsten Wendung ein 
friegäluftiges Ultimatum und Friedrich Wilhelm felber befand ſich noch in der 
Zäufchung, die Hertzberg nicht mehr theilte, ald würde man in Wien. bie 
preußische Forderung verwerfen; aber die Rafchheit, womit man dort Antwort 
gab, bewies am beiten, wie fehr diefe Wendung den Wünfchen Deifterreichs 
entſprach. Schon am 20. Suli ward in Wien die zuftimmende Antwort aus 
gefertigt; am 23. war fie in den Händen der Bevollmächtigten zu Reichen 
bad. Man hatte in der That die möglichit kürzeſte Frift ‚eingehalten. Am 
folgenden Tage berichtete Herßberg dem König über den Inhalt der öfterrei- 
chiſchen Erklärung. Leopold — ſchrieb er — wolle fih zu einem Waffen 
ftillftand nach dem ftricten Status quo berbeilaffen und erwarte nur, daß die 
Pforte, in Anbetracht der Zurücdgabe aller Eroberungen, ein freundliches Ein 
verftändnig über Sicherſtellung der Gränzen eingebe, natürlich unter Bermitt- 
lung Preußens und feiner Verbündeten. Herkberg fah damit die Abficht des 
Königs erreicht; der Tehte Vorbehalt enthalte nichts Bindendes und jcheine nur 
beſtimmt, den Rückzug Dejterreihs auf eine anftändige Weife zu dedien. Im 
jeden Falle könne man, etwa in einem geheimen Artikel, die Bedingung 
beifügen, daß für jeden Zuwachs an Gebiet, der Defterreich vielleicht zufalle, 
Preußen einen Erſatz, namentlich in Oberfchlefien, erhalte. Die öjterreichiichen 
Bevollmächtigten feien dazu nicht abgeneigt, verficherten jedoch, es handle ſich 
un feine Vergrößerung, fondern nur um eine Grängberictigung, die Dejter- 
reih dor den infällen der Boönier ficherftelle. Auch die Gejandten ‘ber 
Seemächte, die.der Conferenz beiwohnten, meinten, man folle der öſterrei⸗ 
chiſchen Politik diefen Rüdzug einräumen, und fie feien bereit, ein Protpfoll 
aufzunehmen, welches “jede bedenkliche Deutung dieſes Zuſatzes abjchneide, 
Meiter‘ wolle Leopold erklären, daß er, im Fall Rußland nicht gleichzeitig 
den Frieden mit der Pforte abjchliehe, feine andere Berpflichtung gegen feinen 
Verbündeten einhalten, fondern nur die Feftung Chogim als neutrales Pfand 
bis zum Frieden befegen ‚werde; ihre Rüdgabe an die Türken würde nur 
‚bie Folge haben, daß die Pforte, außer Stand ſie zu behaupten, fie den 
Ruffen überlaffen müſſe. Im Uebrigen wünſche Defterreih dringend ben 
raſchen Abſchluß des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte, da, die Fort: 
jegung des Krieges vorausfichtlih nur den Türken neue und größere Berlujte 
ziehen müſſe; es fiel dabei die Andentung, daß für die Abtretung der Pro- 
vinz Oczakom bis zum Diiefter ‚der Friede mit Rußland zu erlangen. ieh 


Reichenbacher Vertrag (27. Juli 1790). 957 


Herbberg jelbft war mit dem erften einverftanden; er und der britifche Bot- 
ſchafter jprachen zugleich den Wunſch aus, Schweden in ben Frieden aufge 
nommen zu jehen und zwar auf Grund der früheren Verträge. Ferner waren 
die öſterreichiſchen Minifter der Anficht, ed folle darüber von beiden Seiten 
eine Erklärung gegeben und dieſe nach der Zurückziehung der beiderfeitigen 
Truppen ratificirt werden. Endlich verlangte Defterreih eine Erklärung von 
Seiten Preußens, daß ed die Unterwerfung der Niederlande mit Zuficherung 
der alten Verfaſſung nicht hindern werde, auch die Garantie der Verfaffung 
durch die Seemächte und das Reich, nicht durch Preußen allein, gegeben 
werden ſolle. 

Darauf folgte unverzüglih die Antwort des Königs, welche Herkberg 
kurz die Punkte vorjchrieb, auf denen das Nebereinfommen beruhen folle Die 
preußifche Erklärung folle erjtens die Annahme des Status quo als Grund» 
lage des Friedens hinftellen und diefe Grundlage nit nur von Defterreich 
ausdrücklich anerkannt, fondern auch von den Gefandten der Seemächte fofort 
zu Reichenbach) garantirt werden.) Zweitens folle die preußiſche Erklärung 
der weiteren Wünsche Defterreichd nur unter der Borausfeßung erwähnen, daß 
Preußen ein Erſatz zugefihert werde. Drittens werde Preußen fich in Betreff 
Belgiens, jeiner Unterwerfung wie feiner Verfaffung, niemals von den See 
mächten trennen. Biertens jei der Friede mit Rußland eine Cache für fi 
und man jolle es Preußen überlaffen, die Intereffen der Pforte wahrzuneh- 
men, ohne ſich vorher über Abtretungen zu bereden, die dem Status quo Wis 
derſprächen. Fünftens folle die Unterhandlung über den Frieden felbit nur 
unter der Auffiht und Bermittlung der drei Bevollmächtigten von Preußen, 
England und Holland ftattfinden. 

Darauf erfolgte am 27. Zuli die öfterreichiiche Erklärung ; ſie nahm den 
Status quo ald Grundlage des Waffenitillitandes und Friedens an, behielt 
fih aber jene Mopdificationen zur Sicherſtellung der Gränzen und die vorüber 
gehende Bejegung von Chogim vor. Da died den Forderungen Preußens 
nicht völlig entiprach, jo gab Herkberg ber Declarätion, die er am nämlichen 
Tage im Namen Preußens ausitellte, den Charakter einer näheren Erläute- 
rung. Oeſterreich follte den Status quo ftreng feithalten, der Pforte Alles 
zurückgeben, was fie vor dem Kriege bejeffen, und falls Defterreih eine Ge 
bietserweiterung an den Gränzen erhalte, jo müfle dies ganz mit freiem Wil- 
len der Pforte gefchehen und Preußen ein verhältnißmäßiges Aequivalent bes 
fommen. Das Berhältnig zu Rufland erläuterte die preußische Declaration 
dahin, daß, im Falle der Krieg fortdauere, Defterreich ſich durchaus nicht mehr 
einmijhen und weder mittelbar noch unmittelbar Rußland gegen die Pforte 


*) „Pour obvier & liinconvenient que les Autrichiens ne trainent pas trop 
en longueur la negociation A effet d’avoir le temps de realiser leurs esperances* 
— fügt das königliche Schreiben (d. d. Schönwalde 25. Juli) hinzu. 
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‚beiftehen werde. Die weitere Vermittlung und Garantie des künftigen Frie— 
dens, deffen Grundlage die eben abgeſchloſſene Uebereinkunft bilde, jolle von 
Preußen und feinen Alliirten, den Seemächten, gemeinfam übernommen wer« 
den. Daran ſchloß fich eine dritte Erklärung, welde Belgien betraf; Preußen 
erklärte, fraft der mit den Seemächten beſtehenden Berträge, auch fernerhin 
gemeinfam mit diefen handeln zu wollen, jowol was die Unterwerfung, als 
was die alte Verfaffung der öjterreihiichen Niederlande betreffe. 

Diefe Erklärungen, von den Monarchen beider Staaten ratificirt und von 
den Seemächten verbürgt, bilden jenen Reichenbacher Vertrag vom 27. Zuli 
1790, durd welchen einer der bebeutenditen Wendepunfte der preußiicheöfter- 
reichiſchen Politik bezeichnet ijt. 

Der ganze Verlauf der Dinge, die zu dem Abſchluß von Reichenbach ge 
führt haben, macht es einleuchtend, welch ein Wechſel mit der Politik Preu- 
hend vorgegangen war, und fo gebieterifch der Schein war, in dem die Politik 
Friedrich Wilhelms U, noch in den legten Augenbliden vor der Unterzeichnung 
auftrat, in der Sache gab doch Preußen die meijten Pofitionen auf, die es 
bisher mit Eifer vertheidigt hatte. Während Defterreich feiner inneren Wir- 
ren ledig ward, und ihn aus einem Kriege, deffen Ausgang durd die Ereig- 
niffe im Weiten jehr zweifelhaft geworben, ein nicht unehrenhafter Rüdzug 
bereitet war, hatte Preußen feine Heereöfraft und feine Finanzen aufgewen- 
det, um jchlieglich nichts zu erlangen, als den zweifelhaften Ruf einer politi- 
ſchen Uneigennüßigfeit, welche die Gegner belächelten. Hertzberg felbft ſchlägt 
das, was die holländijche und die legte Heeresrüftung gefoftet (mit Einſchluß 
des bairiſchen Erbfolgekrieges) auf ungefähr 40 Millionen Thaler an;*) es 
war aljo ein guter Theil von Friedrichs II. Schafe vergeudet und was hatte 
man gewonnen? 

Am wenigſten die Allianz mit Defterreich, die, wenn fie auf ehrlicher 
Annäherung beider Theile berubte, beiden eine mächtige Stellung in Mittel- 
europa gab; vielmehr war die innere Entzweiung fo groß ald zuvor und wuchs 
in dem Maße, als man in Preußen anfing einzujehen, daß man überliftet 
war. Wer wollte die hohe Bedeutung verfennen, die ed für die Verhältniſſe 
Deutjchlands gehabt hätte, wenn die Politik fünfzigjähriger Feindſchaft und 
Rivalität zwiſchen Defterreich und Preußen aufgegeben, die Stellung beider 
Mächte jharf begränzt und in aufrichtiger Eintracht ein Bündniß beider her- 
geitellt ward, das ftarf genug war, uns nach Weften wie nad Dften zu jchir- 
men? Aber dem war nieht fo; der Reichenbacher Vertrag verdeckte die über- 
lieferte Feindfeligkeit, um fie mit neuer Stärfe zu erweden. Die Politik der 
folgenden Zeiten, die Kriege von 1792 — 1795, der Bafeler Friede u. f. w. 
fönnen vollftändig darüber aufklären, was ed mit ber Reichenbacher Freund- 
ſchaft auf fidh hatte, 


*) Recueil IH. ©. XXI 
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Es läßt fich denken, wie die Anhänger jener Angriffspolitif, deren wir 
oben gedachten, darüber geurtheilt haben. Sie meinten,*) ohne große Pro- 
phetengabe hätte man diefen Nusgang vorausfehen können. Wäre Preußen 
„ohne Tangweilige Declarationen‘ ſchon im Auguft 1788 mit der Armee in 
Böhmen oder Mähren eingebrochen, jo würde es freilich nie fo weit gekom— 
men fein. Warum, fragten fie nicht ohne Vorwurf gegen Herkberg, hatte 
man dur die ſchmächtigen Vergrößerungsabfichten auf Koften Polens ſich al- 
len Wiberfpruh und allen Hab gewect, wie ihn der offenfte Angriff nicht 
Ihlimmer hätte aufregen Eönnen? Preußen, fchrieb einer dieſer Politiker, **) 
bat ſich bei dieſem Türkenkriege durch fein rüchaltendes und unbeſtimmtes 
Berfahren überall Feinde zugezogen; ein Schickſal, dem es allemal um fo eher 
ausgeſetzt ift, je mehr jein ſchleuniges Wahsthum ihm längſt von allen Mäch— 
ten beneidet wird. Sehr irrig war die Meinung, nach welcher man die Pforte 
in einen Krieg mit zwei ihr weit überlegenen Mächten ſtecken ließ, ohne daß 
diefelbe irgend einen anderen Allüirten hatte, al® den König von Schweden, 
dem es an Geld, Kriegsbedürfniſſen, militärifcher Kenntniß und Beharrlichkeit 
fehlte. Man wollte Acquifitionen machen, ohne doch das Mindelte wagen zu 
wollen. Genug, der Zeitpunkt ift auf immer verloren, wo die ohmmächtigen 
Nachbarn Rußlands, durch Preußens Fraftvolle Unterftügung befeelt, demſelben 
gefährlich werben fonnten und ihm für lange Zeit die Spitze zu bieten ver- 
mögend gewefen wären. 

Und allerdings war der Nachtheil für Preußen unverkennbar, mochten 
auch die Erklärungen vom 27. Juli noch leidlich klingen. Preußen hatte im 
entfcheidenden Moment feinen Rückzug angetreten und ihm vergebens durch 
ungzeitige Großmuth zu masfiren gejuht. Für einen Staat, der feit einem 
halben Sahrhundert beneidet und gehaßt mit fo überrafchender Schnelligkeit 
aufgeblüht war und deffen jchmale geographiiche Grundlage durch eine uner— 
mübdliche, wachſame und fühne Politik ergänzt werden mußte, war aber der 
erite Rückzug befonders bedeutſam. Er mußte eine Reihe von Nachgie— 
bigfeiten nach fid) ziehen, unter deren Eindruck das ganze moraliſche Anſehen 
des Staates vermindert ward. Die Schwächeren, die fi gern an Preußen 
bielten, jo lange es Macht und Entſchluß bewies, gingen bald ins gegne- 
rifhe Lager über, wo die Thatkraft und der Erfolg war. Jene Glientel 
von Schweden, Polen und der Türkei, die Preußen bis dahin um ſich ge 
fanımelt, Töfte fih rafh auf und bildete das Gefolge von Rußland oder 
Deiterreih. Die bedrängten Unterthanen, von Preußen bisher gegen ihre 
Regierungen geſchützt, nun allmälig preisgegeben, mußten in Lüttich und 
Belgien die ganze Wucht einer fiegreichen und rachjüchtigen Reaction ertra- 


*) Schreiben vom 24. Sept. 1790 in ber angeführten Golg-Herkbergfhen Cor— 
refponbenz. 
**) d. d. 22. Dec. a. a. O. 
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gen, und der moralifche Nachtheil für Preußen war größer, ala wenn es ſich 
nie in diefe Händel eingemifcht hätte. Der ganze Hab der Unterbrüdten 
wandte fich gegen die unentſchloſſene Politif der früheren Beichüger, Deren 
Schwanken man als unerhörte Treulofigfeit anflagtee So war, bevor ein 
Fahr verging, die preußifche Politik, die fih bis 1790 der ftolzgen Rolle 
eined „arbitre des destindes de l’Europe“ gerühmt, im deutſchen Reich, in 
Polen, in Schweden, in der Türkei aus dem Felde geſchlagen und in Lüt- 
tih und Belgien dur eine moralifche Niederlage getroffen, die jo ſchlimm 
war wie ein unglüclicher Feldzug. Schon konnte Oeſterreich e8 wagen, jelbit 
die mäßigen Verpflichtungen des Reichenbacher Uebereinkommens unerfüllt zu 
laffen. Erſt wurden die Unterhandlungen mit der Pforte durch allerlei Künfte 
hinausgezogen, dann in dem jchlieglichen Abkommen felbft die wenigen Gon- 
ceffionen nicht erfüllt, die Preußen am 27. Zuli 1790 noch zugefagt worden 
waren. Wir werden darauf noch zurückkommen. 

Sp folgte der eriten Nachgiebigfeit eine Reihe von anderen; die ganze 
Veberlieferung der Politik Friedrichs des Großen ward zum erjten Male ver- 
laſſen und zwar aus Unentjchloffenheit verlaffen; e8 war ſchwer zu fagen, 
wann man den Weg zu ihr zurüdfinden würde. Mit dem Schritte, den Preu- 
gen zu Reichenbach gethan, war die Bahn auswärtiger Politik betreten, die 
in Bafel und Tilſit ihren Ausgang gefunden hat. 
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weiter Abfdnitt, 


Das deutfhe Reich bis zum Anfang der Revolutionsfriege 
(1790 — 1792). 


Die Angelegenheiten im Oſten und die in vollem Zuge begriffene Welt 
erjhütterung in Frankreich nahmen das Intereffe der großen Politik vorzugs- 
weife in Anſpruch, für die häuslichen Angelegenheiten des Reiches, für deſ— 
fen innere Reform und für die Debatte um den Fürftenbund blieb daneben 
nicht viel Raum. Indeſſen ganz unbeachtet waren darum doch diefe Fragen 
nicht; die jüngften Verwiclungen, die Joſephs II. Politit hervorgerufen, hatten 
vielmehr die Verhandlung darüber wieder zur frifcheren Anregung gebradt. 
Wenigſtens in Wort und Schrift war ſeit geraumer Zeit die Verfaffungsfrage 
nicht fo lebhaft erörtert worden, wie in den Sahren 1788—1790, und was 
das Bezeichnendfte dabei war, jo verfchieden die Stimmen und Rich— 
tungen auch fein mochten, es überwog bei allen das Gefühl der Schwäche und 
Unzulänglichfeit der überlieferten Formen des Reiches. 

Eine politiihe Schrift jener Zeit, die fih dem Fürftenbunde entichieden 
entgegenitellt*), bat doch zugegeben, daß die Intereffen und Zuftände inner: 
halb der Reichöverfaffung viel zu ſehr auseinander liefen, als daß fie einen 
gemeinfamen Patriotismus anregen könnten. Der Gegenfaß der weltlichen Reichs— 
fände, die innere Berfallenheit der geiftlichen Staaten wird in dieſer vom öfter: 
reihifchen Standpunkt aus gehaltenen Darlegung jo ſcharf wie irgend wo fonft 
betont und laute Klage darüber erhoben, daß es dem deutſchen Patriotisinus 
an jedem gemeinfamen Mittelpunfkte fehle. ine andere Schrift**) fchildert 
den hoffnungslofen Zuftand des Reihötages, den Mangel aller eingreifenden 


*) Etwas vom Patristismus im deutſchen Reiche. Bon einem Deutfchen mit 


beutfcher Freiheit. 1788. 
*) Betrachtungen über ben deutſchen Reichstag. 1789, 
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Thätigkeit und die Verfchleppung der Gefchäfte durch formelle Händel jo grell, 
wie nur immer unfre gegenwärtige Betrachtung den verworrenen Mechanis- 
mus der Regensburger Berfammlung beurtheilen kann. Oder ein Schrift 
fteller, der voll Lobes für den weitfälifhen Frieden iſt,) der die „halb mo» 
narchifche, halb ariſtokratiſche Verfaſſung und die darin enthaltene deutſche 
Freiheit“ als die Grundlage betrachtet, „worauf die Wohlfahrt des Reiches be 
ruhe”, ift doch über die angemafte Gewalt der Dligarhie der Kurfürften un 
gehalten und erblidt nur in einer Verftärfung des monarchiſchen Anjehens 
das Mittel zur Erhaltung der äußeren Wohlfahrt Deutjchlands. 

Zu einem ähnlichen Ergebniß gelangt eine Brochüre, die unter dem 
Gindruc des Todes von Sojeph II. und der bevorftehenden Kaiferwahl ge 
ſchrieben iſt.““ Sie findet, daß eine Reform der Reichsverfaſſung unum- 
gänglich ſei. Einmal beitehe eine vollftändige Ungewißheit über Die gejeßliche 
Kraft und Verbindlichkeit fo vieler widerfprechenden Verabredungen, Gewohn- 
heiten und Saßungen, dann fei die Vollſtreckung der wejentlichjten Reichsgrund— 
geſetze durchaus mangelhaft und ſchwankend. Die einheitlihen Bande jeien 
in immer bedenklicherer Weiſe gelodert worden; noch zulett habe die Wahl: 
capitulation Joſephs dem Kaiſer alle Macht, Gutes zu wirken, entzogen, die 
eigenen Regeln durh Ausnahmen wieder aufgehoben und Dinge feitgefekt, 
deren Ausführung theils unmöglich fei, theild von den Verfaſſern des Aften- 
ftückes am erjten befimpft werden würde. Schon ijt der Reichstag, fügt die 
Schrift hinzu, öfters in dem Falle ih mit Gegenitänden zu befaffen, die 
der Würde einer ſolchen Verſammlung nicht angemefjen find; ſchon fängt die 
heilſame Berfaffung der Reichskreiſe an zu jtoden oder zu ſchlummern, ſchon 
vermehren fich die Unionen, Gabinetscabalen, Privatnegotiationen und Verbin: 
dungen einzelner deutfcher Höfe in Dingen, die noch nach Vorſchrift der Geſetze 
das ganze Reich angehen — lauter traurige Vorbilder einer vielleicht nicht 
weit mehr entfernten Auflöfung unjerer alten guten deutſchen Verfaffung. 
Soll diefem Unglück vorgebeugt werden, foll unfere wankende Berfaffung er- 
halten, joll folhe zum Beiten des Ganzen, mithin nicht blos zum Beſten 
des Kaiferd oder der Stände allein, jondern zum Flor, zur Aufnahme, ©i- 
herbeit, Ruhe und Glücjeligfeit des deutfchen Staatöbürgers und Einwoh- 
ners, ohne Rücdjicht auf Stand und Würde allgemein befeftigt und erhöht 
werden, nun jo müſſen wir ein allgemeines nüglih und billig Alles umfaf- 
jendes Neichsgrundgefeß haben, wodurch das Band zwiihen Haupt und Glie 
dern unter fih von Neuem verknüpft wird. 

Aehnliche Stimmen aus der Zeit ließen ſich noch mande verzeichnen; 


*) Betrachtungen über die Freiheit und Wohlfahrt des d. Reiches und bie 
Mittel zu deren Erhaltung, von einem Patrioten. 1789. 

**) Freimüthige Betrachtungen über bie der Deutſchen bei Gele⸗ 
genheit ber Wahl eines röm. Kaiſers 1790. 


Stimmen über bie Zuftände des Reiches (1789. 1790). - . 963. 


die Klage, daß die Stellung des Kaifers an ſich des rechten materiellen und 
öfonomifchen Haltes entbehre, daß die feudale Verbindung erlofhen ſei, daß 
felbft die unbeftrittenen Rechte ſchwer ohne Wideripruc zu üben wären und 
die ganze Stellung des Kaijerd fi) weſentlich nur auf das moralifche Vor- 
recht feiner Würde, als der oberjten Schirmberrfchaft der Chriftenheit, be— 
ſchränke, diefe Klage fpricht fih auch in Schriften der Zeit aus, die ſich ſonſt 
ganz auf der Linie unbefangener geſchichtlicher Betrachtung halten.*) 

Es gibt fih in allen diefen Stimmen eine Ahnung der Unficherheit- 
fund, welcer das Reich bei jeder größeren politifchen Krifis preisgegeben war. 
Und diefe Krifis war bereits im Anzug. An den weftlichen Gränzen war 
jene Revolution ſchon in vollem Siegeslauf begriffen, deren Grundſätze die 
ganze feudale Ordnung des alten Europa erfhüttern mußten, deren Natur 
ed mit ſich brachte, daß fie nicht auf die Gränzen ihres Heimathlandes be— 
ſchränkt blieb. Hatte die alte Lehnsverbindung des h. römischen Reiches deut- 
ſcher Nation mit ihrer wunderlihen Verſchnörkelung im Reiche- felbft fchon. 
das Vertrauen zum guten Theil verloren, bevor die Erſchütterung von 1789 ein— 
trat, wie mußte erſt des Beijpiel einer Nevolution wirken, die eben jo ver- 
führerifch wie gewaltfam die feudale Drdnung eines Jahrtauſends binnen wenig. 
Monaten umftieg! Die Grundfäße aber, von denen jene weltliche Erfchütte- 
rung ausging und die fie ald Programm voranftellte, durften ohnedem in 
Deutſchland felbit auf verwandte Berührungen zählen. Der humane und 
philanthropifhe Charakter, womit die Anfänge der Revolution von 1789 
fih fchmücte, ‚hatte in Deutichland ſeit einen Menfchenalter in den Krei- 
jen der Regierungen wie der Regierten, der Staatskunſt, wie der Piteratur ein 
mächtiges Terrain erobert und die Lehren der phyliofratifchen Schule, das 
Evangelium des Genfer Philofophen hatte kaum in Frankreich eifrigere Jün— 
ger, wie eben im alten Reiche. Gemäß unferer Entwidlung, die fi) mehr 
weltbürgerlich als national gejtaltet, die mehr auf dem Gebiete des Denkens 
und Dichtend als des Handelns emporgewachſen war, faßten wir in Deutjch- 
land die neuen Anregungen vager und theoretifcher auf, als in Frankreich, 
aber darum gerade in den literarifchen Kreifen doch mit einer Erregbarkeit, 
die unsere zähe, ſchwerfällige Natur kaum erwarten Tief. 

Ein befonderes Intereffe gewährt ed, die Politifer von Fach über den 
Eindrud zu vernehmen, den die Ereigniffe in Weften auf fie machten; bei 
den wunberlihen Schwanfungen, denen ihr Urtheil ausgeſetzt war, iſt es 
faum zu verwundern, wenn dann die Laien in der Politik fih in den neuen 
Ereigniffen nicht zurehtfinden konnten. Als die erften Ausbrühe von 1789 
erfolgten, waren ſelbſt trockene Publiciften von der enthufiaftiihen Strömung 
ergriffen, und ein Mann wie Schlözer, der die norbamerifanifche Erhebung 


*%) &, Unparteiifche Betrachtungen über bie Vorrechte und Vortheile der Kaifer- 
frone. 1790. . 5 — 
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fo bitter angegriffen, meinte damals,*) diefe Vorfälle feien eine fräftige Lee— 
tion für alle Menfchenbebrüder in allen Weltgegenden und unter allen Ständen. 
„Welcher Menfchenfreund, ruft er aus, wird das nicht jehr ſchön finden! Eine 
der größten Nationen in der Welt, die erite in allgemeiner Cultur, wirft 
das Joch der Tyrannei, das fie anderthalbhundert Jahre lang komiſch-tra⸗ 
gifch getragen hatte, endlich einmal ab: zweifeläohne haben Gottes Engel im 
Himmel ein Tedeum laudamus darüber angeitimmt.* Selbſt die eriten 
blutigen Thaten der fiegreihen Revolution vermochten diefen Jubel nicht zu 
trüben, Wie Johannes Müller damals den Tag der Bajtilleerftürmung als 
„den ſchönſten Tag feit dem Untergange der römischen Weltherrſchaft“ pries**) 
und fi) in dem Gedanken tröltete, „um wenige Burgen reicher Barone, um 
die Köpfe weniger, meiſt fehuldiger, Großen fei diefe Freiheit wohlfeil er- 
fauft* — fo ruft auch der Staatsanzeiger beruhigend aus: „Wo läßt fi 
eine Revolution ohne Erceffe denken! Krebsihäden heilt man nicht mit Ro- 
fenwaffer. Und wäre auch unfchuldiges Blut dabei vergoffen worden (doch 
unendlich weniger als das, was der völferräuberifche Despot Ludwig XIV. 
in Einem ungerechten Kriege vergoß), jo kömmt diefes Blut auf Euch, Des 
poten, und Eure infamen Werkzeuge, die Shr diefe Revolution nothwendig 
gemacht habt!“ 

Aber bald rief der Gang der Dinge, wie er fich feit Herbft 1789 in 
Sranfreich geftaltet, in Schlözer eine Umftimmung hervor. Statt der Recht- 
fertigungsreden kamen nun Anklagen gegen die Revolution, ftatt des über- 
ſchwänglichen Lobes über die Sranzofen herber Zabel und ein wahrer Fana— 
tismus gegen die Hauptitadt; Die Nationalverfammlung warb nun offener 
„Greuel“ beihuldigt und in komiſcher Kleinlichkeit den Parifern vorgerechnet, 
wie viel — Nahrung ihnen durch die Auswanderung der Vornehmen und 
die Abnahme des Fremdenbeſuches entzogen jeil Solcher Aeußerungen des be- 
kannteſten und einft gefürchtetiten politifhen Schriftftellers jener Tage ließen 
fi) viele anführen; wenn aber das am grünen Holze gefchah, wie follte es 
abwärts und aufwärts in den Schichten der Nation ausfehen, die jelbft 
der dürftigiten politiihen Bildung aus Büchern entbehrten! Und doch er- 
kannte wieder Schlözer mit richtigem Blick die verführerifche Gewalt, die in 
der Revolution gelegen war. Er nahm z. B. troß alles Mißmuthes ein an- 
dermal wieder bie Erklärung der Menſchenrechte in Schug und meinte: *"*) 
„Aller Drten werden über kurz oder lang auch ohne Laternenpfähle, Mo— 
narchen» und Ariftofrateninfolenz, Wildbann, Wildzaun und Falfenhäufer, 
todte Hand und Zinshühner, Obrigfeiten, die ihre Mitbürger befhagen und 
nicht jagen wollen, was fie mit dem Gelde anfangen, Erbadel, der ſich aus- 





*) S. Staatsanzeiger XIII. 466. 467 f. 
**) Sämmtl. Werte XXX. ©. 222f. 
*#) Staatsanz. XVL 85. 
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ſchließlich von Sinecuren mäften will u. f. w., jo allgemein unbekannt wer- 
den, wie foldhe ſchon längit in England und Hamburg und nun aud in 
Frankreich find.“ 

Sn der That wirkte auf die Maflen, die nicht urtheilten, ſondern ihrem 
Inſtinkt nachgaben, der Eindrud der Greigniffe im Weiten fühlbar zurüd. 
An den am meiften vernachläffigten oder Frankreich zunächit gelegenen Ge: 
bieten kamen wohl fchon einzelne Auflehnungen vor, anderwärts trat wenig- 
itens ein Wechſel in der Gefinnung ein. „Auch wo fein förmlicher Aufruhr 
entftanden ift — fagt eine der Revolution ſonſt abgeneigte Schrift”) — ba 
hat doch Unzufriedenheit, Inute Klage und ein gewilfer hochgeitimmter Kon 
fi) in die Stelle der Unterwürfigfeit und der ruhigen Befolgung der fürjt- 
(ihen Willensmeinung eingefchlichen.“ Gerade von ſolch Ioyaler Seite ward 
denn auch den Duellen ber Unzufriedenheit in vielen Zerritorien des Reiches 
nachgeforſcht. Dar wird die ſorgloſe Verwaltung der Juſtiz, die hohen Taren 
der Rechtöpflege, das Jagdunweſen, die forglofe Unthätigkeit des ganzen Re— 
giments, wenn auch ſchonend, doch verjtändlich genug, ald die natürlichite 
Duelle der Mißſtimmungen bezeichnet. „Möchten doch, jagt eine ſolche 
Stimme,*) unfere Fürften und Herren weniger auf Schaufpiele, Opern, 
Jagden, Maitreffen u. ſ. w. verwenden und von dem Ueberſchuß die Schul- 
diener befjer bejolden, damit fie vechtichaffene und geſchickte Männer in ihre 
Dienfte ziehen Eönnten, welche gute und nüßliche Unterthanen bildeten.“ 

Der Drud unbilliger Steuern, die feudalen Belaftungen, das Sagdun- 
weien und der Mangel einer unbefangenen Rechtspflege, diefe Klagen kehren 
überall mit gleicher Stärfe als die Hauptbeichwerden der Maſſe des Boltes 
wieder. Der noch ſehr grelle Unterfchied der Stände und die Mißachtung, in 
weldyer Bürger und Bauer gegenüber dem Privilegirten jtanden, wird bie- 
weilen mit einer wohlmeinenden Naivetät geſchildert, die einen tieferen 
Eindrud macht, ald der ſtärkſte Angriff. „Wenn — fagt eine ebenfalls 
nicht repolutionär gefinnte Schrift”) — ein angefehener Herr verlangt, daß 
ein Bürger ihm Geld oder Waare borge, fo darf es der gemeine Unterthan 
kaum abjehlagen: verlangt diefer von Senem nachher die Bezahlung, jo hält 
es jchwer, diefelbe zu erhalten; jelbit die Richter getrauen ſich oft nicht, es 
zu wagen, das was die Rechte vorjchreiben zu bewerfitelligen. Wird ein ge- 
meiner Mann von einem Angehörigen der Mächtigeren gemißhandelt, jo 
Icheint die Zuftiz gleihfam nicht einheimifch zu fein.“ Nur die Bauernföhne, 


*) Patriotenftimme eines freimüthigen Teutſchen über bie bermaligen Empö- 
rungen, Unruhen und Gährungen in» und außerhalb des Reiches. Gebrudt in dem 
fritifhen Sabre 1790. 4. | 

**) A. a. O. 53. 

"++, Bon ber Obliegenheit ber Landesregenten und ber Landſtände, ben Drud 
bes gemeinen Mannes zu erleichtern. Wien 1791, 
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. Elagt der Nämliche, hole man zum Kriegsdienft, während die Söhne des 
Dorfrichterd, des reicheren Mannes, ded Bürgers, des Edelmannes, ja felbit 
des Burgmannes und Lehensmannes frei find. | 

Indefien war der Augenblid herangefommen, wo ber verftorbene 
Kaiſer einen Nachfolger erhalten mußte. Das Reicheverweferamt war vom 
Ende Februar bis Anfang October 1790 nah dem Herfommen bei den 
Kurfüriten von Pfalzbaiern und von Sachſen gewejen; ungemein bezeichnend 
für die Art, wie man jelbit in den höchſten Kreifen die Reichsverfaffung 
anfah, war das Berfahren, weldes ſich ber pfalzbaieriſche Reichsvicarius 
während dieſes Interregnums erlaubte. Ganz übereinftimmend mit der Weife 
Joſephs IT. beutete er jein vorübergehendes Vorrecht aus, einigen Begün- 
ftigten anjehnliche Pfründen zu verfchaffen, indem er auf eine durchaus unge 
hörige Art fih in die Wahl der Stifter Freifingen, Regensburg und Eichitädt 
einmifchte und den dortigen Gapiteln feine Candidaten faft gewaltfam auf- 
drängte. Der aufgeklärte Joſeph IL, wie der jefuitenfreundliche Karl Theodor, 
ftimmten völlig zufammen, wenn es galt, die Stellung im Reiche zu niederen 
Gewinne auszubeuten und ein paar fchuglofe Kirchenitifter die Macht welt 
licher Niurpation fühlen zu laſſen. Diefe Kirchenftaaten ſelbſt aber, ſchon in 
ihren Sundamenten fo tief erjchüttert, wie follten fie dem Sturme der nächſten 
Revolution Troß bieten, wenn von Seiten Derer, denen die Erhaltung der 
alten Formen anvertraut war, die innere Haltlofigkeit derfelben vor aller 
Welt aufgedeckt ward! 

Die Wahl Leopolds von Ungarn und Böhmen zum Nachfolger Joſephs 
fonnte als ausgemacht gelten. Preußen hatte jelbft in den Zeiten Bitterjter 
Spannung die Hand dazu geboten, jetzt nach der Reichenbadher Verftändigung 
war natürlich noch weniger Widerfpruch zu Beforgen. Seit dem 11. Auguft 
1790 hatte fih der Wahlconvent in Frankfurt verfammelt und entwarf die 
neue Wahlcapitulation. 

Diefe neue Handfefte, die man für den Fünftigen Kaifer aufſetzte, ent- 
ſprach im Ganzen den früheren; nur einzelne Beitimmungen waren durch die 
befonderen Berhältniffe der Zeit hervorgerufen. Diejenigen, die darin etwa 
eine durchgreifende Reform der Reichöverfaffung oder auch nur eine Beſeiti— 
gung der augenfälligiten Mipftände erwarteten, würden jich ähnlich getäuſcht 
gefunden haben, wie bei früheren Wahlcapitulationen; ed waren die Privile— 
girten Stände des Reiches und unter diefen vworzugsweife wieber die höchfte 
Claſſe, die fi) ihre Vorrechte durch den Kaifer verbürgen Tief. ine foldye 
Handfefte galt für um fo vortrefflicher, je mehr fie allen Möglichkeiten eines 
Eingriffes in die urfürftlichen Privilegien vorbeugte. So überwog denn in 
der neuen Acte diefelbe Neigung, die Faiferliche Autorität auf's Engjte zu be 
gränzen, wie in ben früheren; er follte ihre Vorftellungen gern vernehmen 
und mit faiferlichem Vertrauen beantworten, bei Friedensverhandlungen joll- 
ten die einzelnen Reichsſtände, ihrer befonderen Angelegenheiten wegen, Ge 
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fandte aborbnen bürfen, es follte die Reichspolizei und der Verkehr nach ben 
beftehenden Gefegen aufrecht erhalten, auch darüber berathen werden, wie man 
beides, Polizei und Verkehrsverhältniffe, beffern könne. Der Kaifer follte nicht 
mehr für fich allein an das Kamımergericht Inftructionen und Verfügungen erlaſſen 
dürfen, wohl aber für Herftellung der ordentlihen Bifitationen und ein be 
ftimmtes Regulativ Sorge tragen. Andere Beftimmungen, gegen die Be— 
ſchränkung der geiftlichen Metropolitanrechte, gegen die Panisbriefe, dann der 
Sat, daß die Goncordate Eugens IV., deren Gültigkeit Rom beftritt, zur 
Anerkennung gebraht würden — das waren Vorſorgen, welche durch bie 
jüngften Grfahrungen, die man mit dem Kaijer und mit dem Papft gemacht, 
hervorgerufen wurden, Wieder andere Stellen zeigten die erfte Rückwirkung 
der franzöſiſchen Revolution. So vor Allem die Abwehr der Beeinträchti- 
gungen, welde die neue Drbnung der Dinge ben deutſchen Reichsitänden zu: 
fügte, eine Angelegenheit, auf die wir unten ausführlicher zurückkommen wer- 
den. Dann der Antrag, nichts zu dulden, was mit den berrichenden Glau- 
bensſymbolen und den quten Sitten unvereinbar fei, oder wodurch der Um— 
iturz der gegenwärtigen VBerfafjung und die Störung der öffentlichen Ruhe 
befördert werden könne. Dieje Gefahr ſchien den Kurfüriten jo dringend, 
daß fie noch in einem befonderen Gollegialichreiben, das dem Kaifer die 
dringendjten Anliegen nahdrüdlih anempfahl, darauf zurückkamen, die 
allzugroße Schreib: und Lefefreiheit dem Reichöoberhaupte in Erinnerung zu 
bringen. 

So fand denn am 30. Sept. die Kaiſerwahl ſelbſt ftatt, die einſtimmig 
auf Leopold fiel; am 9. Det, ward er gekrönt. Wie die Wahl jelber, fo 
machte auch diefe legtere Feierlichkeit den Eindruck, daß, je leerer und inhalt- 
Iofer die Sache ſelbſt wurde, deſto wunderlicher das pedantifch ſtrenge Gere- 
moniel byzantinifchen und mittelalterlich kirchlichen Urfprunges fih ausnahm, 
womit man Bas Schemen römiſchen Kaiferthbums noch umgab. Wie diefe 
lebloſen Sormen fi vor der jugendlichen Einbildungskraft idealifiren, wie fie 
unter der ſchöpferiſchen Macht dichterifher Phantafie Leben und Geftalt an- 
nehmen Eonnten, das ift von Goethe in der Schilderung der Krönung von 
1764 meifterhaft gezeigt worden; wie fie dem nüchternen und profaifchen Auge 
der Kinder des achtzehnten Jahrhunderts erfchienen, hat uns nad) feiner Art 
nicht ohne ſturrile Beimiſchung, aber doch auch nicht übertrieben, der Ritter 
von Lang, der 1790 Augenzeuge war, in feinen Memoiren geſchildert. Mit 
Recht bemerkt er, daß Nichts ein treueres Bild der eisfalt erftarrten und kin— 
diſch gewordenen altdeutichen Neichöverfaffung geben konnte, als. das Faft- 
nachtsſpiel einer folhen in ihren zerriffenen eben prangenden Kaifer: 
frönung. 

Wenige Wochen nad der Wahl und Krönung Reopolds IL, am 5. Nov, 
1790, waren die üblichen Reichetagöferien abgelaufen; die allgemeine Lage 
der europäiſchen Verhältniffe enthielt Anregungen genug, der diesmaligen 
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Situng eine erhöhte Thätigkeit und ein frifcheres Intereſſe zu verleihen. 
Aber jchon über das Jahr 1789 hatte ein Zeitgenoffe die trübe Betrachtung 
angeitellt: während ringsumher alle Gabinete der Großen in Bewegung geſetzt 
wurden, behauptete die Reichsverſammlung ihren auf den ganzen jeßigen Geiſt 
der deutichen Berfaffung gegründeten Charakter und harrte der Zukunft, ohne 
ihr weder durch irgend einen öffentlichen Schritt entgegenzugehen, noch auch 
eine conftitutionsmäfige Beranlaffung dazu zu erhalten.”) Die Jahresperiode 
von 1789 zeichnet ſich daher durch feinen Reichsſchluß, ja nicht einmal durch 
eine förmliche Berathichlagung des Neichstages über irgend eine Materie aus. 
Aehnliche Betrachtungen werten die Verhandlungen des Sahres 1790. Die 
wirklichen politiichen Fragen von allgemeinerem Snterefje, z. B. die Stellung 
der Reichövicarien, oder die Thätigkeit des Reichdtages während des Zwijchen- 
reiches, wurden verfchleppt und kamen zu feiner ficheren Entſcheidung; die 
Revifion des Reichsgerichtsweſens zog ſich wie eine „ewige Krankheit‘ fort, 
ohne zu einem Abfchluffe zu gelangen; dagegen nahm es einen nicht unwid- 
tigen Theil der Zeit weg, über Angelegenheiten zu berathen, die der gewöhn- 
lichfte Schreiber, oder auch ein ſachverſtändiger Handwerker hätte in's Reine 
bringen können. Sollte man es z. B. für möglich halten, daß die Baufäl- 
Iigfeit des Kammergerichtögebäudes in Wetzlar, namentlich Fragen wie bie: 
ob der Maurermeifter Schneider wirklich daran die Schuld trage und die Re 
paratur im Betrage von fünfzehnhundert Gulden fogleid vorzunehmen oder 
zu verfchieben ſei — die deutfche Reichöverfammlung in einem Augenblic be 
ihäftigten, in welchem die ganze alte Ordnung Europas in voller Auflöfung 
begriffen war? Und diefe Sache zieht fih in den zwei Jahren 1790 und 
1791 durch die Reichöverhandlungen hindurd! 

Nur eine Angelegenheit von einem höheren politischen Intereſſe vermochte 
dauernd die Thätigfeit des Reichstages zu feljeln, und aud diefe nur, weil 
fie tief in die Intereffen einflußreiher Reichsſtände einſchnitt: es war Die Be- 
ſchwerde über die Nachtheile, welche dur die neue Ordnung der Dinge in 
Frankreich den deutichen Reichöfürften zugefügt waren. 

Der weitfäliiche Friede hatte außer den drei lothringiichen Bisthümern 
auch das Elſaß an Frankreich abgetreten, allerdings mit ber ausdrück— 
lich ausgefprochenen Bedingung, daß die franzöjifche Krone nur eben in 
die Hoheitörechte, die bisher das Haus Defterreich bejeflen, eintreten, übrigens 
die unmittelbaren Reicheftände, deren im Eljaß noch eine anſehnliche Zahl, in 
Lothringen, der Freigrafihaft und Luxemburg wenigſtens einzelne übrig wa- 
ren, in berjelben Freiheit und Unmittelbarfeit verbleiben follten, deren fie bis- 
ber genofjen. Das war freilich leichter ausgefprochen als durchgeführt; ein- 
mal war ed ber frangöfifchen Diplomatie gelungen, einzelne Zufäße in das 
Friedensinftrument hineinzubringen, die wenigitens eine Handhabe zu entge- 


mv Reuß Stantscanzlei Bb, XXVIIL, ©. 177. XXXVII. 252, 
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gengefeßten Deutungen gaben”); dann war bei der anerkannten Ohnmacht 
des Reiches und dem ebenjo entſchiedenen materiellen Uebergewicht des fran« 
zöſiſchen Königthums die gewaltfame Ausdehnung der franzöfifchen Hoheitd- 
rechte nur allzu nahe gelegt. Zwijchen der hergebrachten Reichsunmittelbarkeit 
und der neuen Landeshoheit Frankreichs war die Gränze obnedem fo ſchwer 
zu ziehen, daß eine ungewöhnliche Wachſamkeit des Reiches und eine ebenfo 
jeltene Selbſtbeſchränkung der franzöfiichen Politit dazu gehört hätte, um 
Gollifionen jeder Art zu vermeiden. Frankreich benußte aber nach dem welt 
fälifchen Frieden die ganze Gunft der Rage, in welcher ſich die franzöfiiche 
Macht gegenüber dem Weiche befand, und dehnte die Föniglihe Gewalt 
ujurpatoriicher Weiſe in unzweifelhaften MWiderfpruche mit den beitehenden 
Verträgen weiter aud. Schon auf ben Friedenscongreffen zu Nymwegen und 
Ryswic kamen diefe Mißverhältniſſe zur Erörterung, doch ohne erledigt zu 
werden. Zu Roswid war auf Seiten des Reiches allerdings die Abfiht vor- 
handen, die Angelegenheit zur Entſcheidung zu bringen, aber die Ausführung 
war jo ungefchict, wie. zu Münfter und Osnabrück, und gab nur neuen Stoff 
zu ftreitigen Deutungen beiver Theile. Die ſchwächeren Reichsſtände erlagen 
nachgerade dem Drucke diefer Macht; die meiſten Reichsſtädte wurden in 
Landſtädte umgewandelt, die Ritterſchaft und die Fleinere Geijtlichfeit erwehrte 
ſich kaum des Verluſtes ihrer Herrenrechte, und nur den mächtigeren Reichs— 
ſtänden gelang es, noch eine Zeitlang ihre Ausnahmsſtellung zu behaupten. 
Sie waren ed auch, die, um den Reſt ihrer Inmbeöherrlichen Gerechtſame zu 
retten, fich zu Verträgen mit der Krone Frankreich herbeiließen, worin fie 
die Franzöfifche Souveränetät anerkannten, aber damit die förmliche Garantie 
der ihnen noch übrig gebliebenen Rechte erfauften. Solcher Berträge — aller- 
dings ohne Zuftimmung des Kaiferd und Reiches — war zu Ende des fieb- 
zehnten und im Laufe des achtzehnten Sahrhunderts eine ganze Reihe ge- 
ihloffen worden; in der Regel verkündete eine lettre patente des Königs den 
Parlamenten das neue Berhältnif, in welchem fie einerfeits zur Krone, anderer 
jeits zur ihren Unterthanen ftanden, und von den Parlamenten wurden diefe 
königlichen Briefe gleich andern Edicten einregijtrirt. Im fol ein Verhältniß 
war fehon zu Ende des fiebzehnten Sahrhunderts das Stift Straßburg getreten, 


*) In den 88. 73 m. 74 des Münfterfchen Friebens war bie Abtretung ber 
angeführten Herrſchaften an Frankreich („absque ulla reservatione cum omnimoda 
jJurisdietione et superioritate supremoque dominio) ausgefprodhen; im $. 87 hatten 
dann bie einzelnen Neihsftände fich ihre bisherigen Nechte verbürgen laſſen und ben 
Zuſatz durchgeſetzt, daß Frankreich nur diefelben Nechte, wie bisher das Hans Oeſter⸗ 
reich, anfprechen bürfte; daran hatte dann Frankreich wieder eine Clauſel zu Gunſten 
feiner Souveränetät anzuhängen gewußt (ita tamen ut praesenti hac declaratione 
nihil detractum intelligatur de eo omni supremi dominii jure, quod supra con- 
cessum est); 
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fpäter (1756) auch Speyer, Würtemberg (1748), Pfalzzweibrüden (17768), 
Kurtrier (1778) und Andere, foweit ihnen im Elſaß, in Lothringen und 
Burgund Güter und Rechte zuftanden. Bor der Revolution war alfo bie 
Angelegenheit jo beichaffen: das Reich erkannte die Separatverträge der ein- 
zelnen Reichsſtände mit Frankreich nicht an, diefe felber aber glaubten ſich in 
ihrem Befigitande, den fie mit erheblichen Opfern erfauft, nun vertragsmäßig 
in der Weije geſchützt, daß darin nur mit ihrer freien Zuftimmung und durch 
neue DBerträge eine Aenderung vorgenommen werden fönnte. 

In regelmäßigen und ruhigen Verhältniffen war darauf auch mit einer 
gewiſſen Sicherheit zu zählen; aber nicht in einer Revolution, die der ganzen 
alten Ordnung der europätfchen Berhältniffe den Krieg erklärte. Schwerlich 
machte eine Ummälzung, welche die gefammte Feudalität in ihren Funda- 
menten erjchütterte, vor den Berträgen Halt, welche eine Anzahl deutſcher 
Reichöfürften mit der Krone Frankreichs geichloffen hatten. 

Der erite entjcheidende Schritt gefchah in der berühmten Nacht des 
4. Auguft 1789 und in den an den nächſten Tagen (6—8. 11. Aug.) ge 
faßten Beſchlüſſen. Alle Rechte, die aus der Leibeigenjchaft entiprangen, bie 
qutöherrliche Gerichtsbarkeit, das Jagdrecht, die geiftlichen Zehnten wurden 
darin abgejchafft, alle Arten von Grundzinfen, Gülten und andere Feubal- 
laften für ablösbar erklärt. Das Zweite, was in die Berechtigungen beutjcher 
Reichsſtände tief einfchnitt, waren die Beichlüffe über die Kirhe. Der Ab- 
ihaffung des geiftlichen Zehntens folgte (Nov. 1789) der Beihluß, daß der 
Nation die Verfügung über alle Kirchengüter zuftehe, dann die Aufhebung 
aller fremden geiftlihen Gerichtsbarkeit (Suni 1790), endlich der völlige Um- 
fturz der alten bierarchifchen Ordnung und die Herjtellung einer neuen Kirchen» 
verfafjung, mit welder die geiftlihen Berechtigungen der deutjchen Stifter 
am Rhein ebenjo wenig vereinbar waren, als fich die patrimoniale Verwal— 
tung und Rechtspflege der deutſchen Lehensherren mit der neuen Eintheilung 
in Departements, Diftricte, Cantone und Municipalitäten vertrug. 

Die Kurfüriten von Mainz, Trier und Cöln, der deutſche Orden, die 
Fürjtbifchöfe von Straßburg, Speyer und Bajel, die Herzöge von Würtem- 
berg und von Pfalz. Zweibrüden, der Landgraf von Heffen-Darmftadt, der Marf- 
graf von Baden, die Fürften von Naffau, Peiningen und Löwenſtein, fie alle 
waren in ihren Rechten und Befigungen durch jene Beichlüffe mehr oder 
weniger beeinträchtigt. Würtemberg beſaß außer Mömpelgard noch neun 
Herrichaften, die vom franzöſiſchen Gebiete eingefchloffen waren, Pfalz- Zwei- 
brüden die Aemter Lügelftein, Bifchweiler, Gutenberg, Selz, Hagenbach, 
Gleeburg im unteren, Rappoltftein im oberen Elſaß, Heflen-Darmftadt Die 
Grafſchaft Hanau-Lichtenberg und die Reichsherrſchaft Ochjenftein, die zufanı- 
men über 90 Ortſchaften enthielt, Baden das im Elſaß gelegene Amt Bein- 
heim und die Iuremburgifche Herrichaft Rodemachern. Dazu Fam der Io» 
barnkggeien mit zwei Gomthureien, der Deutfchorden mit der Ballei Elſaß 


Die Revolution und die Rechte deutſcher Neichsftänte. 971 


und Lothringen, die Abteien Weiffenburg, Münfter, die Stifter Murbach 
und Romainmoutier, endlich der in feiner Bedeutung allerdings jehr verrin- 
gerte ritterfchaftliche Adel. Ohne Erſatz follten die weltlichen Herren die 
Kopf» und Güterftenern, die Frohnen, die Jagdrechte, die Zölle, Acciſe, das 
Umgeld, das Salzmonopol, das Schußgeld und alle die Abgaben verlieren, 
die aus der Leibeigenſchaft entiprangen; für eine Ablöfungsfunme follten fie 
alle Grundzinfen, Gülten, Zehnten und ähnliche an Grund und Boden haf- 
tende Gefälle hingeben. Ihre hohe und niedere Gerichtsbarkeit fiel natürlich 
mit der neuen abminiftrativen und richterlihen DOrganifation Frankreichs zu 
Boden; machte man doch bie und da von Seiten einzelner Munieipalitäten 
den Verſuch, dieſe deutfchen Lehensherren als franzöfifche Bürger zu behan- 
dein, fie in die Steuerliſten einzutragen und zu den gemeinfamen Laften bei» 
zuziehen. Senen geiftlichen Stiftern und Körperfchaften aber ftand ein noch 
Yergered bevor; ihnen drohte, außer der Entziehung des Zehntens, der Ver— 
luft der gefammten Güter und die Auflöfung des hierarchiſchen Verban— 
dei, durch welchen fie feit einem Sahrtaufend mit den ihnen unterworfenen 
Diöcefen verknüpft waren. Kam die neue Kirchenburenukratie, wie fie in der 
eonstitution eivile du clerg& entworfen war, zur Ausführung, jo ward Die 
biſchöfliche Stellung aller Stifter am Rhein aufs ſtärkſte erjchüttert, manche, 
+ B. Bafel, Straßburg und Speyer, hörten vollkommen auf das zu fein, 
was fie vordem gewejen. 

Wenn wir und erinnern, welce Aufregung die einzelnen Eingriffe Io 
ſephs IT. in die bifchöflichen Rechte von Salzburg, Paffau u. f. w. verur- 
ſacht, jo wird ſich ermeffen laſſen, wie tief der Eindruck diefer Vorgänge war. 
doſephs Schritte Eonnten im Vergleich damit als Bagatellen erfcheinen und 
doh Hatten fie die geſammte deutſche Fürftenariftofratie in Bewegung ge: 
bracht! Daß das gefchriebene Recht für die gekränkten Reichsſtände ſprach, 
war ebenfo unzweifelhaft, wie die Verpflichtung des Neiches, feine Angehöri- 
gen vor diefen Reunionen in neuer Form zu ſchützen. Aber freilich kom— 
men in jolchen Verwicklungen noch andere ald nur rechtliche Momente im 
Betracht, und eben diefe lagen nicht zu Gunſten der berechtigten Reichsfür— 
fen. Einmal hatte die Revolution die volle Macht, diefe vom Reiche ge- 
trennten Enclaven nad dem neuen franzöfiichen Zufchnitt zu behandeln, dann 
fand dem überlieferten Feudalrecht als gewaltiger Gegner das neue Natur 
und Menfchenrecht gegenüber, vor deſſen Schranken alle jene Anſprüche nur 
ebenfoviele Gewaltthaten und Mißbräuche waren. Eine populäre Theilnahme 
fonnten die Beleidigten nicht erwarten; es war weltfundig, wie ſchwer dieje 
elſaſſiſchen Unterthanen bedrückt waren, durch ihr doppeltes Verhältniß als Steuer 
pflihtige der Krone Frankreih und als Lehensunterthanen der deutſchen Reichs— 
fände. Shnen verhieß der repolutionäre Act vom 4. Aug. ſammt denen, Die 
folgten, eine ungeheure Entlaftung; fie felber, wie alle diejenigen, welde 
den Untergang der Feudalität und die Befreiung des Grundes und Bodens 
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wünjchten, waren nicht darüber im Zweifel, wem in diefem Rechtöftreite ihre 
Sympathien angehörten. Natürlih nur der Revolution, nit den Zehen 
herren, deren Sieg ihnen entweder neue Zehnten, Zinfen, Gülten, Frohn⸗ 
den, Jagdlaſten, Schußgelder u. |. w. auferlegen, oder von den alten fie nur 
für anfehnliche Ablöfungsjummen befreien mußte. 

Eine Zeitlang konnte es indeffen jcheinen, als werde diefer letzte Weg 
eingejchlagen. Der König von Frankreich jelbft erinnerte die Nationalver- 
fammlung daran, daß es fich bier um Berechtigungen handle, die auf Ver— 
trägen berubten, und auch die Verſammlung ſchien diefer Anficht nicht unzugäng- 
lih. Indeſſen ſetzten die betroffenen Fürſten die vorderen Reichskreiſe, de— 
nen fie angehörten, in Bewegung und richteten zu Anfang 1790 Beſchwerden 
an den Reichstag. Der Gang der Renolution brachte es freilich mit fich, daß 
bier, wie in andern Fragen, die Wahrfcheinlichkeit einer friedlichen Löſung 
immer geringer ward. in Deeret der Nationalverfammlung vom 15. Mai 
1790 jtellte zwar noch eine Entihädigung für die „Befißer gewilfer Lehen 
im Elſaß“ in Ausfiht, aber eine Entſchädigung, die dem Ermeſſen der Na- 
tionalverfammlung, nicht der gegenfeitigen vertragsmäßigen BVerftändigung 
anheimgegeben ward, Spätere Beihlüffe hielten den nämlichen Gefichtspunft 
feit und rücten die Entſcheidung zugleih in eine ziemlich ungewiſſe Ferne. 
Auch die Sendung Ternand (im Sommer 1790) an die weftdeutfchen Höfe, 
obwol fie den Gedanken einer gegenfeitigen Verftändigung wieder aufzuneh- 
men jchien, ftellte nur im Allgemeinen eine Entihädigung feit; der Unter— 
händler war aber weder nit den nöthigen Vollmachten verjehen, noch entſprach 
die Art der Entjhädigung den Wünſchen und Sntereffen der Betheiligten. 
Einmal wurden fie dem übrigen Adel Frankreichs gleichgeftellt, dann war ber 
Erjag, den man im Hintergrunde zeigte — Aflignaten oder Nationalgüter — 
am allerwenigften geeignet, den Verluſt fürftlicher Hoheitsrechte vergeffen zu 
machen.*) 

Die meiften Berechtigten lehnten es geradezu ab, ſich auf dieſe Weife 
entihädigen zu laſſen. Die Berhandlungen darüber fielen in die Zeit bes 
Zwijchenreiches; die Wahl eines Neichsoberhauptes gab natürlih der Angele 
genheit einen neuen Sporn, Leopold IL. ward nun fofort darum angegan- 
gen, die Snterefjen der bedrohten Reichsftände zu vertreten. Er that es in 
einem Schreiben, das er am 14. Dec. 1790 an Ludwig XVL richtete; darin 
war die MWiederherjtellung des Zuftandes verlangt, wie er vor den entjcheiden- 
den Bejchlüffen gewejen war. Wenige Wochen zuvor hatte die Nationalver- 
fanmlung einen Beihluß gefaht (28. Det.), worin fie den Grundſatz au 
ſprach, es fei feine andere Souveränetät als die der Nation auf franzöfifchem 
Boden zu dulden und ſämmiliche Beihlüffe zum Vollzug zu bringen; doch 


*) Die Eingaben ber Betheiligten fammt den Aetenſtücken, worauf fich ihr. Recht 
gründet, finden fich in Neuß Staatscanglei Bb. XXIV-XXVI. XXIX. XXX. 
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jolle in Anbetracht der freundichaftlichen Verhältniffe, in denen die deutſche 
Nation fo lange zu Frankreich geitanden, eine friedliche Ausgleihung mit 
ihnen verfucht werden. Das waren die Gefichtöpunkte, wie fie zu Ausgang 
des Jahres 1790 von beiden Seiten geltend gemacht wurden. 

As der Reihötag im Januar 1791 feine Gefchäfte wieder aufnahm, 
war ed vorzugsweiſe dieſe Entihädigungsangelegenheit, der feine Thätigkeit 
galt.”) Außer jenen jtabil gewordenen Sachen, wie die Unterhaftung und 
Vifitation des Reichskammergerichts, die fi, nie erledigt, wie ein Erbübel 
dur alle Verhandlungen durchſchleppen, iſt nichts von allgemeiner Bebeu- 
tung, als die Berathungen über das Verhältniß zu Frankreich. Die Durd- 
führung der angebrohten Neuerungen hatte indeffen dort ihren Fortgang ge- 
nommen; glei in einer ber eriten Situngen lief eine Beſchwerde von Kur- 
trier ein, daß man in dem neuen Departement der Ardennen einen Biichof 
gewählt und diefem einen Theil der Trierſchen Erzdiöceje zugewiefen habe. 
Aehnliche Beſchwerden famen von Speyer, vom Gapitel des Stiftes Weiffen- 
burg und von Helfen. Auf der andren Seite war von dem franzöfiichen 
Geſandten am oberrheinifchen Kreife, Baron Groſchlag, an den Biichof 
von Speyer die Aufforderung ergangen, einen Geſandten zur gütlichen 
Berhandlung nach Paris zu jhiden; „die Nationalverfammlung babe 
eingejehen, daß bei der auf der einen Seite beftehenden Unzuläffigkeit einiger 
Ausnahmen «3 auf der andern Seite billig wäre, für. diejenigen der abge: 
ihafften Rechte, welche auf Friedensfchlüffe oder jonjtige vwölferrechtliche Der: 
bindniffe gegründet feien, eine gerechte Entſchädigung zu verjtatten.“ Der Bi- 
Ihof ſah in Diefer Erklärung das Eingeſtändniß, daß man ein Unrecht be- 
gangen, die Sendung nad Paris lehnte er ab. ine ähnliche Aufforderung, 
an den Trierer Hof gerichtet, erhielt dort eine ähnliche ablehnende Antwort 
(20, Ian,); man fand namentlich das Princip einer Entihädigung durch 
Geld mit den reichsfürftlihen wie mit den geiftlichen Pflichten unvereinbar. 
Vergebens machte, gegenüber von Speyer, der Vertreter Frankreichs geltend 
(41. $ebr,), wie wenig an eine Rüdnahme der Beſchlüſſe zu denken fei, und 
wie ed doch immer zweckmäßiger erfcheine, einem Zwiſte mitteljt eines an- 
nehmlichen Bergleiches ein glückliches Ende zu bereiten, als joldhen dem un- 
gewiſſen Schickſale zufälliger Greigniffe ausgeſetzt zu laſſen. Allein der Fürft- 
bifhof von Speyer wied den Grundiag der „Sonvenienz und Gleichförmig— 
feit” zurück, er fuhr fort, fich auf fein gutes Recht ald Reichsfürſt und feine 
biſchöfliche Pflicht zu berufen. Indeffen ward aber die nene Ordnung um 
gehemmt in Bollzug gejeßt; die Kircheniprengel der deutſchen Bijchöfe wur— 
den der neuen franzöfiihen Gejeßgebung unterjtellt, und den Geiſtlichen die 


*) Die folgenden Mittheilungen find einer umfangreichen Neichstagscorrefponbenz 
(1791, 2 Bde, Fol.) entnemmen — wir ei an wie fitr bie folgenden — 


— haben. 
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Alternative vorgelegt, den Eid auf die neue Kirchenordnung zu leiften ober 
ihren Stellen zu entjagen. 

Alles drängte darauf, daß der Kaifer und der Reichstag ſich der Be 
drohten thätiger annehmen müſſe. Der erſte Schritt Leopolds IL, jenes 
Schreiben vom 14. Dee. 1790, war erfolglos geblieben; die Antwort der 
franzöfifchen Regierung meinte, das Neid) fei bei der Sache gar nicht interef- 
firt und "der ganze Conflict nur ein Streit zwijchen der Krone Frankreich 
und ihren Bafallen, der am einfachiten durch friedliche Annahme der ange 
botenen Borjchläge fein Ende finde. Nun gab Leopold dem Drängen ber 
Betheiligten nah; am 26. April 1791 überreichte der kaiſerliche Principal- 
commijjarius, Fürft Karl von Thurn und Zaris, ein Faiferlihes Commiffions- 
decret, wonad die Stände des Reiches zur Berathung über die Sache auf- 
gefordert wurden. „Allerhöchitdiefelben — hieß es darin — gewärtigten über 
diejen Gegenitand ein baldiges ausgiebiges Reichsgutachten, um hierdurch in 
den Stand gefeßt zu werden, über diefe Sache einen Reichsſchluß zu faffen, 
jodann in Gemäß beffelben die weitere reichsobrifthauptliche Vorkehr eintreten 
laſſen zu können.“ 

Bei der Berathung am 9. Mai brachte dann der kurmainziſche Geſandte 
die Sache vor die Verſammlung. Er ging den geſchichtlichen Verlauf der 
Beſchwerde durch, erinnerte daran, wie ſchon in der Wahlcapitulation der Kai- 
jer veranlagt worden, fi) der Sache anzunehmen, wie aber feine Vorftellung, 
bei Frankreich feinen Eingang gefunden und er darum den Weg betreten habe, 
ein „ausgiebiges Reichögutachten“ über die Bejchwerbeangelegenheit zu fordern. 
Zur Erleichterung des Geſchäftes faßte dann der Gefandte den ganzen Stoff 
in fünf Fragen, wonad die Inftructionen eingeholt und die Verhandlungen 
vorgenommen werden jollten. Die erjte Frage lautete: ob nicht alle bisherigen 
Schritte Frankreichs wider den Befititand der Reichsſtände und wider ihre 
geiftlichen und weltlichen Rechte für ungerecht, nichtig und friedensſchlußwidrig 
anzufehen jeien? Die zweite Frage ging dahin, ob nicht alles dasjenige, was 
vom Elſaß an Frankreich, wie namentlih und deutlich dur den Münfterfchen 
Frieden und |pätere Verträge, unterworfen worden, dermalen noch als zum 
deutichen Reiche gehörig zu betrachten ſei? Drittens wurde gefragt, ob ein 
zelne deutfche Befiger im Elſaß durch eigene ftilljehweigende oder ausdrückliche 
Anerkennung der franzöfifchen Souveränetät dem deutſchen Reiche etwas hät- 
ten vergeben dürfen, und ob dergleichen Webereinfommen zumal jegt noch in 
Betracht kommen Lönnten, wo die franzöſiſche Nation felber ſich daran nicht 
mehr weiter binden wolle? Weiter wurde dann die Frage aufgeworfen, ob 
das Reich, wenn den Beſchwerden nicht abgeholfen werde, nicht ebenfalls be- 
fugt fei, gegenüber von Frankreich alle diejenigen Friedensſchlüſſe für unver- 
bindlid und aufgehoben anzufehen, wodurd ehemals zur Erhaltung des Frie- 
dens jo viele Provinzen vom beutfchen Reiche abgefommen feien? Die fünfte 
Trage endlich betraf die Mittel und Wege, um fowol diejenigen Befigungenr 
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geitlihen und weltlichen deutſchen Gerechtſame, welche nie wirklich ber fran- 
ziſiſchen Souveränetät unterworfen waren, zu behaupten, als auch was in 
Anfehung der wirklich unterworfenen das Reich ald Bürge, zumal für die ei» 
genen Reichämitftände, zu befchließen habe. 

Der Gefandte flug den 20. Zuni als Tag der Berathung vor; bis dar 
hin könnten die Inftructionen wöhl eingeholt fein, er ſelber — fügt er hinzu 
— jei bereit in der Lage, fein Votum abzugeben, und zwar bejahe er alle 
geitellten Fragen, die dritte allein ausgenommen. 

Am rührigften waren die geijtlichen Reichsſtände. Kurmainz wandte fi 
an Preußen, Sachſen und Hannover und forderte „auch alle übrigen unirten 
Höfe zur unionsmäßigen Hülfe nachdruckſamſt“ auf;*) es ſuchte alfo noch ein- 
mal den Fürftenbund zur Thätigkeit zu weden. Es proteftirte gegen die 
Shritte im Elſaß, inftruirte feinen Gefandten, „mit ftarfer Sprache vorzu- 
gehen“, und ermahnte die anderen Bifchöfe, ein Gleiches zu thun. In einem 
Shreiben an den Kaifer (21. März) hebt der Erzfanzler des Reiches das 
Viderrechtliche der geſchehenen Echritte hervor, beichwert ſich über die jüng- 
fen Vorgänge in feinem Sprengel (Abſetzung des Biihofs von Straßburg, 
Bahl eines neuen u. f. w.) und fügt dann hinzu: „es iſt für die Sicherheit 
der vorderen Reichskreiſe wefentlich nothwendig, daß das mit feinen übrigen 
Provinzen jo ſehr concentrirte mächtige franzöſiſche Reich in feinen mit 
Deutſchland gränzenden Provinzen eine dem deutſchen Reiche analoge Con- 
fitution behalte, wodurch e8 gehindert werde, in diefen angränzenden Landen 
fo frei und willkürlich zu herrſchen, wie es in feinen übrigen alten Provinzen 
rathlich finden mag.“ 

Aehnliche und noch ftärkere Neuerungen kamen von den anderen geift- 
lien Höfen; fie beeilten fi auch, während die Inftructionen der Webrigen 
ſäumig genug eintrafen, ihre vorläufige Meinung einftweilen Tundzugeben. 
So ſchlug (uni) Kurcöln vor, auch das deutjche Reich folle fi) am die vor— 
handenen Verträge nicht mehr gebunden erachten, vielmehr jeine Rechte auf 
die an Frankreich abgetretenen Lande wieder geltend machen, dann durch ei- 
nen eigenen Reichsſchluß alle franzöfiihen Waaren und Producte verbieten, 
gegen Frankreich einen militärifchen Gordon ziehen und alle in Deutſchland 
gelegenen franzöfifchen Befigungen und Einkünfte fequeftriren. Außerdem da 
die franzöfiiche Nationalverfammlung „verjchiedene Mitglieder von der foge- 
kannten Congregation de Propagande nah Deutfhland ſchicke, um allda 
demokratiſche Grundfäße auszubreiten, diefe aber fich mit der deutfchen Reichs- 
verfaffung nicht wertrügen, fo wäre durch ein Reichögutachten beim Kaifer 
anzutragen, daf ein Reichsgeſetz erlaffen werde, wonach gegen alle Franzoſen 
eder Deutjche, welche demokratiſche Grundfäge öffentlich oder heimlich ausbrei⸗ 





*) Aus einem kurmainz. Schreiben an ben Bifchof von Speyer d. d. 4. April 
(in der Keichstagscorrefponben;). 
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ten würden, nach Beichaffenheit der Umftände mit Leibes- oder Lebensſtrafe 
verfahren werden folle, auch alle Bücher diefer Art zu verbieten wären.“ Ob 
Frankreich nicht auch fofort mit einem Reichskriege zu überziehen ſei, das über- 
lieg Kurcöln wohlweislid denn doch noch dem Ermefjen „Eatferlicher Majeftät 
und der mächtigeren Neichsitände.“ 

Gegen diefe ungeduldige Heftigfeit der geiltlichen Herren, die allerdings 
fühlten, daß ihre Erijtenz auf dem Spiele ftehe, machten die weltlichen Reiche- 
ftände einen vorwiegenden Eindrud der Mäßigung. In einer vorläufigen 
Aeußerung Preußens find die Schritte Frankreichs zwar als vertragswidrig 
und nichtig bezeichnet, aber eö wird doch auch von der Gerechtigkeit und Bil- 
ligkeit des franzöftiichen Hofes erwartet, daß er fi) von der wahren Lage ber 
Sache genau unterriditen und einfehen werde, wie der Münfterjche Friede, 
der durch die jüngften Maßnahmen verlegt werde, auch die Grundlage des 
ganzen franzöſiſchen Befigrechtes im Elſaß bilde. Che weitere Entſchlüfſe 
eintreten könnten — meint der preußiſche Geſandte — follte der unbefrie- 
digenden Antwort Frankreichs ungeachtet der Weg der Vorftellung umd güt- 
lihen Behandlung noch fortgejeßt und der Kaifer von Reichswegen erjucht 
werden, feine Borftellungen und Verwendungen bei Frankreich zu erneuern 
und zu verdoppeln, von den Erfolg aber dem Reichsſtage Kenntniß zu ge 
ben. Ein Gleiches könnten denn auch die übrigen wmächtigeren Reichs- 
ſtände thun. 

Zu diefer Anficht neigte ſich denn auch die große Mehrzahl der Reidhe- 
ftände. Als die auf den 20. Suni angefeßte Berathung am 4. und 5. Zuli 
Itattfand, war es im Rathe der Kurfüriten, wie der Reichsfürſten, jene vor- 
läufige Meinung Preußens, der fi die Meiften anfchloffen. Sm Reiche- 
fürſtenrath eröffneten Salzburg, Baiern und Defterreich gleih anfıngs mit 
diefer mildern Anficht die Abftimmung; auch mußte es Eindrud machen, 
wenn der Geſandte Deiterreichd meinte: „es möge für dermalen genug jein, 
wenn Se. kaiſerl. Maj. erſucht würden, durch nachdrückliche Borftellungen an 
den franzöfiichen Hofe beffere Entjhliehungen zu erwirken.“ Die hannover: 
ide Stimme, welcher nicht einmal die rechtliche Gültigkeit der dentichen For: 
derungen ganz unzweifelhaft erfchien, wollte die Sache durch eine Reichsde— 
putation geprüft jehen und warnte vor Mafregeln und Entichliegungen, welche 
zu weit geben und die Würde wie die Ruhe des Reiches compromittiren 
fönnten. Selbft einige geiftlihe Stände, namentlich Würzburg-Bamberg 
ihloffen fih noch diefen gemäßigten Meinungen an. Damit die revolutionäre 
Anſteckung abgewehrt und doch auch wieder nicht. der Iandeöherrliche Despo- 
tismus begünftigt werde, meinte Bamberg, follte ein Reichsgeſetz erlaffen wer- 
den, wonach gegen alle Verbreiter aufrührerifcher Grundſätze mit Leibes- oder 
Lebensftrafe zu verfahren, auch derartige Bücher und Schriften zu verbieten 
und feiner Zeitung ber Vertrieb zu geitatten fei, „welche auf eine anpreifende 
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und belobende Art, oder auch nur mit einzelnen Beifall von einer in aus 
wärtigen Ländern vorgefommenen Handlung der Empörung berichtete.“ 

Die ftärkiten Anträge kamen wieder von den geiftlihen Ständen am 
Rhein; fie fehienen die Schwäche ihrer politifhen Macht durch die Energie 
ihrer Erklärungen gleichfan ergänzen zu wollen. „Es verftehe fich von jelbft 
— erklärte Worms (Kurmainz) im Fürftenrathe — dah, wenn es einmal bei 
einer Nation fo weit fomme, daß eingebildete Gonvenienz mehr ald Völker: 
recht gelte, man wechjelfeitig jeder völferrechtlichen Verpflichtung überhoben und 
das Reich berechtigt ſei, alle jene Verträge für aufgehoben zu erklären, durch 
welhe Elſaß, Lothringen, Burgund u. f. w. an Frankreich gekommen find. 
Dies folle man Frankreich erklären, und wenn es auf feiner früheren Meinung 
beitehe, folle die deutiche Nation zu ſolchen Mitteln fchreiten, welche der Ehre 
und Würde eines anfehnlichen Reiches angemeffen ſeien.“ Diefem drohenden 
Kriegsrufe ſchloſſen fih Speyer und Straßburg, aud Augsburg (Kurtrier) 
an; Hildesheim wollte zwar noch eine „ernitliche und ſtandhafte Vorftellung 
zulaffen, wenn dieſelbe aber wieder fo abfchlägig und unanftändig fein jollte, 
wie die frühere, jo folle man auf jene weiteren, dem Anſehen und der Ehre 
des deutſchen Reiches anpafjenden Maßnahmen Bedacht nehmen, wozu fi) 
daffelbe durch das Völkerrecht und die natürliche Befugniß, das Eigenthum 
zu behaupten, berechtigt finden wird.“ 

Doch war die Mehrheit zu überwiegend im Sinne jener Anficht, die 
Preußen fundgegeben, als daß die kriegsmuthigen Anträge der geiftlichen Her- 
ren von Göln, Trier, Mainz und Speyer eine Bedeutung hätten haben fün- 
nen. In einer Gonferenz, welche am 9. Zuli ftattfand, erklärte denn auch 
Kurcöln, „daß es fi zwar zu anderen Begriffen nicht entichliegen könne, 
nichts deſto weniger aber fi) von der überwiegenden Mehrheit nicht abjon- 
dern wolle,“ 

Während die noch ausftehenden Stimmen nachgeholt wurden und das 
Zuftandefommen eines einmüthigen Neichtagsfchluffes in Ausficht ftand, Fam 
in der Nacht vom 12— 13. Zuli eine Ejtafette von Wien und beauftragte 
den faif. Goncommiffarius: für jegt noch die elſaſſer Sache zu filtiren. Die 
Flucht Ludwigs XVI., feine Gefangenfhaft und Suspenfion habe die Lage 
infofern verändert, als es nun völlig an einem Organ fehle, an 
welches die vom Reichstag beablichtigte Vorftellung gerichtet werden follte. 
Hoffentlich werde man dem Kaifer nicht zumuthen wollen, daß er hiedurch in 
ganz Europa den Borgang machen folle, den König als abgejeßt anzufehen 
und bei einer etwa aufgejtellten Kronverwaltung ein kaiſ. Reichefchreiben ab— 
zugeben, anderer Bedenken zu gejchweigen, welche fih von Tag zu Tag äu— 
dern könnten. Diefer Zwifchenfall verftimmte namentlich die Ungeduldigen ; 
es bedurfte der ausdrücklichen Berfiherung, daß dies der beftimmte Wille des 
Kaiſers fei — wie denn auch eine gleichzeitig eingelaufene Inftruction an den 
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Zurcölnifchen Gefandten bewies, daß man in Wien ernftlih wünjche, Die Sache 
nicht befchleunigt zu ſehen. 

Sndeffen fuhr man fort, die weitläufige Arbeit eines Reichsgutachtens 
Yangfam zum Ende zu bringen. Die drei Collegien des Reichstages faßten 
ihre Beichlüffe und arbeiteten ihre Anträge aus; um Mitte Auguft waren 
die drei Beichlüffe fertig und das Reichsgutachten Eonnte zur Diktatur gelan- 
gen. Es dauerte freilih noch bis zum 10, Dechr., bis das Faiferlihe Com- 
miffiong- und Ratificationsdecret erfolgte. Das Reichsgutachten berief fich auf 
die Verträge von 1648, verwarf ſowol die bejonderen Mebereinfünfte einzelner 
Reichsſtände ald die neueften Decrete der Nationalverfammlung als wider- 
rechtlich und wies dem Reiche die Pflicht zu, fich der betroffenen Stände an- 
zunehmen. Dem Kaifer warb für feine bereits bewiejene Theilnahme gedankt, 
die Antwort aber, die Frankreich gegeben, ald ungenügend bezeichnet; indeffen 
wolle man das Vertrauen noch nicht aufgeben, daß eine gerechtere Anficht in 
Frankreich überwiege, falls der Kaifer feine nachdrücklichen Borftellungen im 
Namen ded ganzen Reiches erneuern wolle. Zwar müſſe ed bei der dermali- 
gen unfihern Tage Frankreichs Tediglih dem weifen Ermeſſen des Kaifers 
überlaffen bleiben, ob und inwiefern fol eine Berwendung eintreten folle; 
wenn fie aber erfolge, ſei ed wohl zweckmäßig, wenn auch alle anderen Reiche» 
fürften, welche eigene Gefandte am franzöfifchen Hofe haben und zu den Ga- 
ranten der Derträge zu zählen find, jene Vorftellung nachdrücklich unterftügen 
wollten. Außerdem möge der Kaifer dafür Sorge tragen, daß nit nur auf 
eine gleihförmige Art der Verbreitung der zum Aufruhr anfachenden Schrif- 
ten und Grundfäße durch wachſame Auffiht und Strafe begegnet, fondern 
auch mitteljt Herftellung des reichöverfafjungsmäßigen Wehr- und Vertheidi- 
gungsftandes Gehorfam, Ordnung und Sicherheit gehandhabt werden möge. 
Das kaiſerliche Ratificationsdecret erhob dieſe Anträge zum Reihefhluß. Die 
Schritte, die demgemäß der Kaifer that, beftanden zunächſt in einem Schrei- 
ben an den König der Sranzofen, worin noch einmal das Recht der deutfchen 
Reichöftände mit Nachdrud geltend gemacht und die Erwartung auögefprochen 
war, daß die feit Auguft 1789 eingetretenen Veränderungen aufgehoben und 
der alte Zuftand wiederhergeftellt werde. Dann erlieh Leopold ein Ausfchrei- 
ben an die Kreisvorſtände und forderte diefelben auf, gemäß den beſtehenden 
Reichögejegen jowol Störungen der Ruhe und Aufwiegeleien gehörig vorzu- 
beugen, als auch dafür zu forgen, daß die „reichsconftitutionsmäßige Verfaffung 
des gemeinfamen und vereinten Reichg-Wehr- und Vertheidigungszuftandes 
thätigft hergeftellt, auch zu dem Ende fi mit anderen Reichskreiſen in ver- 
traulihes Einvernehmen gefegt werde.“ 

Diefer letzte Schritt verrieth eine fait übertriebene Sorge, wie fie we 
nigftend durch die inneren Vorgänge noch nicht gerechtfertigt war. Was von 
rebolutionären Gährungen bis jeht vorgekommen, bejchränfte fi auf ganz 
locale Ausbrüche der Unzufriedenheit, und nur in Lüttich war die Dewegung 
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von ber Art, daß fie allgemeineres Auffehen umd Sorge erregen konnte. 
Einfihtövolle Staatsmänner jener Zeit Hagen wohl über den Mangel an 
richtiger Auffaffung, der fi unter den deutſchen Unterthanen und Negenten 
zugleich bemerkbar machte; von diefen namentlich hätten Einige durch Ent- 
muthigung und unzeitige Nachgiebigkeit, da wo ruhige Faſſung und Zeftig- 
keit Noth that, Andere durch unkluge Beharrlichkeit, wo es galt, billigen 
und zeitgemäßen Wünfchen zu. genügen, gerade das befördert, was fie verhin« 
dern wollten.”) In jedem Falle war e8 aber bezeichnend für den inneren 
Zuftand Deutfhlands, daß alle größeren Stantögebiete von der politifchen 
Bewegung noch ganz unberührt waren; nur in geiſtlichen, veichsgräflichen 
und höchſtens in Zerritorien winziger Fürften übten die Erempel vom Weiten 
eine aufregende Wirkung aus. Wo ein veritändiges Regiment den Bebürf- 
niffen ber Zeit entgegengefonmen war, da hatte ed mit der Revolution Feine 
Gefahr; nur wo übertriebene Lehenslaften auf dem Lande drückten, wo Klein- 
ftaaterei und Verknöcherung den gefunden Blutumlauf hemmten, da traten 
verwandte Stimmungen hervor, wie die, welche den dritten Stand in Frank: 
reich bewegten. Sp war namentlich in den geiftlichen Gebieten von Trier, 
Straßburg, Speyer eine gewifle Aufregung bemerkbar, die fich bisweilen 
bis zu unruhigen Auftritten jteigerte; jo waren die Gebiete der Grafen von 
Leyen, ber Grafen Bentheim und von den Neichöftädten das Feine Gengen- 
bach von der Gährung ergriffen. Aber auch diefe Unruhen waren fo bedenk— 
lich nicht, wie man fie aus Angit oder Abficht darzuſtellen ſuchte. Wohl 
lehnten fi) z. B. in der Ortenau die Bauern gegen ihren Landvogt auf oder es 
wurde in Bühl das Volk gegen den Amtmann widerfpenftig; in der Pfalz 
machte ſich jegt der lange verhaltene Groll gegen die Allgewalt eines unwür— 
digen Beamtenthums geltend, oder die Bauern hielten aus freien Stüden eine 
Hebjagd auf das in Uebermaß gehegte Wild, das ihre Saaten verwüſtete. 
Unverfennbar war dabei nur das Cine, daß die geiftlichen Gebiete folcher 
Gefahr meiitens ausgejeßt waren; der Ruf, den die Unterthanen von Sta- 
blo und Malmedy hören liefen — „wir wollen Freiheit von dem Joch der 
Mönche” — war an vielen Orten das Stihwort der Bewegung. In dem 
alten Reichsſtift Frauenalb nöthigten die Bauern ihre Aebtiffin, bei Baden 
Schuß zu ſuchen; in Schwarzach wurden die Mönche aus dem Klofter gejagt 
und das Kirchengut von den Bauern in Befiß genommen. Biel Aufhebens 
ward von dem gemacht, was damals im Bistfum Speyer geihah. In ber 
fürftbifchöflichen Refidenz Bruchſal hatte fich die Bürgerfchaft fchon im Herbite 
1789 geregt, um ihre Befchwerden in einer Vorftellung an den Bifhof zu 
bringen; als man Miene machte, fie zu hindern, erklärten fie, fich felber hel« 
fen zu wollen, falls man fie abzuhalten ſuche, die VBorftellung herumzufenden 
oder auf dem Rathhaus zur Unterzeichnung aufzulegen. Aehnliche Bewegun- 


*) &, Gortz, Denkwürdigk. II. 250 ff. 
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gen zeigten fih auch am Hanrdigebirge, namentlich in den Gemeinden Dei- 
desheim und Niederfirchen. Und was betrafen diefe Bejchwerden? Außer 
ganz Incalen Anliegen klagte man über die allzuhohe Schatzung, das Miliz 
geld, Die Nachiteuer, über verjchiedene andere Steuern, wie das Chauffeegeld, 
das Pagergeld, die Erbſchaftsſteuer und ähnliche Falten, dann aber vornehm- 
lich über die drüdenden Folgen des Lehensweſens und der Leibeigenihaft. 
Die Bitten der Unterthanen geben uns eine gute Einfiht in dns Walter 
dieſer fürftlihen Patriarhalität. Es ward z. B. die Bitte rund abgejchla- 
gen, dat eim Unterthan, ohne die Regierung zu fragen, in anderen Orten 
des Hochſtifts Güter Faufen und bürgerliche Nahrung treiben dürfe. Oder 
die Aufzählung der einzelnen Laſten jeßte es außer Zweifel, daß bie fürftliche 
Verwaltung fih einer ſchmählichen Ausdehnung ihrer Fiscalrechte ſchuldig 
machte und das Land mehr ausbeutete ald regierte. Auch bejtanden noch 
Verordnungen wie die, daß Gemeinden den Jägern die ihnen auf ihrer 
Markung entwendeten Fuchseiſen bezahlen und die Unterthanen, auf deren 
Gütern Hafenihlüpfe gefunden worden, deßhalb beitraft werben follten! 

Forderungen, wie die oben genannten, in ungebuldigem Tone vorgebracht 
und von unruhigen Auftritten begleitet, bewogen den Fürjtbiichof, ſogleich 
beim Reichshofrath um Hülfe nachzuſuchen. Es erfolgte eine unerwartet 
fchnelle Entſcheidung des oberften Gerichts (5. Det.), die in ihren Motiven 
alle die Vergehen der Unterthanen aufzählt. „Gin auögelaffener Pöbel, heißt 
es darin, habe fih nicht nur unterfangen, an dem Haufe eines fürftlichen ge- 
heimen Raths jträflichen Unfug zu begehen, fondern nad Anzeige glaubbafter 
Perjonen jei aud ohne Scheu davon geſprochen worden, die Sturmglof- 
fen zu ziehen und die benachbarten Ortſchaften zu Hülfe zu rufen; ferner 
verlaute es, daß zu Bruchſal in jpäter Nacht noch Leute mit geladenem 
Gewehr wahrgenommen würden, ja auch in der Nachbarfchaft fei die allge 
meine Rede, wie man nur auf die Bruchjaler Sturmglode warte, um 
mit gefummter Hand der Stadt zu Hülfe zu eilen.“ Das wurde den betref- 
fenden Gemeinden nun ernftlich verwiefen und gedroht, daf alle etwa entſtehenden 
aufrühreriihen Zufammenrottirungen dur militärifhe Mannjchaft getrennt 
und niedergefchlagen, jowie auc wider die Aufwiegler und Rädelsführer mit 
unaußbleiblicher ſchärfſter Leibes- und Lebensſtrafe vorgegangen werden folle. 
Außerdem ward den ausfchreibenden Fürften des oberrheinifhen Kreifes auf- 
gegeben, dem Fürſtbiſchof, falls er militärifcher Hülfe bedürfe, eifrig an bie 
Hand zu gehen. Als diefe Verfügung die Aufregung mehrte, ftatt fie zu 
bejhwichtigen, ward fie fpäter (Febr. 1790) in gejchärfter Form erneuert. 
Den Beihwerden warb natürlich nur wenig abgeholfen; man faßte die Zü- 
gel der Gewalt jtraffer, ſtatt jpäteren Krifen mit weifen Milderungen vorzu- 
beugen. | 

Die gewaltiamfte Löjung fand das früher erwähnte Zerwürfniß in Lüt- 
tich; der traurige Ausgang iſt aud) deßwegen von Intereffe, weil er unter 
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allen Nachwirkungen, welche für die preufifche Politit aus dem Reichenbacher 
Abkommen entiprangen, eine der bitterften war. Wir haben früher erwähnt, 
wie der Fürftbifchof von Lüttich durch eilfertige Nachgiebigfeit die Aufregung 
zu beſchwichtigen juchte, allerdings von dem geheimen Gedanken geleitet, alle 
Verheißungen zu gelegener Zeit zurüdzunehmen. Bereitwillig kam er den 
faum audgefprochenen Wünſchen der Bevölkerung entgegen, ftellte die alten 
Rechte wieder ber, ließ e8 gejchehen, dat man den beftehenden Magiftrat zum 
Rücktritt zwang und ihn durch populäre Mitglieder erjegte, und legte gegen 
diefe ein Benehmen an den Tag, das jeden Verdacht einer rüdhaltigen Ge- 
finnung verftummen ließ. Aber an demfelben Tage (27. Aug. 1789), wo 
er den neuen Magiftraten die Theilnahme an dem eben berufenen Landtag 
verhieß, entfloh er heimlich aus feiner Refidenz zu Seraing und bald ent- 
hüllte fih das ganze trügerifhe Spiel. Zwar ließ er eine Erklärung zurüd, 
die feine Abreife ald unverfänglich darftellte und jeden Gedanken an auswärtige 
Hülfe oder jede Klage bei den Reichögerichten won fich wies. Aber bereits 
war das Reichskammergericht bearbeitet und legte diegmal eine Rafchheit und 
Energie an den Tag, die man fonft in den dringenditen Angelegenheiten 
vergeblich bei ihm fuchte. An dem nämlichen Tage, wo der Fürftbifchof ent- 
flohen war, wurde zu Wehlar ein reichsgerichtliches Mandat erlaffen, wonach 
Alles, was zu Lüttich geichehen war, als Störung der öffentlichen Ruhe und 
des Landfriedens mißbilligt und den Freisausfchreibenden Fürſten des weitfäli- 
hen Kreijes der Auftrag ertheilt war, mit der erforderlihen Mannſchaft auf 
Koften der Rebellen zu Lüttich dem Fürſtbiſchof zu helfen, die alte Berfaf- 
fung wiederherzuftellen und die Empörer zu trafen. Bergeblich waren bie 
Bitten der Lütticher an den Fürftbifchof, zurüczufehren; vergeblich die Bor 
ftellungen an das Kammergericht, deffen Rafchheit diesmal eines gewiſſenhaf— 
ten Gerichtshofes noch unwürdiger war, als feine fonft ſprüchwörtlich gewor⸗ 
dene Langſamkeit. 

Es erfolgte, was der fürftliche Flüchtling wohl erwartet hatte. Bald 
entftanden wirklich Unorbnungen, da e8 an einer feiten, anerfannten Regierung 
fehlte, und der gerechte Groll die frühere Freudigfeit Inyalen Vertrauens ver 
wiichte; Hinter den Gemäßigten, die einjt mit Zuftimmung des Fürftbiichofs 
an's Ruder gekommen waren, drängte eine ungeftüme bewegte Mafje heran, 
denen Jene nicht gewachſen waren. Erſt erhob fih Streit über die Redt- 
mähigfeit der noch vom Bifchof berufenen Stände, dann machte ſich in der 
Stadt Lüttich das unverjtändige Verlangen nad völliger Abgabenfreiheit gel- 
tend, und ald der Magiftrat zu feiner Sicherheit eine Miliz aufrichtete, ent- 
itand darüber (Anfang Oct.) ein wilder Tumult, der mit der Niederlage der 
Regierung endete. ß 

So war aljo die Unordnung da, auf Die man fpeculirt hatte. Zwar, 
wenn der Fürftbifchof ehrlich. und verfähnlih dachte, gab es jetzt eine ew 
wünjchte Gelegenheit, den Frieden herzuftellen. Die Stände waren mit ihren 
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Derfaffungsberathungen zum Ziele gekommen und hatten im Wefentlichen je- 
nen alten Grundvertrag wieberhergeitellt (den „Frieden zu Fexhe“ 1316), der 
ihnen im fiebzehnten" Fahrhundert gewaltfam war entriffen worden. Der 
Fürſtbiſchof Eonnte auf diefer Grundlage in die dargebotene Hand der Ver— 
ftändigung einfchlagen. Aber er ließ die Maske nun völlig fallen. Er ver- 
warf die dargebotenen Artikel, erklärte, die von ihm felber berufenen Stände 
feien nicht legal verfammelt, und betrieb in Wetzlar eifrigft die Vollziehung 
des fammergerichtlichen Mandats (Mitte October). 

Preußen war fchon durch feine Nachbarſchaft bei diefen Händeln interef- 
firt; als Herzog von Gleve hatte der König mit Kurköln und Jülich (Kur- 
pfalz) die Kreiserecution zu vollziehen. Eben darum konnte er nicht wün- 
jchen, daß man die Dinge zum Aeußerften trieb, um der herrjchfüchtigen Laune 
eines Einzigen willen. Nur wenige Stunden weit vom Lütticher Gebiet war 
jener Brabanter Aufftand in vollem Fortſchritt begriffen, den Preußen eine 
Zeit lang nicht ungern ſah, deffen Ausbreitung nach Lüttich jelbit es aber 
nicht wünfchen konnte. Und doch ließ fih Alles dazu an; Brabanter Ge- 
fandte famen nach Lüttich und boten Hülfe an, ein gewaltfames Vorſchreiten 
konnte alfo leicht dazu führen, dat man die beigifche Revolution ins deutjche 
Reich verpflanzte. Eine vermittelnde Haltung war daher für Preußen ebenjo 
durch politiſche Gründe geboten, wie die Billigkeit und dad Recht dafür ſprach, 
die Lütticher nicht der ſchmachvollen Reaction preiszugeben, die der Fürſtbiſchof 
vorbereitete. Drum hatte Preußen anfangs nach zwei Seiten hin vermit- 
telnd gewirkt; es hatte den Biſchof zur Rückkehr, das Reichskammergericht zur 
Aufhebung jenes Mandats vom 27. Auguft zu bewegen geſucht. Nachdem 
dies mißlungen, fuchte Preußen wenigftens der vom Kammergericht anbefoh- 
Ienen Erecution eine andere Richtung zu geben. Während das Erecutiond- 
heer, ungefähr 7000 Mann ftark (aus Preußen, Pfälzern und Gölnern be- 
ftehend) unter Generallieutenant von Schlieffen, fih im November den Grän- 
zen des Hodjitifts näherte, bemühte fi) der preußifche Kreisgefandte von Dohm 
zugleich, eine billige DVerftändigung einzuleiten. Er ſuchte — troß des un— 
verftändigen Widerfpruchd von Göln und Jülich — die Verſöhnung dadurch 
berzuftellen, daß er in einer Gonferenz mit den Lüttichern (26. Nov.) ihren 
Magiftrat zum Rücktritt bewog, dagegen ihnen Abhülfe der Beſchwerden und 
allgemeine Amneftie verhief. Bier Lage nachher rückten die preußifchen und 
pfälzifchen &recutionstruppen in Lüttich ohne Widerſtand ein und es zeigte 
fich, daß die von dem preußifchen Bevollmächtigten‘ vorgefhlagene Auskunft 
der natürlihe Weg für die Ausgleihung aller Intereffen war, Aber die 
Bertreter von Cöln und Jülich arbeiteten diefer Verftändigung insgeheim 
und öffentlih entgegen und der Bifchof erwirkte indeffen bei dem willigen 
Reichefammergericht ein neues Mandat (4. Dec), worin die rüdfichtslofe Her- 
ftellung des Zuftandes, wie er vor den bifchöflichen Gonceffionen gewefen, ge- 
fordert, die preußifche Vermittlung abgewiefen und die ftricte Vollziehung 
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der Grecution befohlen war. Es entjtand nun eine völlige Spaltung unter 
den mit der Vollziehung beauftragten Reichsſtänden; Cöln und Pfalz berie- 
fen fih auf den Wortlaut der Wehlarer Mandate, Preußen machte das 
höhere Gebot der Billigfeit und der wahren politifhen Intereffen des Reiches 
geltend; und man konnte allerdings nicht im Zweifel darüber fein, daß das 
Reich niemals eine unzeitigere Energie entfaltet, Preußen zu feiner Zeit ver- 
ftändiger und gerechter gehandelt, als diesmal. Die Briefe, die der König 
an den Fürftbifchof richtete, find durchweg in diefem einfichtövollen und bil- 
ligen Geifte gehalten, die Antworten des Biſchofs bezeichnende Documente 
autofratischer Verſtocktheit. Preußen blieb dabei, fich nicht zu der Art von 
Execution herzugeben, die das Reichögericht worfchrieb und die Cöln und Pfalz 
unterftügen wollten. Der König erflärte vielmehr in einem Schreiben an 
den Fürftbiihof (9. März 1790), daß er lieber feine Truppen zurüdziehen 
und „eine Miffion, die er nicht glaubte mit Gerechtigkeit und Ehren durch— 
führen zu können“, aufgeben wolle, wenn der Bifchof fi nicht zu verftändi- 
gen Conceſſionen herbeilaffe. Als ſolche Conceſſionen bezeichnete der König: 
feine gewaltjame Rejtauration, Amneſtie, Abdankung der während der Un- 
ruhen aufgeftellten Behörden, freie Wahl neuer Magiitrate, friedliche Heritel- 
lung des Rechtözuftandes unter Vermittlung der Kreisgefandten — Bebingun- 
gen, durch die es unzweifelhaft gelingen werde, auch dem Fürftbifchof fein vol- 
les Recht und feine Sicherheit zu verbürgen. Diefe Vorfchläge wurden ab. 
gelehnt und der König ließ nun, wie er ed vorher gefagt, feine Truppen 
aus Lüttich wegziehen (16. April 1790); großmüthig, wie es in feiner Na- 
tur lag, hatte er die Laften des miflungenen Zuges felber getragen und den 
Lüttichern die Executionskoſten erlaffen. 

Bis hieher war fi) die preußifche Politik vollkommen treu geblieben 
und was damals in die Deffentlichfeit kam, lie feinen Zweifel darüber, daß 
das Verhalten Preußens insbefondere feines Vertreters Dohm ebenfo ver- 
ftändig wie loyal gewefen war. Was nun weiter von Reichöwegen gejchah, 
Eonnte der preußischen Politik nur zur Rechtfertigung dienen. Das Kammer- 
gericht bot nämlich die fränkischen, ſchwäbiſchen, rheinischen Kreife zur Exe— 
cution auf und im Sommer 1790 fegte fich eine Truppenmacht von 8000 Mann 
in Bewegung, um Lüttich zu unterwerfen. Es gefchah, wie Preußen voraus» 
gejagt; was man friedlich hätte beilegen können, Eoitete nun gewaltfame An« 
ftrengungen ohne Erfolg; die Erecutionstruppen wurden von den Lüttichern 
zurüdgefchlagen, ein Beweis, wie tief dieſe militärifhe Drganifation der 
Kreife verfallen war. Abermals ſah man ſich genöthigt, die preußifhe Mit- 
wirfung anzugehen; Kurmainz übernahm es, Preußen um feine Vermittlung 
zu erfuchen. Im Sept. 1790, während die Botfchafter der Kurfürften zur 
Mahl in Frankfurt zuſammenkamen, erſchienen auch einige Lütticher Abgeord- 
nete, und Preußen übernahm die Vermittlung. Die Punkte, über die man 
übereinfam, waren von der Art, daß der Bifchof fi dabei beruhigen Eonnte, 
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zumal die Lütticher Stände felbft fih auf diefe Bedingungen hin unterwerfen 
wollten und nur den einen Borbehalt, die freie Wahl ihrer Magiftrate, hin- 
zufügten. Abermals fcheiterte die Verftändigung an dem Biſchof; die Um— 
ftände waren inzwifchen für ihn günstiger geworden. Preußen hatte durch 
den Reichenbacher Vertrag alle Vorteile feiner Lage aus der Hand gegeben 
und Oeſterreich aus dem Labyrinth feiner DVerlegenheiten geholfen; Defterreich 
hatte die Brabanter Unruhen bewältigt und war nun dort in einer militä- 
rifchen Stellung, die ihm die Unterwerfung Lüttich nicht ſchwer machte. 
Noch im Dec. 1790 hatten die ReichBerecutionstruppen bei Viſet eine 
Schlappe erhalten; nun wandte fih das Reichsfammergericht an das öſter— 
reichifche Gouvernement zu Brüffel, um im Namen des burgundifchen Kreijes 
die Srecution zu übernehmen. Im San. 1791 erfolgte der Einmarſch und 
damit die gewaltfame und rüdfichtslofe Wiederherftellung des Alten. Die 
Regierung benahm fich jo blind und rachfüchtig, wie fie fih in ihrem bis— 
berigen Berhalten angekündigt. Die preußiſche Politit mußte zufehen, wie 
allen ihren Bemühungen einer Berftändigung Hohn geſprochen ward; ihre 
Vertreter mußten Zeugen der ärgerlichen Vorgänge fein, ohne doch den Ein- 
fluß einer thätigen Mitwirkung zu genießen. Die öffentliche Meinung entlud 
zum Theil ihren Groll gegen Preußen durch die laute Anklage der Perfidie, 
während das ganze Verhalten nur eine der bitteren Früchte der Reichenbacher 
Nachgiebigkeit war. Die Zeitgenoffen fahen*) nicht mit Unrecht in der Lüt— 
tiher Sache ein Armuthszeugniß für den Fürftenbund; er hatte fih in dem 
eriten gewichtigen Anlaß mit nichten als „Schüßer der deutſchen Freiheit” 
bewährt, vielmehr hatte Preußen, als es fich der Lütticher annahm, gerade 
auch unter den Gliedern des Bundes, namentlid von Kurmainz und Han- 
nover, ftatt Unterftüßung, lebhaften Widerfpruch gefunden. Und welcher 
Bortheil erwuchs dem Reiche aus feiner dienftfertigen Hingebung an den 
geiftlichen Landesherrn von Lüttih? Das lockere Band, welches dies Hoch— 
jtift noch mit dem Reich verfmüpfte, ward durch die Vorgänge von 1790 bis 
1791 nicht befeftigt; das ohnedies mehr franzöfifche Lüttich ward eine ber 
erften Beuten der weftlichen Revolution, um nie wieder zu Deutfchland zu- 
rückzukehren. | | 

Diefe beiden Borgänge — in den fürftbifchöflihen Landen von Speyer 
und Lüttich — laſſen erkennen, wie es in dem wmeftlichen Gebieten des Reiches 
ausſah. Gerade die geiftlihen Gränzlande waren am meiften im Berfalle 
begriffen und die Art, wie man der Gährung des Volkes dort entgegentrat, 
war viel mehr geeignet, das Feuer zu fehhren, als zu dämpfen. Nur ein Fleiner 
Anftoß von Seiten der fiegreihen Revolution im Weiten und diefe wunden 
Stellen des Reiches fielen widerftandlos der erobernden Propaganda in bie 
Hände! Wie wenig aber gerade dort in den regierenden Kreifen eine richtige 





*, ©, Görtz, Denkwürd. IL. 248. Vgl. auch Gronau Eh, W. v. Dohm 204 ff, 
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Schätzung der Lage heimisch war, bewiefen die Berhandlungen in Regens— 
burg; ‚denn während die größeren Staaten Deutſchlands — Oeſterreich, 
Preußen, Kurhannover — hier eine Mäfigung an den Tag legten, wie fie 
von der ungewöhnlichen Lage geboten war, führten diejenigen das Inutefte 
und. troßigjte Wort, deren überlebte Eriltenz das erite Opfer eines Zufammen- 
ſtoßes mit der Revolution werden mußte. 

Diefe eigenthümliche Lage machte es räthlih, ſich mit der Revolution 
wo möglih in Frieden auseinanderzufegen und jeden Anlaß zu meiden, der 
Franfreih die Handhabe gab, ven gerechten völferrechtlihen Beſchwerden 
des deutſchen Reiches andere, vielleicht nicht minder gerechte entgegenzufeßen. 
Die verhängnißvolle Kurzfichtigkeit der geiftlichen Herren an der Gränge, deren 
einige ihre ſchutzloſen Stifter zum Lager der Contrerevolution umſchufen, 
brachte ed dahin, daß der ganze Standpunkt verrückt, die deutfchen Beichwer- 
den in den Hintergrund gedrängt wurden und den Sranzofen ſich der erwünfchte 
Anlaß gab, die Rolle der Verklagten mit der der Kläger zu vertaufchen. 

In Worms hatten ſchon im Frühjahr 1791 die Prinzen der Linie Coudé 
eine Zuflucht gefunden und eine Anzahl geflüchteter franzöſiſcher Offieiere um 
fih verfanmelt. Um die Mitte Suni traf der Graf von Artois in Koblenz 
ein; ihm folgte bald der Graf von Provence und ein mächtiger Schwarm 
von Flüchtlingen aus Frankreich, die fich zum guten Theil auf Koften des Kur 
fürjten Clemens Menceslaus dort einquartixten.‘) Koblenz und Schönborns- 
luft wurden fortan die Mittelpunfte des auswärtigen Frankreichs. Die Prinzen 
und die Herren vom Adel trieben dort, was fie in der Heimath getrieben; 
der genuffüchtige Müßiggang und der Leichtfinn des Berfailler Hofes er- 
ihienen plöglih wie ein feltfamer Spuk an dem Trierſchen Hofe, um dann 
zugleich mit dem alten Kurftaate in der Zerrüttung der folgenden Zeiten für 
immer zu verjchwinden. "Als hätte man im Kleinen die Gründe des Inter 
gangs der franzöfiihen Monarchie veranjchaulichen wollen, jo copirte man in 
allen Dingen das leichtfertige Spiel des alten königlichen Hofes. Theile in 
Feitgelagen und ausgelaffenen Zeritrenungen, in Comödien, Hafardfpiel und 
Liebeshändeln brachte der junge Adel dort feine Tage zu, theils machte er 


+ „Die erften 4 Wochen mwurbe Alles auf Koften Sereniffimi befrayiret, bis 
es enblich dahin vegulirt worben, daß Sereniffimus das Silber, Weißzeug, Küchen- 
geihirr, Wildpret, Brod, den Tiſchwein (jebodh mit Ausfhluß der fremden Weine), 
das Holz, die Kohlen und bie Fourage hergeben, das übrige Erforderliche aber ber 
Graf von Artois jelbften auf feine Koften anſchaffen laſſen wollte; es wurden auch 
Hof-Poftzüge und Klepper zum Dienft nah Schönbornsluſt eingeftellet.” So erzählt 
ber Bericht im Rheiniſchen Antiquar J. 1 ©. 7 f., der die treuefte Borftellung vom 
Treiben ber Emigranten gibt. Dort find auch die einzelnen Schmanfereien, womit 
fie ihre Zeit ausfüllten, treu verzeichnet. Auch baares Gelb mußte ber Kurfürft 
„vorſchießen“, z. B. als Artois feinem Bruder entgegenveifte, 2000 Caroline. 
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feiner royaliftifhen Begeifterung Luft in lärmenden Demonftrationen für das 
bedrängte Königthum. Der kindiſche Leichtfinn der Fremden, ihre Genuf- 
ſucht und ihre übermüthige Verachtung aller der Verhältniſſe und Perjonen, 
von deren Gnade fie nun lebten, war jelbjt für Diejenigen ein Anftoß, die fonft mit 
ihrer Sache volltommen jympathifirten.*) Auch Calonne fehlte nicht; er or 
ganifirte ein Finanz» und Polizeiminifterium, dem er felber vorftand, machte 
den alten Marſchall Broglio zum Kriegsminifter und bildete, wie ein Zeitge- 
noffe jagt, aus „courtisans valets“ und aus „valets courtisans“ eine Art 
von Staatsrat). Allmälig theilte man die immer anwachiende Zahl von emi- 
grivten Militärd in Compagnien von Gensdarmes, Mousquetaires, Chevaux⸗ 
legerd und Gardes du Corps, rüftete und vertheilte fie, und nicht nur in 
Koblenz jelbft, fondern auch in Neuwied, Andernach und an anderen Orten 
lagen Kleine Corps, deren jedes in der Regel mehrere hundert Mann ftart 
war. Man Eonnte in Wahrheit jagen, daß hier das alte Frankreich vor 1789 
gegenwärtig war. Wie dort berichte die größte Finanznoth und Verſchwen⸗ 
dung, fo daß der gute Kurfürft nicht Geld genug auftreiben fonnte und noch 
dazu fein Weißzeug und Silbergefchire dabei in die Schanze fchlagen mußte.) 
Wie im alten Frankreich wurden viele Hunderte von Müßiggängern genäbrt, 
nur nach Gunft und Sameraderie gewählt, alle tüchtigeren Menſchen zurüdge- 
ftoßen. Wie in der alten Monarchie war Alles, was den Ernft des Geſchäf- 
tes anging, in Nichtigkeit und hohler Form untergegangen; wie dort vergab 
man die höheren Dfficierftellen an vornehme alte Herren, die nie gedient, 
oder an Knaben, deren Stammbaum ihre Untüchtigkeit verdecken follte. Wohl 
war diefe ganze Zurüftung für das revolutionäre Frankreich mehr lächerlich als 
gefahrbringend und es entiprang allerdings nur aus einer wohlberechneten Taktik, 
wenn man fich dort über die „Horden der Contrerevolution“ bejorgt ftellte, 
aber dad Benehmen des Trierer Kurfürjten verftieß darum doch gegen allen 
völferrechtlihen Gebrauch. Die Flüchtigen, die ſchon zu einer Zahl von vie 
len Zaufenden angewachjen waren, wurden mit ihrem fogenannten Minijter 
rium, ihrem Generalftab u. ſ. w. nicht nur geduldet, fondern unterftüßt. 
Man wies ihnen öffentliche Gebäude an, ließ fie Magazine errichten, öffent 
fiche Aufrufe zur Anwerbung befannt machen, ja man gab ihnen ſchon frühe 
Waffen aus dem kurfürſtlichen Zeughaufe. 

Alle diefe Vorgänge konnten nicht verborgen bleiben; fie erregten Unruhe 
im eigenen Rande, wie in Frankreich. Die Landftände des Erzftifts machten 


*) ©, ben Bericht eings Augenzeugen im Rhein. Antiquar J. 1. 52 ff. 

**) Nach dem Rhein. Antiquar I. 1, 21 f. betrug ber tägliche Aufwand für 
bie prinzliche Tafel wenigftens 3000 Livres; eine unzählige Dienerfchaft, allein 
20 Köche, beförberte vorzüglich die Verſchleuderung; Silberwerk und Weißzeug hatte 
man von dem Kurfürften erborgt, und es fehlten bei ber Ausgabe 90 — Cou · 
verts und 800 Dutzend Servietten u. ſ. w. 
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bereits im November 1791 in ſehr dringenden Vorſtellungen auf die Gefah— 
ren aufmerkſam,“) die ein folches Verfahren nach ſich ziehen werde; man fer- 
tigte fie im patriarchaliſchen Herrentone der alten Zeit mit ganz nichtöfagen- 
den Antworten ab. Auch von der franzöfifchen Regierung felber Fam (Dec.) 
eine Beſchwerdenote, die von dem Kurfürften mit der Behauptung, ed gefchehe 
nichts Feindliches gegen Frankreich, faft troßig erwiedert ward.) Cs war 
nicht die Lebhaftigkeit deutſchen Nationaljtolzes, was den Kurfürften eine fo 
vornehme Haltung gegen Frankreich annehmen ließ; diefe Herren am Rheine 
hatten ja in der Regel eine fehr gefchmeidige Politik gegen Frankreich ein 
gehalten, es war die ariftofratifche Verſtockung gegen die Revolution, was fie 
mit Gefahren jpielen ließ, deren erſte Woge fie rettungslos verichlang. 
Indeſſen man fo im Weiten, der nahen Revolution gegenüber, theils 
die Aufregung nährte, ftatt fie zu beſchwichtigen, theils ohne Noth gerade an 
den ſchwächſten Stellen eine herausfordernde Haltung annahm, erwuchſen auf 
anderen Seiten dem Reiche aus den erjten Berührungen mit dem Frankreich 
von 1789 ſehr unerwünfchte Berhältniffe. In die eriten Reichstagsverhand⸗ 
lungen über die Entihädigung der Reichöfürften fpielt eine eigenthümliche 
Epifode herein: der Anſpruch Rußlands, als Bürge des weitfälifchen Friedens 
angejehen zu werben.) Die ruffiche Politit hatte in dem Bemühen, ſich in 
die deutjchen Angelegenheiten zu mifchen, eine ganz conjequente Taktik einge- 
halten. Als Defterreih den Anſpruch auf die bairiſche Erbichaft erhob, hatte 
Katharina IL (Dec. 1778) zuerft ihren Entſchluß kundgegeben, ald Schüßer 
der bedrohten Reichsverfaſſung aufzutreten, und ein deutfcher Publiciſt hatte 
damals in feiner politiihen Unſchuld gemeint, „das jeien tröftlihe Ausſichten 
für die Verfaſſung, Sreiheit und Ruhe Deutichlands, zumal wenn man damit 
die ganz bejonders theilnehmende Art verbinde, womit die große Katharina 
fih in Abſicht auf Deutſchland erklärt habe.“ Der Teſchener Friede ſprach 
die ruffiihe Garantie förmlich aus, und da in dem Teſchener Vertrag zugleich 
die früheren neu beftätigt waren, war es den Publiciften nicht ſchwer zu be— 
weiten, daß fortan auch Rußland zu den Garanten des weftfälifchen Friedens 
gehöre. Wie Friedrich IL. dazu mitwirkfte, die ruſſiſche Cinmifchung zu för— 
bern, haben wir früher erzählt. Als nun 1791 auf dem Neichötage über die 
Beihwerden gegen Frankreich verhandelt ward, rief Kurtrier geradezu Rußland 
als Bürgen bes weftfälifchen Friedens an. Auch in Kurmainz Schienen ähnliche 
Gedanken umzugehen, wenigitens fchrieb ein mainziſcher Beamter eine Schrift 
zu Gunſten der ruſſiſchen Garantie und erhielt dafür, außer einem Faiferli« 
hen Belobungsfchreiben, eine „fchwere goldene Medaille“. Indeffen in dem 


*, ©. die Actenftüde in Häberlins Staatsarchiv I. 314 ff. 
*#) Au surplus, lautete ber Schluß, S. A. E. saura employer tous les moyens 
convenables et justes pour prevenir les malheurs dont on la menace. 
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Reichögutachten von 1791 fand die ruffiiche Garantie doch feine Stelle, 
Darüber erhob Rußland Beichwerde, wandte fih an die geiftlichen Kurfürften 
und ließ durch feinen Gefandten in Regensburg im Sinne der ruffiichen Ga— 
rantie intriguiren. Bei den Fleineren Reichsjtänden waren diefe Bemühungen 
nicht erfolglos; ja ganze Kreife, wie der fränkiſche und ſchwäbiſche, brachten 
dem ruffiichen Einfluffe in Erklärungen und Dankſchreiben die demüthigften 
Huldigungen dar, Doch wirkten diesmal Defterreih und Preußen vereint dem 
Anfınnen Katharinas entgegen und auch in der öffentlihen Meinung gab fih 
zun erften Male ein regeres Miftrauen gegen die ruffiichen Tendenzen fund, 
Sollen wir zugeben — hieß e8 in einer aus dieſer Veranlaffung nachher er- 
ſchienenen Schrift — daß die Prophezeiung, die man nad der erjten Theilung 
Polens einem Magnaten dieſes Neiches in den Mund legte, in Erfüllung 
gehe? Sie fei der Vorbote, fagte er, einer Theilung von Deutichland, 
Man zerjtücdt jeßt Polen zum zweiten Male! Nur no einige Kanonen 
mehr vor das Rathhaus zu Grodno und Die ungeheuere Lawine liegt vor dem 
Thoren unferes Vaterlandes. Und wir follten ruffiihe Garantien unjerer 
Sonftitution annehmen? 


Wir haben die Vorgänge im Reich bis zu dem Augenblid verfolgt, wo 
ich in dem Verhältniß zu Frankreich und zur Revolution jene Spannung 
und Erregtheit fund gab, von der nicht mehr weit war zur offenen Ent— 
zweiung. Waren aud die gefränkten Reichsfürſten in ihren Worten vielleicht 
friegsluftiger als in ihren Thaten, war auf der anderen Seite das reiben 
der Emigration am linken Rheinufer für Frankreich mehr anjtößig als ge 
fahrdrohend, fo hatte fih Doch an den Verhandlungen darüber die Leidenſchaft 
einigermaßen erhigt und dies konnte bei einem fo unberedhenbaren Zuftande, 
wie der franzöfiiche war, plößlih und vielleicht unwillkürlich zu einem ge 
waltfamen Conflicte führen. Doc find die Momente, welche den Zufammen: 
ftoß von 1792 herbeiführen, in einem anderen Kreife zu juchen, als am 
Reichstag und in den geiltlichen Staaten am Rhein; die VBerwidlung der 
Dinge in Frankreich ſelbſt und die allgemeine Tage Europas wirfte gleichmä⸗ 
Big dazu mit, den Umfhwung von 1792 hervorzurufen, unter deffen erjehüt- 
ternden Nachwirkungen die Fyrm des taufendjährigen Reiches zujammengebro- 
hen ift und duch außerordentliche Kataftrophen hindurch eine neue Geftaltung 
Deutſchlands fi) vorbereitet hat. 

Deiterreih und Preußen — erinnern wir und — hatten zu Reichenbach 
ihren Außeren Frieden gemacht, von dem freilich zur inneren Verftändigung 
und wahren Eintracht noch ein weiter Weg war. Den Preis bed Friedens 
hatte zunächſt Preußen bezahlt, indem es jeine Entwürfe im Oſten aufgab, 
Dejterreih aus drüdenden Verlegenheiten befreite, der Unterwerfung Ungarns 
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und Belgiens ruhig zufah und in der Lütticher Angelegenheit eine brennende 
Niederlage feiner Politif geduldig hinnahm. Bald follte Preußen die bittere 
Erfahrung von Neuem machen, daß es für einen Staat, deffen rafch empor- 
gewachſenes Anfehen auf eine kühne und entfchloffene Politik gebaut war, mit 
einem eriten Schritte des Rückzugs nicht gethan iſt; auf allen Seiten erfolg. 
ten kleine Niederlagen und Kränkungen, nachdem einmal der Zauber jener 
trogigen und gebieterifchen Politik verfchwunden war, der fi) noch zufeßt um 
Hergbergs öftliche Politik verbreitet hatte. Defterreich, nachdem es ihm zu 
Reichenbach fo leicht gelungen, die preußifchen Angriffsplane zu vereiteln und 
die ganze Freiheit feiner Action wieder zu gewinnen, ward durch das über- 
zafhende Gelingen feiner Politit ermuthigt, weiter vorzufchreiten; es entichloß 
ſich über die Reichenbacher Verabredung hinauszugehen und weder im Orient 
noch in Belgien die Bedingungen zu erfüllen, die es fich noch in dem Vertrage 
vom 27. Zuli 17790 hatte auferlegen laffen. Die preußische Politik aberfah fich bald 
in der peinlichen Alternative, entweder unter viel ungünftigeren Umftänden als 
im Sommer 1790 die Waffen gegen Defterreich zu wenden, oder um des 
Friedens willen fih zu immer größeren Nachgiebigkeiten herbeizulaffen. 

So wurde gleih anfangs die Friedensverhandlung mit den Türken ab» 
fihtlich verzögert und erft in den letzten Wochen des Jahres 1790 der Gon- 
greß zu Sziftowa eröffnet. Indeſſen hatte Rußland durch den Frieden von 
Werelä fi) des Krieges mit Schweden entledigt (Aug.), eine Reihe von 
glücklichen Fortfchritten gegen die Türken gemacht und ſchien weniger als je 
geneigt, fich zur Herausgabe feiner Eroberungen zu verftehen, Auf dem Fries 
denscongreffe trat dann Defterreih mit Forderungen hervor, die theils mit 
dem ausbedungenen Status quo in der ftrengen Bedeutung, wie er feitgejeßt 
war, unerträglich waren, theils das Weſen des Vertrags von Reichenbach 
geradezu aufhoben. Es follte weder in dem neuen Abkommen ded Vertrags 
vom 27. Zuli Erwähnung geichehen, noch daffelbe von den vermittelnden 
Nähten gewährleiftet werben. Seit Februar 1791 ftand der Congreß zu 
Siftowa völlig fill, weil die Gefandten ſich erft neue Inftructionen einholen 
wollten, und Preußen mit feinen weftlichen Verbündeten mußte in feine Erie- 
geriihen Haltung um fo mehr beharren, je näher wieder die Wahrjcheinlich- 
keit eine! Kampfes mit Defterreih lag. Denn auch in Belgien erlitt die 
Politit der drei verbündeten Mächte eine empfindliche Niederlage. Gemäß 
dem Reichenbacher Vertrag jchloffen Preußen, England und Holland am 
10, Dee. 1790 das Abkommen im Haag,*) wonach den Belgiern Amneftie 
verfprochen, ihre alte Verfaffung, wie fie ihnen durch Karl VI. und Maria 
Therefia zugefichert war, gewährleiftet und in einer Reihe von Punkten die 
Bedingungen feftgefegt waren, unter denen Defterreih die Herrichaft jener 
Sande wieder antreten und die verbündeten Mächte den Beſitz garantiren joll- 


*) Sertsberg, Recueil III. 223 f. 
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ten. Allein das Verfahren Oeſterreichs bewies, daß ed auch hier, wie gegen- 
über der Pforte, entjchloffen war, die Linie diefer Verabredungen zu überfchreiten. 
Dies Alles, wie der fortdauernde Troß Ruflands gegenüber den Friedensent- 
würfen der Alliirten — ein Zroß; von dem nicht genau zu fagen war, wie 
viel Antheil Leopold daran hatte — wäre Grund genug gewefen für Preußen 
und die ihm verbündeten Seemädte, nun dod die Entſcheidung durch Die 
Waffen zu wählen. Auch ſchien e8, als werbe 1791 eintreten, was ſchon 
1790 bevorgeftanden, in England wie in Preußen rüftete man, aber nun er- 
folgte in Berlin der völlige Wechjel des Syſtems, zu dem die Schwankungen 
in der Politif des legten Jahres der Uebergang gewejen waren. 

Hertzberg hatte nur noch mit Mühe die Neberlieferung von Friedrichs II. 
Politit behaupten fünnen. Seit dem Bertrag von Reichenbach, den er wiber 
feinen Willen hatte abſchließen müffen, war feine Stellung nicht mehr bie 
alte; der König behandelte ihn während ber Verhandlung und nachher mit 
einer Kälte, ja jelbit Härte,) von der es ungewig blieb, ob fie mehr dem 
Miderwillen gegen Hergbergs bisherige Politif oder den Einflüfterungen ber 
höfiſchen Günftlingsjchaft zuzufchreiben war. Schon wurde neben ihm und 
hinter ihm, namentlih in den franzöfifchen und polnifchen Dingen, eine Po— 
litit verfolgt, deren Rathgeber nicht Herbberg, jondern Biſchofswerder und 
feine Gejhöpfe waren. Hergberg fuhr fort, in feiner Weife zu wirken; er 
rieth, den öſterreichiſchen Entwürfen im Reiche entgegenzutreten und in Po— 
len die drohende Umwandlung in ein erbliches conftitutionelles Königreich mit 
aller Macht zu hindern; er meinte, man folle fih möglidit eng mit Eng- 
land, Schweden u. ſ. w. zu verftändigen juchen, um Rußland zu einem billigen 
Trieden mit der Pforte zu zwingen. Aber unter feinen Händen veränderte 
fih die ganze Lage, In Polen bereitete ji ein Umſchwung vor, der Preu- 
pen um das ganze Uebergewicht brachte, in dem es dort 1788— 1790 geme- 
jen; Schweden hatte durch die Reichenbacher Politit das Vertrauen auf Preu- 
ben verloren und wollte ohne jehr große Zuficherungen den Frieden mit Ruf- 
land nicht von Neuem brechen; England hatte erft die Miene Friegerifcher 
Rüftengen und Demonitrationen angenommen, dann aber unter dem Eindruck 
der Ungunjt, der die Gefahr eines Krieges in einem großen Theile der Na— 
tion begegnete, raſch eingelenft und fich zu fehr nachgiebigen Präaliminarien 
mit Rußland verftanden, die nachher die Grundlage des ruffisch-türkifchen 
Friedens bildeten. So jah Herkberg feine Verſuche überall fcheitern und es 
ward ihm höchſtens die traurige Genugthuung, daß im Ganzen aus dem Ver— 
lafjen feiner Politik zu Reichenbach alle die Mifverhältniffe herborgingen, die 
er vorausgeſagt. 

Während ihm jo alle alten und alle neu gefuchten Verbindungen unter 
den Händen zerfloffen, ward aber auch gegen ihn felber die Mine gefüllt, die 


*) S. Hertberg, Preeis in Schmidts Zeitfchrift S. 29. 
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ihn ſprengen und für den völligen Wechſel des Syſtems freie Bahn machen 
follte. Am Hofe war längft eine Richtung thätig, welche die politiſchen Miß— 
verhältniffe, in denen Preußen ſich befand, keineswegs dem Reichenbacher Ver- 
frag zufehrieb, fondern darin eben nur die unvermeidlichen Folgen. einer ver» 
kehrten und verberblichen Politik ſah, deren Autorfchaft und Verantwortlich: 
feit man auf Hergberg ſchob. Die franzöfifche Revolution erweckte Cindrüde, 
neben denen die bisherige Taktik, in Belgien, in Lüttich, in Ungarn den Kampf 
ber Bevölkerungen gegen gewaltthätige Regierungen zu unteritügen, als gleich. 
bedeutend und gleich werwerflich mit dem Jakobinismus erſchien; die ganze 
frömmelnde und muftiiche Gefellfhaft, die das Ohr des Königs hatte, war 
jolhen Anfhauungen natürlich jehr zugänglich und Friedrich Wilhelm ſelbſt gab 
fih mit einer unverfennbaren Lebhaftigkeit, an der fein monarchiſches Bewußt- 
jein,. wie jeine Großmuth gleichen Antheil hatten, den Anfichten bin, welde 
die ſchon an allen Höfen gejchäftige Emigration des franzöfiichen Adels ver- 
‚breitete. Sp bildete ſich allmälig unter den Eindrüden der Revolutionsangft 
das Dogma aus, daß ed eine Politif der Solidarität conferpativer Interefjen 
gäbe, gegenüber welcher die alten Weberlieferungen wie die alten Gegenſätze 
ſchweigen müßten, Cine Berjtändigung mit Defterreih, ein Kreuzzug nad 
Frankreich zur Heritellung des legitimen Thrones und die gemeinſame DBe- 
hauptung der alten Autoritäten in Staat und Kirche, das ſchien den Trägern 
diefer Politif, namentlich Biſchofswerder, ein fchönerer Erfolg, als der Zu- 
wachs an Gebiet und äußeren Anjehen, den Herkberg gemäß ben Weberliefe- 
rungen Friedrichs IL. mit allen zweckdienlichen Mitteln und allen brauchba- 
ven Verbündeten erreichen wollte. Noch im Frühjahr 1791 jchien feine Po- 
litit das preußiſche Gabinet zu beitimmen. Dem commanbirenden General 
an der öjtlihen Gränze wurden damals noch Weiſungen ertheilt, wie eine 
etwa verfuhte Landung ruſſiſcher Truppen an der Ditjeefüfte abgewehrt und 
das Land gegen einen Weberfall von dort -fichergeftellt werden folle.*) Aber 
dies waren nur bie legten Nachklänge der alten Politik, Es war darum ein 
entfcheidender Wendepunkt, dab in dieſem Augenblic gerade Biſchofswerder 
vom König zu Leopold IL abgefandt ward, um eine Verjtändigung über das 
unterbrochene Friedensgeichäft im Orient und über die gemeinfame Haltung 
gegenüber der franzöfifchen Revolution einzuleiten. Leopold deutete dem preu- 
hiſchen Abgejandten an, daß eine Ausgleihung und ein einträchtiges Zufanmen- 
wirken nicht zu erwarten fei, fo lange der Vertreter der überlieferten preußi- 
ihen Politik am Ruder ftehe; er ließ dabei jelbft einen Schatten des Vor— 
wurfs auf Kaunig fallen und ſchien der Meberzeugung, fo lange man diefe 
beiden alten Repräfentanten der früheren Gegenfäge nicht entfernt habe, fet 
ein dauerhafter Friede zwifhen Wien und Berlin nit möglid. Cs läßt 
fich denken, wie ſolche Aeußerungen Biſchofswerder willfommen waren; auf 


*) Konigl. Cabinetsordre an General Favrat vom 9, April 1791. (Hanbicrift,) 
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fie geftügt, war es nicht allzufchwer, Hertzbergs Einfluß völlig aus dent 
Rathe des Königs zufverdrängen. Cr Fam zurüd nad Berlin (März) und 
wenige Wochen fpäter geſchah der erſte Schritt zur vollftändigen Befeitigung 
Hergbergd. Am 1. Mai 1791 erfolgte eine Gabinetsordre, wonach wegen 
des hohen Alters des Grafen von Finkenſtein und der angeblichen Kränklich- 
feit Hergbergs zwei neue Minifter, die Grafen von Schulenburg-Kehnert und 
von Alvensleben dem Departement des Auswärtigen als Mitglieder beigege 
ben und zugleich die bedeutfame Berfügung hinzugefügt war, daß fein Mi 
nifter mit der diplomatischen Bertretung im Auslande in bejonderen Brief 
wechjel treten dürfe. Hergberg, der, nad) feiner eigenen Aeußerung, den Staat 
nicht wie ein Unterthan, fondern wie ein Verwandter anfah und der ar dei 
fen Leitung feit wie an einem angeftammten Gute hing, konnte fih zum 
Rücktritt nicht entjchließen. Cr arbeitete mit feinen neuen Collegen, mußte 
aber bald wahrnehmen, daß man ihm wichtige Unterhandlungen verbarg, na 
mentlich ihm feine Ginfiht in das geftattete, was von den preußiichen Ger 
fandten zu Wien, Sziftowa, Warfchau und Petersburg betrieben ward. Er 
bejhwerte fih und erhielt die Antwort, das geichehe auf ausdrüdlichen Be 
fehl des Könige. Nun forderte er feinen Abſchied, es ward ihm (5. Juli) 
zunächit noch der gnädige Beicheid, daß er das Vertrauen des Königs noch 
genieße und nur um feine Laft zu erleichtern jene Beftimmung getroffen ſei; 
beigefügt war die Aufforderung, neben der Leitung der Akademie und des 
Seidenbaues — zweier Stellen, die unter allen in der preußifchen Monarchie 
freilich anı wenigften Arbeit machten — die Gejchichte Friedrichs IT. zu fchrei« 
ben, wozu die Archive ihm alles nöthige Material zu Gebote ftellen follten. 
Damit war er befeitigt, Eonnte aber weder auf fein ausdrückliches Verlangen 
der Entlaffung ohne Penfion, noch auf die Bitte um eine Aufklärung einen 
föniglihen Beſcheid erlangen. Bald fand er fi vernachläffigt, auch gefell- 
Ihaftlich zurückgefeßt, vom König mit eifiger Kälte behandelt und ſelbſt jenes 
Verſprechen, die Archive zu benußen, ward ihm nicht gewährt. Die Höflinge 
fhhienen eine Gejchichte Friedrichs IL aus feiner Feder wie einen unerfreulichen 
Spiegel zu fürdten und hinderten den greifen Staatsmann in ber freien und 
ungeftörten Einficht der Archive, die er felbjt geordnet, deren meiſte Stüde 
durch feine Hand gegangen oder von ihm verfaßt waren. Später warb ihm 
denn auch verboten, den dritten Theil feines Recueil zu veröffentlichen, der 
fih auf den Umſchwung der Politit von 1790 bezog. 

Hergberg war nicht der Mann, ber dies mit philofophifcher Ruhe er- 
trug. Er war ein Menfchenalter an der Spite der Geſchäfte geweien, por 
Sriedrich IL. mit Vertrauen geehrt, feine Thätigfeit war bewunberungswürbig, 
er war lange Zeit auch geſchickt und glüclich gewefen, dabei vom Iebhafteften 
und rüdjichtölofeften Eifer für Preußens Maht und Größe durchdrungen, 
und bei allen einzelnen Mißgriffen in feinen Mitteln und Zielen doch ein 
durchaus ehrenhafter, unbeſtechlicher Charakter, deſſen Thätigkeit und jtets 
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wache Sorge in den Augen der Gegner fein größtes Verbrechen war. Nicht 
nur das Selbftgefühl, wie es eine jolhe Lange eingewöhnte Stellung giebt, 
machte Herkberg empfindlich gegen die Zurückſetzung, er fah darin auch eine 
Salamität für die Gefammtheit. Er jah fih an als das Opfer eines Sy- 
ſtems, das — wie er fich in einem hinterlaffenen Auffaße ausdrüdte — ihm 
als durchaus verderblich für das Vaterland und für die wahren Sntereffen 
des Haufes Brandenburg erjchien. Dieje können — fagt er — niemals völ 
lig mit denen Defterreich& verfühnt werden; fie erfordern nicht immer einen 
Krieg, wohl aber eine fortgejeßte Wachſamkeit, um ſich gegenfeitig aufzuklären 
und den wahren Patriotismus beider Theile für das Glück und die Ruhe 
des deutfchen Reiches, wie von ganz Europa, auf dieſem Wege zu Iun« 
terhalten, 

Es war bezeichnend und follte Preußen eine Art von Bürgichaft geben, 
daß in Defterreih, wenn auch in der Form minder verleßend, zur nämlichen 
Zeit dem freilich achtzigjährigen Kaunig in ähnlicher Weiſe die Einficht in 
die auswärtige Politik verkürzt und fein Nachfolger ihm einjtweilen wie zur 
Unterſtützung an die Seite gefeßt ward. So waren alfo die beiden Träger 
der überlieferten Politik öſterreichiſch-preußiſchen Gegenfates befeitigt und der 
neuen Staatskunſt der Eintraht und Verbindung beider Großmächte der 
Weg gebahnt. Wie weit diefe neue Eintracht auf tiefen und Far erfannten 
Grundfägen ruhte, wie weit fie aufrihtig und darum fegenbringend war, 
darüber wird die Gefchichte der nächſtfolgenden Zeiten Auffchluß geben. Sn 
jedem Falle, mochte man auch vom Standpunkt einer höheren deutichen Auf- 
faffung die Politit, deren Träger Hergberg und Kaunig waren, verdammen, 
die beiden greifen Rivalen waren Staatsmänner gewejen, die innerhälb des 
Kreifes in ihrer Zeit und innerhalb der Anſchauungen der Gleichgewichtspo— 
litik mit die hervorragenditen Stellen einnahmen. Was ihnen nachkam, ent« 
bebrte der Fähigkeit wie ber Tradition; es war ein Nachwuchs von Intri- 
guanten, denen man um Alles nicht die Ehre anthun darf, fie als Träger 
eined großen Princips, wie etwa der innigen Gintracht zwifchen Deiterreich 
und Preußen, anzufehen. Bei Thugut in Wien, wie bei den neuen jet auf- 
tauchenden Größen in Berlin, bei Bifchoföwerder und Haugwitz, Fonnte von 
allen andern Motiven in der großen Politik die Rebe fein, nur nit von 
feften Syſtemen und confequenten Grundſätzen. Dieſe waren, wie die fol- 
gende Geſchichte zeigen wird, mit Kaunitz und Herkberg aus den Gabineten 
der beiden Großmächte gewichen; in Preußen trat dies jehr rafch zu Tage, 
in Defterreich ward ed noch durch Leopolds perjönliches Gefchie verdeckt, um 
dann um jo unerbittlicher enthüllt zu werben. 

Die nächſte Rückwirkung war, daß Preußen die eigenen Reichenbacher 
Bedingungen allmälig fallen ließ, Defterreih in unbejtrittenes Uebergewicht 
fam. Leopold II. äußerte gegen einen englifchen Diplomaten, der ihn auf fei- 
ner Reife in Stalien begrüßte, hocherfreut, es ſei nun Alles in befjerem 
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Gange, Herkberg fei befeitigt, feine legte Note, die Jacobi am 30. April zu 
Wien überreicht, habe man fallen laffen, dafür habe der König in ſehr ver- 
föhnlicher Weife auf die Türken einzuwirken geſucht. 

In demfelben Augenblid trat eine für Preußen ſehr unerwünſchte Wen- 
dung in Polen ein. Dort war das anfangs jo lebhafte Sreundichaftsverhäft- 
niß feit der preufifchen Forderung von Danzig und Thorn erft erfaltet, Dann 
durch die Wendung des Reichenbacher Bertrages geradezu in Miftrauen um- 
gefchlagen; man hegte den Verdacht neuer Theilungsplane, denen Preußen zu- 
ftreben ſollte. So hatte ungeachtet des erwähnten Bündniffes vom 29. März 
1790 die preußische Politif au in Polen Terrain verloren und zwar wieder 
an Defterreih. Wohl hatte Preußen anfangs mit Theilnahme und Beifall 
zugefehen, ald die Polen Anftalt machten, ihre innern Mißbräuche zu befeiti- 
gen, aber fein Verhältnig wurde immer fremder und einflußlofer, und ala am 
3. Mat 1791 plößlich jene Veränderung erfolgte, die Polen in ein conftitu- 
tionelles Erbreih umſchuf, war die preußiiche Diplomatie daran nicht nur 
unbetheiligt, fondern auch ohne Kenntniß von dem, was fich vorbereitete; nur 
Defterreih war eingeweiht und nur fein Einfluß hatte dadurch gewonnen. 
Gegen Preußen aber war in Polen die Stimmung ſchon fo gereizt, daß un- 
ter den Motiven der Berfaffungsänderung auch namentlich die Theilungsplane 
Preußens angeführt wurden. Wie Hertberg darüber dachte, konnte nicht 
zweifelhaft fein. Ihm jchien ein polnifches Erbreih, mochte ed nun eine 
jelbftändige Kraft gewinnen, oder dem ruffiichen Einfluß anheimfallen, eine 
gleich bedenkliche Nachbarichaft für Preußen; er war der Meinung, es müß- 
ten die Vorgänge vom 3. Mai offen mißbilligt werben. Hertzberg hatte von 
jeher die Anficht verfochten, Polen dürfe nicht zu einer erblihen Monarchie 
werben, und fein Rath hatte auch früher die königliche Zuftimmung gehabt. ”) 
Wir Fönnten eine Menge vertraulicher. Aeußerungen des Miniſters anführen, 
die beweiien, daß er in diefem Punkte feine Meinung unverändert fejthielt, 
nicht ohne Mißtrauen dem allzucordialen Benehmen Luchefinis in Warfchau 
zufah und auch zur Allianz von 1790 Halb mit Widerftreben fortgeriffen 


*) Schon 1789 war einmal ber Plan der Erbmonarchie angeregt worden. Da- 
als äußerte Hertzberg (Bericht an ben König d. d. 9. Zuli): Je crois que V. M. 
trouvera avec moi, que ce sont des projets precipites et mal digeres et qu’in- 
dependamment de l’opposition qu'on doit attendre de la part des deux Cours 
Imperiales, comme co-garantes de la constitution polonaise, V. M. ne peut 
jamais permettre selon ses veritables interets, que le tröne devienne heredi- 
taire de Pologne, à moins que l’Autriche ne sorte entierement de ce royaume, 
et que V. M. ne regoive un tel aggrandissement et accroissement de puissance, 
qui la mette entierement en sfiretE du côté de la Pologne, puisque ce roy- 
aume gouverne par un Roi hereditaire deviendroit trop dangereux pour la 
Prusse. In biefem Sinne jhlug H. Inftructionen an Luccheſini vor und erhielt ba- 

für die Genehmigung des Könige. 
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ward. Jetzt traf auf einmal am 6. Mai 1791 die Nachricht von dem Staats- 
reiche in Warfchau ein, dem die neue polnifhe Berfaffung ihren Abſchluß 
verdankte; ſchon hatte eine Depeiche von Golg vom 1. Mai das Miniftertum 
darauf vorbereitet, daß die unerwünjchte Veränderung nicht mehr werbe zu 
hindern fein. Hertzberg legte ſogleich, in Uebereinjtimmung mit den andern 
Niniitern, dem König den Entwurf einer Inftruction vor, die der polnischen 
Berfaffungsreform ſchnurſtracks entgegenitand und dies Verfahren mit Grün- 
ven unterjtüßte, wie fie durch das Intereſſe der preußischen Politik geboten 
ihienen.”) Der Bericht blieb unbeantwortet, dagegen erhielt am 8. Mai ber 


*, Es ift wohl won allgemeinerem Intereſſe, diefen Vorſchlag Herkbergs wörtlich 
ju lennen, fchon weil er die Gründe zufammenfaßt, die in Preußens eigenes Intereffe 
gegen die Berftärfung- Polens ſprachen. Die Minifter fchlugen als Inftruction am 
Graf Golg vor: „que si cette loi avait passe affirmativement il devait se tenir 
passif et tranquille, pour ne pas mecontenter inutilement le parti bien inten- 
tionnd par des objections et critignes qui n’dtaient pas de saison, mais que 
si Yaffaire &tait encore en discussion il devait faire tout son possible, pour 
dissuader les chefs confidens du parti bien intentionnd de ce projet, en leur 
faisant comprendre par de bonnes raisons, que d’un cötd cette loi serait con- 
traride par les deux Cours Imperiales et par leurs adherents en Pologne, et 
pourroit oecasionner la contrerevolution qu’on voulait prevenir, que d’un au- 
tre eöte l’election hereditaire d’une famille souveraine pourroit devenir funeste 
& la libertd et au bien ätre de la Pologne, parcequ’on ne peut pas ätre sür, que 
tt ou tard cette Election hereditaire ne tombe & force d’intrigues sur quelque 
prince des maisons d’Autriche ou de Russie ou de tel autre prince entiörement 
dependant de ces deux Cours. 

Nous soumettons & la sagesse et à la haute decision de V. M., si elle 
veut approuver cette instruction. Nous y avons été portds par les principes 
suivants: 

1. Parceque la Pologne par sa position geographique ne peut que deve- 
air extrömement dangereuse et möme destructive pour la monarchie Prussienne, 
si elle &tait bien gouvernde par un Roi hereditaire de quelque maison, qu'il 
scit surtout, #’il dtait d’une des maisons preponderantes d’Autriche ou de Rus- 
sie, ce qu’on ne pourra peut-ötre pas empöcher dans le temps futur. 

2. Parceque ce royaume, s'il n'était m&me gouvernd herdditairement que 
par un prince du Saxe, de Hesse ou d’une autre maison inferieure et qui s’at- 
tacheroit aux deux Cours Imperiales deviendroit dgalement dangereux & la mon- 
archie Prussienne et que celle-ci ne sera jamais en sfirete qu’autant que le, 
toyaume de Pologne reste &lectif et libre et ne parvient pas & donner trop de 
Cnsistance à sa constitution. 

3. Parcequ’il est difficile de supposer qu’un prince de la maison royale 
de Prusse puisse ätre dlu Roi de Pologne par une majoritd suffsante et que 
dans ce cas possible les deux Cours Imperiales 8’y opposeront plutöt par une 
guerre, en s’attachant une partie de la nation. 
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polnifche Minifter Fürft Jablonowski eine Audienz bei dem König und am 
9. ging Bifchofswerder nach Dresden, um dem ſächſiſchen Hof zur Ausjicht 
auf die polnische Krone Glück zu wünſchen. Diefem Ausſpruch des Tönigli- 
hen Willens fügten fi die meiften Minifter; Finkenftein zuerit meinte, man 
müffe billigen, was nicht mehr zu ändern ſei; dann traten auch Schulenburg 
und Alvensleben der Anficht bei, die polnische Veränderung guizuheißen. Sp 
ging, nur unter Hertzbergs Widerfpruh, am 9. Mai eine Inftruction nach 
Warſchau ab, welche das Einverftändnig mit dem polnischen Berfaffungs- 
wechſel ausſprach. Der Einfluß des Minifterd war bereits jo unbebeutend 
geworden, daß man zugleidh in den wieberbegonnenen Unterhandlungen zu 
Sziftowa die Bedingungen des Reichenbacher Vertrages, die Defterreich läſtig 
waren, fallen ließ, den Vertrag nicht erwähnte, die Garantie der türkifchen 
Befigungen aufgab und — ganz im Widerfpruche mit der Grundlage des 
Status quo — aud für die ruffiichen Forderungen fich nerwandte. 

Erſt wie Defterreih, immer fühner geworden, auch das lehte Fragment 
des jchon zerriffenen Reichenbacher Vertrages — den Status quo — damit 
über den Haufen warf, daß es alte beftrittene Anfprüde mit darunter be- 
greifen wollte, und wie die Türken dies mit vollem Rechte verweigerten, Die 
öſterreichiſchen Botjchafter die Unterhandlung ungeſtüm abbraden und Szi— 
ftowa verließen (18. uni), erjt da zuckte in Berlin wieder eine augenblickliche 
Anwandlung des Widerftandes auf, Man mochte jegt erkennen, wie fein 
und allmälig Leopold IL Preußen aus allen Pofitionen verdrängt, erft in 
milder und nachgiebiger Weile die Berliner Kriegsgedanken zu Reihenbah 
abgewendet, dann fich jtufenweife von den Berpflichtungen des dortigen Ver— 
trages losgewickelt, Preußen von feinen weitlihen und öſtlichen Verbündeten 
getrennt, feinen wachſamſten und fcharffichtigiten Minifter befeitigt hatte und 
nun, wo Preußen lange nicht mehr in der fampffertigen Lage vom Frühjahr 

“1790 war, den Türken den Frieden geradefo abzutrogen fuchte, wie es einft 
Joſephs ungeftümes aber vergebliches Bemühen gewefen war. Dies Alles 
machte in Berlin, wenn auch nur vorübergehend, einen fo mächtigen Ein- 
drud, daß die alten Kriegögedanfen no einmal erwachten. Man fuchte fich 
England wieder zu nähern, mit Rußland eine Verftändigung einzuleiten, man 
entwarf, wie im Winter 1789 — 1790, Pläne für den bevorftehenden Krieg, 
man confultirte den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig über 
die Führung dieſes Krieges. Es wurde damald berechnet, daß zu Ende An- 
guft ungefähr 80,000 Mann an der böhmifchen Gränze ftehen, ſich auf öfter: 


Nous soumettons ces principes et ces raisonnements au bon plaisir et & 
la haut resolution de V. Majeste, 
Berlin ce 6. Mai 1791. 
Finckenstein. Hertzberg. Schulenburg. Alvensleben, 
(Aus der ungebrudten Correſpondenz Herkbergs.) 


— 
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reichiſchem Boden feftjegen und den fünftigen Offenfivfeldzug vorbereiten könn⸗ 
ten. Der Herzog war bereit, überall, wo der König ihn verwenden wolle, 
ch gebrauchen zu laffen. Er rieth in einem Schreiben vom 10. Zuli, die 
Armee fo tief nah Böhmen und Mähren hineinzuführen, als nur immer 
tbunlich ſei, dafelbit vortheilhafte Stellungen zu nehmen, von denen man 
ohne große Gefahr Ausfälle wagen, in jedem Falle aber bei eintretender rau« 
ber Jahreszeit fi) auf eine wohlvorbereitete Defenfivlinie zurückziehen und 
Alles zu einer nachdrücklichen und lebhaften Offenfivcampagne in Stand feßen 
fönne.”) Aber ſolche Gedanken, wie fie plöglich erwachten, wurden auch rafch 
wieder aufgegeben. Herkberg war am 5. Juli vorerft noch im milder Form 
bei Seite gefeßt, die Angriffsgedanfen verftummten wieder und die preußifche 
Politif, nun durch Bifchofswerder geleitet, lenkte rüdhaltlos in die Wege des 
öfterreichifchen Bündniſſes ein. 

Dazu wirkte kaum etwas Anderes jo mächtig mit, wie die Wendung, 
welhe die Dinge in Frankreich nahmen. Denn wie viel auch das Bemühen 
der höfifchen Umgebung, um jeden Preis den Einfluß Hertzbergs zu befei- 
tigen, die Hingebung an Defterreich förderte, es wäre doch nicht gelungen, bei 
Friedrich Wilhelm IL. felbjt alle Erinnerungen an die Hergbergiche Politik, 
der er bis ins Jahr 1790 eifrig ergeben geweſen, jo völlig zu verdrängen, 
wenn nicht Die Zuftände in Frankreich feine ganze Seele gefangen genommen 
hatten, Weich und reizbar wie er war, nahm er die Krifiß dort mit ganz 
perjönlihem Antheil auf; er wog nicht, wie Leopold IL, in welchem der Bru- 
der Marien Antoinetted ſtets durch den Faltblütigen Politiker im Schach ge— 
halten ward, die äußeren Bortheile und Nachtheile der Sache, er gab ſich 
mit der ganzen Lebhaftigkeit feiner Empfindung den Eindrüden hin, welche 
das Schickſal des Föniglichen Haufes und die Schilderungen der Emigranten 
ihm erweckten. Wir haben in der äußeren Politik ſchon mehr als einmal wahrneh- 
men können, wie leicht eine nachläffige und freigebige Großmuth feine Entichlüffe 
beitimmt, wo er fi) nur von der nüchterniten Berechnung der Vortheile follte 
leiten laſſen, und wie er darum den faltblütigen Rechnern, deren Galcul 
feine Großmuth kennt, nicht jelten zum Dpfer wird. So jeßte er auch jetzt 
alle die Vortheile preußifcher Politit aus den Augen, um den Gedanken, der 
ihn ganz erfüllte — den Kampf gegen die Revolution — verfolgen zu kön— 
nen. Ein folder Gedanke entſprach nicht allein feiner angebornen Neigung, 
er mochte darin auch Troſt finden für die bitteren legten Erfahrungen feiner 
äußeren Politik, die duch nichts glänzender ſchienen verwifcht werden zu kön— 
nen, ald durch eine ruhmmolle königliche Kreuzfahrt gegen die demofratifche 
Revolution, 

In diefem Sinne hatte bereits im Frühjahr Bifchofswerder mit dem 
Kaifer unterhandelt und war darin von einem englifchen Abgefandten unter 


) Aus ber handſchriftlichen Eorrefpondenz bes Herzogs mit Berlin, 
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ftügt worden; wir haben gefehen, wie geſchickt Leopold dies benußte, Hert- 
berg zu verdrängen. Indeffen waren aber Verhältniſſe eingetreten, die dem 
Kaijer kaum mehr erlaubten, in feiner fühlen und zumartenden Stellung zu 
verharren; die Unfreiheit Ludwigs XVI. und feiner Familie war durch den 
bekannten Vorgang vom 18. April 1791, wo man ben König hinderte nach 
St. Eloud zu reifen, eclatant dargelegt worden. in Abgefandter des fran- 
zöſiſchen Hofes, Graf Alfons Durfort, eilte nun nah Stalien, wo ſich Leo— 
pold noch befand, um auf ihn zu wirken; eben dahin begab fi der Graf 
von Artoie. In den Beiprechungen, die am 20. Mai 1791 zu Mantua be- 
gannen, entwicelte denn Artois den von Galonne entworfenen Plan, zugleich 
von Flandern, dem Elſaß, der Schweiz, den Alpen und Pyrenäen im Gan- 
zen mit etwa 100,000 Mann nad Frankreich hereinzubrechen und dazu außer 
den deutſchen Mächten die Hülfe der Schweiz, Sardiniend und Spaniens in 
Anſpruch zu nehmen. Leopold jchien diefem Plane nicht entgegen, indeffen 
die Bedingungen, die er daran Fnüpfte, geitalteten ihn in der Hauptfache um. 
Es follte nach Leopolds Anficht zunächſt bei Demonftrationen verbleiben und 
jeder feindjelige Act erft auf einem europäiſchen Gongreffe zur Berathung 
fommen. Nun erfolgte plöglich die Flucht Ludwigs XVL, deren Mißlingen 
und die Gefangennehmung ber königlichen Familie; das durchkreuzte die zö— 
gernde Taktik des Kaiſers und zwang ihn, mit einer entjchiedeneren Wendung 
bervorzutreten. Friedrich Wilhelm IL. namentlih war von der Kataftrophe 
tief erfchüttert; wie eine von der franzöfifchen Gmigration infpirirte, alfo in 
diefem Falle glaubwürdige Duelle verfichert*), erfüllten ihn die traurigften 
Ahnungen; er befand fih Tage lang in tieffter Beftürzung und fah mit Un— 
gebuld den Schritten entgegen, zu denen der Kaifer nun moralifh genöthigt 
war. Im der That erfolgte von Leopold am 6. Zuli zu Padua eine Auffor- 
derung an die Souveräne Europas, fie jollten Frankreich erklären, daß fie Die 
Sache Ludwigs XVI als die ihre betrachteten, daß fie feine Freiheit und Si— 
cherheit verlangten, und daß fie nur folche Verfaffungsänderungen als gefeß- 
lich anerkennen würden, die mit der freien Zuftimmung ded Königs zu Stande 
gefommen wären. Auch diefe Erklärung jtellte das thätige Handeln noch in 
ungewiffe Ferne; aber eben dies Zögern war auf Friebrih Wilhelms Stim- 
mung vortrefflich berechnet. Allen denen, die in den Kaifer eifriger drangen, 
den britischen und fchwebiichen Unterhändlern, ward zu Gehör gejagt, jo lange 
der Kaifer nicht mit der Türkei im Neinen und des preußtichen Beiftandes 
gewiß fei, könne nichts Entfcheidendes unternommen werden. Weld eine Auf- 
forderung für die großmüthige Ungeduld des preußiſchen Monarchen, alle die 
Hinderniffe wegzuräumen, welche feinerfeitd der Rettung Ludwigs XVL im 
Wege ftanden. Der Entfernung Hertzbergs folgte nun die völlige Genehmi- 
gung der Sfterreihifchen Bedingungen, auf deren Grundlage dann am 4. Au« 


*) Mem,.d’un’homme d’dtat I. 95, 
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guft der Friede zu Sziftowa unterzeichnet ward; und zu gleicher Zeit war 
Biſchofswerder nach Wien abgegangen, um dort das völlige Ginverftändniß 
Preußens mit Defterreih durch einen Vertrag zu befiegeln. Am 25. Juli 
— fünf Tage nachdem der Kaifer aus Italien zurückgekehrt war — erfolgte 
zu Wien der Abſchluß des Vertrages, worin ſich beide Mächte gegenjeitig ihre 
Befigungen garantirten und verfprachen, ohne Vorwiſſen des anderen Theiles 
fein Abkommen mit einer dritten Macht zu ſchließen, auch nichts gegen Die 
Verfaſſung und Sntegrität Polens zu unternehmen. Dafür gab dann Deiter- 
reich die Zufage, vereint mit Preußen zu der europäifchen Berftändigung über 
die franzöſiſchen Dinge hinzuwirfen und bei Störung der innern Ruhe ſich 
gegenfeitige Hülfe zu gewähren. 

Mir haben früher erzählt, welchen Gang die Dinge zu Regensburg ge- 
nommen. Es war dort zu erkennen, wie Leopold jeden rafchen Borgehen 
mit bedächtigem Rathe entgegenwirkte und auch jetzt noch fich hinter den Vor 
wand zurüczog, die Beſchwerden des Reiches dürfe man zunächit nicht beför— 
bern, weil bei der Gefangenfchaft des Königs die Autorität fehle, an die man 
fi) wenden könne. Folgte doch erſt im December die Beftätigung der im 
Auguft gefaßten Reichstagsgutachten; fo wenig hatte felbft jet Leopold mit 
mit feinem Vorgehen Eile. Defto rühriger war man in Preußen. Bon allen 
Seiten drängten dort die auswärtigen Einflüffe auf ein raſches Verfahren, 
wie es ohnedem Friedrich Wilhelms Neigungen jet völlig entſprach. Ruß— 
land, das nichts fehnlicher wünfchen konnte, als Preußen in einen Krieg im 
Weiten verwickelt zu fehen, um indeffen im Oſten völlig freie Hand zu haben, 
predigte mit Heftigfeit den Kreuzzug gegen die Revolution, gegen die es felber 
nicht einen Mann ind Feld zu ftellen entfchloffen war. „Sch zerbreche mir 
den Kopf, äußerte ein Paar Monate fpäter Katharina IL zu Chrepowitzki, 
um das Wiener und Berliner Cabinet in die franzöfifchen Angelegenheiten zu 
bringen. Habe ih Unreht? Es gibt fo mande Gründe, die fi nicht 
fügen laſſen; ich möchte fie in Geſchäfte verwickelt jehen, um bie Hände frei 
zu haben, es liegen fo viele Unternehmungen unbeendigt vor mir und Jene 
müffen befchäftigt werden, damit fie mich nicht hindern.“) Diefer wohlbe- 
rechneten Taktik fam von anderer Seite Parteigeift und Leidenſchaft rührig 
zu Hülfe. Das auswärtige Frankreich in Koblenz fandte einen Agenten nach 
Berlin, der dort freundliche Aufnahme fand, und zur nämlichen Zeit confe- 
rirte Bouilld mit einem preußifchen Diplomaten zu Mainz über die bevor- 
ftehende Invaſion in Frankreich. 

Sp ſchien die perfönlihe Zufammenkunft beider Monarchen, die am 
25. Auguſt zu Pillnitz ſtattfinden ſollte, der entſcheidende Moment zur That 
zu werden. Als ae En kam denn auch der Graf bon Artoie, von 


>) Die Aeußerung iſt authentiſch und einer et ruffifchen Quelle — 
nommen, 
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Calonne, Bonill& u. A. begleitet, um perjönlich die Zähigfeit des Kaiſers zu 
beugen, Es ijt jet unzweifelhaft, dak man damit völlig fcheiterte.‘) Leopold 
verbarg in den geheimen Beiprechungen durchaus nicht, daß der Krieg nicht 
in feinem Plane Tiege; er hob die Gefahren hervor, die ein Angriff auf 
Frankreich mit fih führen könne, und berief fi) dabei auf die Meinung feiner 
angejehenjten militärischen Autoritäten. Er kam auf feinen alten Gedanken 
zurüd, die Sache vor einen europäifchen Gongrei zu bringen. Der König 
von Preußen jeinerjeit8 machte alle die Gründe geltend, die nach der An- 
ſchauung der Emigranten für einen rafchen Angriff fprachen. Aber der Graf 
von Artois fo wenig wie er waren im Stande, Leopolds Abneigung zu be 
fiegen. So entitand jene Pillniger Erklärung vom 27. Auguft, die im 
Grunde nichts Beſtimmtes verhieß, ja von der behauptet worden ift, fie fei 
nit einmal förmlich unterzeichnet worden. Von anderer Seite iſt die nicht 
unmwahrjcheinliche Anficht ausgeſprochen worden, es feien einige näher be 
ftimmte Artikel, die Artois vorſchlug, ununterzeichnet geblieben; Thatfache ift 
es, daß Defterreih bald nachher auch die Bedeutung der Erklärung felbit 
halbofficiell in Abrede ftellte. Wäre dem aber auch nicht jo gewejen, der 
Schluß der Erklärung, wonach im Falle, daß e8 den Monarchen nicht gelin« 
gen werde, dem König die Freiheit und monarchiſche Autorität zurüczugeben, 
fie fich entjchließen würden, raſch und im Einverſtändniß die nöthigen 
Kräfte zu dem angegebenen Ziele in Bewegung zu ſetzen — diefer Schluß 
enthielt nichts, was über die frühere Meinung Leopolds II. hinausging. Er 
verficherte denn auch Kaunig, er habe fich jeder bindenden Zufage durchaus 
enthalten. 

Leopold hatte feinen nächiten Zwed erreicht; Die Revolution im Weiten 
war ihm das erwünjchte Mittel gewefen, Preußen in feiner Thätigkeit zu 
lähmen und in Ungarn, Belgien und der Türkei von fremder Einmifhung unger 
ſtört feine Entwürfe zum Ziele zu führen. in Weiteres hatte er nicht ge 
wollt; es lag ihm nie im Sinne, zum Kreugritter an der Revolution zu 
werben. Die überlieferte Hauspolitit erfüllte ihn ganz, ihr zu Liebe blieb er 
gern in Frieden mit der Revolution, ftatt durch einen Kampf gegen fie alle 
wiebergewonnenen Vortheile in Ungarn, Belgien u. f. w. aufs Spiel zu 
jegen. Drum hatten alle feine Schritte und Erklärungen entweder nur den 
Zweck gehabt, Preußen zur Nachgiebigkeit gegen die öfterreihiichen Intereffen 
zu ſtimmen, oder fie waren ihm durch die moralifhe Notwendigkeit, wenig- 
ſtens irgend etwas für Ludwig XVI und feine Dynaftie zu thun, abgezwun- 
gen worden. Weiter zu gehen, war er in feinem Falle geneigt. Zur Zeit 
der Erklärungen von Padug und Pillnig wurde in Defterreich die Truppen- 
macht vermindert, jtatt vermehrt; nach der Erklärung von Pillnig wid man 
in Wien beharrlih allen zubringlichen Forderungen eines thätigen Vorſchrei- 


*) Bgl. Sybel, Geſch. der Revolutionszeit L 280 f. 
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tend aus und ſann nur auf Mittel, wie man ben Berbindlichkeiten ent- 
geben Tönne, die das Ausland aus jenen Erklärungen ableiten wollte. Aus 
diefem Grunde war auch Leopold am eifrigiten bemüht, dem König von 
Frankreich und Marie Antoinette zur Nachgiebigkeit und zur Gebuld zu 
rathen, und wie Ludwig XVI. (Sept. 1791) die neue Gonftitution annahm, 
mochte kaum Jemand damit zufriedener fein, ald Leopold II; dieſer verjöh- 
nende Ausgang der jüngften Wirren ſchien ihm eine Bürgſchaft für die fried- 
lihe Geftaltung der Revolution, die nun feiner fremden Einmiſchung mehr 
bedürfe. Weiter ald je war der Kaifer von Snterventionsgebanken entfernt; 
ſelbſt der europäiſche Congreß erihien ihm nun als überflüffig. Er ließ die 
Emigranten gegen die neue Verfaffung Protefte einlegen, er lieg Friedrich 
Wilhelm IL, dem der faule Friede der Septemberverfaffung nicht genügte, 
dem König Geld und Truppen anbieten, er ließ den abenteuerlichen Guſtav 
von Schweden fein Project einer Landung an ber Nordküfte Frankreichs herum- 
bieten — für ihn war die Kriegsfrage erledigt, und gern vermied er Alles, 
was die Gefahr eines gewaltſamen Gonflictes heraufbeſchwören konnte. 
Diefe Haltung des Kaiſers trat recht fpredhend hervor, als fih um bie 
Mitte September der Erbprinz von Hohenlohe als preußifcher General in 
Prag einfand, um dort die gemeinfamen militärischen Schritte gegen Frank⸗ 
reich zu beſprechen.) Der fand gleich bei der erften Audienz, „daß der Kaifer 
zu einer thätigen Hülfsleiftung für den König bon Frankreich wenig geneigt 
fei, doch aber das Gegentheil gern glauben machen möchte, fein Zaudern ganz 
geſchickt zu entichulbigen wiffe und die Schuld auf die Emigranten werfe, die 
er durch eine Menge erzählter Anekvoten lächerlich zu machen und gegen bie 
er auch feine, des Erbpringen, Abneigung zu wecken ſuche.“ Hohenlohe ſprach 
dem Kaijer von dem Eifer des Königs, den allgemein einreifenden demofra- 
tiſchen Gefinnungen entgegenzuwirken, und drückte feinen Wunſch aus, mit 
Bouile und einem Taiferlihen General den nöthigen Plan zu verabreden; 
aber „Died wurde elubirt.” Der Kaifer nannte den General nicht, dem er 
das Commando geben wollte, und ald der Erbprinz zu Lascy ging, gab au 
der eine ausweichende Antwort. In bem Gefühle, daß jeine Anwefenheit den 
faiferlihen Hof in Verlegenheit fee, hielt der preußiſche General nun zurüd 
und vermied es, wie er jelber fagt, „mit Affectation“, von der .Kriegäangeler 
genheit zu reden. Gin freundliches und vertrauliches Entgegenfommen ward 
ihm nur bei dem Erzherzog Stanz, bei Golloredo und den Wenigen, welche 
zugleich die preußische. Allianz und die Kriegsplane gegen Frankreich billigten; 
fie jelber geftanden aber ein, „daß man in Wien an den blauen Rod noch 
nicht gewöhnt ſei.“ Indeffen wurden von Gobenzl die Emigranten, nament- 
ih Polignac und Bouille, mit kriegsverheißenden Redensarten abgejpeift; 


*) Das Folgende aus einem ausführlichen Schreiben Hohenlohes an ER 
Wilhelm II. d. d. Prag, 17. Sept. 1791 (Handſchrift). 
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„ber öſterreichiſche Minifter, fchreibt Hohenlohe, ſchien hierbei jedoch nicht zu 
wünfchen, daß Bouilld mir davon Cröffnung thun möchte, weldes ſeltſame 
Benehmen aber nur daraus entjprungen fein mag, daß er glaubte, gegen dieſe 
Herren fich eher ein unverbindliches Gerede erlauben zu bürfen, ald gegen 
mich.” ine ähnliche Taktik ward gegen den befannten Grafen Ferſen ein 
gehalten, der wegen ber Landung ſchwediſcher Truppen im Norden Frankreichs 
einen Vertrag abſchließen folltee Der Kaifer erklärte ihm in einer Aubienz, 
welcher Hohenlohe beiwohnte, er warte nur auf einen Courier aus Peterd 
burg; Hohenlohe wartete vergebens auf defjen Ankımft, er kam nicht. Wohl 
wurden einige Regimenter in Bereitihaft gehalten und Vorderöſterreich als 
ihr Beſtimmungsort angegeben, aber der Erbprinz ſetzte auch Darin Fein vechtes 
Bertrauen, da noch nichts geichehen war, um den Durchmarſch durch das 
Reich zu ordnen. 

Leopolds Haltung auf dem Reichstage ſtimmt mit diefen Mittheilungen 
vollfonmen zufanımen. Nachdem er erit Monate lang die Entfcheidung un 
ter manderlei Borwänden hinausgeihoben, erfolgte endlich im December die 
Beitätigung der Reichötagsjhlüffe und zwar in einer Form, die, jowie bie 
Dinge einmal Iagen, jedenfalls jehr mild genannt werden Fonnte. An einen 
gleichzeitigen Schritte ließ fich Diejelbe Wahrnehmung machen.) Am 5. Der. 
nämlich erhielt der öſterreichiſche NReichstagsgefandte eine Depeſche des Fürſten 
Kauni (vom 3. Dec.), worin ihm der Abſchluß des öfterreichifch- preußischen 
Bündniffes mitgetheilt und daſſelbe als ein „heilſames Ereigniß“ begrüpt 
ward, das ohme Zweifel zur Erhaltung des Rubeltandes in Europa wie in 
Deutſchland beitragen werde. Um fo eritaunter feien beide Monarchen ge 
weien, daß die jo unwahrjcheinlichen als gehäffigen Gerüchte, welche Uebel. 
gefinnte über die geheimen Abfichten diefer neuen Verbindung ausftreuten, 
bie und da im Reiche einen beunruhigenden Eindrud follten gemacht haben. 
Obwol man auf die Widerlegung ſolch gehäffiger Ausftreuungen fonft nicht 
gewöhnt ſei, fich einzulaffen, jo wolle doh Se. Maf. bei jeder ſchicklichen 
Gelegenheit durch jeinen Gejandten erklärt willen: „daß bie Erhaltung und 
Garantie der Reichöverfaflung und der Rechte des deutſchen Reiches eine ber 
wejentlichiten Grundlagen der glücklich errichteten Berbindung zwiſchen ©. 
k. k. Maj. und des Königs in Preußen Maj. ausmache und daf beide Ma- 
feitäten gleidy in dem Augenblid Ihrer glücklichen Näherung ſich zur Hand» 
babung der Garantie der deutſchen Gonftitution auf das Heiligite verbunden 
heben." Harmlofer konnte mam das gegen die Revolution gefchloffene Bünd« 
niß von 25. Juli nicht zur öffentlichen Kunde bringen. 


H ©. in der angeführten Weichstagscorrefpoubenz . 
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Während Leopold II. fo der Weberzeugung lebte, den drohenden Sturm 
diplomatiſch beihworen zu haben, zogen ſich auf einer anderen Seite neue 
Wolken zujammen, die alle Kunft des Kaifers fcheitern machten. Die neue 
franzöfiiche Nationalverfammlung ließ fich gleich anfangs fo an, daß von ihr jchwer- 
lich eine Befeftigung der Septemberconftitution, viel eher deren rafche, gewaltſame 
Zerreifung zu erwarten war. Unter einer Maffe von jugendlichen, unerfah- 
renen und mittelmäßigen Elementen mußte der Einfluß raſch an einen rüh— 
rigen Kreis von Rebnern und Agitatoren fallen, wie die fogenannte Gironde 
ihn bildete. Bon feuriger und glängender Rhetorik, erfüllt mit der ganzen 
Erregbarkeit und Leidenihaft des Südens, ehrgeizig und nicht ohne eine 
ausgeſprochene Neigung zur Intrigue, mußten fie mit ihrem doctrinären De» 
mofratismus, wie er aus Schulerinnerungen des Alterthums und aus Mei 
nungen des achtzehnten Sahrhunderts zujanmengefloffen war, ſehr raſch eine 
überwiegende Stellung in einer Berjammlung gewinnen, die nur aus New 
fingen beftand und aus welcher durch einen Act unerhörter Naivetät alle wirk- 
lichen Talente und Erfahrungen der eriten Assemblee nationale ausgeichlof- 
jen waren. Grwiefen fih die Männer der Gironde zwar unfähig, eine 
dauernde Schöpfung aufzurichten, jo beſaßen fie doch die wahrhaft rewolutio- 
näre Gabe, durd ihre redneriſche Agitation die Leidenfchaften zu ſchüren, mit 
der Macht der Phraje ein entzündliches Volk, wie die Franzoſen, in Fieber 
glut zu jegen und ohne mit der groben, handgreiflichen Demagogie Eins zu 
fein, doch den Zielen wildeiter demagogiicher Zerrüttung erfolgreih in die 
Hände zu arbeiten. Die Verfaffung vom September 1791 jtand diejer Par- 
tei im Wege; fie war theils mit ihrer theoretiihen Vorliebe für die freiftaat- 
liche Form im Widerſpruch, theild war fie ein Hinderniß für die Befriedi- 
gung ihres Chrgeized. Leicht befreundeten fih ihre Führer mit dem Gedan- 
fen, daß nur ein Zuſammenſtoß mit dem Auslande die revolutionäre Macht 
in ihrer ganzen Urfprünglichfeit entfejleln und ihnen felber die Leitung der 
Dinge in die Hände jpielen werde. Zwar waren fie, gleich den Höflingen 
und blinden Anhängern des Alten, eifrig bemüht, die neue conjtitutionelle 
Drdnung zu einer friedlichen und regelmäßigen Thätigfeit nicht gelangen zu 
laſſen, aber es beunruhigte fie do der Gedanke, ed könne die Stimmung 
des Volkes ſich durch das Gefühl des Befites jener Verfaffung eimfchläfern Iafjen 
und es dem Könige dann zu befjerer Zeit gelingen, die neue Ordnung wie 
der in feinem Sinne umzugeftalten. in Krieg mit den Ausland befeitigte 
nach ihrer Rechnung alle diefe Berlegenheiten; er jeßte den König in die Al 
ternative, zwilchen einer willenlofen Hingebung an die Revolution und zwie 
jhen den gewaffneten Ausland zu wählen Sm einen wie im anderen Falle 
ging Die Revolution über Ludwig XVI. hinweg, mochte er ihr Werheng fein 
oder ihr Verräther heißen. 

Auf dieſes Ziel arbeitete die tonangebende Partei, theild mit Bewußt- 
ein, theild mit einem unklaren Inftincte, feit October und November 1791 
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bin. Wie erwünfcht war es ihr, daß das ärgerlihe Treiben der Emigration 
am Rhein einen fo gelegenen Vorwand bot, die Maffen mit dein Schredkbild 
ausländischer Einmiſchung und Contrerevolution zu erhigen! Schwerlich jagte 
ihr der Haufe von Ausgewanderten, der in Worms und Koblenz feine Streit- 
fräfte rüftete, ernftlihe Sorge ein, aber der Lärm, den fie machten, und bie 
allerdings völferrechtswidrige Unterftüung, die ihnen won den geiftlihen Für- 
ften am Rhein ward, eignete fich trefflich dazu, den Beſchwerden der beuf- 
Then Reichsfürſten andere Beichwerden in hohem Zone entgegenzujeßen und 
aus der Rolle der Beleidiger in die der Beleidigten überzugehen. Man fieht, 
welh guten Dienft die Verblendung der Fürften am Rhein und das tolle 
reiben der Emigration den äußerſten Factionen in Frankreich geleiftet hat. 
Und nicht nur den Außerften; denn auch ein Theil der Gonititutionellen unter 
Lafayettes Leitung gab fih, wenn auch“ in anderer Berechnung, dem Gedan—⸗ 
ken an den Krieg bereitwillig hin. 

Schon zu Ende October hatte Briſſot, damals der Hauptführer der 
kriegsluſtigen Gironde in der Nationalverſammlung, das Wort ausgeſprochen, 
man dürfe nicht mehr ſchwanken, ſondern müſſe die Mächte, die Frankreich zu 
bedrohen wagten, zuerſt angreifen. Einen Monat ſpäter (29. Nov.) ließ ſich 
die Nationalverſammlung ſchon zu einem Decret fortreißen, welches ein ener- 
giſches Vorgehen gegen die Fürften am Rhein und ein Aufgebot der natio 
nalen Streitkräfte forderte. Vergebens fette Ludwig XVI nah wie vor feine 
Hoffnung auf die frieblihe Intervention, wie fie in Leopolds IL. früheren 
Erklärungen verheißen war, vergebens widerfeßten fich feine Minifter; die 
friegerifhe Strömung war einmal in vollem Wachsthum begriffen und bereits 
mußte der König erft durh die Ernennung Narbonnes zum Kriegsminiſter 
der Agitation ein Opfer bringen, dann in einer Erklärung vom 14. Decem⸗ 
ber den Ton anſchlagen, den die Friegerifhe Partei verlangte. Darin war 
den Fürften am Rhein der 15. Sanuar 1792 als Frift gefebt, bis zu wel: 
cher fie den Rüftungen ber Emigrirten ein Ende gemacht haben follten, widri- 
genfalls man mit Maffengewalt gegen fie verfahren werde, Damals ward 
auch an den Kurfürften von Trier jene Note gerichtet, deren wir früher ge 
dacht haben; gleiche Erklärungen ergingen an den Kurfürlten von Mainz als 
Biſchof von Worms. Zugleich verkündete der neue Kriegsminifter, daß eine 
Arnıee von 150,000 Mann an der Oftgränge werde aufgeftellt werden. In 
milderer Form war die Erflärung abgefaßt, welche vom friedfertigen Theil 
des Minifteriums am 14. Dec. an den Kaifer gerichtet ward. Darin war 
von den Schritten, die man gethan, Rechenfchaft abgelegt und der Kaiſer er 
fucht, jowol in Mainz, als in Koblenz auf die Nachgiebigkeit der Kurfürften 
hinzuwirken. „Es handelt fih darum — fo fchrieb der franzöfifche Minifter 
— die Gemüther zu beruhigen; fie find bewegt und erbittert dur das De 
nehmen ber Emigranten, und diefer Zuftand hindert ed, daß Ruhe und 
Ordnung fi) befeftige.“ Die Antwort, die der Kurfürft von Trier gab, war, 
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wie wir früher gefehen haben, keineswegs geſchaffen, den Zwieſpalt auszu⸗ 
gleichen; wohl aber war die kaiſerliche Antwort (21. Dec.) immer noch ver- 
ſöhnlich. Man verfannte darin weder die gerechten Gefinnungen des Königs, 
goch das Intereffe, was die franzöfifche Regierung babe, das Ausland nicht 
zum Kampf berauszufordern, aber e8 war doch die Beſorgniß ausgefprochen, 
dag die gemäßigten Grundſätze der Regierung bie und da möchten vergeffen 
werden, und für biefen Fall, erklärte die Note, fei dem Marfchall Bender in 
den Niederlanden der Befehl gegeben worden, die kurtrierſchen Lande, wenn 
fie durch feindliche Einfälle verlegt oder bedroht würden, zu ſchützen. Die 
franzöfifche Regierung hatte indeffen (23. Dec.) aus Anlaß der trierfchen 
Antwort eine wiederholte Beſchwerde durch einen neuen Botſchafter, Bigot be 
©. Croir, nad) Koblenz gehen laſſen) und die Aufforderung an den Kaifer, 
fih bei Kurtrier für die Verftändigung zu verwenden, in dringender Weife 
erneuert. Man ficht es den Noten des Minifteriums an, wie viel ihm da— 
ran gelegen war, eine friedliche Genugthuung zu erlangen, damit es den ftür- 
mifhen Kriegerufern beſchwichtigend gegenübertreten fonnte. So faßte man 
die Sache aud in Wien auf; eine öfterreichifche Note vom 5. Januar 1792 
ſprach die nämlichen vermittelnden Gefinnungen aus und deutete nur mit 
allem Rechte darauf Hin, daß die Rüftung von 150,000 Mann, der Lärm 
der Preffe, die drohenden Declamationen der Nationalverfammlung nicht ge 
eignet feien, auf Seiten der deutfchen Staaten beruhigend zu wirken. Ein 
Eindringen franzöftfcher Truppen auf das trierfche Gebiet wird, wie natürlich, 
„als eine Kriegserflärung gegen das ganze deutfche Reich bezeichnet. **) 

So arbeiteten beide Theile, das Miniſterium Deleſſart wie die kaiſerliche 
Regierung mit aufrichtigem Eifer für die Erhaltung des Friedens; aber die 
extremen Parteien wirkten ebenſo rührig zuſammen, dieſe Bemühungen zu 
vereiteln. Auf die Demokratie in Paris und die Emigration in Koblenz 
fällt dabei faſt die gleiche Verantwortung. Leopold II. hatte, feiner Zuſage 
getreu, dem Kurfürften von Trier nicht nur dringend angerathen, alle bewaff- 
neten Corps der Emigranten aufzulöjen und die Rüftungen zu verbieten, 
fordern er machte feinen kaiſerlichen Schu davon abhängig, daß der Kurfürft 
die Aufnahme ber Emigranten innerhalb der Gränzen der Gaſtfreundſchaft 
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“Aus dem zeitgenöffichen Bericht im Rhein. Antiquar I. 1. S. 43—45 über 
die Aufnahme des Gejandten ergibt fi) Har, daß zwar officiell gegen ihm nichts ver- 
ſäumt warb, aber die Emigration auch nichts unterließ, ihn mit kindiſchem Muth» 
willen zu infultiren — troß ber Abmahnung des Kurfürften. „Sie blieben, heißt es 
u. A. dort, haufenweis auf der Straße vor ben Fenftern ftehen, pfiffen ihn aus und 
machten vor feiner Zimmerthüre Unreinlichkeiten, womit fie fogar das Schlüſſelloch 
nicht verſchonten.“ Diefem und Aehnlichem gegenüber benahm fich der Gejandte mit 
Tact und Mäßigung. | “ 

**) Die Actenftüde in Reuß, Staatscanzlei XXXVI. 
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halte. Gleiches geihah in Worms und bei dem Fürftbifchof von Straßburg, 
wohin fi) Gonde, ald man ihm in Worms die Gaftfreundichaft gekündigt, 
begab, um ſich mit der Legion des Vicomte de Mirabeau zu vereinigen. In 
Koblenz war die Folge die, dak am 3. Sanuar 1792 eine Eurfürftlihe Verord- 
nung erſchien, laut welcher die militärifchen Corps unterjagt, alle Eriegerifchen 
Uebungen, Gantonnement? u. ſ. w. verboten wurden. Die Gmigranten 
fühlten fi) indeffen ſchon ſo jehr als Herren, daß fie mit unanftändigem Trotz 
der Regierung gegenübertraten, und, wie ein Emigrant (Las Caſes) jelbit 
berichtet, übten fi) und mandvrirten die Truppencorps fortwährend öffentlich, 
während die diplomatifchen Noten verfiherten, es habe damit nichts auf fid. 
Fa noch mehr; nit nur die fremden Flüchtlinge infultirten den neuen fran- 
zöfifchen Gefandten, auch von trierfcher Seite felbit that man das Gleiche. 
In demfelben Augenblid, wo eine Note der franzöfifhen Regierung, unter 
dem Eindrud der furtrierfhen Verordnung vom 3. Januar, freundlih ent- 
gegenfam und die Verfiherung ausſprach, es fei an alle Militär- und Civil 
behörden der gemefjene Befehl ergangen, jede Beunruhigung der Gränzen zu 
meiden, in demfelben Augenblid ließ ſich das Koblenzer Intelligenzblatt, die 
Staatszeitung des Kurfürftenthums, über den neuen franzöfiihen Gejandten 
in den Worten aus: „D Schande, o ewige Schande, welche durd Fein Blut 
mehr Fann abgewajchen werden! Ein Spion aus dem Sacobinerclup, aus 
jener verruchten Geſellſchaft, welde noch vom Blute trieft, das in Avignon 
vergoffen worden; ein Zögling des Mirabeau und des Neder erfrecht ich, vor 
Clemens Wenceslaus zu treten, vor den tugendhafteften Fürften feiner Zeit; 
mit einem Decrete, das in dem Gefängniß der Tuilerien ift janctionirt wor- 
den, öffnet er fich den Eingang in den Palaft des Oheims feines Königs; er 
fommt, ihm mitten an feinem Hofe zu drohen.“ *) 

Man fieht, die Emigration in Koblenz arbeitete dem Sacobinismus in 
Paris eifrig in die Hände. Auch diefer war natürlich indeffen nicht unthätig 
gewejen; die Clubs bejtürmten mit drohenden Abreffen und Deputationen 
die Berfanimlung, deren Rednerbühne zugleich von Brifjots, Isnards und An- 
derer Friegsdrohenden Neben widerhalltee Unverhohlen ſprachen es die Wort- 
führer der Gironde bereit3 aus, daß der Krieg allein Frankreich retten könne; 
mit allen Mitteln rhetorifcher Agitation wurde dem Schreden des Krieges der 
Reiz einer rettenden Mafregel verliehen und die Regierung dazu gedrängt, 
einen entjcheidenden Schritt zu thun. Sie mußte ed geſchehen laffen, daß 
am 1. Januar 1792 die Anklage gegen die ausgewanderten Prinzen und bie 
übrigen Führer der Emigration für zuläffig erklärt ward, fie konnte es nicht 
hindern, daß die Girondiften ihre Taktik, den Krieg zur populären Tagesfrage 
zu machen, mit allem Erfolge fortjegten. Gegenüber diefer mächtig anwach— 
jenden Bewegung, die über die Preffe, die Tribüne, die Clubs gebot, die mit 


*) Rhein, Antig. I. 1. ©. 48, 
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jedem Tage mehr in den Maffen das Bewußtfein weckte, daß nur das Chaos 
eines Krieges ihre politiſchen Wünſche erfüllen könne, befand ſich die franzö— 
fihe Regierung in einer wahrhaft troftlojen Lage. Der König felbft und 
feine Gemahlin ftanden unter dem Einfluffe der Rathichläge des Kaifers; ihre 
Hoffnung war auf einen Congreß, wie ihn Leopold wollte, geftellt und auch 
ihnen ward das Treiben der Emigranten, das nur ihre Verlegenheiten ftei- 
gerte, ohne Hülfe zu bringen, mit jedem Tage mehr zur Laſt. Der friedfer- 
tige Theil des Minifteriums, noch durch Delefjart an der Spitze der auswär- 
tigen Angelegenheiten, fuchte eine Form der Verftändigung, die den Krieg ab- 
hielt, und hoffte, unterftügt durd; Leopold, eine Art von Genugthuung zu 
erlangen, womit man die Kriegslärmer abfinden konnte. Die zum Girondis- 
mus neigende Fraction des Mlinijteriums, dur Graf Louis von Narbonne 
vertreten, machte mit jenem kindlich naiven Leichtfinn, der die franzöfiiche 
Ariſtokratie der Revolution auszeichnet, das Kriegsgeſchrei mit, fehürte und 
balf mit Lärm fchlagen, ohne fich irgend eine Rechenſchaft über die Folgen 
abzulegen, Von diefer Seite ging auch der wunderliche Plan aus, durch die 
Sendung Birons mit Geld und SIntriguen den Berliner Hof für das revo— 
lutionäre Srankreich zu gewinnen; denn man war in völliger Unwiffenheit 
darüber, daß gerabe Preußen fi am eifrigften den Gmigrantenanfhauungen 
bingab und am entfchloffenften zum Kreuzzug gegen die Revolution war. Es 
vollendete das Bild namenlofer Berworrenheit, dab der gemäßigte Theil des 
Miniftertums diefer Sendung Birons unter der Hand durch Segur eine an- 
dere entgegenfeßte und erft allmälig ſich dazu herbeiließ, die ganz erfolglofen 
Bemühungen eines windigeneRoue, wie Biron war, zu unterftügen. Damit 
hingen denn wieder andere abenteuerliche Gedanken zuſammen, 3. B. der Ber- 
fuh, den Herzog von Braunfchweig für den franzöfifchen Oberbefehl zu ge- 
winnen, Großbritannien mit dem revolutionären Sranfreih näher zu verbin- 
den, und ähnliche diplomatische GSeifenblafen mehr, wie fie in den Parifer 
Salons unter männiſchen Weibern und weibifchen Männern ausgefonnen 
wurden. *) 

Welch andere Thätigkeit entfalteten indeffen die Agitatoren der Krieger 
partei! Alle Vortheile, welche ihnen die Rathlofigfeit der Regierung und der 
Unverftand der Emigration in die Hände gab, wurden von ihnen meifterhaft 
benugt, um aus der inhaltſchweren Frage des Krieges nicht eine Sache ru- 
diger politifcher Erwägung, ſondern eine Angelegenheit der nationalen Em- 
pfindung und des revolutionären Enthufinsmus zu machen. Man prüfte und 
berieth nicht, man eraltirte fih nur mit jedem Tage mehr. Go lieh 
fih Isnards wilde, ſüdliche Glut in der Rede am 5. Sanuar vernehmen, jo 
ward am 14. San. ein folgenreicher Beſchluß im Sturme heftigfter Erregung 
gefaßt. Leopold II, hatte in feiner Erklärung vom 21. Dec. auf das „Ein 
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verftändnii der Fürften zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe und zur Wah 
rung der Sicherheit und Ehre der Throne” hingebeutet; dies ward nun das 
Thema für die Redner der Gironde, das reizbare Nationalgefühl in feiner 
ganzen Mächtigkeit zu entflammen. In einem Taumel der Begeifterung, von 
dem die Gemäßigtiten mit fortgeriffen wurden, beſchloß man, jeden Franzoſen 
für „ehrlos“ zu erklären, der an einem Congreß, wie ihn der Kaijer in Aus- 
ficht ftelle, Theil nehmen werde. So brach Leopolds Lieblingsplan, womit 
er bis jeßt die Kriegöluft der Ungebuldigen zu beihwichtigen gewußt, vor ei- 
nem Momente leidenjchaftlicher Erregung zufammen; es bfieb ihm nun Feine 
Ausfluht mehr, den Drängern zum Krieg feine Mitwirtung zu verfagen. 
Die Stellungen waren mit einem Male vertaufht; die Nationalverfammlung 
hatte die Rolle des drohenden und angreifenden Theils übernommen und der 
Kaifer befand ſich in der peinlichen Alternative, entweder demüthig zurüdzu- 
gehen oder fich zum Kriege nöthigen zu laſſen. Denn jhon am 25. Januar 
faßte die Verfammlung den Beſchluß, dem Kaifer eine entjchiedene Erklärung 
abzufordern, und wenn fie nicht bis zum 4. März erfolgt wäre, ben Krieg 
zu erklären. Wohl ward am 1. März der Krieg noch nicht erklärt, aber der 
Tag war darum nicht weniger bebeutungsvoll: es war der Tag, an dem Leo 
pold IL ftarb und jomit auch auf Seiten Defterreichs die kriegeriſchen Gedan- 
fen das Uebergewicht erlangten. 

Leopold hatte fih, feiner zähen und Faltblütigen Natur gemäß, nicht 
fortreißen laſſen von den Leidenfchaften des Augenblides. Zwar erzählte man 
von ihm Aeußerungen, wie die: Die Franzofen wollen den Krieg, fie werben 
jehen, daß Leopold der Sriedfertige ihn führen kann — aber er ging aus fei- 
ner gemeljenen Haltung nicht heraus, Er blieb fortwährend den ertremen 
Richtungen abgeneigt, wollte mit der Emigrantenpolitif nichts gemein haben, 
und jeine Rathichläge an den franzöfifchen Hof tragen, wie immer, das Ge 
präge der Mäßigung. Allein die Lage hatte fich jo geftaltet, daß auch die 
leidenſchaftloſeſte Betrachtung den gewaltjamen Bruch nit mehr zu hindern 
vermochte. In diefem Sinne nahm Leopold feine Maßregeln. Er fammelte 
in den Niederlanden, in Vorderöſterreich, in Böhmen Streitkräfte, deren Zahl 
bewies, daß er zumächjt nur am die Abwehr, nicht an den Angriff dachte; er 
fuchte vor Allem mit Preußen völlig in’s Reine zu kommen. Am T. Febr. 
1792 ward zu Berlin der Allianzvertrag zwiſchen Dejterreih und Preußen 
abgejchloffen, worin fich beide Theile ihre Befigungen verbürgten und zu ge 
genjeitiger Hülfgleiftung verpflichteten.*) Auch verbanden fie fih darin: „da 


*) Die Stelle, welche ven Kampf gegen Franfreich betraf, lautete: Par une suite 
de cette garantie reciproque les deux hautes parties contractantes travailleront de 
concert pour le maintien de la paix. Elles employeront dans le cas, oü les Etats de 
Tune ou de l’autre d’entre Elles seroient menac6s d'une invasion, leurs-bons offhices 
les plus efficaces pour l’empöcher. Mais si ces boms offices n'svsient point 
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Ihnen nichts mehr am Herzen liege, ald die Ruhe und Wohlfahrt Deutfch- 
lands fortdauern zu jehen, und da Sie diefen Gegenftand ala einen der vor- 
züglichiten Endzwede ihrer Vereinigung betrachten, für die Aufrechterhal: 
tung der deutjchen Gonftitution in ihrer ganzen Integrität, fo wie fie durch 
die Gefege und vorausgegangenen Tractate feitgefeßt worden, forgfältig zu 
wachen. “ 

Noch hatte dies Bündniß Feinen herausfordernden Charafter und follte 
ihn nach Leopolds Abſicht auch nicht haben. Wenige Lage nach dem Abſchluß, 
am 17. Sebr., ließ der Kaifer eine Erklärung nach Frankreich abgehen, welde 
die Neuerungen vom Sanuar beantwortete. Die Deutung, die man in 
Frankreich feinen früheren Schritten gegeben, war darin mit Thatſachen zu« 
rückgewiejen und der Wahrheit gemäß hervorgehoben, wie er fih nur unab- 
Iaffig bemüht, einerjeitd die Rüftungen der Emigranten abzujtellen, anderer: 
feitö jeden Act der Gewalt vom deutichen Reichegebiete abzuwehren. Was 
den beabjichtigten Congreß der europäiſchen Mächte anging, der in den Ja— 
nuardebatten joviel Sturm auf der Tribüne der Nationalverfammlung er 
regt, To erinnerte die Faijerlidhe Note an die Page des Königs feit feiner Ge— 
fangennehmung bis zur Bollendung der Gonftitution, durch welche allein ein 
jolcher Plan hervorgerufen und gerechtfertigt worden war. Seit der Annahme 
der Verfaſſung babe jener Berein des Kaifers mit den Mächten nur noch 
eventuell beitanden und auch dies nur aus Gründen, welche in den inneren 
Zuſtänden Frankreichs gelegen feien. Die zunehmenden Symptome von Un: 
fiherheit und Gährung, welche der königlichen Familie ein ähnliches Schid: 
jal, wie früher, zu bereiten drohten, Symptome, die wohl nicht den Rüſtun— 
gen der Emigranten, fondern dem zunehmenden Ginfluffe der republifanifchen 
Partei zuzufchreiben feten, die Gräuelfcenen, welche die nämliche Partei ver— 
ſchuldet, der fünftlic angefachte Kriegslärm, den eben diefe Fraction zu uns 
terhalten ſuche, weil fie durch die Rückkehr von Ruhe und Ordnung ihren 
politiihen Einfluß gefährdet jehe, die herausfordernden Reden und Rüſtun— 
gen, womit man, wie es fcheine, das Ausland zum Krieg zu reizen wünſche, 
Beichlüfje, wie der vom 25. Sanuar, unter dem Einfluß jener Partei gefaht, 
dies Alles jei Grund genug für das Ausland, den inneren Zuftand Frank— 
reichs nicht für fo günſtig anzufehen, wie die Noten des franzöjiichen Minis 
fteriums. Gleichwol werde der Kaifer fih aus feiner gemähigten Haltung 
nicht verdrängen laffen, zumal er die Ueberzeugung hege, daß die Mehrheit 
der Nation diefen und ähnlichen Vorgängen fremd fei. Eine Note von 


l’effet desird et que l’une ou l’autre g’entre elles fut r&ellement attaqude, elles 
s'obligent pour ce cas & se secourir mutuellement avec un corps de 15,000 
hommes d’Infanterie et 5000 hommes de Cavallerie. Nach einem anderen Arti- 
tel follten Rußland, die Seemächte und Sachſen zum Beitritt eingeladen werben 
S. Martens, Supplement au Recueil T. IL. 172 ff. 
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Kauniß, welche dieſer Staatsichrift beigegeben war; zeichnete Die jacobinifche Par- 
tei ſammt ihrem Treiben noch ichärfer und nannte fie geradezu bei ihrem 
Namen; ob der gefeßwidrige Einfluß diefer Secte über Gerechtigkeit, Wahr 
heit und das öffentliche Wohl der Nation den Sieg davontragen werde, das 
fei die Frage, von deren Beantwortung alle anderen abhingen. 

Es fragt fi, ob es in diefem Augenblick von Leopold, der den Frieden 
ernftlich wollte, gefickt gehandelt war, durch diefe Ausfälle Del in’s Feuer 
zu gießen und die peinliche Yage des Königs zu verfhlimmern; auch war diefe 
Art von politifcher Lection über die innere Lage eined anderen Staates un- 
gewöhnlich. Aber die Thatfachen, auf die er anfpielte, waren unzweifelhaft 
wahr. Daß daher die Jacobiner murrten, wie fie fi und ihre Künfte fo 
treu geſchildert ſahen, daß ein Menſch, wie Bazire, die Faiferlihe Erklärung 
ein „Pamphlet“ nannte, und daß die Kriegsagitatoren in den Clubs und der 
Preffe die Erklärung in ihrer Weiſe ausbeuteten, das Alles war fehr begreif- 
lich; die Wahrheiten, die Leopold ausſprach, gingen zu jehr in’s Fleifch, als 
dag die Getroffenen nicht hätten aufjchreien ſollen. Aber auch in die Ge 
fchichtfchreiber it, wie auf Verabredung, die Sage übergegangen und felbft die 
Emigrantenliteratur hat mit eingejtimmt, daß der „nationale Stoß in Frank— 
reich fih empört babe gegen die drohenden Rathſchläge des Auslands.“ *) 
Wir finden in den Verhandlungen des Tages, wo jene Actenftüde der Ver 
ſammlung mitgetheilt wurden, nichts davon; die Sigung verläuft im Gan- 
zen ruhig, das Minijterium geht mit einer leifen Migbilligung über die Stel- ' 
len hinweg, welche den inneren Zuftand Frankreichs betreffen, und ſpricht un- 
ter dem Beifalle der Berfammlung feine lebhafte Freude aus über die „friedlichen 
und freundicaftliden Gröffnungen des Kaiferd.”*) Der diplomatifche Aus- 
ſchuß der Verſammlung aber ijt nichts weniger als aufgeregt und es dauert 
über eine Woche, bis die Jacobiner im Stande find, die Note in ihrem 
Sinne auszubeuten. Man jah alfo in Paris die Erklärung vom 17. Febr. 
nicht anders an, als fie Leopold IL, betrachtet wiffen wollte; fie trug fo we 
nig an der Kriegöluft der Franzoſen Schuld, wie fpäter das befannte Mani- 
feft am ihrem nationalen Auffhwung. Aber der Zuftand der franzöfifchen 
Hauptftadt war allerdings jo umberechenbar geworden, die Partei des Kriegs 
und der Bewegung jo rührig und unbedenklih in ihren Mitteln, der 
Royalismus jo ohnmädtig, die Gonftitutionellen ſo rathlos und Furzfichtig, 
daß der Krieg doch mit jedem Lage wahrfcheinlicher ward, auch wenn der 
Miener Hof fih zu den furchtſamſten Erklärungen verftanden hätte. 

An demjelben Tage (1. März), wo ber Nationalverfammlung die letzte 
Note vorgelegt ward, war Leopold II. ebenfo raſch wie unerwartet geftorben; 
ed war begreiflih, daß man in der aufgeregten Zeit an Vergiftung denken 


*) So fagen 3. B. die Memoires d’un homme d’dtat I. 198. 
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fonnte, während eine andere Ueberlieferung jener Tage den fchnellen Tod dem 
übermäßigen Genuß finnlicher Reizmittel Schuld gab.”) Die Kürze der Re 
gierung Leopold und der ſtürmiſche Drang der Zeiten, die zunächft folgten, 
find Urfache gewejen, daß der Eindrud im Ganzen weniger tief ging, als 
es fonft wohl der Fall gewejen wäre. Man lernte dieſen feinen, florentini- 
fchen Politiker, der mit feiner gefchmeidigen Confequenz, feinem falten Blute und 
feiner Mäßigung fo rafch die fchlimmften Niederlagen gut gemacht, die Joſephs IL. 
heißblütige Staatskunſt Defterreich bereitet, erft dann recht ſchätzen, als bittere 
Erfahrungen zeigten, wie wenig er erfeßt war. Für die deutſche und euro 
päiſche Weltlage war der Tod infofern von Bedeutung, als damit eine ber 
legten Stüben des Friedens zufammenbradh; dies Gefühl fprach fich am be— 
zeichnendften in der fchlecht verhehlten Schadenfreude aus, womit die fran- 
zöfiihe Emigration die Todesbotichaft aufnahm. Der vierundzwanzigjährige 
Nachfolger, Erzberzog Franz, noch ohne politifche Erfahrung und von mittel« 
mäßigen Leuten umgeben, ließ ſich wahrfcheinlich Teichter von der Friegeri- 
chen Strömung des Tages lenken, ald der Vater; wir erinnern uns ja, daß 
der preußiſche General, der die Kriegsplane verabreden follte, bei ihm weitaus 
die freundlichite Aufnahme fand und daß fchon damals der Thronfolger den 
Widerwillen gegen die neue preußifche Allianz nicht theilte, der bei den An- 
hängern der überlieferten üjterreichifchen Politik jo natürlih war und von dem 
fih wohl aud Leopold nicht ganz frei wußte. 

Inzwiſchen war in Paris die Partei, welche durch den Krieg den Triumph 
der Demokratie zu erreihen hoffte, mit ihrem Plane ind Reine gekommen: 
das noch monarchiſch gefinnte Minifterium follte geftürzt, die Kriegserflärung 
gegen Defterreih durch Erhigung der Leidenfhaften im Sturme erlangt 
werden. Der diplomatifche Ausichuß der Verſammlung zeigte fih in feiner 
Mehrheit nicht geneigt, der Graltation der Clubs zu dienen; drum rüftete fich die 
Gironde zu einem Hauptſchlage. Neun Zage, nachdem die Berfanmlung den 
Bericht des Minifterd vernommen und den Friedenshoffnungen, die er an 
Leopolds legte Erflärung geknüpft, Beifall zugerufen, beitieg Briffot die Red- 
nerbühne, um durch ein Anklagedecret Deleffarts das Minifterium zu fpren- 
gen und einer jacobinifchen Verwaltung den Weg zu bahnen. Im einer Ad- 


*) Der Bericht bes Wiener Cabinets an ben beutfchen Reichstag fchilderte bie 
legten Tage 2.8 mit den Worten: 8. M. l’Empereur fut surpris le 28. fevrier 
d'une fievre rhumatique avec attaque de la poitrine; on s’opposa d’abord A la 
violence du mal avec les saigndes et les rem&des ndcessaires. Le 29. fevrier 
la fievre augmenta. Ou saigna trois fois avec quelque soulagement; mais la 
nuit suivante était bien inquiete et abattait beaucoup les forces. Le 1. mars 
'’Empereur commenga à vomir avec des horribles agitations et rendait tout 
ce qu'il prenait. A trois heures et demie apr&s midi en vomissant il expira. 
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vocatenrede voll Mebertreibungen und Trugſchlüſſen, die aber für ihren Zwedt 
meifterhaft berechnet war, wußte er darzuthun, wie Leopold jchon jeit Jahres— 
frift gegen Sranfreich thätig gewejen, wie fein Verein mit den europäijchen 
Mächten nur eine fchlecht verhüllte Berihwörung gegen die franzöfifhe Na 
tion fei und der Minifter Deleffart den Allem gegenüber eine Haltung ein- 
genommen, welche die Anklage auf Hochverrath rechtfertige. Alle die Künſte 
demagogifcher Verdächtigung und Verdrehung der Thatfachen, worin der Ja— 
cobinismus jetzt und nachher fich ala Meiſter bewies, waren in diefer Rede 
angewendet; fie und die Verhandlung, in welcher die Girondijten das große 
MWort führten, war ein rechtes Mujter der Taktik, welcher ein Jahr jpäter 
die Partei ſelbſt verdienter Mapen erlegen ift. Die Anklage gegen Delefjart 
ward in tumultuariſcher Eile durchgefeßt, das monarchiſche Minijterium da- 
durch geiprengt und dem König ein Minifterrat) von jacobinijher Färbung 
aufgebrungen. Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in dem neuen 
Gabinet fiel an Dumouriez, einen äußerſt fähigen aber durchaus grundjaß- 
lojen Intriguanten, der es in dieſem Augenblid feinem Intereffe gemäß fand, 
mit der Gironde und ihren Kriegsagitationen gemeinfchaftlihe Sache zu 
machen. Gr vertaufchte jogleich die friedfertige und vermittelnde Sprache, 
wofür man feinen Vorgänger vor Gericht gejtellt, mit jenem barjchen, troßi- 
gen und Furz angebundenen Zone, der wohl in ber Diplomatie ungewohnt 
war, aber dem Geſchmack der Clubs und Zribünenredner um jo beſſer 
mundete. Noch am 18. März hatte Kaunig dem franzöfifchen Gejandten in 
Wien eine Erklärung gegeben, welche über die Linie der früheren Aeußerun- 
gen nicht hinausging; an dem nämlichen Tage richtete Dumouriez eine Er- 
Öffnung nah Wien, die zuerjt jenen gebieterifchen Ton anfchlug. ine zweite 
Note vom 27. März verlangte eine „categorifhe Antwort“; der Wiener Hof 
müfje, wenn er Frieden haben wolle, alle Verträge auflöfen, die er ohne 
Frankreichs Vorwiſſen und in feindfeliger Abficht gegen daffelbe abgejchlofjen, 
auch die Truppen ohne Säumen zurüdziehen. „Wenn diefe Erklärung, hieß 
es wörtlih, nicht durchaus rafch und unumwunden erfolgt, jo wird der Kö» 
nig nach Ankunft des nächſten Gourierd den Krieg als erklärt betrachten 
und die ganze Nation, die nach einer rafchen Entſcheidung feufzt, wird ihn 
mächtig unterftügen. Verſuchen Sie dieje Unterhandlung, wie e8 aud) fei, 
vor dem 15. April zu beendigen. Wenn wir von jeßt bis dahin hören, dal 
die Zruppenzüge an unſerer Gränze fortdauern und fih mehren, dann wird 
ed und nicht mehr möglich fein, den gerechten Umwillen einer ftolzen und 
freien Nation zurüchzuhalten, die man zu erniedrigen, einzufchüchtern und 
binzubalten ſucht, bis alle Vorbereitungen zum Angriff fertig find.) Ein 


*) Die angeführten Actenftüce |. bei Neuß, Bd. XXXVI. ©. 220 und Moni- 
teur de 1792 no. 109. 
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Brief in ähnlichen Sinne, den man Ludwig XVI. hatte fchreiben laſſen, 
warb gleichzeitig durch einen bejonderen Abgefandten nach Wien gebracht. 

-Gelbft Leopold IE, wäre er. noch am Leben gewefen, hätte es fchwerlich 
vermocht, dieſem friegsluftigen Drängen gegenüber feine friedfertige Haltung 
zu bewahren; wie viel weniger fein Nachfolger, für den manche Bedenken, 
die auf den Vater gewirkt, nicht vorhanden waren! Die Erklärungen, die 
Graf Eobenzl als Antwort auf das Dumouriezſche Ultimatum am 4 Npril 
ertheilte, waren im Zone gemäßigt: aber ihr Inhalt ließ nach der Lage, wie 
fie in Paris war, feine Ausficht mehr auf friedliche Ausgleihung Wenn 
Deiterreich entwaffnen und fein Cinverftändnig mit den anderen Mächten 
auflöfen follte — fo lautete der Beſcheid des öſterreichiſchen Miniſters — 
io müffe Frankreich für's Erfte die beeinträchtigten deutichen Reichsfürſten 
befriedigen, dann dem Papft wegen Avignon Genugthuung geben und end: 
ich im Innern Einrichtungen treffen, „die der Regierung hinlänglihe Macht 
gaben, Alles zu unterdrüden, was die anderen Staaten beunrubigen fönnte,* 
Im Mebrigen berief man fih auf die früheren Erklärungen, zunichit die 
vom 18. März’) 

Schwerlich hatten Dumouriez und feine Freunde etwas Anderes erwar— 
tet und gewünjcht, als fie den hohen Ton ihrer legten Erklärungen anfchlu- 
gen; fie wollten die zögernden Bedenken, die in Wien immer noch vom 
Kriege abmahnten, durch ungeftümen Troß überwältigen und der öfterreicht« 
ſchen Politik feine Wahl mehr laſſen, als die zwifchen Krieg und ſchmach— 
voller Nachgiebigfeit. Nun, da man in Wien zur letteren ſich nicht hatte 
entjchliegen können, war die Kriegöpartei in Paris auf's Eifrigfte bemüht, 
den rührig vorbereiteten Bruch zu bejchleunigen. Am 20, April erfchien 
Ludwig XVI. in der Nationalverfammlung mit dem Antrag, den Krieg an 
den König Franz von Böhmen und Ungarn zu erklären, und die Verſamm— 
lung beeilte jih, tumultuarifcd und wie beraufcht, ohne Prüfung und ohne 
eigentliche Debatte, den Krieg zu befchließen. 

Wir fennen kaum ein Beijpiel in der Gejchichte, wo felbit ein Eleiner 
Kampf mit fol unüberlegter, leichtfinniger Haft entſchieden worden wäre, 
wie es hier der Fall mit einem Kriege war, der fait ein Menjchenalter bie 
Geſchichte der Welt ausgefüllt hat. Es gehörte der ererbte Franzöfifche Leicht- 
finn und die blinde Hitze des Parteigeiftes dazu, um ohne Geld, ohne Ar- 
meen, ohne Vorräthe, mitten in der wildeſten inneren Zerrüttung einen 
Fehdehandſchuh hinzuwerfen, den, wie man fich wohl fagen fonnte, ohne 
Zweifel nicht Defterreih allein aufnehmen würde. Aber feltfamer Meife 
meinte jede der verjchiedenen Parteien in Frankreich ihr Ziel auf dieſem 
Pege zu erreichen, auch wenn dabei jede von einer anderen Beredinung aus- 
ging. Die Einen hofften im Kriege den Reſt von monarchiſchen Formen 


*) ©, Moniteur no, 111. 
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abjchütteln und auf den Trümmern des Thrones ihre papierene Republik 
aufrichten zu können, die Anderen ſahen aus der Feuerprobe eines auswärti- 
gen Kampfes eine neue Herresmacht und im Bund mit ihr die militärifche 
Dietatur hervorgehen, deren die innere Zerrüttung zu bedürfen fchien. Chren- 
werthe Patrioten wünſchten den Kampf, weil fie der tröftlihen Hoffnung 
lebten, ein gefunder Krieg werde die ſchwüle Atmoſphäre reinigen und jtatt 
der ſchmutzigen und gemeinen Leidenschaften der Anarchie alle befferen zum 
Leben weden; mit ihrem Wunſche ftimmten wieder die gewilfenlofeiten Fac- 
tiondleute überein, denen ihr Snitinet fagte, daß eine furdhtbare Krifis, wie 
die, welche man heraufbefchworen, anderer Menjchen und anderer Mittel be 
dürfe, als Doctrinäre und Enthufiaften fie bieten können oder mögen. 

Im Hintergrunde aller diejer perfönlihen Wünſche und Berehnungen 
wirkte freilich mächtig zu der Kataftrophe der tiefe, unverföhnliche Gegenſatz 
zwifchen bem feudalen Europa und der Revolution, ein Gegenſatz, deffen 
man fich auf beiden Seiten wohl bewußt war. Drum, fo viele perjönliche 
Beweggründe und Leidenschaften auf den Kriegsact vom 20, April 1792 auch 
hinwirkten und ihn bejchleunigten, man kann doch nimmer glauben, daß es 
in der Macht irgend eined Menjchen und feiner diplomatifchen Gejchmeidig- 
feit gelegen hätte, den früher oder fpäter unvermeidlihen Bruch aufzuhalten. 
Es war die Idee einer europäischen Propaganda jo jehr im Wefen und in 
den erften Anfängen der Revolution begründet, daß unvermeidlich einmal 
der Zufammenftog mit den alten feudalen Ordnungen Europas erfolgen 
mußte;- conftitutionell oder republifanifc eingerichtet, von einem revolutio- 
nären Club oder einem Militärdietator beherricht, mußte das Frankreich von 
1789 angreifend zu Werke gehen, wenn fi) nicht etwa die alten Staaten 
Europas freiwillig und friedfertig der neuen Strömung von Weften unter: 
werfen follten. Diejer inneren Nothwendigkeit der Dinge gegenüber waren 
alle jene Vorgänge dieffeits, Pillnig wie Koblenz, nur von untergeorbneter 
Bedeutung; die Revolution, wie fie gleih am 4. Auguft mit dem alten 
Staatsreht auch das alte Völkerrecht umwarf, verfuhr angreifend und mußte 
fo verfahren, wenn fie ihre innerfte Natur nicht verleugnen wollte. Der 
Congreß zu Pillnig, der öfterreichifch-preußifche Bund vom 7. Februar, felbit 
die Emigration mit ihren Rüftungen hat dazu im Verhältniß wenig beige 
tragen; aber fie gaben willflommenen Stoff an die Hand, auf der Tribüne, 
in der Preffe und dem Club über die Kränfungen zu beclamiren, welche der 
franzöfiihen Nation und ihrer Ehre widerfahren feien. 


Die Vorgänge, die wir zuleßt erzählt haben, berührten das deutſche Reich 
auf's allernächite. Auch wenn feine geographifche Lage ihm geitattet hätte, 
bei dem drohenden europäifchen Zufammenftoß ruhiger Zufchauer zu bleiben, 
jo ließ ihm das politifhe Verhältnig, in dem es ſich befand, Feine Wahl 
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zwiſchen Krieg und Frieden. Es war gleih nad dem Tode Leopolds Nie- 
manden zweifelhaft, daß König Franz von Böhmen und Ungarn deſſen Nach— 
folger in der Kaiferwürde fein werde; feine Erwählung machte es unvermeid— 
lich, in den Krieg einzutreten, zumal der feltene Fall vorlag, daß beide deutiche 
Großmächte, diesmal durch eine Allianz verbunden, den Kampf gegen die 
Revolution gemeinfam aufzunehmen entjchloffen ſchienen. Der Gegenftand 
des Kampfes jelbit berührte das Reich nod näher, als Defterreich; gegen feine 
überlieferte feudale Ordnung mußte der Angriff der Revolution ſich faſt zuerft 
wenden und die Beeinträchtigung der einzelnen Fürften war nur ein Fleines 
Borfpiel von dem, was bevorftand, wenn die fiegreiche Revolution einmal die 
franzöfiichen Gränzen überichritt. Die Pebhaftigkeit, womit der Reichstag 
jene Bejchwerden behandelt hatte, zeigte Elar, daß ein großer Theil des 
Reiches fich bereits zu einer Zeit als beleidigt anſah, wo Defterreih und 
Leopold II. die Ausfiht einer friedlichen Vermittlung noch nicht aufgegeben 
hatten. , 

Der Tod des Kaifers war in einem Augenblide erfolgt, wo die Ge- 
fammtheit der Lage fhon den nahen Bruch erwarten ließ. Unter dem Ein- 
druck dieſer Nachriht und der übrigen Ereigniffe fühlte ſich ſelbſt die fo 
ichwerfällige Maſchine des Reichsſtages zu Regensburg zu einer ungewohnten 
Regſamkeit angejpornt. Defterreih Tonnte nun mit dem Antrag bervortre- 
ten, bei „den jeßigen kritiſchen Umſtänden“ den Wahltag jchnell und ohne 
große Koften in Regensburg abzuhalten, und wenn auch Kurmainz, ohne 
Rückſicht auf den Vorſchlag, die Wahl wie gewöhnlih nad Frankfurt anbe- 
raumte, jo war doch in allen Uebrigen das löbliche Bejtreben fichtbar, der 
leidigen Pedanterie in Formen und Geremonien diesmal engere Gränzen zu 
ziehen. Kurmainz felbft beantragte die Wahl zu beichleunigen, die Zahl der 
Geſandten, die Feftlichkeiten und Formen abzufürzen, fih mit der Wahlcapi- 
tulation kurz zu faffen, und diefe Anträge fanden Beifall. Ein Streit, 
der zwei Jahre zuvor die Zeit des Interregnums in fehr widerwärtiger Weife 
ausgefüllt — das Verhältniß der Reichsvicarien zum Neichstage — fand 
diesmal eine rafchere Erledigung. Es galt fchen für ein gutes Zeichen, daß 
Pfalzbaiern jet in feinen Ausjchreiben die Titulaturen nach dem Wunſche 
der Reichsſtände feftitellte und dadurch eine Duelle unfäglihen Zan- 
kes abjchnitt; auf der anderen Seite thaten die Kurjtimmen von Bran- 
denburg und Braunfchweig einen verftändigen Schritt, indem fie, um die 
Frage vom Verhältniß der Reichsverweſer zum Reichstage fchnell zu Löfen, 
mit dem Antrag hervortraten, die beiden Vicarien follten einen Principal 
commifjarius ernennen und unter deffen Leitung dann auch während des In- 
terregnums die Reichstagsgefchäfte fortgefeßt werden. Damit wäre denn der 
vielbefprochene Zweifel gelöft geweien, ob und wie der Reichstag ohne Reiche- 
oberhaupt thätig fein könnte? Wohl fehlte es auch jegt nicht an mannig: 
faltigen Schwierigkeiten und weitläufigen Schreibereien; Defterreich fah eine 
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folche Permanenz des Reichötages ungern, ein Theil der Reichsſtände beharrte 
in eigenfinniger Oppofition gegen das Anfinnen, den Reichstag von den Vi— 
carien geleitet zu jehen, und die Reichöwerwefer jelbit waren wegen der Ti— 
tulatur nicht ganz unbeforgt, wollten ſich aud das Recht worbehalten, Be 
ſchlüſſe, die ihnen bedenklich jchienen, zu fuspendiren. Aber man Kun bei 
allem dem doch einmal zum Ende; Defterreich Tief das Unangenehme ges 
ſchehen“), die Reichöverwefer einigten ſich in leidlich Furzer Zeit und am 
18, Mai konnte der zum Principalcommiffarius ernannte Bifhof von reis 
fingen, unter der ftilljhweigenden Oppofition einer kleinen Minderheit, fein 
Amt antreten. So ward noch vor der leßten deutſchen Kaiferwahl eine viel- 
beftrittene Frage entichieden, deren Erledigung freilih nur dies eine Mal 
eine praktiſche Bedeutung hatte. 

Indeſſen war der Krieg zwifchen Defterreih und Frankreich unvermeid- 
lich geworden; es mußte fi) nun zeigen, ob die Wehrkraft des Reiches fo 
groß war, wie die droßenden Reden, welche bei der eligffer Entihädigungs- 
debatte gefallen waren. Defterreih und Preußen regten ſchon im April bei 
den vorderen Reichöfreifen die Erneuerung einer Affociation an, wie fie wohl 
früher, z. B. in der Zeit des ſpaniſchen Erbfolgefrieges, nicht ohne Nutzen 
gegründet worden war. Aber feit diefer Zeit war der Verfall aller Reiche- 
inftitute mächtig fortgefchritten und von den mittleren und Eleineren Reiche 
ftänden — fo ftolz zum Theil ihre Reden in Regensburg gelungen — war 
feinerlei nennenswerthe Hülfe zu erwarten; wo die Ohnmacht nicht die Schuld 
trug, wirkte böfer Wille mit. Das eine galt von den meiften Zwergftaaten 
der ſchwäbiſchen und rheinischen Kreife, die andere Erfahrung warb jegt zu— 
nächſt an Pfalzbniern gemacht. Dumouriez kannte feine Yeute vortrefflich, 
wenn er gleichzeitig mit der Kriegserflärung in troßigem Zone zu Münden 
eine fategorische Antwort darüber verlangte**): ob der Kurfürft der Goalition 
oder Affociation beigetreten jei? In diefem Falle würde man die pfälziichen 
Lande mit derjelben Feindfeligfeit behandeln, wie das Gebiet des Königs von 
Ungarn. Der Minifter Karl Theodors erffärte: der Kurfürft wiſſe von fei- 
ner Affociation, noch weniger fei er darum angegangen worden; er ſei bis— 
her beitrebt gewefen, mit Frankreich in guter Harmonie zu bleiben, und wäre 
gefonnen, davon nicht abzugeben; nur wenn das deutiche Reich angegriffen 
würde, müſſe er als Reichsſtand an den Vertheidigungsanftalten Theil neh— 
men. Am Reichötage aber überreichte Pfalzbaiern (6. Mai) eine Boritellnng, 
die unter wortreichen Verfiherungen patriotifchen Eifers eine Reihe von Be— 


©) In einen Nefeript von König Franz an Kurſachſen (d. d. 28. April) heißt 
e8: „Weit entfernt, die Vereinigung hierüber im Geringften durch Parteilichkeit zu 
erſchweren, haben wir ımjerem königlichen Comitialen aufgetragen, ſich hierüber ganz 
feidend zu verhalten.“ (Aus der angeführten Reichstagscorrefpondenz.) 

**) Nach der Neichstagscorrejpondenz. 
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denken gegen die Friegerifche Rüftung der vorderen Reichskreiſe erhob, ihre 
bülfloje Lage fchilderte und zu erwägen gab, ob fie nicht im ihrer ausgefeß- 
ten Zage bei einer Theilnahme am Kriege würden der gänzlichen Zerftörung 
unterworfen jein? Es war das erjte Lebenszeichen der pfalzbaieriſchen Neu— 
tralitätspolitif, die wir nachher durch alle Kriegsläufe werden verfolgen kön— 
nen, und die ed jchon 1792 und 1793 zu einem gewiflen Einverftändnif mit 
dem Reichöfeind gebracht hat. Für jet fand jene Kundgebung noch eine ſehr 
unwillftommene Aufnahme bei Deiterreih und Preußen; die Gefandten beider 
Mächte erflärten mündlih dem Neichstage (12. Mai), fie würden das Ge— 
biet aller bedrohten Reichsſtände ſchützen, aber auch erwarten, daß die Reichs— 
fände jchnell und thätig die jchuldige Unterftüßung leifteten. In welcher 
Weiſe diefe Leiftung erfolge, wolle man den Einzelnen überlaffen; wenn fie 
„ohne DBerzögerung und redlich“ gejchehe, werde fie immer willfonmen fein. 
„Sollte man aber gegen alle Erwartung die Frage aufwerfen, ob es fih um 
Defenfionsanftalten für dad ganze Reich, oder nur um Sicheritellung der öſter— 
reichifchen Provinzen handle, und würde ein Neichöfreis oder ein Reichsftand 
ich berechtigt glauben, eine ſolche Frage auf eine Art zu beantworten, durch 
die er fich der Laſt der mitwirkenden Unterftügung zu unterziehen gedächte, fo 
wäre Died allerdings höchſt bedauerlih. Beide Höfe müßten es aber gejchehen 
laffen und würden dann Shre Vertheidigungsanjtalten auf Die eigenen Pro- 
vinzen und auf die mit ihnen verbundenen Reichsſtände beſchränken. Wohl 
wären fie berechtigt nach dem Grundfat zu handeln, wer nicht für uns ift, 
ijt wider und; allein weit entfernt, die Verlegenheit der Reichsſtände zu ver- 
mehren, würden fie fich herzlich freuen, wenn die von ihnen getrennten Reiche 
fände fo glücklich ſind, ein anderes Mittel zu finden, die bejtehende Verfaſ— 
jung ihrer Länder vom Untergange zu retten und fi vor den unabiehbar 
unglüdlichen Folgen eines an den Gränzen wirklich ausgebrochenen Krieges 
ſicherzuſtellen.“ 

So ſah es mit der Einheit und Wehrkraft des Reiches in einem Augen- 
bit aus, wo die Gelegenheit günftiger als je gegeben war, alte Unbilden 
durch neue Siege den Franzofen zu vergelten. In Paris hatte man in un- 
beichreiblihem Leichtfinn zum Kriege gedrängt, während die Kaflen leer wa— 
ren, Handel und Smduftrie dem Ruin verfielen, der Gredit verfchwand, 
die nöthigften Zurkftungen verfäunt waren, die Ordnung und Zucht des al- 
ten Heeres fich vollends auflöften. Leichtfertig, wie man den Krieg beichlof- 
jen, ward er aud begonnen. In der trügerifchen Hoffnung auf ftarfe re» 
volutionäre Sympathien in Belgien hatte Dumouriez den Plan entworfen, 
gleih nach der Kriegserflärung auch den Angriff zu beginnen und in den 
legten Tagen des April Belgien zu überfallen. Ein Corps von etwa zwölf 
taufend Mann follte von Givet gegen Namur vorgehen, eine gleich ſtarke 
Macht von Valenciennes auf Mons rüden, Kleinere Abtheilungen Tournay 
und Furnes bebrängen. Am 29. April rückte Biron mit 12,000 Mann ge 
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gen Mond und ftieß bei Semappe auf ein öfterreichiiches Corps von nicht 
einmal 4000 Mann; er wagte nicht anzugreifen, fondern trat am andern 
Morgen, jobald die Dejterreicher vorrüdten, den Rückzug an, der durd) die 
Derfolgung der Defterreicher verluftvoll genug ward. Ebenfalls am 29. war 
Theobald Dillon mit 3000 Mann gegen Tournay vorgegangen, Tief ſich 
aber von drei Bataillons und einigen Schwadronen Defterreidher jo in Angft 
jagen, daß er, ohne ein Gefecht zu liefern, in wilder Verwirrung nach Lille 
zurüdfloh. Yafayettes Unternehmung nach Namur, zu der er fih am 30. in 
Bewegung gejeßt, unterblieb nad diefen Unfällen. Die Zuchtlofigfeit im 
Heere, die Unfähigkeit der Führer und das gegenfeitige gerechte Mißtrauen, 
das Beide gegen einander erfüllte, hatte den ſchmachvollen Ausgang verfchul- 
det; die Ermordung Dillons durch feine Soldaten Frönte dann die Schande 
dieſer Tage. 

Dieſer erſte kriegeriſche Angriff der Revolution enthüllte den ganzen ſträf— 
lichen Leichtſinn, womit die Tribunenredner und Clubmänner in Paris die 
Kataſtrophe des Kampfes heraufbeſchworen hatten. Wenn jetzt das Reich in 
mäßiger Rüſtung geweſen, wenn die Heereskraft Oeſterreichs und Preußens 
jo raſch, wie es Friedrich Wilhelm IL, gewollt, an die Gränzen geführt wor- 
den wäre, ftatt daß durch Leopolds diplomatifches Zaudern die Ffoftbariten 
Zeitpunfte verfäumt wurden, welchen Erfolg hätte ein Angriff haben müſſen, 
der die nach Birons und Dillons Niederlagen völlig demoralifirte Armee in 
den Niederlanden traf! Es tft eine ganz geläufige Meinung, den Plan eines 
Krieges gegen Frankreih im Sahr 1792 ald eine außerorbentlihe Vermeſſen— 
heit anzufehen, deren verdiente Strafe dann der ſchlechte Erfolg gewejen; die 
Geſchichtſchreibung der Franzoſen hat e8 dabei nicht an den nöthigen Xobprei- 
jungen eigenen Verdienſtes fehlen laffen, und wir in Deutſchland haben dem 
in der Regel nachgebetet. Und doch Tiegt die Urſache der Unfälle, die nun 
über Deutfchland hereinbrachen, viel weniger in dem Entfhluß zum Kriege 
jelbft, der ja auf unferer Eeite faum mehr ein freiwilliger war, als in ber 
Art, wie man den einmal beichloffenen Krieg führte. Was die politiſche 
Ordnung des Reiches dazu beitrug, war freilich nicht gering anzujchlagen 
und auch jo leicht und raſch nicht zu ändern; aber auch von den noch ver- 
handenen Mitteln warb ein fo unzeitiger und unvollkommener Gebraudy ge 
macht, jet und jpäter die koſtbarſten Momente mit ſolchem Ungeſchick ver- 
jaumt, daß wohl die Anfiht hat Geltung erlangen fönnen, eben nur an ber 
unwibderjtehlichen Gewalt der Revolution und an der kriegeriſchen Unbeſieg— 
barkeit der Sranzofen habe der deutfche Angriff ſich machtlos gebrochen. Eine 
ganz vorurtheilsfreie Betrachtung zeigt das Gegentheil: jegt im Frühjahr und 
Sommer 1792, und noch ein Sahr nachher, war die Waffenmacht und Kriegs 
funft der alten Staaten den Franzofen und ihrer Revolution nicht nur völ- 
lig gewachfen, fondern felbft überlegen und es war nur die Schuld der Füh- 
rer und der angewandten Mittel, daß. dieſe Ueberlegenheit im Ganzen und 
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im Einzelnen den Erfolg nicht gehabt hat, den fie haben konnte. Im Some 
mer 1792 und 1793, gegenüber zerrütteten Armeen und vertrauenslojen Füh- 
rern, bei voller Auflöfung der Stantsordnung, drohendem Banferutt und der 
wildeften Entzweiung der Factionen war es durchaus fein abenteuerliches Be— 
ginnen, mit einem rajchen und entjchloffenen Schlage die weitere Entfaltung 
des revolutionären Angriffs zu erdrüden, während es nachher ungemein ſchwer 
geworben ijt, die entfeffelte, zum Bewußtfein ihrer ganzen Macht gelangte, 
militärifch erprobte und wohlgeichulte Kriegsmacht der Revolution zu be 
fiegen. | 

Jenen erjten Weg mit aller Entichloffenheit einzufchlagen, das hätte dem 
Reiche ſchon feine Selbfterhaltung gebieten müflen; wir haben ja gefehen, welche 
wunde Stellen es gerade in Süden und Weiten hatte, für die e jede Be— 
rührung mit der Propaganda von Weiten jcheuen mußte. Nur ein energi- 
Iher Angriff konnte hindern, daß diefe geiftlihe und weltliche Kleinftaaterei 
am Rhein nicht gleich den erften Stoß der Revolution erlag; und war ein- 
mal ein gewaltfamer Rif in diefe überlieferte, jo künſtlich verfchlungene Ord— 
nung der Dinge erfolgt, wer wollte fagen, wann die Zerrüttung und Auf- 
fung ihr Ende fand! Indeſſen gleich in dieſem erſten Augenblicd, den man 
jo trefflich hätte nützen können, waren ſehr bezeichnende Wahrnehmungen zu 
machen; einmal ift die militärifche Organifation des Reiches völlig in Er- 
ftarrung gerathen, dann machen einzelne Fürften Miene, fih von der gemein- 
ſamen Sache in furchtſamer Selbſtſucht auszufchliegen, und die beiden Groß- 
mächte jelber, welchen die Mittel zur Auction nicht fehlten, find zu fpät ge 
rüftet und verlieren die Eoftbarfte Gelegenheit. Inſofern geben die Vorgänge 
vom April und Mai 1792 fchon einen charakteriftiihen Vorgefhmad von 
dem Gange des großen Kanıpfes, wie er nun bevorftand. 


Dritter Abſchnitt. 


Der Feldzug in der Champagne (1792). 


Seit Mitte Juni waren die Bevollmächtigten des Kurfürftenraths in 
Frankfurt verfammelt, um die Wahl des legten deutichen Kaifers vorzuberei- 
ten. Der Drang der Umftände fürzte Vieles ab, was zu anderen Zeiten 
weitläufige Verhandlungen verurfaht hätte Wohl fehlte es nicht an zahl: 
reichen Wünfchen und Bedenken, die in der neuen Wahlcapitulation eine Be- 
friedigung erwarteten; aber es war nun die Zeit nicht, dem abzubelfen. 
Die neue Handfefte blieb im Mefentlichen diefelbe, wie Die Leopolds IT., und 
man beſchränkte fih darauf, einzelne Worte zu ändern oder wegzulaffen. Am 
5. Zuli fand der feierliche Wahltag ftatt, und wie zu erwarten war, fiel die 
Wahl einſtimmig auf König Franz von Ungarn und Böhmen. Noch ein- 
mal, wenn auch jchon in befchränfterem Umfang, ward die Zurüftung by: 
zantiniſch- mittelalterlicher Gereinonien entfaltet, welche die Wahl und Krönung 
begleiteten; zum legten Male übten die drei geijtlichen Kurfüriten perſönlich 
ihre Functionen, ald der neue Kaifer Franz IL in Frankfurt eintraf und am 
14. Juli — am Sahrestage des Baltillefturmes — nach allen Förmlichkeiten 
der goldenen Bulle ſich jalben und Frönen Tief. 

Mehr als auf die verlebten Feierlichkeiten in Frankfurt waren die Augen 
der Welt auf den großen Fürftencongreß gerichtet, der fi wenige Tage nad 
der Kaiferfrönung in Mainz verfammelte. Ueber 50 fürftlihe Perfonen, 
berichteten die Zeitungen der Zeit, gegen 100 Grafen und Marquis fammel- 
ten fi) dort am 19., 20. und 21. Juli um den neuen Kaifer und feinen 
Derbündeten König Friedrih Wilhelm von Preußen; ein Felt folgte dem 
andern, die alte monarchiiche und feudale Welt Mitteleuropas, welcher die 
Demokraten in Paris den Tod gefchworen, ſchien ſich wie zum Trotze hier 
noch einmal in aller Pracht entfalten zu wollen, bevor fie ihren Schlag mit 
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dem Schwerte gegen die Revolution führte und den legitimen Thron der Bour- 
bons wieder aufrichtete. Denn daß diefer Kaınpf unmittelbar bevoritand, war 
nun gewiß. 

Ob er freilich mit der Energie und Eintracht geführt werden wirbe, die 
Noth that, konnte Einem zweifelhaft erjcheinen, wern man die Vorgänge 
zwiſchen Defterreih und Preußen erwog, unter denen der Entichluß zum 
Kriege erfolgt war. Wie Deiterreich bis zulegt fich bemühte, dem gewaltja- 
men Bruche auszuweichen, bis ihm die Eriegerifche Ungeduld des Sacobiner- 
minifteriums in Frankreich feine Wahl mehr ließ, haben wir. früher geiehen ; 
die leßten Begebenheiten hatten dann auch gezeigt, wie dies löbliche Bemühen, 
der Kriegsluſt und Parteileidenjchaft die Friedensliebe und Befonnenheit ent 
gegenzujeßen, den üblen Erfolg ‚gehabt hat, daß Deutſchland in dem Augen- 
blick noch ungerüſtet ftand, wo der Sieg über die revolutionären Heere am 
wohlfeiliten zu erlangen war. 

In Preußen, erinnern wir uns, herrſchte eine ganz. andere Meinung, un 
wäre ed den München Friedrich Wilhelms IL nachgegangen, jo hätte die ber 
waffnete Juvaſion im Frankreich nicht. erft im Spätſommer 1792 begonnen. 
Bir Fennen ja das ungeduldige Verlangen des preußiſchen Monarchen, den 
franzöfifchen Thron wieder aufzurichten, und wie manden politifchen Vortheil 
er Oeſterreich preiögegeben,; um diefen Liebliugswunſch rafcher erfüllt zu ſehen. 
Sein grogmüthiger Sinn hatte daran fo vielen Antheil, wie der Wunic, 
eine kriegeriſche Thätigkeit zu finden, die Ruhm gewährte und nicht zu lange 
Zeit in Anſpruch nahm; es wirkte wohl auch die jtille Hoffnung mit, für die 
peinlihen Schwankungen und Rüdzüge der auswärtigen Politik ſeit 1790 
einen Troſt und Erjaß zu finden, der die Erinnerungen von Reichenbach und 
dem, was gefolgt war, verwijchen Eonnte, Wo Leopold ben Krieg immer nur 
alö den leiten unerwünſchten Ausweg anjah, konnte Friedrich Wilhelm feine 
triegerijche Ungebuld kaum bemeiftern, und während man in Wien die Emir 
granten geringichäßig bei Seite ſchob, waren fie ed vorzugsweije, die in Ber— 
lin das Ohr des Königs hatten. 

So ritterlich uneigennüßig, wie der König den Kampf gegen die Revo» 
Iution betrachtete, fahten ihn indeſſen in Preußen felbjt die Allerwenigiten 
auf. Es lag feiner Anſchauung eine royaliftiiche Romantik zum Grunde, die 
ihon jeine eigene höfifche Umgebung nicht zu würdigen veritand, und die den 
Politikern der Tradition Friedrichd des Großen, wie den nüchternen Finanz 
leuten und Berwaltungsmännern gleich lebhaft widerftrebte. Perſönlichkeiten, 
wie Manitein, Hangwig und Luckhefini, deren Einfluß auf die folgenden 
Dinge wir werden kennen lernen, dachten darüber ſchon jeßt oder jehr bald 
ungefähr ähnlich, wie Prinz Heinrich, der Herzog von Braunfchweig, Graf 
Hergberg und eine große Zahl von ehrenwerthen Leuten im Heer und Beam— 
tenjtande, denen weder die theure ölterreichiiche Allianz, noch der koſtſpielige 
—— Krieg im Weſten behagen wollte. Ein hervorragender preu— 
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ßiſcher Diplomat hatte ſich Schon vor den Reichenbacher Bertrag die Möglich 
feit: eines Einverftändniffes. zwifchen Defterreih und Preußen zur Herjtellung 
des Thrones in Frankreich vorgejtellt und dabei die Meinung ausgeſprochen, 
Dejterreicd werde dies nicht umfonft tbun, fondern „pro studio et labore 
eine oder die andere Provinz für fich acquiriren.“ Er dachte dabei an bie 
franzöfischen Niederlande oder an das Elfaf, wogegen dann Dejterreich „einen 
an Schlefien gelegenen für Preußen convenablen Diſtrict von Böhmen oder 
Mähren“ demſelben abtreten würde.*) Das war nur eine perſönliche Mei- 
nung, mit der aber ohne Zweifel fehr Biele in Preußen einverftanden waren. 
Jetzt ald die Frangofen, in ihrer völligen Unkenntniß von Friedrich Wilhelns 
individueller Anficht, zweimal, erft durch Segur, dann durch den jüngeren 
Guftine, den Verſuch in Berlin machten, einen Verbündeten gegen Oeſterreich 
am Preußen zu finden, war fol ein Bemühen zwar bei dem König ganz ver- 
geblich, aber es gab Leute genug, und Herkberg vor Allem gehörte zu ihnen, 
die das für eine befjere Politik hielten, als die Allianz mit Defterreih und 
den Eoftipieligen Krieg im Weiten. Es erſchien damals eine kleine Schrift,") 
welche dies Glaubensbefenntnig mit aller Offenheit darlegte. Allianz mit 
Franfreih, Wachſamkeit gegen Defterreich und Rußland, namentlich gegen der 
jen Mebergriffe in Polen und der Türkei, ift dort ala die Politif . empfohlen, 
welche Preußen durch jein Intereffe wie durch die natürliche Lage auferlegt 
werde. Das rujfiihe Drängen zum Kampf gegen die Revolution fieht die 
Schrift mit nüchternem Auge nur als einen geſchickten Caleül Ruflmds 
an, feine beiden wichtigſten Nachbarn in einen weit entlegenen Krieg zu 
verwideln und inzwifchen jeinen Entwürfen im Often ungeftört nachzu— 
geben. 

Gegenüber den prahlerifchen Reden der Höflinge, die nah Emigrantenart 
nur mit tieffter Verachtung von dem revolutionären Frankreich jprachen, oder 
der bekannten Aeußerung, die man Bifchofswerder in den Mund legt: „Meine 
Herren, kaufen Sie fih nicht zu viel Pferde, die Komödie wird wicht lange 
dauern,“ gegenüber allen den Sllufionen und Großfprechereien, die am Hofe, 
in der Diplomatie und theilweife auch im Heere damals gehört wurden, und 
denen die Abkühlung jo rafch und. bitter gefolgt -ijt, thut es doppelt Noth, 
daran zu erinnern, daß es auch ganz entgegengeſetzte Anfichten in Preußen 
gab, deren Einfluß mit der erften Enttäuſchung ungemein; wachjen mußte. 
Das Gemüth des Königs war weich und wechfelnden Eindräden ſehr ausge 
jegt: drum, wenn der glotreiche Kreuzzug nach Frankreich fih in Mühe ohne 
Ruhm auflöfte, gewannen ficherlich. auch bei ihm jene Meinungen die Ober 


*) Schreiben bes Grafen Golf vom 25. Mai 1790, aus befjen früher ange 
führter Correfpondenz mit Hertsberg. 
) Winle über das Staatsintereffe ver preußifchen Monarchie.“ 1792. 


 ° 


‚Preußen beim Ausbruch bes Krieges. ‚323 


band, die den Krieg von Anfang am laut oder im Stillen bekämpft hatten. 
Daß fie ſich ſehr frühe, nachdem der erfte Eifer einmal verraucht war, Gel- 
‚tung zu Ichaffen ;juchten, werden wir fpäter erfahren. 

ESchon jeßt, als ber Kriegseifer des Königs noch in voller Blüthe ftand, 
trat ſtörend eine Angelegenheit dazwiſchen, die nachher auf den ganzen Gang 
ber Revolutionskriege den allerentfcheidenditen Einfluß ausgeübt hat: das Ber- 
baltnig zu Polen. Es Hang wie. eine Warnung, ſich nicht zu tief in Meften 
einzulafjen, ſo lange eine fo peinliche Verwicklung im Dften, unmittelbar an 
den Thoren der preußiſchen Monarchie, deren ganze polittſche Sicherheit‘ ge- 
führbete. Wir erinnern uns, wie unerwartet und unerwünſcht die polnifche 
Verfafjungsreform vom 3. Mai 1791 der preußifchen Politit gefommen war. 
Ein teorganifirtes. Polen mit einem erblihen Königthum, einem kräftigen 
Regiment und einem. aufblühenden Bürgeritand jchien für Preußens eigene 
Sicherheit die ſchlimmſte Wendung,. die eintreten konnte. Wie Herkberg 
die Frage betrachtete, haben wir früher aus feinen eigenen vertraulichen Aeu— 
berungen mitgetheilt. in anderer Staatsmann, der in diefen polniſchen 
Dingen unmittelbar thätig war, Graf Golg, fchrieb ſchon im September 
1790; „Polen darf nicht zu mächtig werden, wie dies bei einer feitgejegten, 
regelmäßigen Negierungsform wohl der Fall fein würde; für Preußen iſt e8 
am beiten, wenn Polen ein Wahlreich bleibt, damit ſolches bei fteten Unru— 
ben Feine innere Stärke bekomme und Preußen bei jeder günjtigen Gelegen- 
heit von jeiner Schwäche Nuten ziebe.“*) Wir wilfen auch, welhe Mühe fi) 
Hergberg gab, durchzuſetzen, daß gleih nad) der Revolution vom 3. Mai 
diefe Politik offen bekannt und confequent verfolgt würde. Mar es Eurzfich- 
tige Schwäche oder. falſche Großmuth, was den Rath des Königs damals 
vermochte, den entgegengefeßten Weg einzufchlagen und den Polen Glüd zu 
wünjchen zu ihrem Verfaſſungswechſel? Genug, diefe freundliche Haltung 
dauerte fort, indeffen Rußland mit bewunderungswiürdiger Geſchicklichkeit alle 
Minen legte, das polnische Berfaffungsgebande in bie Luft zu fprengen. 
Nun erfolgte die völlige Ausſöhnung, das. Bündniß Preußens mit Oeſterreich. 
Es ſchien der natürlihfte Weg, fich im der polniſchen Sache mit dem neuen 
Berbündeten zu veritändigen und mit deſſen Zuftimmung die Gränzabrun- 
dungen. an der Weichjel zu erlangen, die in. den Reichenbacher Berhandlungen 
verjcherzt worden waren, Im April 1792 ‚ging daher Biſchofswerder nad) 
Wien, um dort anzuflopfen, ob Defterreich geneigt fei, in der polniſchen An- 
gelegenbeit einen Weg mit Preußen zu geben, ‚indem es entweder von Ruß— 
land fich zurüczog und ganz an Preußen anfchloß, oder in feinen Bund mit 
Rußland Preußen mit aufnahm. Die Lage war fajt diefelbe, wie zwanzig 
Fahre zuvor bei der erften Theilung; ftanden Dejterreih und Preußen jet 
zufanımen, jo war dem ruſſiſchen Vorbringen eine Gränze geſetzt; umgekehrt 


*) Aus ber angeführten Correſpondenz. 
21* 
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fam ihre Uneinigieit und ihr gegenfeitiges Mißtrauen wieder nur Rußland 
zu Gute.) Die Sendung Biſchofswerders fand in Wien Fein Gehör; nun 
näherte man fi Rußland, dem nichts erwünfchter kommen konnte, als bei 
feinen polnifhen Entwürfen fih Preußens Beiftand verfihert zu jehen. 
Schon vorher hatte Katharina ſich alle Mühe gegeben, dem Berliner Eabinet 
die „wahren Sntereflen preußifcher Staatskunſt“, wie fie das nannte, ein- 
dringlich vorzuftellen und daffelbe zu gemeinjamer Action in Polen zu be 
ftimmen; in der jüngjten Zeit aber (Februar 1792) war in einer eigenen 
Verbalnote dem Grafen Golf diejer Gefichtspunft dargelegt worden. 

Der Rückſchlag diefer politifhen Wendung war in Polen ſehr bald be- 
merfbar; noch bis zum April 1792, der Zeit, wo Biſchofswerder nach Wien 
ging, hatte Preußen die freundliche Haltung äußerlich bewahrt, wie fie dem 
Bunbdesvertrag von 1790 entſprach, und war unbetheiligt an dem Verfahren 
Rußlands geblieben, das inzwifchen die ruhige Entwicklung der neuen Ver- 
faffung geſtört, Unfrieden und Verwirrung angezettelt, die feilen Großen er- 
fauft und Alles zu einer plößlichen Gontrerevolution vorbereitet hatte. 
Nun ließ fi) mit einem Male, als erfte Folge des ruffifch-prenfifchen Ein- 
verjtändniffes, ein’ anderer Ton vernehmen, und der preußiſche Geſandte gab 
am 4. Mai, den polnischen Patrioten unerwartet genug, die kühle Erklärung 
ab: „Preußen könne von den Anordnungen, womit fi) der Reichstag be- 
ſchäftige, Feine Notiz nehmen.” Wie dann die Polen daran erinnerten, daß 
nun die Zeit eingetreten fei, wo man die bundesmäßige Hülfe Preußens an- 
rufen müßte, erfolgte (25. Mai) von dem Gejandten eine Antwort, welche 
den Polen die troftlofe Gewißheit von der Schwenfung der preußifchen Po— 
litif gab. Es war der Augenblid, wo die von den Ruffen gefüllte Mine 
plagte Wie immer hatten dieſe den beſten Verbündeten an der eigenen 
Nichtöwürdigkeit eines Theild vom polnischen Adel gefunden; von ihm war 
jene jogenannte Targowiczer Gonföderation gefchloffen worden, die im ruf 
ſiſchen Intereffe und unter ruſſiſcher Leitung ſich gegen Die neue Ordnung 
der Dinge in Polen verfhwor. Eine Erklärung Katharinens, die als Mu- 
ſterſtück der Taktik vom Wolf und Lamme in der Fabel gelten kann, nahm 
nun die Maske vollends ab, ruffiihe Truppen überfchritten die polnische 
Gränze und halfen im Bunde mit den Berfchworenen von Targowicz umd 
einem jchwachen verrätherifchen König die neue conftitutionele Ordnung 
zertrümmern. 

Der Theilungsact von 1772 fing an, fih im feinen Folgen zu ent- 


*) Der Herzög von Braunjchweig hatte jehr wahr ſchon am 16. Februar ge 
fhrieben: „Die Entfhädigungsangelegenbeit wird große Berlegenheiten berbeifübren, 
wenn man ben Kaifer nicht vermögen Tann, feine Einwilligung zu ben Beränberum- 
gen in Polen zu geben.“ S. Maſſenbach, Memoiren I. 267. 


Die polniſche Verwicklung. 325 


wiceln, und die Greigniffe in Frankreich trugen nicht das Wenigfte dazu bei, 
die Früchte zu zeitigen. Für den bevorftehenden Kreuzzug gegen die Revolu— 
tion war es aber eine ſchlimme WBorbedeutung, daß man dort im 
Diten mit Grundſätzen und Thaten vorgejchritten war, die hinter 
den verrufenſten Grjeugniffen des Sacobinismus um nichts zurückſtan— 
den. Und dem Kampf felber war wenigſtens auf Seiten Preußens ſchon ein 
Theil des Nervs genommen, feit es dieſe Krifis im Rücken hatte, die geo- 
graphiſch und politifch die ganze Exiſtenz der preußiſchen Monarchie unmit— 
telbarer und drohender berührte, ald die demokratiſchen Parteien in Frankreich. 
Jet zwar wiegte man fi noch in dem Glauben, vor Anfang des Winters 
mit den Franzofen im Reinen zu fein und dann feine ungetheilte Kraft den 
Dingen in Polen zuwenden zu fünnen. Wenn ſich aber das als Täufchung 
auswies, der Krieg fi in die Länge zog und die Finanzen und Heereskräfte 
Preußens aufzehrte, wenn während den Rußland mit völlig freier Hand in 
Polen agirte, Deiterreidy lieber die ruſſiſchen Plane ertrug, als eine Vergrö— 
Berung Preußens, und wenn ſich fo dicht an den offenen Gränzen des Staa— 
tes ftatt des gefürchteten polnischen Erbkönigthums gar Rußland ausdehnte 
und abrundete — was war dann wahrfceinlicher, als daß in der preußiſchen 
Politit die Meinung fiegte, die von Anfang an dem franzöfifchen Kriege 
abbold gewefen, und daß man dann aus der fo zuderfichtlid unter 
nommenen Heerfahrt gegen die Demokratie mit einem Male — um das eis 
gene Haus zu fhügen — in Frieden und Freundfhaft mit der Rewolution 
binüberfprang ? 

Wir haben diefe Folge von Greigniffen bier nur als möglich hingeftellt; 
die folgende Geſchichte wird uns zeigen, daß jo und nidht anders die 
Begebenheiten ſich wirklih entwidelt haben. In Polen ift zum 
Theil die Erklärung zu den rätbjelhaften Vorgängen am Rhein im Sahre 
1793 zu ſuchen; von dort aus wird dierHaltung Preußens im Feldzuge von 
1794 beftimmt, dort wird der Uebergang von dem Kreuzzug gegen die Re- 
volution zum Frieden von Bafel vorbereitet. Wir werden im Stande fein, 
dafür in der ausführlichen Darftellung der folgenden Zeiten die urkundlichen 
Beweife zu geben. | 


Seit dem Abſchluß des Februarvertrages zwifchen Dejterreih und Preu- 
ben waren beide Mächte damit beichäftigt geweſen, die Einzelnheiten des 
Kriegsplanes feſtzuſtellen. Die. militärifche Führung war dem Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig zugedacht, einem Feldheren, der damals 
jo allgemein als die bebeutendfte militärifche Perfönlichkeit angefehen ward, 
daß zugleich auf der entgegengejegten Seite, bei ben Franzoſen, der aben- 
teuerliche Gedanke auftauchen Eonnte, ihm den DOberbefehl anzubieten, In 


326 II. 3, Der Feldzug in der Champagne (1792). 


der Schule des großen Königs gebildet und bon dem Glanze der Siege des 
fiebenjährigen Krieged mit werherrlicht, dann durch den leichten aber blenden- 
den Triumphzug nad Holland zu neuem Ruhme gelangt, vertrat der Herzog 
in den Augen der Zeitgenoffen gleichjam die lebendige Veberlieferung der 
Kriegsglorie Friedrichd des Großen. in mujterhafter Regent feines Landes, 
ein Repräfentant der phyfiofratiihen und aufgeflärten Richtung jener Tage, 
mit reichen Gaben des Geilted und Gemüthes ausgeltattet, war Karl Wil 
helm Ferdinand ohne Frage eine der herporragenditen Perſönlichkeiten jeiner 
Zeit. Was ihm fehlte, war nicht die klare Einficht in die Verhältmiffe, wohl 
aber der rafche, durchgreifende Entſchluß zur That. Gr war eine vom jenen 
unglücklich angelegten Naturen, die in der Hegel das Richtige erkennen und 
doch ebenfo oft das Entgegengeſetzte thun. In ber Doppelitellung eine 
felbjtändigen regierenden Fürften und eines Unterthanen des preußiichen Staa- 
tes hatte er fich leider die gewichtige Stellung nit zu wahren gewußt, die 
ihm nah Einficht, Erfahrung und Gefinnung in Preußen gebührte; er er 
fannte, wie wir fehen werden, bis 1806 faft überall die Abwege, welche die 
preußiſche Politik feit 1786 ging, aber es fehlte ihm doch die gebieterifche Ent- 
ichloffenheit, fich dem zu widerjegen, was er als verkehrt mihbilligte. Seine 
Handlungen trugen dann häufig das doppelfinnige Gepräge eigener beflerer 
Einfiht und äußerer Impulfe, denen er wider Willen folgte. 

So war denn auch jein Verhältniß zu dem Kriege ein ganz eigen 
thümliches; er gehörte, den Traditionen Friedrichd getreu, zu den Gegnern 
des öſterreichiſchen Bündniffes und mißbilligte den Krieg gegen Frankreich; er 
haßte die Emigranten und ihre contrerevolutionären Prahlereien. Allein 
er hatte doch auch wieder den Muth nicht, mit feiner Meinung der gan 
entgegengejeßten Anſicht des Königs ſchroff entgegenzutreten, fondern lieh ſich 
dazu herbei, nach deffen Auftrag eine Denkſchrift über die Führung des Krieges 
zu entwerfen (Febr. 1792). Aber dieje Denkſchrift ließ zugleich wieder deut- 
lih zwiichen den Zeilen leſen, daß er den Krieg anders anfah, als die mil 
täriſchen Höflinge und Gimigranten. „Wenn — fagt er bezeichnend — in 
der franzöſiſchen Armee nicht alle Mannszucht verloren gegangen wäre, wenn 
die Dfficiere, welche ehemals die Zierde diefer Armee waren, ſich noch am ber 
Spitze ihrer Corps befänden, wenn dieje Armee von geſchickten und erfahre 
nen Generalen angeführt würde, und man mit der franzöfiihen Monardie, 
“ nicht mit der jet in Frankreich herrfchenden Partei, Krieg führen wollte, je 
ift e8 feinen Zweifel unterworfen, daß fi unferer Unternehmung unzählige 
und unfägliche Schwierigkeiten entgegenfeßen würden.“ Gr warnt vor den 
Beriprehungen, welche „Die Ausgewanderten mit jo großer Leichtigkeit aus 
ftreuen;“ er meinte, „es könnten Greigniffe eintreten, beren Folgen un 
berechenbar feien, weil die Köpfe, won denen Frankreich regiert werde, eine 
Schwungkraft erhielten, von welder man die außerordentlichiten Beſchlüſſe 
erwarten könne.“ 


Der Kriegspları. | 397 


In ben Gonferenzen, die dann im Mai mit eimem öſterreichiſchen 
General zu Sansſouci gehalten wurden, war derſelbe Widerjtreit zwiſchen 
den Emigrantenillufionen und zwifchen den Bedenken des Herzogs bemerkbar. 
Nah dem dort verabredeten Plane jollte ein preußiſches Heer von 42,000 
Mann durch das Yuremburgifche nah Frankreich rüden, Longwy, Montmedy 
und Verdun nehmen und verftärft durch ein öſterreichiſches Corps über die 
Maas vordringen. Doch war ed, und bier befonders jchied ſich der Herzog 
von der Meinung des Hofes und der Emigranten, noch von den Erfolgen 
an der Maas abhängig gemacht, wie weit man dann vorgehen wolle. Bon 
den 56,000 Mann Defterreichern, die angeblid in den Niederlanden tanden, 
follte nur ein Theil zur Dedung der brabantiichen Hauptitadt zurückbleiben, 
die größere Mafle mit den Preußen vereinigt operiren. Gin anderes öſter— 
reichifches Heer follte ji im Breisgau ſammeln und der größere Theil, über 
20,000 Mann, nah Mannheim vorgeichoben werden, um von dort aus die 
Bewegungen der Angriffsarınee zu unterjtügen; die Emigranten waren be 
ftimmt, an der Edhweizergränge über den Rhein zu geben und von dort 
das Elſaß oder die Freigrafichaft anzugreifen. Nach dieſem Plane hätten bie 
Angriffötruppen der Dejterreiher und Preußen in den Niederlanden und das 
öfterreichifhe Corps am Oberrhein zuiammengerechnet ungefähr die Stärke 
von 110,800 Mann erreicht: eine Zahl, die jedenfalls auf die günftigiten 
Umftände redinen mußte, wenn fie daran denken wollte, das revolutionäre 
Frankreich völlig zu unterwerfen und den legitimen Thron wieder aufzuric- 
ten. Aber dieſe Zahlen ftanden zudem zum Theil nur auf dem Papier. 
Das öſterreichiſche Corps am Oberrhein, auf 50,000 Mann berechnet, betrug 
in der That erft 11,000 und konnte vor Ende Juli die angegebene Höhe 
nicht erreichen. Wie es mit der Hülfe der deutſchen Reichsſtände ausſah, auf 
deren Mitwirkung in den Gonferenzen von Sansſouci mit gerechnet war, 
haben wir aus den früheren Mittheilungen entnehmen können; die militäri- 
ſche Rüftung der vorderen Reichökreife ging nur im langſamſten Schneden- 
gang vorwärts, die lantejten Kriegädroher von 1791 bedurften mehr des 
Schutzes, als daß fie ihn hätten geben können, Pfalzbaiern trug feine Neu- 
tralitätswünſche mit einer gewiſſen Naivetät jelbit am Neichstage vor, umd 
nur der Landgraf von Heflen- Gaffel hatte ein tüchtiges Armeecorps von 
6000 Mann bereit, welches er gegen dad Verfprechen ber Kurwürde 
und gegen billige Entjchädigung mit den Verbündeten wollte marfchiren 
laffen.*) 

So veritri einer der koſtbaren Zeitpunfte, wo man die Franzoſen hätte 
überrafhen und zu Paaren treiben können, in zögernder Zurüftung, umd 
felbft das, was man endlich im Spätfommer auf die Beine bradte, war 
weit unter dem Bedürfniß, wenn man in der That die Revolution mit 
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einem Schlage bewältigen wollte. Für den oberften Anführer aber, der von 
vornherein mit inneren MWiderwillen in den Kampf ging, waren ſolche 
Rüftungen nur ein Grund mehr, den militärischen Ereigniffen mit Abnei- 
gung und Mißtrauen entgegenzujehen. 

Während die verbündeten Fürften in Frankfurt und Mainz weilten, 
war ein vertrauter Abgefandter Ludwigs XVI. dort angelangt, deſſen Mit 
theilungen über die Lage Frankreihs und die Stimmungen der königlichen 
Familie jedenfalls mehr Gehör verdienten, ald die Renommiftereien der Emi« 
gration. Es war der Genfer Mallet du Pan, das einzige hervorragende Ta 
lent der damaligen franzöfiichen Journaliſtik, das ſich mit uneigennüßigem 
Eifer der Sache des Königthums bingegeben hatte. Zäh und hartnädig wie 
ein Genfer Doctrinär, aber voll Muth und Energie, dabei neben allem 
Royalismus von der Nichtswürdigkeit der alten Zuftinde Frankreichs aufs 
lebhafteſte durchdrungen, bietet Mallet du Pan in feinem Leben und Wirken 
ein recht charakteriitiiches Beifpiel des tragifchen Geſchickes, dem in ſolchen 
Zeiten alle vermittelnde und gemäßigte Charaktere inmitten der leidenjchaft- 
lichen Extreme verfallen find. In das engite Bertrauen Ludwigs XVI. ein- 
geweiht, hatte er die delicate Aufgabe, einmal den friegführenden Mächten 
ar zu machen, wie ſcharf fie zwiichen der Nation und den Factionen tren- 
nen mühten, wenn ihre Einmarsch in Frankreich irgend einen moraliſchen Er- 
folg haben follte, dann aber auch die Emigranten zu vernünftigen und bejon- 
nenen Gedanken zu ermahnen. Ihnen follte er voritellen, wie jede andere 
Haltung nur die Lage des Königs verſchlimmern und die Revolution ver- 
ftärfen könne; er follte den werbündeten Mächten die Grundgedanken eines 
Manifeites angeben, das den gemäßigten Theil der Nation den Heeren ber 
beiden Monarchen zuführen würde. In einem ſolchen Manifeit, meinte Lud- 
wig XVI, müßten die Sacobiner und Factiöjen aller Art von dem übrigen 
Theil der Nation ſcharf gefondert, alle Diejenigen, die man von ihrer Ver- 
irrung zurücführen könnte, beruhigt, und allen Denen, die, ohne die alten 
Mißbräuche zu wollen, doch an der Revolution und dem gegenwärtigen Zu- 
ſtande gefättigt feien, ein anftändiger Weg zur Umkehr geöffnet werben. 
Keine Eroberungsgedanfen, kein VBorfchreiben einer beſtimmten politiſchen Ord⸗ 
nung durch die freinden Waffen, feine Betheiligung der Ausgewanderten am 
Kampfe — das war die Meinung des Könige, die Mallet jegt nach Koblenz 
und Frankfurt bringen ſollte. Die Aufnahme, die der ehrliche Royalift bei 
den entlaufenen Prinzen und Ndeligen fand, mochte ihn wohl überzeugen, 
daß, wenn man diefen die Heritellung des Thrones in Frankreih in die 
Hände gab, allerdings jeder andere Zujtand für die Nation begehrenswerther 
war. In denjelben Tagen, wo der hülflofe König den fredhen Injulten des 
Parifer Gaffenpöbels in feinem Palafte ausgeſetzt war und fi die rothe 
Mütze auflegen Iaffen mußte, that fih die Emigration nad wie vor nur 
durch ihre Unvernunft hervor und trug höchſtens dazu bei, den wilden Fein- 
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den des gefangenen Monarchen neue Waffen und Vortvände in die Hand 
zu geben. Ä 

Auch in Frankfurt ſchien anfangs der Koblenzer Einfluß, durch ben 
euffifchen Botfchafter, Romanzoff, verftärft, mächtig genug Mallet fern zu 
halten; doch erhielt er Zutritt bei den verbündeten Fürften und. hatte (td — 
18. Zuli) mit Gobenzl und Haugwiß vertraute Conferenzen. Man ging 
dort in feine Gedanken ein, fchenkte ihm Glauben, als er verficherte,. daß die 
rohe Mehrheit des Volkes den alten Zuftand nicht wolle, mißbilligte mit 
ihm das Treiben Calonnes wie der tonangebenden Emigranten, und Mallet 
jchied mit der Meberzeugung, daß Defterreih und Preußen in allen Punkten 
feinen Rathichlägen gemäß handeln würden. Ueber das Manifeit nantent- 
ich glaubte er vollkommen im Reinen zu fein; ed jollte nach feiner Anficht 
nichts ald die Herftellung des freien königlichen Willens verlangen, die Nas 
tionalverfammlung und alle öffentlichen Autoritäten für die Sicherheit des 
Königs und feiner Familie verantwortlich machen, aber zugleich Vertrauen 
durch die Erklärung einflößen, daß man nur die Ordnung heritellen, die in- 
neren Angelegenheiten den Franzoſen felber anheimftellen wolle. Das Mas 
nifejt, meinte Mallet, müßte alle Berftändigen beruhigen, aber zugleich 
ben Anderen zeigen, daß es mit der angebrohten Einmifchung des Aus 
lands nun Ernſt werde.) Wir werden bald fehen, daß Mallet ſich ger 
tãuſcht hatte. | 

Sn den Gonferenzen, die während der Feftlichkeiten zu Mainz jtattfans 
den, wurden zwar Bejchlüffe über das Berhältni zu den Emigranten gefaht, 
die nicht eben Zeugniß von einer bejonders günftigen Gefinnung gegen fie 
ablegten. In einer Berathung vom 20. Zuli, an welcher der Herzog, Rasch, 
Schulenburg und Spielmann Theil nahmen, wurde verabredet, ihnen das 
rückſtän dige Geldquantum von 200,000 Gulden fofort anzuweiien, aber als 
letzte Zahlung. Sie felber follten in 3 Corps getheilt werden; eines unter 
dem Befehl der Brüder des Könige, welches die Zahl von 8000 Mann nicht 
überfteigen dürfe, ward der preußiichen Armee zugewiefen, ein zweites unter Sonde 
und Bouille, nit über 5000 Mann ſtark, ward dem Faiferlichen Corps im 
Breidgau beigegeben, ein drittes von höchſtens 4000 Mann follte ſich Eler- 
fayts Armee anſchließen. Alle übergetretenen Regimenter waren bejtinunt, 
den Emigranten zugetheilt zu werden und, „injofern e8 unumgänglich nöthig 
fein jollte*, ihre Löhnung auf gemeinfchaftliche Koften beider Höfe zu empfan- 
gen. In befeßten Gegenden werde es vom Herzog von. Braunschweig ab- 
bangen, einen einftweiligen Gouvernenr einzufeßen, bis der König ſelbſt dar— 
über bejtimmen könne. „Sollte fih — fo lautet der bezeichnende Zuſatz 


*) Weber das Obige ſ. Memoires et Correspondance de Mallet du Pan, 
Paris 1851: I. 280— 316. 427 —449, 
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diefer Verabredung”) — der ganz unverhoffte Fall ereignen, daß ſich die 
franzöfifhen Prinzen die oben feitgejegten Bedingungen nicht gefallen Laffen 
und nach ihrem eigenen Dünfel feparatim agiren wollen, fo. bliebe nichts wei- 
ter übrig, als daß des Herren Herzog Durdl. eine Prockamation ergehen 
ließen und darin die Prinzen ihrem eigenen Schickſal preisgeben, ohne daß 
die vereinigten Armeen an ihren Unternehmungen einen weiteren Antheil 
nähmen. Diefe Warnung wird auch im Voraus an fie zu erlaffen fein.“ 
Es war das erfte Zeichen eined Umſchlags in der Stimmung gegen die 
Emigranten; der alte Widerwille der öſterreichiſchen Politit gegen fie 
hatte hier mit der Abneigung des Herzogd von Braunfchiveig zufanımen- 
gewirkt. 
Nach dieſem Beihluffe hätte man denken jollen, das Hauptquartier 
hätte fich allmälig von dem Gmigranteneinfluffe ganz frei gemadht und auch 
das Manifeit wäre ganz nach Mallets Vorſchlag ausgearbeitet worden. Aber 
jeltfam genug; in dem Augenblid, wo man der Emigration halb den Ab- 
ichied gab, ward jener Aufruf an die franzöfifhe Nation ganz in ihrem 
Sinne entworfen. Es war wieder ded Herzogs Art, zwar die Webertreibun- 
gen der Emigranten zu mißbilligen, aber doch auch nicht Feftigkeit genug zu 
haben, um ihre Einwirkung auf das Manifeſt zurüczumeifen. Go erhielt 
Einer aus der Koblenzer Gefellichaft, ein Marquis von Limon, den Auftrag, 
das Manifeft zu entwerfen, und aus feiner Hand ging dann jenes Mad 
werk hervor, das zur Verföhnung zu drohend war und deſſen papierene Ohn- 
macht doch zugleih den Eindrud der Drohung ſchwächte. Vielleicht hatten 
Yubwig XVI. und feine Rathgeber überhaupt die Bedeutung eines folchen 
Aufrufs überfhäßt, aber in jeden Falle entſprach die Form, die fie ihm 
geben wollten, im Ganzen den Umftänden. rnit zeigen und zugleich Ber- 
trauen weden, die Factionen verdammen und der Nation doch die Ausſicht 
auf eine beffere Zukunft eröffnen, das war der Grundgedanfe, von dem 
Mallets Entwurf ausging Das Manifeft aber, das am 25. Juli zu Ko- 
blenz erſchien und dem ber Herzog, nach einigen Eleinen Aenderungen, mit 
innerem Widerwillen feine Unterfchrift beifette, hatte alle jene Züge ver- 
wiſcht und brachte dafür die fameufen Stellen, worin den Orten, die ſich 
widerfegen würden, mit Demolirung und der franzöfischen Hauptitadt mit 
einer auf alle Zeiten denkwürdigen eremplarifchen Züchtigung gedroht war. 
Es ijt gewiß, folhe und ſchlimmere Drohungen haben die Franzoſen aller 
Parteien, die Sacobiner wie Bonaparte, bei pafſendem Anlaffe unzählige er- 
gehen laffen, aber fie haben nie die Lächerlichkeit begangen, zu drohen, wo 
ihnen die Macht der Vollziehung fehlte. 

Den Eindrud, den dies Manifeft auf die Franzoſen machte, haben ſich 
die Parteien nad Gefallen zurechtgelegt; die Emigranten verfiherten ernft- 


*) Die obigen Mittheilungen find dem handſchr. Protocol entnommen. 
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lich, die Wirkung fei eine ganz vortreffliche,*) die Jacobiner, die Freunde 
der Revolution und deren franzöfliche Gefchichtichreiber haben uns dagegen 
Wunderdinge erzählt von der nationalen Grbitterung, Die es hervorgerufen. 
Wir finden durd die Thatfahen feine von beiden Meinungen betätigt; das 
Manifeft — umd hierin Tag allerdings - feine fchärffte Verurteilung — fiel 
ganz platt zu Boden. Als e8 im den erften Tagen des Auguft zu Paris 
befannt ward, Waren die Royaliften verlegen, die anderen Leute Yachten oder 
zudten die Achſeln, die Maffen wußten nicht einmal von feiner Eriftenz, 
und erſt allınalig bemächtigten fich die demokratiſche Preffe und die Clubs 
des gar zu willfommenen Stoffes, um die Gemüther zu erhiten. Die Lage 
war aber in Paris jo beichaffen, daß gerade damals viel unmittelbarere und 
gewaltfamere Eindrüde dort die Menſchen beherrichten. 


Indeſſen hatte fih in fünf Golonnen die preußifche Armee nach dem 
Rheine in Bewegung gefeßt und traf feit Ende Zuni in der Nähe von 
Koblenz ein; von dort follte der Mari nad der Champagne angetreten wer- 
den, die Bouille als die befte Stelle zum Angriff bezeichnet hatte. Glän— 
zende Feftlichkeiten feierten die Ankunft des preußischen Monarchen, der in 
der Nacht von 22. auf den 23. Zult in der furfüritlichen Refidenz anlangte. 
Unglaublihen Eindrucd machte, nach dem Berichte eines Zeitgenoſſen,“) die 
Perfönlichkeit des Königs, feine majeſtätiſche, beinahe koloſſale Haltung, feine 
freundliche und doch würdige Herablaffung, der unverfennbare Ausdruck einer 
Meberzeugung, die ihn antrieb, für die bedrohte Sache des Königthums in 
die Schranken zu treten. Die Siegeszuverfiht der Emigranten war beim 
Anblick des Königs und feiner Truppen höher wie je geitiegen; dat ihr Ein- 
fluß auf das Ohr des Monarchen wieder der alte war, hatte das Manifeit be 
wiefen. Auch der Herzog warb von ihnen förmlich belagert; er hatte, wie 
Maſſenbach jagt, kaum die Ellenbogen frei, machte Complimente über Gont- 
plimente, war aber im tiefiten Innern ergrimmt über die zubringlichen 
Fremden, über ihr Drängen zum Krieg und ihre rofigen Schilderungen, 
denen er feinen Glauben ſchenkte. Ihre eigene Kriegerüftung ſah faft 
mehr einem Hofgefolge als einer Armee ähnlih, und die Berichte, die dem 


*) In den benußten Correſpoudenzen findet fih ein Brief von ber Hand Li— 
mons (d. d. Brüffel 5. Auguft), worin ber Autor die Wirkung feines Manifeftes 
jehr rühmt („la tranquillite s’y retablit et tout fait esperer que les jours du roi 
et de la reine seront en süret€e — Paris ouvrira les yeux et se rendra 4 son 
devoir“) und nur beffagt, daß man an bie Aechtheit nicht recht glauben wolle\ S. 
dagegen die unbefangenen brieflichen Mittheilungen bei Mallet 1. 322 * 

*) Rhein. Antiquar 1. 1. 104. 
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Herzog vom Oberrhein und aus den Niederlanden durch den Mund verläffi- 
ger Dfficiere zufsmen, waren noch weniger geeignet, die Abneigung des 
oberiten Feldherrn gegen ben ganzen Krieg zu überwinden. Da ftellte ſich 
heraus, daß von den 50,000 Deiterreichern, die theils den Oberrhein deden, 
theild die linke Flanke der preufifchen Armee unterjtüßen follten, im böchiten 
Falle zwifchen 30,000 und 40,000 Mann wirklich vorhanden waren und 
au die öfterreihifche Armee in. den Niederlanden ftatt 56,000 Streiter ſich 
nicht einmal auf 40,000 beliefe. Ueber 100,000 Mann hatte Defterreich zu 
itellen verfprochen, jet waren es höchſtens einige fiebzigtaufend; die Haupt 
armee, die Frankreich erobern follte, war auf mindeſtens 110,000 Mann ver 
anfchlagt, nun war fie im Außeriten Falle über: 80,000 ſtark. Es iſt be 
greiflich, daß nach dieſen Erfahrungen ſich der Herzog, wie Maſſenbach be- 
richtet, in „einem furchtbaren Hunior* befand. Don der Natur und mora- 
liſchen Befchaffenheit deö Landes, das angegriffen ward, hatte man nur mangel- 
hafte oder ganz verkehrte Kenntniß; ein mächtiger Troß erfchwerte die rafche Bewe- 
gung der Armee und die noch beftehende Verpflegung dur; Magazine hing fich wie 
ein Bleigewicht an den fchmellen Fortgang der Operationen. Kein Wunder, wenn 
ſich im militärischen Hauptquartier immer beftimmter eine andere Meinung über 
den Kampf feitfeßte, als die, welche den König und die ihn umgebende 
Emigration beherrſchte. Während diefe hier ficherer denn je auf einen 
Triumphzug nach Paris rechnete, wurden dort alle Cchwierigfeiten des begin- 
nenden Kampfes bedächtig abgewogen und es tauchte allınalig der ftilfe 
Wunſch auf, an der Maas Halt zu machen, dort die Feftungen zu belagern 
und die Fortfegung des Kampfes auf den nächſten Feldzug zu vertagen. 
Ohnedies war in den DVerabredungen von Sansſouei das Vorrücken über die 
Maas in der Schwebe gelaffen worden; jeßt, nach den neueiten Erfahrungen 
über die verfügbaren Mittel fchien denn freilich noch weniger Grund vorhan— 
den, fi zu weit vorzuwagen. 

Aus diefen Wünſchen entiprang wenigitens zum Theil die auffallende 
Langfamkeit des Mariches nach der frangöfifchen Gränze; denn man braucht 
nicht einmal, wie eine angejehene militärifche Autorität thut,) Blüchers welt- 
geſchichtlichen Winterfeldzug von 1814 wit. diefer Sommercampagne zu ver: 
gleichen und den bebäcdhtigen, methodiſchen Herzog an dem Mapftab des Mar 
ſchall Borwärts zu meſſen, und mar wird ed doch ungewöhnlich finden, daß 
die Armee von Koblenz bis an die franzöſiſche Gränze zwanzig, und bis Valmy, 
zur möglichen Löſung des Knotens, über fünfzig Lage brauchte, obwol die 
Hinderniffe, die der Feind bereiten konnte, diesmal geringer als in jedem an- 
deren Falle waren. Die Macht der Franzofen, die unter Luckner, Lafayette 
und Quftine von Valenciennes und Sedan an bis Thionville, Meb und 
Landau ausgedehnt jtand, betrug damals noch nicht über 80,000 Mann, und bie 


*) S. (Balentini) Erinnerungen eines alten preuß. Officiers. 1833, ©. 1 f. 
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innere Krifis, die Zerflüftung der Parteien, die ſchwankende Stellung der 
Generale verringerte noch um ein Merkliches die Bedeutung diefer Zahlen. 
Sp war denn and auf frangöfiicher Seite nichts geſchehen für die Meg. 
nahme der Poften, welche die Heerftraßen um Trier beherrichen, und als ſich 
in den letzten Tagen des Juli die preußifche Armee von Koblenz mofelauf- 
wärts in Bewegung jeßte, konnte fie ganz ungeftört über Trier und Gonz 
vorrücken; feines der Defileen, die dort den Weitermarſch erichweren fonnten, 
war befeßt. Schon dort aber machte die Armee ihren erjten achttägigen 
Halt (5—12, Auguft); Artillerie, Fuhrweſen und Verpflegung trugen die 
Schuld diefer Zögerung, die natürlich auf den friegerifhen Eifer der Trup— 
pen nicht günftig einwirkte Man entſchloß fih, Yuremburg zum Waffen 
platz des Heeres zu machen, die Magazine und Lazarethe dahin zu verlegen, 
was mit den Behörden der öfterreichifchen Niederlande viel Förmlichkeiten 
und Schreibereien verurfachte, und ſetzte fih dann in Bewegung, um zwi— 
ſchen Thionville und Longwy die franzöfifche Gränze zu überfchreiten und die 
legtere Feftung im Derein mit dem von Namur beranziehenden Corps 
Clerfayts anzugreifen. Am 14. Auguft war das Gros der Armee bei 
Montfort angelommen und blieb dort wieder vier Tage jtehen; ed waren 
diesmal nicht die Verpflegungsanftalten allein, die Died abermalige Säumen 
bernorriefen; die politifhen Nachrichten aus Sranfreih, die Botſchaft von 
Umfturz des Thrones, der Gefangennehmung des Königs, der Herftellung 
einer jacobinifchen Regierung weckten neue Bedenken und Erwägungen, was 
nun zu thun fei. „Durch dieſe neue Revolution, jchreibt ein Augenzeuge,“) 
hatten die Umftände eine ganz andere Geftalt bekommen; die Partei, deren 
Untergang man bejchloffen hatte, war um fo mächtiger geworden, der Anhang des 
Königs und der gemäßigten Partei nun völlig unterdrückt und um fo weni« 
ger im Stande, den Abfichten der verbundenen Mächte zu entjprechen. Die 
Hoffnungen, mit denen man den Krieg beſchloß und anfing, waren ber- 
fhwunden; ed war abzufehen, daß man die Häupter der Royaliften alles 
Einfluffes berauben würde; die geheimen Anhänger des Königs konnten ſich 
nun micht zeigen, und auch im Commando der Armeen und Zeitungen ließen 
fih große Veränderungen erwarten.” Das war nit die einzige Stimme 
diefer- Art; als die Armee am 19. Auguft bei fehr unfreumdlichem Wetter 
aufbrach, um die Gränge zu überjchreiten, wuchs unter den Dfficieren ber 
üble Humor. „General Conrbiere — jchrieb der Kronprinz an jenem 
Tage) — macht fehr gegründete Bemerkungen über unfere Erpedition und 
findet es bedenklich, mit einem fo fehwachen Corps in das Innere von 
Frankreich einzubringen, indem er fürchtet, die mannigfaltigen und von den 


*) Aus einem handſchr. Bericht des Generals Lecoq. 
**) In dem Tagebuche, das er über biefen Feldzug vom 19. Auguft bis 23, Oe⸗ 
tober führte, 
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Emigranten jo deiht gegebenen Verheißungen nicht in Erfüllung geben 
zu jeben; und welcher Unbefangene könnte ihm darin Unrecht geben?” Der 
Kronprinz bemerkt auch, dab die franzöſiſche Bevölkerung, jo weit man mit 
ihr an der Gränze in Berührung gefommen, die Dinge nicht gerade ver- 
fehrt oder unvernünftig anſehe; aber es iſt ibm ebenjo unzweifelhaft, daß 
von Sympathien für die einmarjchirenden Zruppen fih feine Spur ge 
zeigt habe. 

Die materielle Lage der Truppen war nicht behaglich zu nennen; grobe 
Regengüffe hatten die Wege bobenlos gemacht und binderten Gepäd- und 
Proviantwagen, rechtzeitig zu folgen, jo daß der Soldat nicht jelten neben 
der Näffe und Kälte auch Hunger leiden mußte; denn das BZartgefühl ge 
gen die Franzoſen, die man durch Requifitionen nicht erbittern wollte, ging 
jo weit, daß zu dem Brode, das die Truppen bei Longwy und Derbun 
aßen, dad Mehl meiſtens aus Preußen berbeigejchafft ward. Doc bradten 
die nächſten Tage auch wieder Anderes, was ermuthigte und erfriſchte. Der 
erite Zuſammenſtoß, den die Avantgarde am 19. Aug. zwijchen Fontoy 
und Aumetz mit den. Franzojen beitand, bezeugte die wilitärijche Ueberlegen 
beit der deutſchen Truppen auf's Rühmlichſte; die Verworrenheit der frange 
ſiſchen Zuftände nahm mit jedem Tage zu und das ganze Heerweſen befand 
ſich in einer Krifis, welde den Sieg der Verbündeten ungemein zu erleid- 
tern verſprach. Zugleich kam die Nachricht, daß Glerfayt (16. Aug.) mit 
etwa 15,000 Dann Dejterreichern bei Arlon angelangt ſei und der Vereini⸗ 
gung mit den Preugen zum Angriff auf Longwy nun nichts mehr im Wege 
ftehe. Am 20, ſtanden die vereinigten Truppen um Longwy und hatten 
den Platz von allen Seiten eingejchloffen; in den nädjten beiden Tagen be 
ſchoß man die Fejtung, die zwar mit 2600. Mann Bejagung verjehen, aber 
im Uebrigen vernachläffigt war und jhon am 23. Augujt fih ergab. Die 
Truppen ‚erhielten gegen das — bald nachher gebrodene — Verſprechen, in 
dieſem Kriege nicht mehr zu dienen, freien Abzug, alle VBorräthe, Munition 
und Waffen wurden den Verbündeten übergeben und die Stadt im Namen 
des Königs von Frankreich von einer öſterreichiſch-preußiſchen Garnijon 
befeßt.*) 

Mit diefem Grfolge trafen die erften Nachrichten zuſammen won den 
Greigniffen bei der Nordarmee, von Lafayette's Flucht und der Auflöfung, in 
welche die führerlofen Truppen gerathen waren. Das öſterreichiſche Hülfe- 
corps unter Fürſt HohenlohesKicchberg, dans amı 2. Aug. von Mannheim nah 
der lothringiſchen Gränze aufbrach und ſich bei Landau mit dem Feinde in 


*) Die Emigranten waren naiv genug, zu verlangen, daß man ihnen num je 
fort den Plat nebft Vorrätgen u. f. w. übergebe. Es beburfte erſt eines Schreibens 
des Minifterse Schulenburg (d. d. 30.’ Aug.), um fie über das richtige ., 
in's Klare zu feken. 
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Heine Plänkeleien eingelaffen, war an dem Zage vor ber Mebergabe von 
Longwy in Merzig angelangt und überjchritt dann die Mofel, um Thionville 
einzufchlieien und während des Vorrückens der Hauptarmee deren Tinte 
Flanke zu deden. Die Verbindung war nun nach allen Seiten hergeſtellt; 
der ganze Oberrhein ſchien hinlänglich geſchützt, Trier beſetzt und der Zuftand 
von Mainz beunruhigte nicht, weil man theils von der Tüchtigkeit der mili- 
tãriſchen Führung dert, theils von dem patriotifchen Eifer der Heinjtaatlichen 
Regierungen am Rhein befjer dachte, als beide verdienten. 

So ward am 29, Auguft mit dem Hauptheer von Longwy aufgebrochen 
und auf Verdun marſchirt, das mit etwa vierthalbtaufend Mann befegt, aber 
freilich in ſchlechtem Vertheidigungszuftande und von einer nichts weniger als 
tevolutionär gefinnten Bürgerjchaft bewohnt war. Am 31. Aug. war die 
Stadt eingefchloffen; eine mäßige Beſchießung reichte hin, dem Widerſtande 
des Commandanten Beaurepaire und eines Theile der Befagung zum Trotz, 
den Unterwerfungsgebanfen die Oberhand zu verfchaffen, zu welchen die ftäd- 
tiſchen Behörde und die Bürger neigten. Schon am 1. Septeniber ward ein 
Baffenftillitand verabredet; am nächiten Tage capitulirte die Stadt mit allen 
Vorräthen gegen freien Abzug der Bejagung. 

Die Einnahme der beiden Pläge ſchien auf den erjten Bli die Pro- 
phezeiungen derer zu bejtätigen, welche einen leichten und wohlfeilen Sieges- 
fg verfündet hatten. Gleichwol gaben ſich nur die Emigranten diefem gün- 
Nigen Eindruck hin; gerade in den militärifcen Kreifen war man weit ent: 
fernt, Die Dinge fo rofig anzufehen. Die Truppen litten Noth und ent- 
behrten, felbft als fie im Beſihe von Verdun waren, des Nothwendigiten an 
ebensmitteln und Fourage.‘) Der Mangel eines geordneten Requifitions- 
ſyſtems hatte die üble Solge, daß die Soldaten und die Führer anfingen, 
nach Willfür und planlos zu requiriren. Das fchlimme Wetter verbreitete 
ſchon vor der Einnahme won Longwy die Ruhr im Heere; nun traten jene 
furchtbaren Regengüffe ein, welche den Spätjommer und Herbit des Jahres 
1792 faft obne Unterbrehung fortdauerten. Ueber die Gefinnung der Be 
wohner beitand aber bei allen Unbefangenen fein Zweifel mehr; war doch 
Idbit in dem für royaliſtiſch geltenden Verdun der Einzug der auögewanber- 
ten Prinzen ganz fühl vorübergegaugen.””) Der Tod Beaurepaire’s, der ſich 
bei der Mebergabe der Stadt eine Kugel durd; den Kopf gejagt, machte auf 
die Preußen tiefen Eindrud und erregte jelbft ihre Bewunderung ;"**) der zu- 
verfihtliche Ruf der abziehenden franzöfiichen Garnifon: „A revoir aux 
champs de Chalons“, zeugte wenigftens von feiner Sympathie für die ge 
waffnete Contrerevolution. Der Herzog von Braunſchweig verbarg nun nicht 





*) S. Minutoli, der Feldzug der Verbündeten im Jahre 1792 S. 141. 
**) So berichtet der Kromprinz, der Yugenzeuge war, in feinem Zagekuäe. 
=, S. Minutoli S, 139, 
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mehr feinen Unmuth über die trügerifchen Vorjpiegelungen der ausgewander⸗ 
ten Franzoſen. Am 1. Sept., als die Armee vor Berdun ftand, fam es im 
königlichen Tafelzelt, in Gegenwart mehrerer Cmigranten, zur Erörterung 
darüber. Sehr ernftlich hielt ihnen der Herzog alles das vor, was fie über 
die Feichtigkeit einer Expedition. gegen Tranfreic geäußert, und fragte fie, was 
denn aus allen den Berheigungen geworden, die fie von ihren Einverjtändniffen 
im Lande, von den vortheilhaften Gefinnungen der Feitungscommandanten, 
dem Mifvergnügen der YLinientruppen und den royaliftifchen Gefinnungen 
der Nation gegeben hätten? Niemals, fügte er hinzu, jei es feine Abficht 
gewejen, in einer Spiße jo raſch vorzugehen und mehrere wichtige Plätze 
theils hinter fich, theils zur Seite Liegen zu laffen, wenn fie nicht den Kö 
nig mit ihren grundlofen Hoffnungen getäufcht und die ganze Grpebition jo 
feicht bingeitellt hätten. So dauerte die Unterhaltung geraume Zeit fort; 
der ‚Herzog ſprach mit vieler. Entjchiedenheit und jo laut, daß auch die 
außerhalb des Zeltes Stehenden daran Theil nahmen Sie freuten id 
von Herzen, daß den migranten einmal derb die - Wahrheit gefagt 
ward. ”) ' 

Sn dem Operationsplan, den man im Mai verabredet, war ed, wie wir 
und erinnern, von. den Unitänden abhängig gemacht, ob man weiter über die 
Maas vorgehen werde; der Herzog aber hatte jeit dem Abmarjch von Ko 
blenz nicht verheblt, daß er an der Maas jtehen bleiben wolle. War es 
zu wundern, da bei der Stimmung, wie fie fi nun ausſprach, die militä— 
riſche Anfiht auch anderer Perjonen im Hauptquartier dahin neigte, man 
dürfe nicht weiter vorgehen, müſſe fi) auf die Einnahme der Mansfejtungen, 
die Belagerung von Thionville und Saarlouis beichränten und in dieſer 
Stellung, gegen alle Ungunft der Sahreszeit geſchützt, die ferneren Ereigniffe 
abwarten? War man dann im Beſitz der Feitungslinie von Verdun bis Givet, 
war die rechte Flanke durch die öfterreichiiche Armee in den Niederlanden, die 
linke durch Hohenlohe Kirchberg genügend gedeckt, jo fonnte man, dad war die Mei- 
nung, mit aller Zuverficht den Ergebnijjen des nächſten Feldzuges entgegenſehen. 
So die Anficht des Herzogs und einer Anzahl einflußreicher Dfficiere. Da 
gegen ward. von anderer Seite eingewandt, daß gerade diejer Feldzug nicht 
auf Belagerung von Feitungen berechnet fei, daß man der Belagerungsge 
Ihüße, der nöthigen Depots und Munition entbehre und daß der ganze 
Kriegeplar den Zwed babe, dur ein raſches Erſcheinen zu ſchrecken und 
eine Gegenrevolution zu bewirken. Nur wenn die anderen Mansfeitungen 
fo leicht zu haben wären, wie Longwy und Verdun, fei jener Plan ohne 
Bedenken; leiſtete z. B. Sedan Widerſtand, dann bliebe wahrſcheinlich feine 
andere Wahl, als ein verluſtvoller Rückzug. Daß nicht alle Plätze jo wohl⸗ 
feil zu nehnen wären, beweife Thionville, das die Emigranten durd Ginver- 


*) Dem angeführten Bericht des Kronprinzen entnommen, 
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ſtändniſſe zu erlangen ſich gerühmt hätten und an dem jeßt die Verſuche 
des Hohenloheſchen Eorps jcheiterten; und Tiefe man dann nicht, bei einem 
mihlungenen Angriff auf Thionville oder Sedan, ernitlih Gefahr, in- 
zwiſchen Verdun wieder zu verlieren und jo um die ganze Frucht des Feld- 
zugs gebracht zu werden? Drum bliebe immer der natürlichite Plan der, 
den zwar nicht die regelrechte Taktik, aber die politiihen Verhältniſſe anem— 
pfahlen: raſch vorzudringen, die royaliftiihen Stimmungen zu nüßen, ben 
Sranzojen eine glücdlihe Schlacht zu liefern und dadurch mit einem Male 
den Umjchlag für die Sache des Königs bervorzurufen.*) 

Diejer Zwiejpalt der Meinungen, jelbit in den rein militärifchen Krei— 
jen, ijt nicht auffallend, da noch heute eben dort über den Feldzug feine Ein- 
ftimmigfeit des Urtheils herrſcht. Denn zu jener vorfichtigen und methodi- 
jhen Kriegführung neigen auch jett noch fachkundige Autoritäten. Cine Ar- 
mee, jagt eine von diefen, reift nicht im Poftwagen und findet fein Unter 
kommen inWirthöhäufern; dazu gehören andere Dinge,und wenn man aud) früher 
geglaubt hatte, diefer entübrigt fein zu können, fo mußte die erlangte Ueber: 
jeugung vom Gegentheil einen Gtillitand herbeiführen, deſſen Folgen fi 
nicht gleich überjehen liefen. Es iſt möglih, daß ein mit einem hoben 
Grade von Kühnheit begabter Feldherr fich über diefe Rüdfichten hinweggeſetzt 
und das Ziel feiner Unternehmung erreicht hätte; allein die Kühnheit jeßt 
Viel und oft Alles auf einen Wurf, und nicht jeder iſt zu Wagſtücken ge 
neigt. Wer hoch fpielen will, der muß wenigitens Herr über die Summen 
jein, die er auf's Spiel zu feßen gedenkt, und wer etwas wagen joll, der 
muß auch die Ausficht haben, einen verhältnigmäßigen Gewinn zu maden. 
Allein was hatte die preußifche Armee zu erwarten? Wenn das MWageftüd 
gelang, jo wurde ihr die Ehre zu Theil, den franzöfifchen Monarchen wieder 
in feine Nechte eingefeßt zu haben; im unglüclichen Falle aber verlor fie 
50,000 Menſchen, ein ungeheueres Material an Ausrüftungsfoften, Ehre und 
Reputation und wer weiß, was noch mehr. 

Diejen bedächtigen Erwägungen fteht heute, wie damals, die Meinung 
derer entgegen, welche die Verfallenheit der franzöfischen Streitkräfte, die in 
nere Zerrüttung des Landes, den ganzen Zwed und die Anlage deö Feldzugs 
für Gründe genug halten, von der gewöhnlichen Regel abzugehen. Bon die- 
ier Seite wird es als ein „Gebot der geiunden Vernunft“ bezeichnet, von 
Verdun gleich die Vorhut nach den Argonnen vorzuſchieben, den Feind auf- 
zuſuchen, wo er zu ſchlagen war, und da man ihm früher bei Sedan nicht 
entgegengegangen, ihm lieber bei Chalons oder Grandpre in den Weg zu 
treten. Die Sorge, Verdun möchte verloren gehen, wenn die Armee fih da- 
von entferne, wird bon den Anhängern diefer Meinung faft komiſch ge- 
funden und in das Urtheil des alten Hufarenführers Wolfradt einge- 


*) Nah dem handſchriftl. Berichte von Lecoq. = 
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ftimmt, der die gelehrten Strategen des Generalftabs wegen der Wichtigkeit, 
die fie dem Abſchneiden und Abgefchnittenwerden beimaßen, ſarkaſtiſch die 
„Abfchneider” genannt hat.*) 

Wir find in diefe verichiedenen Anfichten eingegangen, nit um und 
ein technifches Urtheil darüber zu geftatten, ſondern nur um zu zeigen, wel» 
des für die beiden einander entgegenftehenden Geſichtspunkte — die herge- 
brachte methodiſche Kriegführung und die fühne, durch das Ungewöhnliche der 
Lage motivirte Strategie — die Gründe waren, jo und nicht anders zu den- 
fen. Wir fönnen nicht einmal jagen, für welchen von beiden Wegen ber 
Erfolg geiprochen hat; denn das Unglüd war eben, daß feine der beiden vor- 
gezeichneten Richtungen, der kecke Angriff, wie das bebächtige Verharren an 
der Maas, rein und conjequent verfolgt worden ift. 

Der Herzog mit feinem Generaljtab war für das Bleiben an der Maas 
und verfocht diefe Meinung in Verdun mit aller Rebhaftigkeit; der König, 
die Emigranten und der joldatifche Inſtinet der Maffen waren für Fühnes 
Vorgehen. Daß bei dem König die Erinnerung an das urjprüngliche Ziel 
des Feldzug und der Gedanke an das Schickſal Ludwigs XVI. noch mehr, 
ald die Voritellungen der Emigration und ihrer Agenten dazu beitrugen, die 
langſame und zögernde Taktik des Herzogs zu verwerfen, tft unzweifelhaft; 
wie jollte er, nach den eriten Erfolgen von Longwy und Verdun, nun plöß- 
lich furchtſam Halt machen und den gefangenen König bis zum nächſten 
Zahre in den Händen wüthender Factionen laſſen? Wir begreifen, dafs dies 
für Friedrich Wilhelm II. eine moralifhe Unmöglichkeit war; für ihn hieß es 
„Borwärts”, auch wenn er fi nur daran erinnerte, warum er gegen Sranf- 
reich zu Felde ausgezogen war. Wie ſchüchtern oder wie entfchieden der Her- 
zog dent gegenüber feine Meinung verfochten haben mag, fie fonnte ſich die» 
fer perfönlichen Situation und Stimmung des Königs gegenüber nicht be— 
haupten. Der Herzog gab nah und es warb beichloffen, vorwärts zu 
gehen. 

Damit war das Schicjal des Feldzugs entſchieden; aber nicht deßhalb 
entjchieden, weil man damit den Weg der Vorſicht verlaffen und die fchlimme 
Bahn einer kecken, abenteuerlichen Kriegführung betreten hätte, wie von einer 
Seite behauptet worden, fondern weil aller Vorausfiht nach der fühne und 
raſche Entſchluß des Könige nur eine furchtſame und zögernde Vollziehung 
fand. Dem König gegenüber in feiner Meinung unwandelbar zu beharren 
oder Lieber den Oberbefehl abzugeben, das Hatte ber Herzog nicht über 


*) Die entgegenftehenben Anfichten find einerfeits in Wagners Felbzug von 
1793, Berlin 1831, ©. VII. und von Minutoli, Gejchichte des Felbzugs von 1792, 
S. 17—19, anbererfeits in (Balentinis) Erinnerungen eines alten preuß. Officiers. 

Slogan 1833, ©. 3 ff. dargelegt. 
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fih vermocht; er gab im legten Augenblick wieder nach, aber mit der tiefen 
Ueberzeugung, daß das zum Verderben führe, was befchloffen ſei. Dies Ver— 
derben abzuwenden, wirkte er dann mit feiner zaghaften Vorſicht den kühnen 
Entſchlüſſen ftillfehweigend entgegen, zauderte und wich jedem rafchen und 
kecken Schlage gefliffentlih aus, jo daß allerdings das nicht gefchah, was der 
König vor Verdun gewollt hatte. Aber es erfolgte das Unglüclichite von 
Allen; indem er die möglichen Vortheile verjcherzte, welche entweder das Blei- 
ben an der Maas oder das fühne Vordringen auf Paris unzweifelhaft ge» 
währen Tonnte, ging der Herzog einen inconjequenten Mittelweg, der feinen 
fiheren Erfolg, wohl aber die doppelten Nachtheile einer zugleich kühnen und 
ihüchternen Kriegführung verhieß. 

Hätte der Herzog freilich eine genaue Kenntniß von den militärtjchen 
Zuſtänden auf franzöſiſcher Seite gehabt, er wäre gewiß bei aller feiner be- 
dachtigen und methodischen Kriegführung raſch auf das Ziel losgegangen, wie 
ed der König wollte. Aber einmal fehlte e8 durchaus an genauen Mitthei- 
lungen über die Zuftände im feindlichen Lager und dann hatte die Enttäu- 
dung, die nach den Prahlereien der Emigranten eintrat, die natürliche Folge, 
daß man nun die Kräfte und Mittel der Gegner überſchätzte. So wußte man 
im preußiichen Hauptquartier nicht, wie groß die Zerrüttung im Heere feit 
den Auguftereigniffen, wie gering der Zuzug, wie mangelhaft alle militäri- 
ihen Mittel waren. Schwerlic wäre der Moment nach Lafayettes Flucht 
unbenußt geblieben, hätte man die ganze Noth der Franzofen gleih anfangs 
gefannt. Wohl war jeßt in Dumouriez der Armee ein neuer Führer gege- 
ben worden, der rührig und unverzagt zum böfen Spiele gute Miene machte, 
mit abenteuerlicher Kedheit die Gefahr verachtend für jede neue DVerlegenheit 
neue Auskunftsmittel in Bereitichaft hielt, überhaupt der wachjenden Noth 
eine gute Dofis franzöſiſchen Leichtfinns entgegenftellte, die zu der vorfichtigen 
und methodiihen Art des preußifchen Oberfeldherrn in einem jonderbaten 
Gegenfage ftand. Aber das unbegränzte Selbftvertrauen auf fein Talent 
und eine großartige Leichtfertigkeit Tiefen ihn viel grellere Mißgriffe begeben, 
ala die, welche man dem Herzog vorwarf. War er doch noch in der zweiten 
Hälfte des Auguft mit feinem Lieblingsplane, der Eroberung Belgiens, ernft- 
(ih beihäftigt und gleichwol Eonnte man in einem Augenblicd, wo die Ver- 
bündeten die Maasfeſtungen theils wegnahmen, theils bedrohten, ein ſolches 
Unternehmen kaum anders als abenteuerlih nennen. So ſah ed auch der 
Kriegsminifter Servan an, der gegen die Meinung des Feldherrn und feines 
Kriegsrathies den Gedanken fefthielt, man müſſe zunächſt das Vorbringen ber 
deutſchen Armee hindern und zwar durd eine geſchickte und ſtarke Aufftellung 
in dem Argonnerwalde.*) Indeffen man darüber hin- und herſchrieb und 


*, &. darüber Sybel S. 533, namentlich gegen Dumouriez felbft, ber ſich be- 
tanntlich nachher das Verdienſt zufchrieb, wie bie komiſche Phrafe lautet, die Argon- 
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hochtönende Pläne machte, den Verbündeten plöglih im Rüden Belgien weg- 
zunehmen, gingen Longwy und Verdun verloren, breitete fi die Arnıee ber 
Verbündeten an der Maas in einer Stellung aus, die vor Allem die Ber 
einigung Dumouriez's mit Kellermann, der bei Me ftand, faſt unmöglid zu 
machen jchien. Griff der Herzog nun vollends raſch zu und beſetzte die nur 
zwei Märfche von Verdun entfernten Päffe des Argonnerwaldes, fo war nad 
übereinftimmender Anficht aller Sachverftändigen die Lage der Franzojen 
geradezu verzweifelt. Diefer Argonnerwald, der zwiichen Berdun und St. Mene- 
hould den Weg verlegte, war zwar Fein Thermopylenpaß, wie ihn Dumouriez 
pathetifh nennt, wohl aber ein weit ausgedehntes Gehölz mit mäßigen Höhen 
und engen Thaleinfchnitten, deſſen Iehmiger und feuchter Boden bei naffem 
Wetter Schwer zugänglich war, durch anhaltende Regengüffe aber in undurd- 
dringlihe Moräfte umgewandelt werden konnte. Die Sranzojen hatten von 
Sedan aus bis nach dem nächjtgelegenen wichtigeren Paffe diefes Höhenzuges, 
bis Grandpre, ungefähr zwölf Meilen, die Verbündeten von Verdun bis zum 
nächſten Defile, bis zu den jogenannten Islettes, nur ſechs Meilen zurüdzu- 
legen; gleihwol unterlieg es der Herzog, ein Corps dahin zu ſchicken, weil 
ed allen Regeln widerjpreche, zwifchen zwei feindlichen Armeen, die zu Se— 
dan und Met ftanden, fich jo weit vorzuwagen.‘) Sn allen dieſen entjchei- 
denden Momenten rächte fich die Furzfichtige Sparſamkeit der Kriegsrüjtung 
aufs Bitterfte; hätte der Herzog Die 20— 30,000 Mann gehabt, die Deiter- 
reich verſprach, aber nicht lieferte, ſchwerlich überwogen dann in ibm jene 
vorſichtigen Bedenken, welde ihm die Zahl feiner Truppen weden mußte. 
Dumouriez zögerte, nachdem Verdun einmal verloren ſchien, keinen 
Augenblid, fich dDiefe Bedenken zu Nutze zu machen; an dem Tage, bevor die Stadt 
fih ergab (1. Sept.), brach er rafıh gegen die Argonnen auf und näherte fich 
am 4, Eept. dem Paffe von Grandpre, indeß Dillon über Varennes nad 
St. Menehould vorgerücdt war und das Defile Sölettes (5. Sept.) beſetzte. 
Dort wollte man die Vereinigung mit Kellermann berftellen, der verſprochen 
hatte, von Meg über Commercy und Barleduc vorzugehen, und etwa um 
die Mitte des Monats einen ſtarken Tagemarſch füdlih von St. Menehould 
eintreffen wollte Im Lager der Verbündeten jah man diefe Wendung 
nicht nur ohne Sorge, fondern mit Freude eintreten; wir wurden, jagt Maf- 
ſenbach, als die Nachricht von der bevorftehenden Vereinigung Kellermanns 
und Dumouriez’3 eintraf, alle neu belebt, weil man mit einiger Hoffnung 
einer jhönen Zukunft entgegenjehen zu dürfen glaubte und, wie es fchien, bie 
ganze Macht des Feindes mit einem Sclage zu Boden werfen wollte. So 
blieb Die Armee acht Tage (3 —11. Sept.) in der Umgebung von Verdun, 


nen „als Frankreichs Thermopylen” erfannt zu haben. Was e8 mit dieſen Ther- 
mopylen auf fi hatte, werben die folgenden Vorgänge zeigen. 
) ©. Maſſenbach I. 54. 
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bis die einzelnen Abtheilungen herangezogen und die Magazinanftalten ger 
troffen waren, ald deren Mittelpunft man Berdun auserwählte, Mittler: 
weile hatte fih Dumouriez in den Argonnen feſtgeſetzt; zog Verſtärkungen 
aus dem Innern an fi und fah der Annäherung Kellermanns mit Sicher: 
beit entgegen; er hatte die ganze Kedheit, die acht Tage vorher doch etwas 
wankte, jet wiedergefunden und imponirte durch feine zuverfichtliche Haltung 
den Soldaten, deren moraliihe Stimmung nah den Vorgängen vom Nuguft 
allerdings einer ftarfen Aufrichtung bedurfte. 

Am 11. Sept. endlich brach der Herzog von Verdun gegen Landres auf; 
die Argonnen follten jegt dur; Umgehung genommen werden. Kalkreuth 
ward gen Briquenai entjendet, um fich dort mit Glerfayt zu vereinigen, ber 
bishergegen Stenay gewendet, die Sranzofen auf dieſer Seite von Verdun abgehal- 
ten hatte; am 12. Sept. erfolgte Die Vereinigung. Durch eine geſchickt und energifch 
ausgeführte Bewegung bemächtigte fi) Clerfayt des Punktes bei Croix aur 
Bois, behauptete fich gegen den lebhaften Angriff der Franzofen und zwang 
fie dadurch, den nun unhaltbaren Poſten bei Grandpre zu verlaffen 
(14. Sept). Eine fühne und zugreifende Kriegführung hätte von dieſem 
Unfalle den allerenticheidendften Bortheil ziehen Fönnen. Die Truppen, kaum 
erft aus der Zerrüttung des Auguſt etwas gehoben, waren Durch die Schlappe 
bei Groir aur Bois völlig demoralifirt und die Verfolgung einiger Schwa- 
dronen preußischer Hufaren reichte hin, Laufende von flüchtigen Sranzofen in 
paniſchem Schreck gegen St. Menehould, Chalons und Rheims zu jagen. 
Dumouriez hatte alle Mühe zu Hindern, daß die Fliehenden nicht das Gros 
der Armee mit fi) fortriffen; ohne feine und feiner Untergenerale Befonnen- 
beit wäre diefe Flucht von Grandpre wahrfcheinlich der enticheidende Tag 
des Feldzuges geworden. Wir fönnen und darum vollkommen in die Stim- 
mung des Königs denken, der auf die Nachricht von Dumouriez's Rückzug 
heftiger als je auffuhr, nach feinem Pferde verlangte und dem Major Maf- 
ſenbach, der die Botfchaft gebracht, zürnend den Vorwurf zurief: „Warum 
bat man mir den Rückzug nicht früher gemeldet? Nun wird der Feind mir 
entwifchen!” Nicht allein die Gegner der methodischen Kriegführung des 
Herzogs Hagen bier, daß der „König den Willen, nicht aber die Einleitung 
und Ausführung in Händen behalten hatte und deshalb den Fünftlichen Be— 
wegungen jeines Feldherrn nicht gründlich zu begegnen vermochte,“ fondern 
au die Vertheidiger geben zu, daß es ein großer Fehler war, ben Feind 
wieder zu Athen kommen zu Inffen, indem man, ftatt ihn raftlos zu verfol- 
gen (16. und 17.), bei Grandpre wieder aus „Brod- und Backgründen“ 
ein paar Tage Stehen blieb*). | 

Indeſſen hatte Dumouriez fih auf St. Menehould zurückgezogen und 


*) S. bie Erinnerungen eines alten preuß. Officirs ©. 5. Mafjenbad) 
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hielt den dortigen Höhenzug beſetzt; an ihn lehnte ſich gegen die Argonnen 
zu Dillon, der feit dem 5. in dem Paſſe der JIsletten eine feite Aufitellung 
genommen hatte. Bon Chalons her traf vom 18. zum 19. Sept. Beurnonville 
bei Dumouriez ein; am nämlichen Tage erfolgte aucd die Bereinigung mit 
Kellermann, der von Met 17,000 Mann berbeiführte.e So war der gröfte 
Theil der franzöfifchen Streitkräfte, gegen 60,000 Mann jtark, zwifchen 
St. Menehould und den Argonnen vereinigt; es konnte nun der Schlag auf 
die ganze feindliche Armee erfolgen, dem man im preußijchen Lager mit fo 
lebhafter Sehnſucht entgegengefehen. Die verbündete Armee war nach ber 
Raſt bei Grandpre die Aisne heraufgezogen und näherte fih nun der Ebene 
weitlich von den Argonnen, welche, nach der Marne hin ausgebreitet, ihr den 
Meg gegen Chalons und Rheims eröffnete. Maſſenbach bezeichnet als bie 
Idee des Herzogs: jofort an der Hertellung der Gemeinschaft mit Verdun 
zu arbeiten, mit dem linken Flügel auf dem Rüden des Argonnengebirges 
vorzugehen und durch ein zweites Manövre die feindliche Armee zu nöthi- 
gen, nicht nur dieſes Gebirge zu verlaffen, fondern felbit hinter die Marne 
zu fliehen. Sie dann auf dem Rückzuge anzugreifen und zu fchlagen, das 
mußte ihr, jo dachte man im Hauptquartier, das fichere Derderben bereiten. 
Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß diefe methodische Operation, wenn fie conje: 
quent durchgeführt ward, ihr Ziel erreichte; aber das Mißgeſchick dieſes Feld- 
zuge war eben, daß man feinen der gefaften Pläne unverrüdt bis zum 
Ende vollzog. Wieder machte fi) der Doppelgeift in der Führung geltend; 
hatte vorher des Herzogs Bedächtigkeit das fchnell entfchloffene Handeln bes 
Königs gehemmt, fo trat diesmal Friedrich Wilhelms Neigung zum raſchen 
Angriff der Entwiclung des herzoglichen Planes in den Weg. Die Armee 
war am Mittag des 19. Sept. eben im Begriff, fih auf den Höhen von 
Maffige zu lagern, wie ed dem Entwurf des Herzogs entſprach, als der Kö— 
nig befahl, fofort gegen Somme Tourbe aufzubrehen. Es war nämlich die 
allerdings irrige Nachricht eingetroffen, Dumouriez rüfte fi aus feiner Stel- 
fung von St. Menehould fih nah Chalons zurüczuziehen; der König wollte 
den Feind nun nicht zum zweiten Male, wie am 14. und 15. bei Grandpre, 
entwiſchen laſſen, fand den Plan des Herzogs zu langfam und ent: 
ſchloß ſich, friſchweg in der Richtung vorzugehen, wo er den Feind finden 
mußte. 

Wohl waren die Frangofen nicht im Rückzuge begriffen, aber ihre Stel- 
lung doch von der Art, daß der rafche Angriffeplan des preußifhen Monar- 
hen ihnen jehr gefährlich werden konnte. Kellermann hatte, wie es jcheint 
aus Mißverſtändniß eines Befehle von Dumouriez, fi nicht auf deifen lin» 
ter Flanke aufgejtellt, jondern war auf die Höhen von Valmy vorgegangen. 
Dort ftand er dicht zufammengedrängt; fein eigenes Gepäck hemmte ihn in 
ber freien Entwidlung feiner Kräfte, und Dumouriez war wenigftens jo weit 
entfernt, daß er nicht fofort zur Stelle fein Eonnte. Allerdings war Die 


Kanonade von Valmy (20. Sept.). 343 


franzöfifche Armee im Ganzen an Zahl der verbündeten überlegen*), aber dies 
ward durch die beffere Disciplin und Kriegsfähigkeit ber letzteren vollfommen 
ausgeglihen. Zudem — wie ein ausgezeichneter preußifcher Veteran fagt — 
ftand die Regel, fo genau feine Feinde zu zählen, nicht in den Inſtructionen 
Friedrichs des Großen. Die ganze Situation mußte zum Kampfe ermuthi— 
gen. Die franzöftfche Armee, zwiſchen der Bionne und Auve eingefchloffen, 
im Rüden die Aisne und das von den Verbündeten bejegte Berdun, vorwärts 
von Chalons abgejchnitten, war nach einer verlorenen Schladht in einer ganz 
verzweifelten Lage; die Flucht nach Vitry konnte ihr dann leicht verlegt wer- 
den, der Rüdzug über die Nisne und die Argonnen trieb fie einem feindlichen 
Corps in die Arme.) Und daß die Schlacht wahrfcheinlich verloren würde, 
dafür ſprach doch Alles: die Trennung Kellermanns von Dumouriez, die Art 
feiner Aufjtellung bei Valmy und die militärifche ONE des verbün« 
deten Heeres über die Branzofen. 

Es war ungefähr TlUihr, als am Morgen des 20, Septemberd die Avant- 
garde der preußifchen Armee, unter dem Erbprinzen von Hohenlohe, ſich aus 
ihrer nächtlichen Aufjtellung den Höhen von Valmy näherte; Alle hofften, 
jeßt werde ed einmal zur Schlacht fommen, und freuten fi) der endlich näher 
gerückten Entſcheidung. Als fi das Corps den Höhen zeigte, kam vom Feind 
ein lebhaftes Geſchützfeuer, deſſen Lärm aber größer war ald der Schaden. 
Die Preußen entwidelten fi auf ben benachbarten Höhen indefjen ungehin- 
dert und ſäumten nicht, durch ihr Geſchütz die feindliche Begrüßung wirkſam 
zu eriwiebern. Obwohl der dichte Nebel den größten Theil des Morgens die 
freie Ausficht über die Bewegungen des Feindes hemmte, gaben die preußi- 
ſchen Geſchütze doch ein gut gezieltes Feuer auf die Höhen von Valmy, und 
als einige Pulverwagen aufflogen, entjtand, wie Kellermann jelber eingefteht, 
eine Verwirrung, die alle Anftrengung der Dfficiere erforderte, wenn eine 
Niederlage abgehalten werden jollte. Erfolgte in diefem Augenblide ein ener- 
gifcher Angriff auf die Höhen, fo waren die Franzofen unzweifelhaft verloren. 
Die Preußen hofften das auch und waren des beiten Muthes; dies Kanoni- 
ren erſchien ihnen faft ſcherzhaft. „Dies Alles — fehreibt der Kronprinz in - 
feinem Tagebuche — Fam mir noch fo revue- und mandvermäßig vor, daß 
ih bei ganz heiterer Laune und Zuverficht blieb, zu den Grenadieren von des 
Herzogs Regiment ritt und ihnen fcherzhaft den Butterberg bei Görbelig wies, 
den wir angreifen follten, was fie mit tröftlihem Gefiht und freundlichen 
Lächeln erwiederten.“ Diefe ruhige Zuverficht der Truppen bildete allerdings 
einen merkwürdigen Gegenfat zu der Verwirrung im franzöfifchen Lager; fie 


*) Die preußiſche betrug zwiſchen 30 und 40,000; die franzöſiſche war unge⸗ 
fähr um 20,000 ſtärker. 
**) ©, die Erinnerungen ©. 7. 8. 
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gab die fichere Bürgichaft des Sieges, mochten die Zahlen noch jo un- 
gleich fein. 

Aber raſch mußten die Momente der Verwirrung benußt werden, wenn 
der Erfolg leicht und ficher fein folltee Wir haben am Tage zuvor gejehen, 
wie des Königs Entichloffenheit den Herzog zu ſchnellerer Action antrieb; nun 
war ed wieder der Herzog, welcher die ungebuldige Angriffsluft des Königs 
vom Ziele ablenfte. Beide waren, wie der Kronprinz in feinem Zagebuche 
verfichert, an diefem Tage fihtbar gefpannt; „jeder berathichlagte und reco— 
gnoscirte für fi,” der Kronprinz bemühte fich vergebens, aus ihren Neußerun- 
gen einen einmüthigen Entſchluß heranszulefen. Nur traten die Bedenken 
des Herzogs wieder mit aller Beftimmtheit ‚hervor; er hielt eine förmliche 
Schlacht für unbedingt verwerflih. Ob es wirklich die Erinnerung an die 
ähnlich gelegenen Höhen in der Wetterau war, wo er im fiebenjährigen Kriege 
gegen die Franzofen unglücklich gewefen, was ihn mit einer fait abergläubis 
ichen Beforgtheit erfüllte — genug, er widerrieth die Schlacht, und der Kö— 
nig Schien denn doch auch nicht gegen den Rath der eriten militärifchen Au- 
torität handeln zu wollen. Es war ohne Zweifel ein unglüdliches Berhäng- 
niß, nicht jet allein, fondern aud) fpäter, dat in einem Staate, wo mehr 
ald irgendwo ſonſt jeit deffen Beftehen der König allein und vorzugsweiſe 
gewohnt war, an der Spike feines Heeres zu befehlen, nun diefe monar: 
hifche Unbedingtheit des Gommandos gegen ein Abwägen und Berathen meh: 
rerer Autoritäten vertaufht war, das alle rafche und eingreifende Action 
lähmte. 

Als der König am Mittag auf dem Schlachtfelde eintraf, war zwar der 
günſtigſte Moment ſchon verloren und den Franzoſen bereits Zeit gegeben, 
die Folgen von Kellermanns Mißgriff einigermaßen abzuwenden; aber auch 
jetzt noch, wenn der König, ſeinem militäriſchen Inſtinet folgend, raſch an— 
griff, war aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit nach der Sieg geſichert. Statt 
der Schlacht entſchloß ſich der Herzog zu einer Demonſtration; der Feind 
ſollte auf ſeiner Anhöhe ſtark beſchoſſen und dadurch zum Rückzug gezwungen 
werden, man wollte ihn dann verfolgen. So begann jene Kanonade, von der 
Valentini ſagt: eine fruchtloſe Kanonade koſtet bei weitem mehr als eine 
herzhafte Schlacht. Jeder Theil verſchoß etwa 20,000 Kugeln und Granaten, 
es wurden dadurch ein paar hundert Menſchen und Pferde getödtet'), auch 
demontirten die Preußen einige feindliche Geſchütze, aber der Erfolg hob ſich 
auf, die Preußen wie Kellermann behaupteten bis zum Abend, wo das Feuer 
ſchwieg, ihre Stellung. Im Dunkel der Nacht verließ dann Kellermann ſeine 
vorgeſchobene Poſition und ſtellte ſeine nähere Verbindung mit Dumouriez 
wieder her. 


*) Die Angaben über den Verluſt der Preußen ſchwanken zwiſchen hundert und 
zweihundert Mann; die Franzoſen haben 3—400 verloren, 
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Wir haben die Vorgänge im inzelnen verfolgt, nicht weil biefe be» 
rühmte Kanonade auch nur mit irgend einer nennendwerthen Schlacht ber 
nächften 23 Sahre verglichen werben kann, jondern weil fie durd ihre mo— 
ralifchen Folgen der Wendepunkt diefed Krieges geworben ift. In jeder an 
dern Page wäre dieſe militärifche Evolution ganz fpurlos vorübergegangen, in 
biefer eigenthümlichen Verfettung der Umstände erhob fie fi) zur Bedeutung 
eines weltgefchichtlichen Ereigniſſes. Wie e8 jo gekommen ift, daß der ſchon 
aufgehobene Arm der Preußen wieder inne hielt und fie fich die ſchönſte 
und wohlfeilfte Gelegenheit des Sieges entichlüpfen ließen, darüber hat man 
die wunbderlichiten Deutungen verfucht; geheime Verabredbungen, Geld und 
weiß der Himmel was noch follen die Urfache geweſen fein. Uns fheint, die 
schlichte Darlegung der Ereigniffe, wie fie fich feit Longwy und Verdun ent- 
wicelten, wird jeden Unbefangenen überzeugen, daß Alles mit natürlichen 
Dingen zugegangen ift. 

Die Gelegenheit des Sieges, die ſich das deutſche Heer hatte entjchlüpfen 
lafien, war nicht nur augenblicklich verloren; es war gewiß, fie bot ſich nie» 
mals jo wieder dar. Für die Franzoſen, ald Neulinge im Kriegshandwerk, 
war es — wie Balentini fagt — ſchon genug, nicht geichlagen zu fein; Die 
jungen Schaaren hatten in der Kanonade gelernt, daß nichts im Kriege jo 
gefährlich ift, als es ausfieht. Zum erften Male war an diefem Tage ihr 
militärifches Selbftbewuftfein erwacht und der Zauber der Unüberwindlichkeit 
der Armee Friedrichs des Großen war für fie dahin. Ihr Selbftwertrauen 
und ihr Hochmuth war jeßt fo groß, wie noch wenige Tage zuvor bei Grand» 
pre ihre Angft und ihr panischer Schreden.. Auf der anderen Seite war 
bei den Preußen die Stimmung tiefer Niedergefchlagenheit eingezogen. Zu 
den äußeren Entbehrungen, dem Mangel, der fie vier Tage ohne Brod Tief, 
den Regen und ber Kälte, wodurch die Ruhr immer hartnädiger ward, ka— 
men nun die widerwärtigen Cindrüde, wie fie der 20. September erweden 
mußte. War auf der einen Seite dur den lebhaften Widerftand der Fran: 
jofen aud die legte Emigrantenillufion von royaliftifcher Gefinnung und 
Abfallaneigungen der Soldaten gründlich befeitigt, fo erregte es doch 
im Heere zugleih ein Gefühl von Zorn und Beihämung, daß man 
durch eigene Unentjchloffenheit den Uebermuth der Anderen gefteigert hatte. 

Bon irgend einem andern militärifchen Mißgeſchick war nicht Die 
Rede. Noh am Abend des 20. Sept. traf Glerfayts Corps auf dem 
Schlachtfelde ein und die verbündete Armee behielt ihre Stellungen, indeß 
Kellermann die feinige verlaffen hatte. Wohl war e8 nicht rathſam, daß fie 
in diefer nun werthlofen und in mander Hinficht bedenklichen Pofition län: 
gere Zeit verblieb, aber die Franzoſen waren ungeachtet des Tages von Balıny 
noch lange nicht über alle Gefahren hinweg, Es konnte in dem Haupt: 
quartier der Verbündeten nachträglich noch irgend ein fühner unerwarteter 
Entihluß zur Reife kommen, womit man das Verſäumniß vom 20, qut zu. 
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machen dachte; dann war eben, troß der Kanonade jenes Tages, "die mi« 
litärifche Tüchtigkeit und Mebung dod wieder ganz auf Seiten der deutſchen 
Truppen, und e3 gelang vielleicht nicht zum zweiten Male, jo wohlfeil wie 
bei Balıny wegzufommen. Dies zu hindern, übte Dumouriez eine Taktik, 
welhe auf die Herabitimmung der früheren Sllufionen gut berechnet war: 
er knüpfte Unterhandlungen an, um die Berhündeten mit ber leeren Hoffnung 
einer friedlichen Reſtauration hinzuhalten und inzwifchen jede fühne, angrei- 
fende Thätigfeit von ihrer Seite zu lähmen. Vielleicht gelang es ihm 
gar, der preußiſchen Politik den Krieg überhaupt zu verleidven und die öfter 
reichiich-preußifche Verbindung, deren wunde Stellen ihm nicht verborgen 
waren, zu jprengen. *) 

Es kam ihm dabei der Eindrud ber legten Borgänge und der Zufall 
gleich glüdlich zu Statten. in erwünſchter Zufall und nichts Anderes war 
ed, daß am 20, eine ftreifende Golonne, die in den Rüden der preußifchen 
Armee gerathen war, dort beim Train eine Anzahl Gefangene machte, unter 
ihnen den Cabinetsfecretär Yombard, Möglich, da diefer die Stimmungen 
nicht verhehlte, die auch im preußifchen Hauptquartier anfingen laut zu wer- 
ben: Abneigung gegen diefen wenig lohnenden Krieg, Bereitwilligfeit ein Ab- 
fommen zu jchließen, wenn man nur eine fichere Ausfiht auf die Reftaura- 
tion des Königthums dagegen erhielt. Nicht der König, auch nicht die Stim- 
mung des Heeres neigte zu dieſer Anficht, wohl aber Diejenigen, die von 
Anfang an dem Kriege abhold gewefen, oder deren Träume von einem Teich 
ten Triumphzug nad) Paris nun ebenfo raſch in lebhaften Widerwillen gegen 
den Krieg umgefchlagen waren. Zu ihnen gehörte namentlich eine einfluß- 
reiche Perfon in der nächiten Umgebung des Königs, der Generaladjutant 
Dberft Manftein, ein Mann, der jeßt und fpäter auf die politiichen Dinge 
die allerunmittelbarite Einwirkung geübt hat, und defjen Briefwechfel mit ben 
in bedeutenditen Perfönlichkeiten im Militär und der Diplomatie die reichiten 
Aufihlüffe über das geheime politifhe Gewebe jener Tage gewährt. Man- 
ftein gehörte dem;Kreife an, deu Bifchofswerder und Wöllner repräfentirten; 
aber”er trieb die Politik zunächft im eigenen perfönlichen Intereffe, folgte den 
Schritten auch der ihm befreundetften Perfonen nur mit lauerndem Mip- 
trauen und übte in feinem ſcheinbar ftrengen, faft finftern äußeren Auftreten 
einen unverfennbaren Einfluß auf die arglofe Seele des Könige. Manftein 
hat damals den lebhafteften Antbeil an den Beiprehungen mit Dumouriez 


*) Die folgenden Unterhanblungen find aus den nämlichen ungebrudten Quellen 
geſchöpft, aus denen Sybel I. ©. 549 f. das richtige PVerhältniß ermittelt und bar- 
geftellt bat. Indem wir ganz ins Detail eingehen und bie Actenftüde jo viel wie 
möglid ihrem Wortlaut nach wiedergeben, glauben wir ber Berichtigung ber einzelnen 
Irrthümer überhoben zu fein, die kaum an einer Stelle der Gefchichte jener Zeit mit 
folder Zuverficht aufgetreten find, wie bier. 
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gehabt, wie er jpäter am zäheſten und unermüblichiten auf die Tostrennung 
ber Preußen von der Coalition hingenrbeitet hat. 

Der Gedanke, mit Dumouriez zu unterhandein, war ſchon act Tage 
zuvor in ganz unverfänglicher Weiſe aufgetaucht; der preußiſche Oberfeldherr, 
wie der Führer des öfterreihifchen Corps (Hohenlohe - Kirchberg) waren fich 
darin begegnet. Man lebte der Hoffnung, Dumouriez fei des wüſten revo⸗ 
Iutionären Treibens fatt und werde vielleicht die Hand bieten zu einer mo- 
narchifchen Reftauration. Damald war Dumouriez, mit dem peinlichen Rüc- 
zug von Grandpro beichäftigt, dem Vorſchlag ausgewichen; jet, wo die Um- 
ſtände fich ganz anders gejtaltet, kam er felber darauf zurüd, Gr hoffte, wie 
er nachher an den Kriegsminiſter jchrieb, ſich auf 80,000 Mann zu veritär- 
fen und inzwiſchen die Feinde mit eitlen Unterhandlungen zu amüfiren. Die - 
Gefangenfchaft Lombards und feiner Schicjalsgefährten, wegen deren Herans- 
gabe am 21. Sept, eine der zweideutigen Perjönlichfeiten jener Zeit, General- 
major Heymann, zu den franzöſiſchen Borpoften gefchicdt ward, bot einen 
günitigen Anlaß der Annäherung, Dumouriez hatte dem Gabinetsfecretär, 
als er ihn frei ließ, eine Denkichrift mitgegeben, welche die Lage der Verbün— 
deten als jehr Eritifch bezeichnete, die franzöſiſchen Streitkräfte übertrieb und 
durchbliden ließ, daß man durch friebliches Abkommen eher ala dur Fort» 
jegung bed Kampfes das Schickſal des gefangenen Königs mildern werde. 
Der Herzog und Manftein begegneten fich Diesinal in der Meinung, man 
dürfe dies Anerbieten nicht abweifen. Am 22. Sept. traf man fich wieder 
bei den Borpoften, Heymann und Manftein mit Dumouriez und Kellermann, 
und verabredete fi, am folgenden Tage eine Beſprechung zu Dampierre jur 
Auve zu halten. Mochten die beiden Perfönlichfeiten, die Preußen vertraten, 
gegründete Bedenken weden, die Borjchläge, wozu fie zunächit ermächtigt, wa- 
ren unverfänglid. Die Grundlagen, auf welchen man unterhandeln wollte, 
waren: Freiheit des Königs, Heritellung feiner Autorität jowie Begründung 
einer Regierungsform, weldhe dem Wohle Frankreichs entipricht, und Einftel- 
fung der revolutionären Propaganda, Damit waren die Hanptgefichtäpunfte, 
unter denen man den Krieg unternommen, feitgehalten. Diefen Entwurf 
legte man (23. Sept.) Dumouriez vor; er gab wortreiche VBerficherungen, ohne 
ich jedoch auf etwas Beſtimmtes einzulaffen, und erklärte, er werde ben 
Borfhlag an den Convent fihiden. Im Uebrigen verabredete man nur, 
während diefer Beſprechungen die Neckereien der Vorpoften einzuftellen. *) 

Die Verantwortlichfeit der weiteren Verhandlung trug Manftein; es 
enthüllte fich bald, daß er dabei die Linie überfchritt, die man im Haupt: 
quartier wollte eingehalten wiffen. Er fud am 24. Sept, Dumouriez zu 
fh ein, um nebſt einem Begleiter von Paris bei ihm zu fpeifen und fidh 


*) Dumouriez ne signe qu'un regu de la piece, mais promet beaucoup 
en paroles a Manstein, ſchreibt Luccheſini in feinem Tagebuche. 
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dem König felbft vworftellen zu Iaffen; ber Begleiter war Meftermann, Dart 
tons Freund, deſſen jüngſte politifche Thaten allein ſchon für den König 
Grund genug gewefen wären, fich mit ihm nicht tiefer einzulaffen. Dumou- 
riez fügte erft zu; aber noch am Abend Fam ein zweites Schreiben, worin er, 
wie Luccheſini richtig bemerkt, unter falfchen Vonvänden die Einladung ab- 
lehnt und zugleich berichtet, dak ihm eben von Paris die Botſchaft zukomme, 
der König fei abgefegt und Die Republik ausgerufen. Er bedauere, ſchrieb 
er, nicht kommen zu können; denn während feiner früheren Gonferenz mit 
Manftein habe man auf feine Vorhut gefeiert und fie zurückzudrängen ge 
ſucht. Auch fei es wohl klüger, erft den Beſcheid von Paris abzuwarten 
und nicht Unterhandlungen anzufnüpfen, die ganz vergeblich wären, wenn 
der Nationaleonvent fie nicht genehnige. Er freue ſich übrigens, einen fo 
vortrefflihen Mann wie Manſtein fennen gelernt zu haben; auch er bedaure 
einen Krieg, welcher den Grundfägen der Philofophie, Humanität und Der 
nunft widerſpreche. Diefer Krieg fei für Vorurtheile begonnen und werde 
damit enden, alle Borurtheile zu zerftören. Manftein, ftatt, wie ed nach den 
neueften Nachrichten von Paris natürlich war, nun abzubrechen, erflärte in 
feiner Antwort das Feuern auf die franzöfifche Avantgarde durch ein begreif- 
liches Mißverftändnig; man habe glauben müfjen, Die franzöfifchen Truppen 
wollten einen Angriff machen.) Wenn Feine anderen Gründe Dumouriez 
vom Kommen abbielten, fo könne er unbedenklih fein früheres Ver— 
fprechen erfüllen; ed würde während feiner Abwefenheit nichts unternommen 
werben. 

Allein Dumouriez blieb bei feinem Entſchluſſe und jchügte in einem 
weiteren Briefe (25. Sept.) vor, feine Soldaten hätten ihm durch eine De- 
putation den Wunſch ausgefprochen, er folle das Lager nicht verlaffen, eine 
Bitte, die er nicht habe abichlagen dürfen. Dagegen Iud er in zwei folgen- 
den fehr verbindlichen Schreiben vom nämlichen Tage Manftein ein, nad 
Dampierre zu kommen.“) Manftein lehnte dies ab und flug vor, Dumou- 
riez möge einen vertrauten Mann mit den nöthigen Vollmachten in das 


*) Inwiefern auf preußifcher Seite man mit Grund fo etwas vermuthen 
konnte, ift aus Dumouriez's eigener Darftellung (Mem. III: 68 £.) zu erfehen. Er bielt 
fi) daran, daß das gegenfeitige Berfprechen, den Angriff ruhen zu Taffen, fich nur 
auf bie Front ber Arınee beziehe. „Messieurs de Manstein et Heymann propo- 
serent de faire cesser les tirailleries sur le front du camp, en specifiant eux 
mömes que ce ne serait que sur le front du camp. Dumouriez convint 
que ces tirailleries dtaient inutiles et d®s le soir (22.) la suspension d’armes fut 
etablie sur le front des deux armedes.“ 

**) „Nous entrerons ensemble dans une des maisons de Dampierre et nous 
causerons à fond sur les inter&ts de deux nations faites pour #’simer et pour 
ötre allides,“ 
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preu Bifche Lager fenden, um ſowol über die Auswechöfung ber Gefangenen 
ald über. „andere wichtige Dinge“ zu verhandeln. _ 

Jeder Andere, der nicht fo ungeduldig in feinem Eifer war, wie Man- 
ftein, hätte nad biefen Vorgängen das Spiel von Dumouriez durchſchauen 
müffen. Gr wollte vor Allem die Zeit gewinnen, die ex auf's rührigfte be- 
nußte, fi zu verftärfen, dann wo möglich den Samen der Zwietracht zwifchen 
Defterreihern und Preußen ausſäen. Kamen doch franzöfiiche Soldaten zu 
dreißig und vierzig ohne Gewehr an die preußiſchen Vorpoften, verficherten 
in deutjher Sprache (man hatte Elſaſſer und Lothringer herausgeſucht), wie 
ſehr ſie die Preußen liebten, die Oeſterreicher verabſcheuten, und dieſe zu 
dringlichen Beſuche hörten erſt auf, als man den Franzoſen anzeigte, man 
werde auf ſie feuern laſſen. Von dem, was man im preußiſchen Haupt» 
quartier wollte, von der Befreiung des Königs, und ber Herftellung einer 
monarchiſchen Ordnung, war in Dumouriez's Briefen auch nicht mit einer 
Sylbe die Rede. Es war Har, Manſtein hatte fich handgreiflich dupiren 
laſſen, und Dumouriez war während der diplomatiſchen Kreuz und Quer— 
züge, womit er ihn fünf Tage lang hinhielt, unabläjfig beſchäftigt gewefen, 
feine Stellung zu verbeffern und Rejerven an fich zu ziehen. | 

Am Morgen des 26. Sept. traf Ruckhefini, ber am 21. nach Verdun 
gefandt war, wieder im Hauptquartier zu Hans ein; mit ihm Eamı gleichzei- 
tig aus dem franzöjiichen Lager Thouvenot, der Adjutant von Dumouriez. 
Raſch überfhaute der Marquis aus den Mittheilungen, die man ihm 
machte, wie die Dinge lagen; Alles, zufammengenommen mit den Nad- 
richten aus Paris und den Aeußerungen Thouvenots, ließ feinen Zwei— 
fel über die wahre Abficht des franzöftfchen Feldherrn, und es koſtete 
Luckhefini nicht viele Mühe, dem Herzog klar zu machen, daß Dumouriez die 
preußifchen Unterhändler ſehr geſchickt myftificirt habe. Thouvenot's Anwe— 
jenheit Hatte feine weitere Folge, ald einen Austaufd der Gefangenen. Der 
Eindrud diefer Erörterungen war noch frifch und hatte die Neigungen zur 
weiteren Verhandlung jehr abgekühlt, ala am 27. Sept. eine neue Botſchaft 
von Dumouriez ankam, die freilich nur Del ins Teuer goß. Der franzö— 
fiihe General glaubte, Manftein jo weit weich gemacht zu haben, daß er nun 
unverblümter mit feinem geheimen Gedanken hervortreten könnte; allein jo 
wie die Stimmung jegt im preußifchen Hauptquartier war, konnte er damit 
zu Feiner ungelegeneren Zeit kommen. In jener zubringlid vertraulichen 
Meife, die auch den Ton feiner Ießten Schreiben bezeichnet, ſchickte er an 
Manftein für den König 12 Brode und eben fo viel Pfund Kaffee und 
Zuder; das. follte einer der Beweiſe fein, wie ſehr der preußifche Monarch in 
Frankreich geliebt und geachtet jeit „Wie haben wir — fuhr er fort — 
Alle gefeufzt über die Mißgriffe eines feichtfertigen und treulofen Hofes, der 
und um eine für beide Nationen nützliche Allianz gebracht hat! Ich bitte 
Sie, den König zu veranlaffen, daß er den beiliegenden Aufjag mit Auf 
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merkſamkeit Tieft. Es handelt fih um das Geſchick von zwei großen Natio— 
nen, ja von ganz Europa; die Könige find die Lenker der Völker und tra- 
gen die Verantwortlichfeit des Glückes und Unglüdes, das fie hervorrufen. 
Wenn die Rache nicht durch die Völker vollzogen wird, fo wird fie der Vor: 
jehbung und der Gejchichte vorbehalten. Unſer Unglück bat eine Revolution 
herbeigeführt, welche die Abfchaffung der Monardie nah fh zog. Nun 
muß man entweder mit und unterhandeln oder uns vernichten, aber eine 
muthige Nation von 26 Millionen kann man nicht ohne Weitered aus der 
Welt ſchaffen.“ 

Noch deutlicher trat der Hintergedanfe Dumouriez's in dem beigelegten 
Auffage hervor;) es war eine Anklagefchrift gegen Defterreih und zugleid 
ein unverblümter Antrag einer franzöftich-preugifchen Allianz. Man muß 
— hieß es darin — die Republik anerkennen oder befämpfen; Rebellen find 
nur die Emigrirten. Einen großen Theil der Schuld an der Revolution 
trage Defterreih und die Bamilienallianz von 1756. Preußen werde einft 
alle Berbrechen Defterreichs fennen Ternen, man habe die Beweiſe davon in 
den Händen. Warum wolle Preußen Geld und Arıneen einem Syſteme 
des Chrgeizes und der Perfidie opfern, dem es fremd fei, von dem es fi 
"nur mißbrauchen laſſe?“) Den Ausfällen und Schmähungen gegen Defter- 
reih war dann eine entiprechende Fülle von Schmeichelreden für Preußen 
und den König beigemifcht. 

Es hätte der vorangegangenen Enttäufhung im preußiſchen Haupt- 
quartier nicht einmal bedurft: dieſe plumpe Aufdringlichfeit in Dumouriez’s 
Erklärungen dedte den Abgrund auf, an den Manfteins ungebuldiger Eifer 
die Verhandlung geführt hatte. Der König hatte am 21. gehofft, den fran- 
zöſiſchen Thron friedlich retten zu können; jeßt war er nach ſechs Tagen um 
feinen Schritt weiter, wohl aber machte man ihm mit unverfhämter Auf 
richtigfeit das Anerbieten, feinen Verbündeten zu veranlaffen und mit der 
Revolution, gegen die er in ritterlichem Eifer zu Felde gezogen, ein Trutz— 
und Schutzbündniß zu jchließen. 

Der König war mit Recht erzürnt, gab Manftein einen heftigen Ber 
weis, daß er die Brüde zu ſolchen Erörterungen gegeben, und beauftragte 
ihn, den Franzoſen nun Furz abzufertigen. Manftein vollzog diefe Weifung 
noch am nämlichen Tage; er erfuchte Dumouriez, ſich in diefer Art nicht 
weiter bemühen zu wollen. „Was den beigelegten Auffat anbelangt, fo muß 


*) Es ift derfelße, ber im feinen Memoires (Paris 1823) T. II. ©. 401 ff. 
abgebrudt ift. 

**) Die Stelle lautet vollftändig: & un systeme de perfidie et d’ambition 
qu'il ne partage pas et dont il est la dupe. Il est temps qu’une explication 
franche et pure termine nos discussions ou les confirme et nous fasse con- 
noitre nos vrais ennemis, 
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ih Ihnen unfere dringende Bitte wiederholen, auf die gegenwärtigen Ver— 
hältniffe Preußens mit dem Wiener Hofe nicht mehr zurüczufommen. Se 
dermann hat feine eigenen Principien; der König, mein Herr, hat ben 
Grundſatz, eingegangenen Verpflichtungen treu zu bleiben — ein Grundſatz, 
der gewiß nur die in Frankreich über ihn geltende gute Meinung beftätigen 
finn. Er wird diefem Grundjaß nicht untreu werden, mag er nun im Falle 
fein, den Krieg fortzufeßen, oder die füße Genugthuung haben, den Frieden 
wieverberftellen zu konnen.“ 

Im Hauptquartier herrfchte die Anſicht, daß das noch nicht genüge; man 
hatte dort das richtige Gefühl, daß die Verhandlung außer allen anderen 
Rachtheilen auch die üble Folge habe, unverdienter Weife ein fchiefes Licht 
auf die preußifche Politit zu werfen. Unverdienter Weiſe — denn was die 
Manftein, Lombard und Heymann für Gedanken mit fi) herumtragen mod) 
ten, ed war vom König Fein Schritt gefchehen oder autorifirt worden, den 
man verdammen konnte. Sein EChrgefühl empörte fi) beim Anhören der 
Dumouriez’fhen Infinuationen und es follte der Welt recht eclatant gezeigt 
werden, daß fein monarchiſcher Eifer gegen die Revolution fo wenig erfaltet 
fei, wie feine Bundestreue gegen Defterreih. So entftand das neue Mani- 
feft, dad der Herzog von Braunfchweig am 28. Sept. erließ; darin war wie- 
der der fchroffe Ton gegen die Revolution angefchlagen, der jeden Gedanken 
an eine friedliche Verftändigung mit bderfelben für jett ausſchloß. Nicht al- 
kin der König war unwillig über die Art, wie Manftein feinen Namen mif- 
braucht, auch der Herzog war ärgerlich und verlegen, daß ihn fein Eifer für 
friedliche Ausgleihung fo irre geführt.*) Was Manftein nach diefen Vor— 
gingen noch mit Verhandlungen zu erreichen hoffte, ift ſchwer zu jagen; 
gleihwol Eopfte er noch einmal (29. Sept.) bei Dumouriez an, nachdem er 





) In einer Depeſche Luccheſinis an das königliche Staatsminifterium in Berlin 
(d. d. Termes 3. Oct.) heißt es: Quant & la marche politique des affaires pen- 
dant cet interralle, l’&venement n'a que trop justifi6 les motifs qui m'avaient 
engage à faire rompre toute negociation ulterieure avec le general Dumouriez. 
Vos E. verront par les pieces ci-jointes de quelle manitre dtrange ce general 
& abuse d'un peu trop de facilité qu’on lui a montrde de notre part & entrer 
en pourparlers avec lui. Le Roi en a été indignd et la bontd de son coeur 
16 a pas empöchd d’exprimer son mécontentement vis-A-vis de Mr, de Man- 
stein, premier mobile de ces pourparlers, d’une manitre assez energique pour 
laflliger sensiblement. Le Duc qui par cette tournure des choses en est au 
tegret de son empressement de vouloir finir la guerre par une negociation 
queleongue, n’en cache pas non plus son chagrin et son embarras, J’ai pro- 
Pose sans balancer de rompre absolument toute communication ulterieure arec 
tes gens d&pourvus de tout pouvoir legal et arbitraire, avec lesquels on ne 
Saurait negocier sans se compromettre et de ne repondre que par le mepris 
du silence & loutrage de leurs derits et messages. 
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dieſem am Tage zuvor das neue Manifeit hatte überjenden müfjen. Dumouriez, 
der ſich jegt überzeugte, das; Weitered nicht zu erreichen war, lehnte jede fer- 
nere Verhandlung ab, jo lange ein Actenſtück wie die neue Kundgebung des 
Herzogs vorliege. 

In der eriten Aufregung, die Dumouriez's Vorſchläge hervorriefen, hatte 
man im Hauptquartier Alles begierig ergriffen, was die Loyalität der preur 
Bifchen Politik recht ins Licht jtellen fonnte. Es ward das Manifeft vom 
28. Sept. erlaffen, der ruſſiſche Bevollmächtigte, Prinz von Naffau, meinte, 
man jolle ich jchnell an die Kaijerin wenden, damit fie noch im Laufe des 
Herbites ein ruſſiſches Corps nad Frankreich jende, und die Frage, ob man 
nicht jeßt eine Schlacht liefern jolle, ward alles Ernites erwogen. Da Eonnte 
man ſich denn freilich nicht verhehlen, dab eö eine Verwegenheit gewejen wäre, 
jeßt das zu unternehmen, was man am 20. Sept. für bedenklich gehalten 
hatte. Das Eine hatte Dumouriez mit feinen Verhandlungen jedenfalls er- 
reiht, daß er die preußiiche Armee acht Tage in Unthätigfeit wie gebannt 
feithielt, feine Stellungen verjtärfte und jeine Armee beträchtlich vermehrte. 
Und in welhen Zuftand war das verbündete Heer, zum Theil durch das un- 
glüdliche Zögern der legten Woche gefommen! „Die Ruhr, — jchreibt der 
Kronprinz am 27. und 28. Sept. — die jeit Berdun in der Armee immer 
zunahm, erreichte hier ihren Gipfel. Wenig Dörfer'in der Nähe, Feine Ein- 
wohner darin, aljo aud) feine Lebensmittel zu haben; unjere Communication 
mit Grandpre äußerſt unficher durch franzöſiſche Streifpartien, die öfter un-- 
jere Gonvois beunrubigten, yplünderten und Gefangene machten, die Wege 
dorthin fait ganz imprafticabel durd den Negen. Alles dies war Schuld, 
daß wir fein Brod von der Bäckerei erhalten Fonnten, und wenn je etwas 
herankam, jo war es gewöhnlich ungeniegbar, jo dal; unſere Noth täglich 
wuchs und den höchſten Grad erreichte.“ *) 


*) Diefe Schilderung aus der Feder Friedrich Wilhelms IIL. ftimmt vollkommen 
zufammen mit dent, was Die andern Quellen berichten; wir erinnern nur an Minu- 
toli, der Augenzeuge war, ımd an Balentini, ber jonft die Kriegführung des Herzogs 
in allen Punkten befümpft. Gleichwol verfichert der Rh. Antiq. L 1. 116, ber ſich 
unter den neueren Darftellungen am meiften Mühe gegeben, bie alten Emigranten- 
fabeln wieder in Cours zu feßen, Goethe ſei e8 hauptſächlich gewefen, der (natürlich 
dazu beftellt) die Gerüchte vom fchlechten Wetter, von ber Unfruchtbarkeit der Cham- 
pagne pouilleuse, von dem eingeriffenen Mangel u. f. w. werbreitet hate. Nicht 
einmal bie Regengüffe werben von dem Rh. Ant. zugegeben; in Paris babe man 
angemerkt, daß die acht erften Tage bes Septembers ungemein ſchön geweſen find 
und auf den ganzen Monat faum 6 Regentage fommen. So gewaltſam müffen vie 
offenfundigften Thatjachen verrenft und die ehrenmwertheften Mitlebenden zu Lügnern 
geftempelt werben, damit das vom Emigrantenhaß eingegebene Mährchen, dev Herzog 
von Braunfhweig babe mit Dumouriez unter einer Dede gejpielt und den Rückzug 
verabrebet, Glauben finde. Dumouriez bat in ber Darftellung jener Tage (Mem. III. 
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Dieſe Zuftände im Lager Liegen feine Wahl mehr: man mußte fich zum 
Rückzug entſchließen. Am 29. Sept. ward denn zunächſt ein Theil des Ge- 
päcks vorausgeſchickt, am Tage darauf fette fih die Armee ſelbſt in Bewe- 
gung, um fi in berjelben Richtung auf Verdun zurüczumwenden, in der fie 
gefommen war, und jo die Argonnen zu umgehen. Bei dem phyſiſchen Zuftande 
der Armee, den jchlechten Wegen und Defileen, die man zu paſſiren hatte, 
dem wiederholten DVerftopfen der Strafe durch Truppen und Gepäd, das ein- 
mal (4. Det.) zu einem Wege von wenig Meilen einen Mari von 30 
Stunden erforderte, war jeder feindliche Angriff bedenklih und Konnte dem 
Deere die peinlichite Berlegenheit bereiten. Einzelne Streifzüge ausgenommen, 
bie etwas Gepäd und einige Gefangene Zofteten, war aber die Verfolgung 
ganz unbedeutend und ungeachtet alles Aufenthaltes und aller Schwierigkeiten 
hatte Kalkreuth mit einem kleinen Corps, das vorausgefchieft war, doch am 
6, Det. die Gegend von Verdun erreicht, indeffen das Gros der Armee und 
bie Nachhut fih Dun und Stenay näherten. Daß die Verfolgung jo läffig 
betrieben ward, hat dem unbewährten Gerücht, es fei vor dem Rückzuge eine 
förmlihe Verabredung zwifchen Dumouriezs und dem Herzog von Braun» 
ſchweig gefchloffen worden, einen gewiffen Anſchein von Glaubwürdigkeit ver- 
lieben, und Dumouriez jelbft hat es für nöthig gehalten, eine Erklärung dar- 
über zu geben. Gr jchiebt die Schuld auf die mangelhafte Ausführung jei- 
ner Befehle, namentlich auf das Zerwürfnig mit Kellermann, das, bereits 
früher vorhanden, in bdiefen Tagen bejonders ſchroff hervorgetreten fei, 
Möglich, daß diefe Beichuldigungen einigen Grund hatten, aber gewiß geben 
fie nicht die volljtändige Erklärung der fo unerwarteten Läſſigkeit der fran- 
zöfiichen Bewegungen. Denn jo wenig vor dem Rückzuge ein Bertrag ver- 
abredet war, jo wenig war die Ungejchicklichkeit von Dumouriez's Unter 
generalen die einzige Urfache des ungehenmten Rückzuges der Preußen. 

Die Unterredungen vom 21 —27. Sept., die den Zuftand der Armee 
fo wefentlih verjhlimmerten, hatten wenigftens das Eine gezeigt: wozu man 
in bedrängter Lage diplomatische Verhandlungen gebrauchen fünne. Das 
Beispiel Dumouriez's war für die Preußen nicht verloren; fie fchlugen ihn 
jet mit jeinen eigenen Künften. In dem Augenblid, wo man fi zum 
Abmarſch von Valmy vorbereitete, kamen vom Convent geſandt Benoit und 
Veitermann an, um den Faden der Beiprehungen wieder aufzunehmen, 
Der Gedanke, Preußen dur einen Separatfrieden von Oeſterreich zu tren- 
nen, war für die neuen frangöfifchen Machthaber ebenfo verführerifch, wie 
früher für Manftein und den Herzog die Idee, durch friedliche Ausgleihung 


61-72) Manches verfehwiegen, Anderes verſchoben, aber feiner Schlußbemerkung 
über Diejenigen, welche überall raffinirte Eabalen fehen, muß man vollfommen bei 
fimmen. Göthe’s Erzählung ift übrigens neuerlich durch Dünter (Allg. Zeitg. 1858, 
Beil. 119. 120.) gegen bie leichtfertigen Ankläger zur Genüge vertheibigt worden, 
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Ludwig XVI. wieder einzufegen und fi des Kriegs auf eine amfländige 
Weiſe zu entledigen; die Franzoſen gaben auch dieſem Gedanken mit berjel- 
ben Furzfichtigen Ungeduld nad, wie Manftein in den Verhandlungen vom 
21 — 25. Sept. fih von feinen Friedensneigungen hatte fortreißen laffen. 
Dumouriez felber fchien, nach der letzten Abweifung, anfangs von feinen SI. 
Iufionen geheilt, aber auch er gab fich raſch wieder jenen Entwürfen bin, bie 
ja vom Anfang an feine Lieblingsidee gewejen waren. Den Preußen kam 
in ihrer verzweifelten Lage dies zudringliche Bemühen nichts weniger als um 
gelegen. 

Sie meinten nicht, im Ernſte darauf einzugehen, aber die Zeit wollten 
fie jo gut es ging für ihren Rüdzug nügen. Noch dachte Niemand und am 
wenigiten der König an einen Abfall von den Dejterreihern; in ber ganzen 
vertraulichen Gorreipondenz jener Tage finden wir auch nicht eine noch jo 
verblümte Aeußerung, welche den Muth hätte, eine einfeitige Berjtändigung 
mit der franzöſiſchen Republik vorzufchlagen; wohl aber eine Menge von 
Zeugniffen des Unwillens, dak man vor den Sranzofen zurücgewichen und 
überhaupt ſich zu Beiprehungen mit ihnen herabgelaffen.) „Man hätte 
glauben follen, jchreibt am 3. Detober der preußiſche Gelandte in Brüſſel, 
man hätte es mit Turenne und den alten Grenadieren Frankreichs zu thun; 
diefe unglüdjelige Borfiht hat unjere Soldaten herabgeſtimmt und die an- 
deren ermuthigt. Man bat Frankreich erobern und doch nicht einmal ein 
Detachement Zruppen einem Unfall ausjegen oder einen Mann verlieren 
wollen. Was wird dieſer unglücliche Grundfaß der Welt noch Blut koſten!“ 
Das Minifterium in Berlin aber verbirgt jein Mißbehagen nicht, dag man 
fich überhaupt nur in Beiprechungen mit den Revolutionären eingelafjen, und 
erinnert an den Ruhm des Königs und des Staates, den man nicht außer 
Augen jegen dürfe. **) 

Auf dem kritiſchen Rüdzug über Grandpre und die Argonnen hielt man 
es indefjen für eine erlaubte Kriegsliit, fi den Unterhandlungseifer der Gon- 
ventscommifjäre zu Nuß zu machen. Man kam ihnen freundlich entgegen, 
hielt während des Marſches mit Benoit und Wejtermann Beiprehungen, 
wies diesmal den Gedanken eined Separatfriedend nicht jo ungeſtüm zurüd, 


*) Lucchefini fehreibt in feinem nur für ihn felber beftimmten Diarium: „le 29 
et 30 on discuta le point de la retraite, qui fut aussi resolue.. Pendant la 
retraite on eut des pourparlers avec les g@ndraux frangais devant Verdun et 
pres de Longwion, pour gagner du tems et &vacuer Verdun, passer le defile 
de Longwion et vuider les magasins de Longwy.* Die übrige biplomatijch-mili» 
tärifche Correſpondenz jener Lage, die uns vorliegt, äußert ſich ganz im gleichen 
Sinne, Wir verweilen namentlich auf ben unten folgenden Brief von Kalkreuth. 

**) Aus einem Schreiben von Rede, d. d. Brüffel 3, Oet., und einer Depejche 
bes Minifteriums an Lucchefini, d. d. Berlin 11. Oct, 
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wie am 27, Sept., hörte die Ausfälle auf die öfterreichifche Politik jetzt ohne 
Widerſpruch an und kam fo glücklich durch die Päffe hindurch an die Maas. 
Nicht nur Weſtermann frohlodte über den Triumph, die Preußen nun von 
den Dejterreichern zu trennen; auch weniger janguinijche Leute gaben fich der 
Täuſchung bin — namentlich Dumouriez gehörte wenigitens ein paar Tage 
lang zu den Gläubigen und nahm, ohne Zweifel unter dieſem Eindrud feine 
militäriſchen Maßregeln. Ws die verbündete Armee Verdun erreicht 
hatte, änderte fich Die Sprache der preußiichen Unterhändler; fie wiefen nun 
den Gedanken eines Separatvertraged ganz zurüd und nahmen als jelbftver- 
ftanden an, daß jeder Vertrag, der geichloffen werde, Defterreih mit umfafjen 
müſſe. Meberhaupt traten die: Friedensgedanken wieder in den Hintergrund; 
der Herzog hoffte feinen urjprünglihen Plan, ‚an der Maas zu operiven 
und die Feſtungen zu nehmen, noch ausführen zu fönnen; der König fandte an die 
Höfe in London und Madrid, um diefen vorzujtellen, wie es ebenſo ſchicklich 
als wichtig jei, daß auch fie fih unmittelbar an dem Kampfe für die Her- 
jtellung des Koͤnigthums betbeiligten und nicht Preußen allein die Laſt über 
ließen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei diefem neu erwachten Kriegseifer Die 
Unterhandkungen auf preußischer Seite in einem anderen Tone geführt wur 
den, als in den Tagen, wo man durch die Argonnen zog. Am 14, Det. kam 
zu Azenne, bei Berdun, Kalkreuth mit Kellermann und Dillon zufammen.*) 
Kellermann erklärte fich zu einem Waffenſtillſtand, der auch die Dejterreicher 
mit einjchließe, ermächtigt, aber freilich unter der Bedingung, daß man die 
Republik anerkenne.“) „Man überlafje es dem König, zu fehen, ob dieſer 
MWaffenftillitand zum Frieden mit Defterreich führen werde, fo gern man mit 
dieſer Macht den Krieg allein fortjegen werde; es ſei aber hinreichend, daß 
Ce. Maj. für Dejterreich portirt wäre, um Frankreich zu bewegen, auch mit 
diefer Macht Frieden zu ſchließen.“ Man fieht, bie Franzofen gaben ihre 
Taktik, Preußen herüberzuziehen, nicht auf, aber König Friedrih Wilhelm 
bielt ebenſo ausdrüdlih an dem Bunde mit Dejterreich feit. Noch prägnanter 
tritt das Verhältnii in den weiteren Neußerungen Kalkreuths hervor. „Ich 
babe in der Sache bisher nur zum Boten gedient, bejcheide mich auch, Feine 
höheren Fähigkeiten zu haben; aber als Bote bin ich nicht ohne Werth, we— 
nigftens habe ih ruhige Arriöregarde verſchafft. Die zurüdge» 
bliebenen Traineurs, Knechte und Padpferde gehen jo rubig 
nach, als in der legten Allee ihrer Garnifon, und die franzöſiſchen 
Generale belahen jeßt felbft, daß ich fie angeführt und vols 


*) Das Folgende nach einem Bericht Kalkreuthg am ben Herzog, d. d. Azenne 
14, Oct. 
**) „Unter einer Bebingung, jchreibt Kalfreuth, die Ew. D, rathen, bie ich aber, 
wie ich weiß, nicht auszudrücken wagen darf.“ 
23* 
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lends möglich gemacht, bei unferer Retraite, die fie bewundern, 
die Defterreicher, die fie anpaden wollten, in Sicherheit zu 
bringen.“ 

Die Unterhandlungen, denen fo viel Böfes nachgefagt worben ift, waren 
alſo eine Kriegslift ähnlicher Art, wie fie früher von Dumouriez war ange 
wandt worden, und Keiner von den Diplomaten und Kriegsleuten im preu- 
Bifchen Lager, auch wenn er wirklich in feinem Innern die franzöfifche Allianz 
der öſterreichiſchen vorzog, hätte e8 damals gewagt, mit einem folden Bor» 
ſchlag dem König fich auch nur zu nähern. Gleichwol hatte jene fchlaue 
Taktit, die den fehr bedenklichen Rüdzug der Defterreicher und Preußen 
ficherte, unverkennbar auch ihre Nachtheile. Einmal wirkte diefe Politik des 
Lagers nicht günftig auf das preußifche Heer ein*) und dann erwachte unter 
dem Eindruck diefer Verhandlungen das ganze eingewurzelte Mißtrauen ber 
Defterreicher wieder, Wir müffen uns erinnern, wie jung diefe Allianz zwi» 
hen Deiterreih und Preußen war, wenn wir verftehen wollen, wie leicht jet 
und nachher, auf einer wie auf der anderen Seite, auch jelbjt ganz grund- 
Iofer Verdacht das Einverftändnig hat erfchüttern können. So fah man denn 
auch wenigitens im öfterreichifchen Lager die Verhandlungen mit Dumouriez 
und Kellermann, durch die doch auch Glerfayts und Hohenlohes Rüdzug ge 
deckt war, nicht für fo unbedenklih an, wie fie e& in der That waren. Man 
verglich das allerdings auffällige Buhlen der Brangofen um preußifche Freund» 
ſchaft mit ihrer ausgeiprochenen Feindfeligkeit gegen Defterreih; man hörte, 
wie fie die preußifch-franzöfiiche Allianz Schon als eine faft abgemachte Sache 
beiprachen und die Befreiung der öfterreihifchen Niederlande als die erite 
Aufgabe des weiteren Kampfes bezeichneten. Oder Kellermann äußerte, man 
wiffe wohl, daß Preußen an eine zweite Theilung Polens denke, und Frank 
reich werde ſich dem nicht widerfeßen.*) Hören wir Luchhefini jelbjt, wie er 
die franzöſiſche Taktik beurtheilt. „Die FSrangofen,**) jagt er, haben unver 
wandt den überlegten Plan verfolgt, fih als Freunde Preußens und unver 
jöhnliche Feinde Oeſterreichs zu zeigen; diefe Leute haben es jo wohl verjtan- 
den, diejen Geiit überall zu verbreiten, daß ein Seder bis zum gemeinen 


- *%) „Cette politique de camp, fchreibt Lucchefini am 19, Dct,, fait un effet 
surprenant sur nötre armede, les officiers degoütes de ce genre de guerre la 
prönent au delä de ce que l’ancien esprit de subordination prussienne paroit 
comporter, 

**) Si la guerre continue, l’on veut absolument rendre libres les pays bas 
autrichiens. Tels sont les propos du general Kellermann, qui a dit au Comte 
de Lindenau — — que l’on savait en France que nous visions & un second 
partage de la Pologne, que la France verroit avec plaisir augmenter par 1A les 
forces d'une puissance, qui doit töt ou tard &tre son allid. Aus einer Depeche 
Suchhefinis, d. d. Longwy 19, Det. 

***) Depeihe Lucchefinis an das Staatsminifterium d. d. 17, Det 
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Soldaten fi davon belebt zeigte, nicht ohne Eindruck auf unfere Soldaten 
zu madhen. Zwei Gründe mögen die Führer der Revolution und die Gene 
tale zu diefer Taktik bewogen haben: zuerit die Abficht, den Miener Hof 
mißtrauifch zu machen und die Bande, welche und ınit ihm verbinden, zu 
lockern; dann aber namentlich der Gedanke, durch dies Benehmen fich die 
Sympathie unjerer Armee zu erwerben und die alte Abneigung gegen Defter- 
reich wieder anzufachen. Sie fehen ein, daß die Royalität des Königs ihn 
unverändert an dem Bunde mit Defterreich wird fejthalten laſſen, und denken 
dann vielleicht, wenigitens in unjerem Heere einen Widerwillen gegen den 
Krieg zu nähren, den man ihnen lediglich als eine Folge unſeres Bundes 
mit dem Kaifer darjtellt. Aber die Defterreicher fchöpfen doch in allem Ernfte 
Verdacht. Spielmann hat feine Beforgniß geäußert; Hohenlohe, der Erzher- 
zog Garl und jelbjt Clerfayt glauben, der König wolle einen Separatfrieden 
jchließen, und der öfterreichifche Bevollmächtigte im Lager, Fürſt Reuß, wie 
wohl er der Loyalität des Königs verdiente Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
fürchtet doch den Eindrud, den diefe argwöhniſchen Einflüfterungen in Wien 
machen könnten. Und doch, fügt Luccheſini hinzu, fcheint mir der König 
weiter als je davon entfernt, fich in irgend etwas von dem Wiener Hofe zu 
trennen.“ 

Diefes Miftrauen, fo unberechtigt es war, iſt in den legten Vorgängen des 
Feldzugs doch fehr zu fpüren. Schon im Anfange Detober machte Fürſt Hohenlohe- 
Kirchberg in feiner Unruhe dem Herzog von Braunfchweig den Borfchlag, Tie- 
ber durch Räumung aller Pläge den ficheren Rüdzug zu erfaufen — das 
bieß aljo gerade das den Sranzofen gewähren, was die preußifche Unterhand- 
lung umgehen wollte.) Wie man an entjcheidender öſterreichiſcher Stelle 
fi) vom Mißtrauen fortreigen ließ, haben die oben angeführten Neuerungen 
Lucchefinis gezeigt. Diefem Mißtrauen, nicht allein der Bedrohung der Nie- 
derfande, war es vorzugsweiſe zuzufchreiben, daß man bort jet den unzeitigen 
Entſchluß fahte (Anfang Oct.), das Corps des Fürften Hohenlohe von ber 
vereinigten Armee abzurufen. . Es kam die beunruhigende Botſchaft hinzu, 
daß das deutjche Rheinufer durch eine franzöfiihe Invafion bedroht fei und 
der Landgraf von Heffen fein Gontingent heimzuführen beſchloß. Die Un- 
ſicherheit des öfterreichiich - preußifchen Bundes und die Mifere der deutſchen 


*) Der Fürft fchrieb (d. d. Glorieur 8. Oct.), die Lage fei fehr bebenflich und 
bie Franzoſen wollten die Defterreiher allein al® Feinde anfehen; er ſchlug daher 
vor, „gegen einen wierwöchentlichen Stillftanb ober freien Abzug aller unter hochbero 
Commando ftehenden Truppen bis an bie beftimmten Derter bie Acquifitionen zu— 
rüdzugeben.” — — „Ih bin überzeugt, daß die Bortheile, jo hieraus erwachlen, 
größer fein würben, als wenn man eine Bataille gewinnen könnte; im Falle aber 
E. Durchl. dies noch zu wagen für gut finden follten, fo bin ich nebft meinen Truppen 
hiezu augenblicklich bereit,” 
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Reichäzuftände enthüllten fich fo zur gleichen Zeit und gaben den Kriegsope⸗ 
rationen eine Wendung, die jelbjt hinter den beſcheidenen Erwartungen der 
vorfichtigen Kriegführung zurüdblieb. Der Herzog von Braunfchweig hatte 
wenigitens die Maasfeftungen behaupten und von biefer Grundlage aus den 
Krieg fortfegen wollen; nach dem Abgang von 20,000 Mann mußte aud) 
das aufgegeben und der Rüdzug über die franzöfiihe Gränze fortgefegt wer- 
den. Indeſſen die Defterreicher unter Hohenlohe gegen Arlon, der Landgraf 
heimwärts z0g, war man genöthigt (14. Det.) Verdun zu räumen, und wie 
ſich erwarten ließ, mußte auch Longwy dem Beifpiele bald folgen. Am 18, 
ward eine Gonvention abgeichloffen, wonad auch diefer Platz den Franzoſen 
am 22. Oct. zurüdgegeben werden jollte. Die Bedingungen, unter denen 
dies geſchah, zeigten die Ungunft der Lage. Nicht nur die Form widerſprach 
den Anſchauungen der preußiſchen Politit, auch in der Sade ſchlugen bie 
Sranzofen jet jhon einen immer höheren Ton an. Das Verlangen eines 
Waffenſtillſtands ward abgewielen, jo lange das franzöfiiche Gebiet nicht ges 
räumt jei; man wolle Frieden und Bündniß mit Preußen, aber unter der 
Bedingung, daß man das Sand verlaffe und die franzöfiiche Republif aner- 
fenne.”) So war am 22, Oct. auch Longwy verlaffen. Bis zulegt blieben 
die Franzoſen bei ihrer Taktik, die Preußen zu liebkoſen; der Kronprinz, wel- 
cher der Räumung Longwy's beimohnte, erzählt in feinem Tagebuch, daß bie 
franzöfifchen Dfficiere in höchſt zutraulicher Weife ihre Achtung für Preußen 
und ihren Haß gegen Dejterreich äußerten, auch unverhohlen ein Bündniß 
Preußens mit der Republik gegen Dejterreih wie eine ſehr wahrfcheintiche 
Sache erörterten. Sie jprachen wegwerfend von ihren emigrirten Prinzen, 
überhäuften aber die preußifchen mit Schmeicheleien; „ic glaube, fegt ber 
Kronprinz fcherzhaft Hinzu, hätte es noch länger gedauert, fie hätten mich gar 
zu ihrem König gewählt.“ 

Der Rüdzug aus Srankreih war nun unvermeidlich geworden; über 
Tellaneourt, Romain, Aubange ſchlug die Armee den Weg nach dem Luren- 


*), Die Convention, zu Martin Fontaine zwifchen Kalkreuth und Balence am 
18. Oct. abgeſchloſſen, enthielt im 6. Art, bie Beflimmung: „pour donner plus 
d’authenticitd & la presente convention elle sera scell&s du cachet de 8. M. le 
Roi de Prusse et du peuple frangais.“ Darüber fohreibt Luccheſini an das Eabi- 
netsminiftertum: 8. M. m’ayant fait appeler peu d’instans avant la’ conference 
à son camp de Felancourt, j’ai été extrömement affligd de la teneur du 6&me 
article contenant une condition non usitde et qui associe le sceau du Roi & 
celui de la rdpublique frangaise. La resolution de rendre Longwy & laquelle 
une necessitd imperieuse nous a portes, n'a pu ätre adoucie par aucune des 
esperances qu’on avait donndes precddemment & nos gendraux pour nous y 
amener. Point d’armistice avant que nous sortions du territoire frangais: alors 
si nous voulons reconnoitre la Röpublique on nous accordera la paix et l’alliance 
du peuple frangais. 
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burgifchen ein, am 23. und 24. Detober war Dippach und Ruremburg er- 
reicht. Auch jegt ging der Rückmarſch ungefährdet von Statten; denn die 
Franzoſen gaben die Hoffnung immer noch nicht auf, durch Unterhandlungen 
ihr Ziel fiherer als dur die Waffen zu erreichen. Am 25. Det. kamen auf 
dem Schloſſe Aubange der Herzog und Yucchefini, der öfterreichiiche Bevoll— 
mächtigte Fürft Neuß, dem ſich dann noch Fürft Hohenlohe anſchloß, mit den 
Generalen Kellermann und Balence zufammen. Balence verlangte von Preu- 
Ben eine förmliche Erklärung, *) dag König Friedrich Wilhelm der franzöftfchen 
Nation die Freiheit zugeftehe, ihre Regierungsform zu ändern, und daß er 
auf jede Contrerevolution verzichte. Der General lief dabei durchblicken, daß 
man in der Lage fei, die Revolution in die Nachbarlande zu tragen, nament- 
lich die öſterreichiſchen Niederlande zu republifanifiren. Er deutete dann fehr 
offenberzig an, wenn Dejterreich die Niederlande taufchweife an Pfalzbaiern 
abtreten wolle und der neue Befiger die Feſtung Luxemburg ſchleife, jo werde 
Franfreich beruhigt ſein. Schlieglich richtete er fih an die Vertreter Preu- 
gend mit der Frage, ob Preußen im Falle des Friedens neutral bleiben oder 
fih mit Frankreich enger verbünden werde? Luccheſini wies eine förmliche 
Erklärung, wie fie gefordert war, einfach zurück; die gedrohte Propaganda werde 
Frankreich mit allen Staaten Europas in Conflict bringen. Auf die vorgefchlagenen 
Bedingungen einen Waffenſtillſtand zu fehließen, ſei durchaus unzuläffig; wenn 
einmal Frankreich anfange, feine dreifache Feltungsreihe zu rafiren, dann 
fönne man von der Schleifung Luxemburgs reden. Auch jei es ſeltſam, von 
einer Allianz zu fprechen, wo man noch nicht einmal über die Bedingungen 
eines MWaffenftillitandes einig werden könne. Kellermann meinte dann, die 
Anwefenden follten im Allgemeinen das Berlangen nad) Frieden ausiprechen; 
Lucchefini lehnte. auch dies ab; denn obwol die Verbündeten nicht da— 
gegen jeien, die Uebel des gegenwärtigen Krieges zu beendigen, fo handle es 
fi) Doch jegt nur von der Möglichkeit eines allgemeinen Waffenftill- 
ftandes.**) 

So blieben diefe Verhandlungen ohne Erfolg. Luckhefini felbit rieth da- 
mäls den Miniftern in Berlin, fich überhaupt jegt nicht mit den Franzofen 
einzulaffen; ihr Plan, fehreibt er, ift nur, uns mit dem Wiener Hof zu über- 
werfen und diefem durch die Beforgnig wegen der Niederlande vortheilhafte 
Bedingungen abzwingen zu können. Mißlingt ihr Schlag auf die Nieder- 
Iande, fo werben fie wohl tractabler werden. Ganz ähnlich äußert ſich der 
Diplomat des Lagers, als kurz nachher durch Dohm in Cöln die Franzofen 
einen neuen Ganal zum Separatfrieden mit Preußen zu finden hofften. 
Er erklärt dem König geradezu,***) es fei ebenfo unflug wie unwürdig, wenn 


*) „Vereu formel.“ 
**) Aus einer Depefche Luckhefines an bas Cabinetsminifterium. 
***) Schreiben 28, an ben König, d. d. Luxemburg, 29, Det. Ueber bie Um- 
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ein preußifcher Minifter dazu rathen wollte, fi in eine geheime Verhandlung 
mit den Franzoſen einzulaſſen, die vielleicht gar eine engere Verbindung mit 
der frangöfifchen Republif zum Zwed habe. Auf ber einen Seite, jagt er, 
bin ich überzeugt, daß auf die Borfhläge, die man uns machen würde, gar 
nicht eingegangen werden kann; und auf der andern würden ſolche Berband- 
fungen und ficherlih nur mit dem Wiener Hofe entzweien. Wenn ih €. M. 
meinen unterthänigiten Rath geben darf, fo glaube ih, man fönnte dem 
Herrn von Dohm erwiedern: da die franzöfifchen Generale erklärten, ber 
Gonvent dulde feine Unterhandlung mit den Friegführenden Mächten, bevor 
ihre Truppen das franzöfifche Gebiet geräumt hätten, jo jei es billig, daß bie 
Srangofen in Bezug auf das Reichsgebiet das Gleiche thäten und daß vor 
jeder Unterhandlung Guftine mit feinen Truppen den beutichen Boden ver- 
laſſe. Im Uebrigen fei das Intereffe, das ©. Maj. an der Perjon des ge- 
fangenen Königs und feiner Familie nehme, immer das gleihe und man 
müſſe deßhalb preußifcherfeits vor Allem auf der Borfrage beſtehen, 
welche Mittel die gegenwärtige Regierung zu haben glaube, dem König 
jeine Freiheit wiederzugeben. Wenn unterhandelt werde, jo könne bies 
aber in jedem Falle nicht ohne die Mitwirkung des Wiener Hofes ge 
ſchehen.) 

Einem jeden unbefangenen Auge wird nach dieſen Mittheilungen aus 
der geheimen Correſpondenz jener Tage das Verhältniß deutlich ſein, in welchem 
die beiden verbündeten deutſchen Mächte zu einander ſtanden. Die Bemühungen 
der franzöſiſchen Politik, Oeſterreich und Preußen zu trennen, waren zunächſt 
mißlungen; auf alle die Verhandlungen, die Preußen von Valmy bis 
Luxemburg pflog, ließ ſich kein gegründeter Verdacht einer unredlichen Gefin- 
nung werfen; der König hatte vielmehr alle franzöſiſchen Anmuthungen die— 
. fer Art jtandhaft zurücdgewiefen. Wohl aber war auf öfterreichiicher Seite 
in manden Gemüthern ein Mißtrauen zurücdgeblieben, das, wenn auch an 
ſich unberechtigt, dod durch die überlieferte Politif beider Staaten erklärt 
war; wie fi dies Mißtrauen ſchon in einzelnen Handlungen geltend machte, 
haben die letzten Vorgänge vor dem Rüdzug nad Ruremburg gezeigt. 
Und dies war nicht der einzige Schatten, der die ganz rückhaltlofe Eintracht 


terhanblungen bie in Cöln mit Dohm angefnüpft wurden, gleichfalls in ber Abficht, 
Preußen von Defterreich zu trennen |. Gronau a. a. D. 244 f. 

*, Que V. M. ne saurait d’ailleurs se pröter & se donner à cette negociation 
sans le concours de la Cour de Vienne, lautet die Stelle in bem angeführten 
Schreiben Luccheſinis. Wehnlich äußerte fich gleich nachher ber neu ernannte Minifter 
Graf Haugwitz gegen; Dohm in Cöln. Der König, fagte er, jei für treues Beharren 
in dem Bünbniß mit Defterreih. Von ben Franzofen werde baffelbe, nicht ganz mit 
Unrecht, monftrös genannt, indeß könne von einer Annäherung zu Frankreich nicht 
eher bie Rebe fein, als bis bort ein Zuftand eingetreten, ber auf einige Feſtigkeit 
rechnen laſſe. Gronau a. a. O. 248, 
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beider Stanten verbüfterte, Es war eine Thatſache von fehr verhängnißvol⸗ 
ler Nachwirkung, daß diejes erfte Zufammenjtehen Preußens und Deiterreiche 
nach vieljähriger Entzweiung in dem erjten Anlaufe fo völlig unerwartete 
und ungünjtige Ergebniffe lieferte. Erwachte darüber auf öfterreichifcher 
Seite das alte Mißtrauen, jo befeitigte fih im preußifchen Lager bald bie 
Meinung, daß das von Anfang .arnı unerwünfchte Bündniß der Monarchie 
Sriedrich® des Großen feinen Segen bringen könne. Oeſterreich felbit hatte 
zudem durch die unfluge Spärlichkeit feiner Kriegsrüftung, die weit hinter 
dem Berjprocenen zurückblieb, den Vorwurf herausgefordert, daß es die grö- 
here Laſt auf Preußen wälzen wolle. Zu diefen widrigen Eindrücken bes 
verunglücten Feldzugs jelbjt kamen dann die noch ungelöjten Knoten der äu— 
feren Politik, 

Wir erinnern und, wie Dejterreih und Preußen in dem Augenblid, 
wo fie zum erften Male vereinigt zu Felde zogen, fich über die polnijche 
Angelegenheit nicht vereinigen konnten; vielmehr hatte wieder Rußland diefe 
Entzweiung geſchickt benußt, abwechfelnd Preußen und Defterreich zu ſich her- 
übergezogen, um eine Macht durch die andere im Schach zu halten. Als 
dann im Juli die beiden deutichen Monarchen in Mainz zufammentrafen, 
ift nach ruffiihen Berichten der Zwiefpalt ihrer Intereſſen ſchon grell 
genug bervorgetreten. Defterreich, jo wird verfichert, habe dort wieder wegen 
des bairiſchen Ländertaufches angeflopft; Preußen auf Danzig, Thorn und 
einige Woiwodihaften in Großpolen hingedeutet. Der ruffiihen Monarchie 
erihien es natürlih nicht gar zu dringend, dies Verlangen zu befriedigen; 
doch ward in dem Bündniß, das fie am 7. Auguft mit Preußen jhloß, ein 
geheimer Artikel in Betreff Polens aufgenommen*). In jedem Falle wünfchte 
fie lebhaft, die beiden deutfchen Mächte tiefer in den weitlihen Kampf ver- 
flochten zu fehen, damit fie freie Hand habe im Diten. Für das Einverftänd- 
niß zwiſchen Defterreich und Preußen war aber die polnifche Sache ein wei- 
terer Stein des Anſtoßes. Die öfterreichifchen Staatsinänner fahen mit un- 
verholener Sorge den ruffifch-preußifchen Verabredungen zu, und auf der an- 
bern Seite bemühten ſich Luccheſini und Andre vergeblich, eine beſtimmte Er- 
Härung darüber zu erhalten, in welches Verhältniß Defterreich ſich zur pol- 
niihen Frage ftellen wolle Mit Ungeduld jah man ſchon im September 
einer Sendung Spielmanns entgegen, die, wie die preußifchen Staatsmänner 
glaubten, die Entjchädigungsangelegenheit in Polen [zur genügenden Löſung 
bringen werde. Aber die Sache zog fi über Erwarten hinaus; es Fam 


*) Der Bertrag fteht bei Martens VIL 497, nicht aber ber geheime Artikel, 
befien Eriftenz unſre ruffifhe Quelle als unzweifelhaft bezeichnet. Was in bem Ab- 
fommen mit Defterreih (vom 13. Juli) über Polen ſtand, ift nicht ausgemacht; 
es ift aber wahrfcheinlich, daß Defterreih in ben Sturz ber Maiverfaffung einge 
willigt hat. 
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dann ber Rückzug, die Unterhandlungen, der Abmarſch der Defterreicher, den 
man im preußifchen Lager als einen „plößlichen Abfall“ bezeichnete, aufer- 
dem mande Störung in den DVerpflegungsanftalten der Preußen im Lurem- 
burgifchen”) und der unzeitige Widerfpruch gegen die Abficht der Preußen, im 
Luremburgifchen Winterquartiere zu nehmen. Doch, meint Luccheſini,“) das 
Alles werde auf die Dauer die gute Harmonie beider Höfe nicht ftören, 
wenn nur Defterreich Feine üble Stimmung gegen die Erwerbungen in Po 
len an den Tag lege Wenn Spielmann fomme, fei man preußifcherfeits 
entichloffen, ihm rund heraus zu jagen, daß Preußen in der gegenwärtigen 
Lage auch an das denken müffe, was die Antereffen der Monarchie geböten; 
die Erwerbungen in Polen dürften daher nicht verzögert werden, Defterreich 
fönne dann in ähnlichem Falle aud auf die Bereitwilligfeit Preußens zäh— 
len.) Sch glaube nicht, fügt Luccheſini hinzu, daß diefe freie und auf- 
richtige Erklärung Baron Spielmann Bergnügen machen wird; vielmehr 
fürchte ich immer, Dejfterreich möchte unferen Entwürfen in Petersburg ent- 
gegenarbeiten. 

Dies war alfo der eigentliche wunde Fleck der Allianz; vermochten fich 
die beiden Mächte über diefe Frage nicht zu einigen, jo mußte früher oder 
fpäter die polnische Angelegenheit zur Trennung des ganzen Bündniffes ge 
gen die Revolution führen. Sekt, im Spätherbit 1792, tauchten erft flüch— 
tige Beforgniffe darüber auf; zwei Sahre fpäter ift das erfüllt, was jeßt nur 
als ſchlimmſte Wendung gefürchtet wird. Aber in diefem Augenblid war 
die Fortdauer des Krieges dadurch noch nicht gefährdet. Wohlwar eine Um— 
ftimmung eingetreten in Bezug auf die Schäßung des Krieges. Die Emi- 
grantenillufionen waren abgeitreift und man ließ die Ausgewanderten, Deren 
Zuverfiht im Hoffen und Dreiftigkeit im Fordern bis zulegt nicht nachließ, 
jeßt herb genug entgelten, daß man früher gegen fie zu leichtgläubig war. 
Beide Mächte, Deiterreich wie Preußen, geitanden fih nun felber ein, daß 
man den Krieg ebenfo unbedachtſam begonnen wie bedächtig geführt hatte; 
gern hätte man ihn abgefchüttelt. In Wien ſah man die Sache des fran- 
zöſiſchen Thrones als verloren an; man gewöhnte ſich an den Gedanken, aus 
dem Kreuzzug gegen bie Revolution einen Groberungdfrieg gegen Frankreich 


*) ©, Balentini S. 13, wo geklagt wird, wie man ben angeblichen Berrath 
ber Preußen als Borwand benußte, ben erihöpften preußifchen Soldaten unfreunblich 
bie Thür zu fchließen. 

**) Depeiche an das Cabinetsminifterium, d. d. Longwy 19. Oct. 
***) — — que dans la situation actuelle des affaires il faut qu’elle pense 
à soi-m&me et & ce que les interäts de sa monarchie exigent d’elle. Que les 
acquisitions projetdes en Pologne ne souffrent point de retard et que la Cour 
de Vienne voulant ensuite se procurer aussi ses Convenances  pourra Compter 
sur son empressement & lui en faciliter les moyens, 
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zu machen, und ber franzöfifche General, der die Idee von einem Austauſch 
Baierns gegen Belgien bingeworfen, berührte damit. den geheimſten Wunſch 
der öſterreichiſchen Politik. Auf der. anderen Seite ward von Defterreich 
nicht mehr verhehlt, daß es den von Anfang an nicht allzueifrig unternom- 
nıenen Kanıpf zu beendigen wünfche; Spielmann ließ dabei durchblicken, daß, 
nachdem einmal das Unabwendbare gefchehen war, man fi) wohl die Repu- 
blik werde gefallen laſſen müffen.”) So weit ging Preußen noch nicht; alle 
Borfchläge auf diefer Grundlage begegneten dem tiefften Widerwillen des Kö— 
nigs. Friedliche Neigungen waren wohl auch hier lebendig und wuch— 
fen in dem Maße, ald die polnischen Dinge ſich verzögerten. Aber man 
wollte doch feinen Frieden, ohne feine Ritterpflicht gegen die Revolution wer 
nigftend in irgend einer Weiſe erfüllt zu haben. Hierin ſchieden fi wieder 
die öfterreichifchen und preußiſchen Staatsmänner. Nun trat Spielmann un- 
verblümter mit der Andeutung hervor, daß Defterreich, wenn es den. Krieg 
fortfege, ihn nicht ohne Entſchädigung zu führen gedenke und daß man da— 
bei auf Preußens volle Unterftügung rechne. Das Bündniß vom 7. Febr. 
follte zu einem offenfiven Bunde werden, der beide Mächte zur thätigften 
Kraftanftrengung gegen Frankreich vereinige. Luccheſini verbarg dem öfter: 
reihifchen Abgefandten nicht, was er in feinen Berichten an das Minifterium 
noch offener ausdrückt, daß weder der König noch feine diplomatischen Rath 
geber in ber Lage, wie fie war, dazu die Hand bieten würden. Und fo war 
es; in den Beiprechungen, die Spielmann im October mit Friedrih Wil- 
beim H. pflog, gab der König die Erklärung, nur dann über die Linie je- 
ned Bertraged hinauszugehen und mit feiner Kriegsmacht Theil zu neh 
men, wenn Dejterreich endlich dazu mitwirfe, die polnischen Entſchädigungen 
zu fichern. Im Luremburg angekommen, nahm man die Verhandlungen 
wieder auf; der König blieb bei der ausgefprochenen Meinung, jo daß 
Spielmann feinen amderen Ausweg fah, als den preußifchen Anfichten in 
einem vorläufigen Abkommen nachzugeben, wobei es freilich zweifelhaft war, 
wie weit diefe Verabredung in Wien beftätigt ward, 

Wir find in diefe Stimmungen und Anfichten ber leitenden biplomati- 
hen Kreife gender eingegangen, theild weil uns dies der bejte Weg fchien, 


*) In einer Depefche des preuß. Minifteriums vom 11. Oct. heit es von 
ben Eröffnungen Spielmanns: on dit qu’elles rouleront specialement sur laar- 
ticle des indemnitds, mais ce qui est encore plus probable, o’est qu’il &puisera 
toute son dloquence pour pröcher la paix, l’Empereur selon les lettres au Re- 
sident Cesar ayant soin de l’annoncer au public de Vienne comme tres pro- 
chaine. In einer Note Lucchefinis vom 17, Det. heißt es: nah Spielmanns Aeu—⸗ 
Berungen fehe Defterreih in Frankreich nichts mehr, qu'une ancienne rivale, qui 
cesserait d’etre redoutable & la maison d’Autriche des qu'elle conserverait les 
formes r&publicaines,. 
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die vielen Mißverſtändniſſe zu befeitigen, welche namentlich durch die Emigranten» 
literatur in Umlauf gebracht worden find, theils weil fie für die Gefchichte 
der folgenden Zeit eine einleucdhtende Bedeutung haben. Das Mißtrauen 
zwifchen Defterreich und Preußen ift jegt nur erft in flüchtigen Anwandlun- 
gen vorhanden und noch gelingt ed dem Ausland nicht, die Allianz zu löſen; 
aber der Same war doch einmal ausgejtreut, die fo fröhliche Kriegsluft des 
Sommerd 1792 auf. beiden Seiten abgekühlt, Sriedensneigungen hier wie 
dort lebendig, wenn auch noch nicht um jeden Preis, Defterreich war bei ber 
Fortfegung des Krieged wieder von anderen Geſichtspunkten beſtimmt als 
Preußen, und zwilchen beide Verbündete als böſer Erisapfel die polniſche 
Angelegenheit hineingeworfen. Wir werben die Bedeutung aller diefer Mo- 
mente im Laufe der folgenden Geſchichte fennen lernen. 

Fest zunächſt war die Fortjegung des Kampfes jchon aus einem Grunde 
unvermeidlich geworden: die infälle Cuſtines in die Rheinlande machten 
den Krieg zu einem Gebot der Ehre und der GSelbiterhaltung. Drum ma- 
ren, jo manche Gefichtspunfte font beide trennten, doch Defterreich wie Preu- 
fen darin einig: daß dem mißlungenen Feldzug in die Champagne ein ener- 
gifcher folgen müffee Im einem Schreiben vom 29. October, das Kaifer 
Franz II. an König Friedrich Wilhelm richtete, ift dies mit aller Beftimmt- 
heit ausgeſprochen. - „Ich nehme an, heißt es darin, dak E. M. denkt wie 
ich, es fei nah dem Ausgang des lekten Feldzugd um jo dringender, ben 
Krieg mit aller möglichen Kraft fortzufegen und fofort fich über die nöthigen 
Maßregeln zu verjtändigen. Am dringenditen erfcheinen die, welche gegen die 
wiederholten Einbrüche der Franzofen in Deutjchland getroffen werden müf- 
fen, und E. M. wird ohne Zweifel die Anordnungen treffen, um die Räu- 
bereien unjerer Feinde zu zügeln. Bon den erhabenen Einfichten E. M. er- 
warte ih auch mit vollem Vertrauen den Plan des nächſten Feldzugs und 
ob es paffend fcheint, daß ber Herzog von Braunfchweig an der Berhant- 
lung diejes Planes aud diejenigen meiner Generale Theil nehmen läßt, bie 
jet oder jpäter ihm dienen... Im Allgemeinen wird E. M. gern über 
zeugt fein, daß ich feſt entfchloffen bin, alle möglichen Anftrengungen gegen 
unferen gemeinjamen Feind zu machen und uns alle die Erleichterung und 
Entihädigung zu verſchaffen, welche wir anzuſprechen berechtigt und durch 
bie Energie unjerer vereinigten Streitkräfte und zu verſchaffen im Stande 
fein werden.“ 

Wir wenden und zu ben Begebenheiten am Rhein, deren Eindruck Diele 
friegerifchen Entſchlüſſe wefentlich gefördert hat. 


Bierter Abfdhnitt, 


Die Begebenheiten am Rhein (Det. bis Dec. 1792). 


Im dem Augenblid, wo die deutſchen Heere den traurigen Rüdzug aus 
der Champagne artraten, hatte die Revolution ihren erjten glücklichen An- 
geiff auf Deutſchland jelbit ausgeführt. Mit einem raſchen Handftreich war 
fie auf die wundeite Stelle des alten Reichs gefallen, warf die hülfloje 
Ohnmacht geiftlicher und weltlicher Kleinftaaterei am Rhein ohne Mühe über 
den Haufen und feierte nun gerade an der Stelle ihre demofratifchen Triumpbe, 
wodrei Monate vorher die Fürjten und adeligen Herren fi) zur Heerfahrt gegen 
die Revolution verfammelt hatten. Daffelbe Mainz, wo im Juli Kaifer 
und König ihren Kriegsrath über die Unterwerfung Frankreichs gepflogen, 
wo fih damals die Siegeözuverficht der Fürjten, der Uebermuth des Emi- 
grantenabels, die jorgloje Sicherheit der geiftlihen und weltlichen Feubalher- 
ten in glänzenden Seiten beraujchte, dafjelbe Mainz ſah jetzt eine blafje Co— 
pie ber Parifer Jakobiner in feinen Mauern erftehen. Wo noch kurz zuvor 
das alte Reich gleichfam eine brillante Todesfeier begangen, da entfaltete jegt 
der neufräntifche Demokratismus feine ephemere Herrſchaft; wo die gewaff- 
nete Gontrerevolution damals ihre Manifefte gejchmiedet, da ſah man jet 
Elubs, revolutionäre Ausſchüſſe und jakobiniſche Commiſſarien ihr abenteuer 
liches Weſen treiben. 

Ein ſolch wunderlicher Wechſel des Schickſals war noch felten gejehen 
worden; jelbjt der umverhoffte Ausgang des Champagne-Feldzugs — was 
wollte er bedeuten gegen diefe Mifere deutſcher Reichszuftände? War es doch 
wer zu jagen, was jchmachvoller war für die Nation und ihre Häupter: 
ob die Eopflofe Angſt der fürftlichen Herren, ob die Maffendefertion des 
prablerifhen Lehensadels, oder die eilfertige Unterwürfigkeit der Regierungen, 
deren jüngft noch jo contrerevolutionärer Muth jetzt vor einer Handvoll 
Franzoſen Chamade ſchlug und von Landau an bis Mannheim, Darmitadt, 
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Wetzlar und Koblenz ih in Tächerlihen Handlungen der Feigheit wett- 
eifernd überbot? Ein ſolches Regiment war freilid nicht Dazu ange 
than, die Schule des Gemeinfinnes und einer jtolzen vaterländiihen Gefin- 
nung zu werben; die Unmiündigfeit der Maffen und der Furzfichtige Eifer 
der eraltirten Einzelnen, die fchwerfällige Unreife der bürgerlihen Glafjen 
fen und die fosmopolitifche Verfchliffenheit der Gebildeten und Gelehrten, bei- 
des war die Folge deffelben ungefunden politifchen Zuftandes und beides hat ſich 
denn auch mit dem Regiment, wie ed war, in die Schmad jener Tage getheilt. 

Es war eine feltjame Unvorfichtigfeit der fo überaus vorfichtigen Krieg- 
führung von 1792, daß fie feine Sorge dafür trug, die deutfchen Rheinlande 
vor einem Ueberfall der Franzoſen von Landau und Straßburg her ficherzu- 
jtellen. Im Auguft ſtand zwar noch ein öfterreichifches Corps von etwa 
7000 Mann unter Graf Erbady bei Speyer; ihn verftärkte dann der braud> 
bare Theil des Mainzer Contingents um 2000 Mann, indeffen die Reiche» 
feftung ſelbſt nur von kurmainziſchen Invaliden und Rekruten und einigen 
Hundert bunt zufammengewürfelter Soldaten der naffauifhen, wormſiſchen 
und fuldiichen Gontingente gedeft blieb. Zu Anfang September warb ber 
größte Theil des Erbach'ſchen Corps zur Belagerung von Thionville gezogen; 
das Mainzer Regiment umd einige Hundert Dejterreicher blieben unter dem 
mainzischen Oberſt Winkelmann in Speyer zurüd; die Sicherheit von Mainz 
war alfo auf den Widerftand gejtellt, den dies kleine Häuflein und die bunte 
Schaar von Fuldaer, Weilburger und Ufinger Reichs- und Kreisjoldaten. zu 
leiften vermochte. 

Eine fühige und wachſame Regierung, die fi auf einen gefunden Zu- 
itand des Landes und Volkes jtüßte, wäre indeſſen auch mit dieſen bejcheibe- 
nen Kräften im Stande gewefen, wenigjtens den eriten Anprall abzuwehren 
aber das Unglüd wollte, dat die Gränzwacht Deutjchlands dem pfälzer Be 
amtenthum und dem geiltlichen Regierungen in Speyer, Worms und Mainz 
überlaffen war Was wir früher von dem allgemeinen Zuftand der geift- 
lihen Gebiete bemerft haben, das galt in vollem Maße von Kurmainz: ein 
forglojes und jchlaffes Regiment, ein zum Theil landfremder Adel, der ven 
Staat ausbeutete, ohne mit ihm innerlich verwachſen zu fein, das. Volk in 
dumpfer Schwerfälligkeit erhalten und höchſtens durch platten Sinnengenuß 
angeregt, Fein jelbjtthätiger dur Arbeit erworbener Wohlftand, wohl aber 
überall geiftlicher Müpiggang, vornehmer und geringer Bettel war dort an 
ber Tagesordnung. Selbſt jehr ehrenwerthe und tüchtige Perjönlichkeiten, 
deren das geiftlihe Fürſtenthum im achtzehnten Sahrhundert eine ziemliche 
Reihe aufzuweifen bat, vermocten, wie wir früher gefehen haben, höchftens 
den ungefunden Zuftand des geiftlihen Staatenthums vorübergehend zu mil- 
dern, nicht die Wurzeln des Uebels abzuſchneiden. Der letzte Mainzer Kur- 
fürjt aber, den wir bereits aus den Verhandlungen über den Fürftenbund 
und jeinem Berhältnig zum Emſer Eongrefie feinen, hielt ſchon in den 


u 


Der Meberfall ber Rheinlande. 367 


Augen der Zeitgenoffen mit ben befferen geiftlihen Herren, 3. B. feinem 
trefffihen Borgänger Emmerich Joſeph oder ſeinem hochverdienten Bruder 
Franz Ludwig in Würzburg- Bamberg, feinen Bergleih aus. Gin rechter 
Repräfentant der Verweltlihung im hohen Clerus, franzöfiich gebildet und 
gehttet, auch von einem ftarken Anflug der vornehmen Modeaufflärung der 
Zeit beberrfcht, von intriguanten Weibern und Höflingen geleitet und durch 
feinen Ehrgeiz, im der großen Politik die Hand im Spiel zu haben, bald 
von diefer, bald von jener Seite geködert, Fein Biſchof mehr und auch fein 
weitliher Regent, jo veranfchaulichte Kurfürjt Frievrih Carl recht bezeich— 
nend das widerſpruchsvolle Dafein dieſer geiitlichen Fürftenthümer. Dat ein 
Firniß voltairefcher Aufklärung den Hof umgab, eine Anzahl Literarifcher 
Berühmtheiten, wie Müller, Forfter, Heinje, zum Zierrath beigeholt waren 
md man fich viel auf. die tolerante Freifinnigfeit zu Gute that, die in 
Mainz wie an vielen anderen Höfen zum Modeton gehörte, das hinderte 
gleihwol nicht, da im Großen und Ganzen der Staat eben doch nur für 
den ſtiftsfähigen Adel, für Priefter und Mönche gejchaffen ſchien. Die Tite- 
ratiſchen Prachtftücke, die der Hof herbeigezogen, waren, wie man mit Diten- 
tation hervorhob, meiſtens Proteſtanten; deffenungeachtet war Schulwejen 
und Erziehung um nichts beſſer bejtellt, als irgendwo ſonſt, wo Mönche, 
Nonnen und Erjefuiten die Volksbildung noch ausfhlieglih in Händen hat- 
tem.) Seit der Erhebung Friedrich Carls auf den Kurfürftenfiß war ohne 
vies ein Rückſchlag gegen Emmerich Joſephs Bemühungen auf diefem Ge- 
biete eingetreten, und die wahrhaft humane. Sorge unı die Erziehung des Volkes 
hatte dem prahlerifchen Schein vornehmer Gultur weichen müſſen. Ein jol 
der Zuftand Eonnte fid) zur Noth erhalten, jo lange der Bürger und Bauer 
die Herrichaft der Privilegirten in ruhiger Unterwürfigkeit ertrug und Fein 
Vedürfniß einer jelbftändigeren Lebensthätigkeit erwacht war. Die franzöftiche 
evolution hatte aber die eine unbejtreitbare Wirkung gehabt, daß fie, jo gering 
Vie politische Erregbarkeit der deutihen Nation im Ganzen war, doch in den 
bürgerlichen Kreifen den Glauben an die Vortrefflichkeit des alten Wefens 
erihütterte, daß fie Zweifel über die überlieferte ſtändiſche Gliederung der 
alten Zeiten hervorrief und eine unklare Ahnung bürgerlicher Rechte und Be- 
dürfniffe erweckte, vor welcher die feit lange anerzogene Unterwürfigfeit der 
mittleren und unteren Klaſſen anfing zu weihen. Daß die Eindrücke diefer 
Art gerade in den geiftlichen Gebieten fih am fühlbariten machten, war eine 
Ihatfache, die eben in dem Weſen des geiftlichen Regiments ihre ausrei- 
Gende Erklärung fand. Wohl war e richtig, was Forfter über Mainz fagte 
und was von den meiften geiftlichen Refidenzen galt; die Bebürfniffe und 
der Luxus eines zahlreichen Adels und einer nicht minder zahlreichen Priefter- 





*) Bezeichnende Notizen barüber fiehe in Eiddemeyers Dentwitrbigkeiten. Fraukf. 
1845, ©. 45 ff., 49 ff. 
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ſchaft ernährten hier eine ungeheure Menge geihäftiger Müßiggänger, Ber- 
mittler oder Werkzeuge ihrer Ueppigfeit, und das Vorbild von Nichtsthun, 
Unwiffenheit und finnlihem Genuffe, das oben gegeben ward, zog aud im 
Volke die Weichlichkeit, Leere und den Leichtfinn groß, der zur Phyfiognomie 
der geijtlichen Bevölkerung gehörte. Aber eben weil der geſunde bürgerliche 
Kern fehte, war auch — wie das Beifpiel von Mainz bald fprechend bewies — 
nirgends leichter der Revolution in ihrer widrigften Geftalt Eingang zu 
ſchaffen. 

Die Haltung, welche das kurmainzer Regiment der Revolution gegen- 
über einnahm, zeugte von einer merfwürdigen Kurzfichtigfeit. Statt eine ver- 
ftändige Nachgiebigkeit an das Billige und Unvermeibliche zu bethätigen und 
jeden Anlaß zu meiden, der die bebenfliche Berührung mit der Revolution 
herausfordern Eonnte, verjtocte man fi blinder als je in den Mißbräuchen 
des alten Zuftandes und hatte hier jo wenig Bedenken, wie in Trier, der 
Revolution den erwünſchten Vorwand zur Befchwerbe zu geben. Wohl gehörte 
auch Mainz zu den durch die Revolution beeinträchtigten Reihsitänden, aber 
weniger dies erlittene Unrecht, als die Eitelkeit des Kurfürften, eine Rolle 
in der großen Politif zu fpielen, verflodht ihn mit der Goalition und den 
Emigranten viel tiefer, ald es einem geiftlichen Fürften dicht an den Grän- 
zen Frankreichs die Klugheit rathen konnte.) Wir erinnern uns des troßi- 
gen Tones, den ſchon auf dem Reichötage dieſe Kleinen Herrchen am Rhein 
in der franzöfiihen Entſchädigungsſache anſchlugen; Kurmainz ftand unter 
ihnen in erſter Reihe und hatte Feine Gelegenheit verfäumt, feinen Groll 
gegen das repolutionäre Frankreih an den Tag zu legen. Die Ausgewan- 
derten erhielten aus dem Zeughaus des Kurfürften ihre Waffen, bildeten in 
Worms ein Feldlager und beläftigten die Einwohner dur die freche An- 
maßung, womit fie über die Reiſenden Aufficht übten, Leute arretirten und 
verhörten, ja jogar Mipliebige ins Gefängnig warfen. Außer Koblenz gab 
ed feine Stadt in Deutſchland, wo das ſchmarotzende Emigrantenthun fich jo 
übermüthig und ausgelaffen geberdete, wie in Mainz und Worms; bier wie 
dort war die Wirkung auf die Benölferung die gleiche, der Eindruck dieſes 
leeren und frivolen Treibens gab von dem altmonarchiſchen Frankreich. jchlechte 
Begriffe und lehrte über die Revolution milder denken. In Mainz wie in 
Kurtrier beachtete man gegen. den Gejandten Frankreichs auch nicht eimmal die 
Regeln diplomatischen Anftandes; die Eindifhen Prahlereien des landesflüch⸗ 
tigen franzöfifhen Adels fanden bei der Regierung diefelbe aufmunternde 
Unterftügung, wie in Koblenz. Und der eigene Mainzer Stiftsadel, der ſich 


*) S. bie Schrift: der Untergang des Rurfürftentbums Mainz von einem Kur- 
mainz. General. Herausgegeb. von Neigebaur. Franff. 1839. S. 5 ff. Da ber 
General Graf Habfeld als Berfafler der Darftellung gilt, ift das Zeugniß befonbers 
unverbächtig. 
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nachher nur durch die Schnelligkeit feiner Slucht bemerkbar machte, ſtimmte 
jubelnd ein in die unfinnigen Prahlveden der fremden Flüchtlinge; in den 
Salons diejer Herren ſprach man mit Zuverficht davon, demnächft über Gon- 
ftitutionelle und Republikaner, über Lafayette und Marat das große Straf 
gericht zu verhängen, und die Frage ſchien nur die, ob das Hängen oder 
Köpfen vorzuziehen fei. „Pendables“, des Hängens werth, ſchienen aber 
dort Alle, welche jeit Juli 1789 nicht durch ſchnelles Ausreifen ihren unbe- 
fledten Royalismus bethätigt hatten. 

Diefer Uebermuth ging, wie gewöhnlich, mit der Schwäche Hand in 
Hand. Als im Herbft 1790, aus Anlaß eines fonft unbedeutenden Tumults 
zwifchen Studenten und Handwerksburſchen, die Zünfte fi anfingen zu re— 
gen für die Abjtellung alter Beichwerden, da enthüllte fich die ganze Ohn— 
macht diefer Regierung. Erjt gewährte und verfprad man in feiger Bereit- 
willigfeit, was immer gefordert ward; dann verfchrieb man fih Truppen aus 
Darmftadt, und nun folgten drohende Referipte, Einferferungen und jtrenge 
Strafen. „Mit einem Wort — fchrieb damals Forfter fehr richtig — 
man bat wieder Muth und wird den Deutfchen wohl zeigen, daß fie 
feine Franzoſen find; die Art zu regieren geht denn fo lange fie gehen 
fan.“ *) 

Es kamen die Ereigniffe von 1792; die Vorbereitungen zum Einfall 
in Frankreich, die Manifeſte der Gonlition, das VBordringen über die Grän- 
zen Frankreichs. Außer den Mächten, deren Heere jegt nad) der Champagne 
zogen, außer Defterreich, Preußen und Hejlen-Gaffel, hat damals fein deut- 
ſcher Reichsfürſt jeine Feindjeligfeit gegen Frankreich fo unverhohlen bethätigt, 
wie der Kurfürft von Mainz. Cr wartete die Kriegserflärung des Reichs 
niht ab, er ließ in dem Augenblick, wo die verbündeten Monarchen fi 
Mainz näherten, dem franzöfifhen Geſandten feine Päſſe geben, er rüjtete 
fein kleines Gontingent, um an den erwarteten Triumphen über die Franzo- 
jen jelber Theil zu nehmen. Zwar klang der Kriegeruhm, ben fich die kur— 
mainzer Armada jüngft noch bei der Erecution gegen Lüttich erworben, nicht - 
gar fein, aber gegen das revolutionäre Frankreich ſchien auch die Tapferkeit 
der verfpotteten „Pfaffenſoldaten“ auszureihen. Die Truppen jelbit erhielten 
eine neue Organifation, die vollends allen überlieferten Zufammenhang zer- 
ftörte; dazu Fam denn der offene Zwiefpalt zwifchen den einflußreichiten milt- 
tärifchen Perjönlichkeiten, General von Gymnich und Graf Hasfeld, von be» 
nen bald der Eine, bald der Andere feinen Willen bei dem Kurfürften durch⸗ 
fegte. Was war aber überhaupt von einer Kriegsleitung zu erwarten, Die 
fich jeßt vor dem Ausbruch des Krieges durch das denkwürdige Refeript ver- 
ewigte: „allen DOfficieren, die dazu die Kräfte nicht fühlten oder deren häus— 
liche Verhältniſſe es nicht geftatteten, ſolle es freiftehen, ihrer Ehre unbejha- 


*) G. Forfters fümmtliche Schriften VIIL 131 f. 
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det, nicht mit ing Feld zu gehen!"*) Mainz ſelbſt, die Gränzfefte des Reiche, 
bot ein ſehr friedliches Ausfehen; die Römermonate zur Erhaltung des Plabes 
gingen längft nicht mehr regelmäßig ein und Die geiftlichen Regenten waren 
begreiflicher Weiſe nicht allzueifrig, aus ihren Mitteln die Lücke zu decken. Seit 
Jahren bepflanzte der Commandant die Gräben mit Rebengeländen und 
Küchenkräutern und auf den Schanzen und Glacis waren Gärten und Luſt— 
häuſer angelegt. Der Kurfürſt ſelbſt hatte zwar in Wien und Berlin Schritte 
gethan, damit die Verbefferung der Werke von Reichswegen erfolge, aber er 
war ed auch gewejen, der am wichtigen Stellen englifhe Gärten fchuf, zur 
Verſchönerung feines Sommerpalaftes Schanzen verwüftete und zur Herftel- 
lung von Spaziergängen Batterien demolirte. Jetzt wie der Krieg Fam, 
ward eine Kriegscaffe von einigen hunderttaufend Gulden gebildet, der Kur- 
fürft verkaufte an diefen Fonds aus feinen Waldungen die nöthigen Pallifa- 
den, gewann dabei ein hübſches Stück Geld, und ließ ein paar Monate an 
der Reftauration der verfallenen Beftungswerfe arbeiten. Schon im Juli 
1792, gleich nachdem das Hauptquartier der Verbündeten Mainz verlieh, 
wurden die Arbeiten eingeftellt, man fchien nad) einem fo Fräftigen Manifefte, 
wie es in Mainz gejchmiedet worden, weitere Vertheidigungsmaßregeln für 
überflüflig zu halten. 

Die große Armee der Verbündeten ftand in der Champagne, das Corps, 
das Speyer gedeckt, war nach Thionville abgezogen, der Schuß des Mainzer 
Kurſtaats beichräntte fich alfo auf das Häuflein Mainzer Truppen, die in Speyer 
zurüctgeblieben, und auf die Snvaliden, Rekruten und die Fäglichen Eleinen 
Gontingente, die ald Befagung nah Mainz beordert waren. Er lag dem- 
nad) die Gefahr fehr nahe, daß die FSranzofen von Landau und Straßburg 
ein Corps den Rhein heraufichoben und mit mäßigen Kräften die ganze 
Gruppe geiftliher Staaten am Rhein durch einen Handftreih vor ſich auf 
rollten. In Paris war die Lage diefer geiftlichen Gebiete nicht unbekannt ; 
in den Beiprehungen bei Balmy ließ Dillon eine vertrauliche Aeußerung 
fallen, die über den Plan eines Ueberfalls feinen Zweifel ließ. In der That 
ſetzte fich Euftine mit ungefähr 18,000 Mann in den letzten Tagen des Sep- 
teınberd von Landau aus in Bewegung und erfhien am 30. vor Speyer. 
Die Unfähigkeit des mainzischen Oberſt Winkelmann, der feine feine Schaar 
von etwas über 3,000 Mann, in einzelne Colonnen zerfplittert, im freien 
Feld aufitellte, erleichterte den Sieg; fie wurden geworfen, zur Capitulation 
genöthigt, Speyer mit feinen reichen Magazinen genommen, Worms beſetzt 
und beide Städte gebrandſchatzt.) Ein Sahrhundert früher hatten die Fran- 


*) ©. die Hatzfeldiche Darlegung S. 48. Dort ift auch bie ganz mangelhafte 
Burüftung nachgewieſen. 

**) Die Borfälle bei Speyer find am genaueften in ber Hatzfeldſchen Darlegung, 
©. 71 fi, geſchildert. Die Brandfhagung zu Worms betrug 1,480,000 Livres, 
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zofen beide Städte verbrannt, jetzt ward nur geraubt; infofern hatten die 
Creaturen Euftines, wie Böhmer und Stanım, allerdings ein Recht, die fran- 
zöſiſche Großmuth zu preifen! Und wie hätte man ſich über den Raub in 
Deutſchland beklagen dürfen, da die Plünderung in Frankreich felbft in ein 
gewiſſes Syitem gebracht war? Nur hätte der franzöfiiche Feldherr nicht die 
Phraſe „Krieg den Paläften und Friede den Hütten“ voranftellen follen; 
denn es zeigte fich bald, daß, wenn einmal die Paläfte leer waren, man auch 
fein Bedenken trug, in den Hütten zuzugreifen. 

Es war kaum zu zweifeln, daß, wenn Guftine jet ohne Säumen ge- 
gen Mainz aufbrach, der erſte geiſtliche Kurftaat Deutſchlands, deffen Kriegs- 
maht man eben am Rhein abgefangen, jo raſch und widerſtandslos über- 
wältigt ward, wie die Bisthümer Speyer und Worms, Schon die erfte ver: 
worrene Kunde von dem Weberfall in Speyer machte einen unbeichreiblichen 
Eindrud; wäre der Feind bereits vor den Thoren geftanden, man hätte fi 
nicht komiſcher beitürzt und muthlos geberden können. Doch traf der Gou- 
verneur noch Anftalten zur Vertheidigung. Er ſchickte die Bürgerihügen 
und Hufaren zur Beobadtung des Feindes vor. die Stadt hinaus, vertheilte 
die regulären Truppen in die Außenwerke und bejegte 'die inneren Feitungs- 
werfe mit den Bürgereompagnien. Das jchwere Geſchütz ward auf die 
Wälle gebracht, junge Handwerksleute follten zur Bedienung der Kanonen 
unterrichtet, die akademiſche Tugend bewaffnet werben. 

Wie die Stimmung in den höchſten Kreifen war, zeigt ein Brief, den 
der preußische Minifterrefident von Stein an feinen Monarchen richtete. *) 
Mit den lebhafteſten Farben fchildert er die verzweifelnde Angſt, von ber 
nun alle Sranzojenfreffer am Rhein ergriffen waren. Der Landgraf von 
Heſſen-Darmſtadt — fchreibt er — hat auf alle wiederholten Bitten, ſich 
mit feinen Truppen in die Stadt zu werfen, Teinen anderen Beſcheid gege- 
ben, als den: die Franzoſen hätten bis jeßt feine Befigungen im Elſaß gut 
behandelt, und er wolle fih mit ihmen nicht überwerfen. Der Landgraf 
forgte dann für feine eigene Sicherheit und zog feine Truppen bis Gießen 
zurüd, damit fie ja aus der franzöfiihen Schußweite kamen. Das geichah 
in demfelben Darmitadt, wo die riefigen Kafernen und Erercierhäufer ange» 
legt waren, wo der Vorgänger des regierenden Yandgrafen feine ganze Re 
gierungszeit in koſtbarem Soldatenfpiel vergeudet hatte! Vergebens breitete 
man die Gerüchte aus, Graf Erbach fei auf dem Rückmarſch von Thion— 
ville, Eiterhazy fomme vom Oberrhein zum Entfaß; weder von dem Einen, 
noch von dem Anderen war Hülfe zu erwarten. Kein Wunder, wenn Kurs 


wovon bie Stabt 300,000 bezahlte, ber Reſt vom Bistbum, Domcapitel und ben 
Klöftern’ geforbert ward, S. Girtanner, hift. Nachrichten über die franzöſ. Revol. 
IX. 388 f, 
*) d. d. 9. Oct. (im ber angef. Luckhefinifchen Correſpondenz). 
24 
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fürft Friedrich Carl ſchon am 3. Oct., auf Steins Rath, das Weite juchte 
und den Weg über den Taunus und Fulda wählte, um ſicher nah Würzburg 
zu gelangen! Bereits am 4. verurfachte der Bericht eines Hufaren, der eine 
pfälziſche Patrouille für Sranzofen angefehen, die größte Gonfternation; die 
erhigte Phantafie der Furchtſamen ſah ſchon Euftine auf drei Stunden der 
Stadt nahe gekommen und drei feindliche Colonnen zum Angriff vereinigt. 
Die pfälziſche Regierung bezeichnet der preußiſche Gejchäftsträger als ganz 
verächtlich; fie fei mit dem Sranzofen ganz einig. Die bewaffnete Benölke- 
rung — fährt fein Bericht fort — reicht wohl hin, dem Feind einige Zeit zu impo- 
niren, kann aber die Stadt nicht vertheidigen, wenn fie Fräftig angegriffen 
wird. Ihre Gefinnung ift gut, aber die Mittel der DVertheidigung find 
durdaus null. Die Garnifon befteht aus 1500 Mann, d. 5. einem 
Haufen von Kreistruppen, die noch nie einen Feind gejehen haben und kaum 
erereirt find”); bei dem erften Allarm am 5. Det. ift ein guter Theil da- 
von ausgeriffen. Der Umfang des Pages iſt fehr groß und wir haben nichts 
ald Bürger und Bauern zur Vertheidigung. Gin Ingenieur, den und Prinz 
Sonde geihict, ift mit General Walmoden gleiher Meinung, daß die Fe 
ftung in ihrer gegenwärtigen Rage faum einige Stunden einen fräftigen An- 
griff aushalten kann. Schon feit drei Tagen fteht den Franzoſen nichts 
im Wege, die Stadt zu nehmen; die Stadt ift von den angefehenern Be 
wohnern, die mit dem Beifpiel ſchmählicher Flucht vorangegangen find, faft 
verlaffen; die Bürger follen jegt Waffendienft thun und ihre Geſchäfte Tie- 
gen laſſen. Der Bauer fann die MWeinlefe nicht heimjhaffen, in der 
Stadt ſtockt aller Handel und Wandel und die Kaffen find leer. 

Der Kurfürſt jelbit hatte fich zuerjt in Sicherheit gebracht und damit das er- 
wünjchte Beijpiel einer unbejchreiblich eilfertigen Defertion de3 gefanımten 
hohen Kurftaates gegeben; gleihwol befaß er den Muth, in demjelben Augen- 
bli beim König von Preußen einftweilen um Entſchädigung für die vielen 
Opfer anzuhalten, die er erlitten habel**) Die achtzehntaufend Mann Fran- 
zojen unter Guftine wurden ſchon in Mainz auf breißigtaufend angegeben ; 


*) In der Hatzfeld'ſchen Darlegung ift die Stärke der Befakung höher angegeben: 
nämlih 1214 Mann Kurmainzer, bie zum großen Theil aus den Reften ber einzelnen 
Regimenter, aus Nekruten, aus den bei Speyer BVerfprengten beſtanden, 591 Reichs- 
truppen (Worimfer, Fuldaer, Oranier, Weilburger, Ufinger), dann 226 Mann, aus 
verſchiedenen Heinen Detachements beftehend, und ein kaiſerliches Commando von 
804 Mann, das nach ben Nieberlanden beftimmt war, Diefe letzteren, freilich zum 
Theil aus Rekruten beftehend, dazu fehlecht bewaffnet und verpflegt, rückten erft ein, 
als Euftine ſchon vor ber Stadt ftand und man ben Kopf verloren hatte. Die An- 
gaben Gymnichs in feiner Vertheidigungsſchrift ſtimmen damit überein, 

**) L’Electeur — heißt e8 in bem Briefe von Stein — implore l’assistance 
de V. M. pour obtenir à la paix prochaine un dddommagement dquivalent aux 
pertes considerables, qu'il vient de faire. 
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in Frankfurt wuchſen fie fhon auf fünfzig-, in Würzburg gar auf achtzig- 
taufend. Denn bis nad Franken hin verbreitete fich der paniſche Schrecken ; 
die öfterreichifchen Werber im Speffart eilten jchnell nad Würzburg. Aber 
am tollften war es in Mainz ſelbſt. Was der durch vervielfältigte Zölle 
und adelige Privilegien gelähmte Handel nie vermocht hatte, — fagt Forfter 
in feiner malerifhen Schilderung der Flucht — das ſchuf in einem Nugen- 
blicte die Furcht: unfer Schöner ehrwürdiger Rhein gewährte zum eriten Male 
den erfreulichen Anblick des lebendigen Fleißes, wozu ihn die Natur jo eigentlich 
bergegoffen zu haben fcheint. Unzählige Fahrzeuge von allerlei Größe, mit 
Waaren tief beladen, Jachten und Nachen mit Hunderten von Paffagieren 
fuhren unaufhörlih nad Koblenz hinunter. Man zahlte unglaublihe Sum- 
men für die Fracht der Perjonen und Güter, und die zuletzt Abgehenden 
ſchätzten fih glüdlih, um zehnfach den Preis, den es die Erſten gefoftet 
hatte, fortzufommen. Mehr als zweimalhunderttaufend Gulden gingen zur 
Beitreitung diefer jchleunigen Reife aus den Koffern der Fliehenden in bie 
Hände der arbeitenden Claſſen, — und mit der Hälfte der Summe, jet 
noch dargeliehen, hätte man Mainz in einen Vertheidigungszuftand geſetzt, der es 
vor dem Angriffe eines fliegenden Corps vollfommen fichern Eonnte! Die 
reichen, mit Edelfteinen und Perlen gefticten Infuln und Mefgewänder, die 
Biſchofsſtäbe, Altargeräthe, Heiligenbilder wurden nad) Düffeldorf gebracht; 
eben dahin wanderte das Archiv des deutichen Reiches. Dem Kurfürften ward 
nacherzählt, daß er bei der nächtlichen Flucht das Wappen an feinem Wa- 
gen habe auslöfchen laſſen; Thatfache ift es, daß die von ihm zurückgelafjene 
Regierung, der Domherr von Fechenbach und Baron Albini der Statthalter, 
Sedendorf, Gymnid und Bibra ald permanenter Minifterratl) zum größten 
Theil ihres Herrn an Muth und Entichloffenheit vollkommen werth waren, 
und von allen den wilden Rufern zum Streit, die in Gedanken ſchon das 
ganze revolutionäre Frankreih am Galgen fahen, Eein Einziger zurücblieb. 
Der Staatskanzler von Albini forderte in einer pathetiſchen Rede die Bür- 
gerſchaft mit der Anrede „liebe Brüder“ auf, die Stadt auf's Aeußerfte zu 
vertheidigen; in demfelben Augenblicde paffirten aber feine Padwagen glüd- 
lich die Rheinbrüde. Und um dem Ganzen die Krone aufzujeßen, erſchien 
in dem Momente, wo Adel und Klerifei das Shrige in Sicherheit gebracht, 
ein ftrenged Verbot, das allen übrigen Einwohnern die Flucht bei jchwerer 
Ahndung unterfagte.*) 


*) ©. bie Mittheilungen in Eickemeyer's Denkwürdigkeiten ©. 113 ff. 143 f. 
und ©. Forfter’s Schriften VI. 382 ff, VIII. 224. 226 f. 230. Daß die Schilbe- 
rungen ber beiben fpäteren Clubiſten nicht übertrieben, beweift außer wielen anderen 
Zeugniffen fowol der angeführte Brief von Stein, als bie Erzählung bes Generals 
Grafen Hatfeld. S. „ver Untergang bes Churfürſtenthums Mainz, von einem chur⸗ 
mainz. General, S. 89, 90, 
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Alle Augenzengen verfichern übereinjtimmend, daß wenn Euftine in dem 
Augenblide diefer allgemeinen Verwirrung aud nur mit einer Handvoll 
Leute vor den Wällen der Feſtung erichien, an Widerſtand nicht zu denfen 
war. Daß er von Speyer und Worms aus jeine Vortheile nicht weiter ver- 
folgte, fondern Wochen lang zögerte, das allein gab noch eine Ausſicht auf 
möglichen Widerftand. Nun waren wenigitend die zugängliden Stellen be- 
ſetzt und verpallifadirt, Kanonen aufgefahren, die Bauern der Umgegend 
beichäftigt, neue Bruftwehren aufzuwerfen, Bürger und Studenten nothdürf- 
tig bewaffnet und zum Wachdienſt aufgeboten. Schwerli reichten dieje An- 
ftalten hin, einen energifhen Angriff abzuhalten, aber fie deckten doch bie 
Feitung vor einem Handjtreih. Wenn fi nur auf irgend einer Stelle des officiel- 
len Mainz Muth und Einficht zeigte, jo war wenigjtens die Ehre zu retten. 
Allein über der ſchmachvollen Flucht fait aller derer, die zum Staat und zur 
Regierung zählten, wid auch der gute Wille der Bürger. Ein Staat von 
Bevorrechteten, den dieſe jelber jo muthlos im Stiche ließen, verdiente 
nicht, daß fich eine Hand für ihn erhob. Wohl war die Gränzfefte Deutſch- 
lands der Vertheidigung werth, niht um den Kurfürften von Mainz; und feine 
Klerifei zu halten, fondern es galt zugleich höhere vaterländifche Intereſſen; 
aber wie hätte fih das Bewußtjein davon in den geijtlihen Kleinſtaaten 
des alten Reichs entfalten follen? 

Gouverneur der Fejtung war der Freiherr von Gymnid, ein General, 
beffen muthlofe Unentichloffenheit ſich kaum greller zeichnen läßt, als er es 
felber in feiner Vertheidigungsichrift gethan bat. Obwol die Truppenzahl 
und die bewaffnete Bürgerichaft jih auf mehr als 5000 Köpfe belief, hielt 
er doch jeden Verſuch einer Vertheidigung für vergeblid, und feine Taktik 
war Die, welche er auch in feiner jpäter veröffentlichten Darlegung verfolgt: 
die Streitkräfte der Sranzofen übermäßig hoch anzufchlagen, die militärifche 
Brauchbarkeit aller Truppengattungen ber Bejagung noch tiefer herabzufeßen, 
als fie eö verdienten. General Habfeld, mit Gymnid zerfallen, hat deſſen 
Schwächen fehr richtig beurtheilt, aber zu einer beffern Führung des Gan- 
zen nichts beigetragen. Ein Mann von Fähigkeit war der Oberftlieutenant 
Eidemeyer, den nachher die flüchtigen Herren vom Adel gern zum Günden- 
bock ihrer Mißgriffe gemacht und ald den Verräther der Feftung bezeichnet 
haben. Es bedurfte hier feines Verraths, wo jo viel Feigheit und Unver- 
ftand zuſam menwirkte).  Gidemeyer gehörte zu ben bürgerlichen Talenten, 


*) Aus der großen Anzahl Schriften (es find deren zwifchen dreißig und vier- 
3ig), bie uns über die Mainzer Vorgänge vorlagen, ergiebt fich Mar, baf bie An- 
nahme eines forgfam vorbereiteten Verraths nur eben die bequeme Ausflucht war, 
womit man ben Mangel an Muth und Einficht verhüllen wollte Die Mittheilungen 
Gymnich's und Hatzfeld's, wie die von Forfter und Eickemeyer ſelbſt, weichen in bet 
Hauptſache nicht fo jehr von einander ab, baf bie fihere Ermittlung bes wahre 


. 
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bie ſich in dem geiftlichadeligen Mainz vereinfamt und unbehaglich fühlten: 
ohne Liebe für den Staat, der ſich jegt jo ruhmlos ſelbſt verlieh, ohne pa— 
triotiſche Anhänglichkeit an Deutſchland, ein Kind der Eosmopolitifch-aufgeflär- 
ten Zeit, aber ein müchterner mathemnatifcher Kopf, der eine Wirkſamkeit 
juchte, wo fie zu finden war, und darum wie viele Andere nachher ohne Be- 
denken in franzöſiſche Dienfte überging — war er in jenen Tagen der ein- 
zige unter den höheren Dfficieren, ber feine Kaltblütigkeit bewahrte und von 
furchtfaner Uebereilung abmahnte. Wie dann Alle im Wetteifer das 
lecke Schiff verließen, fühlte er ſich freilih am wenigiten berufen, für 
eine Sade zum Ritter zu werden, die feinem Kopfe wie feinem Herzen 
fremd war. 

Am 5. Detober verfammelte der Gouverneur einen Kriegsrath; ſchon 
war die Entmuthigung jo allgemein, dag offen davon die Rede war, die 
Außenwerke der Zeitung preiszugeben. Eickemeyer war es, der aus militäris 
ihen Gründen davon abrieth; die Lage der Außenwerke war von der Art, 
daß ihr DVerlaffen die Uebergabe ‘der Feſtung unvermeidlih machte Mitten 
in die Berathung fiel dann plöglid die Schredensbotichaft, die Franzoſen 
jeien im Anmarſch und hätten bereits Nierftein befegt. Es war eine betrun- 
fene Hufarenpatrouille, die fih von den pfälzer Bauern das Mährchen hatte 
aufbinden laffen. Nun ward das Allarmſignal gegeben, Alles lief in bunte- 
jter Derwirrung durcheinander und der Kriegsrath zeritreute fich nach allen 
Winden. Unter dem Eindrud der Angitbotihaft war man noch, eilig über- 
eingefommen, die Außenwerke zu verlaffen, und es wäre wohl auch ſofort ge- 
ſchehen, wenn ſich dieamal nicht die Statthalterfchaft zu einem entgegengejeß- 
ten Entſchluß ermannt hätte. 

Der Borgang war bezeichnend für die Stimmung; war es bei biefer 
Berworrenheit der Führer zu verwundern, wenn das arme MWeilburger Gon- 
tingent, aus 62 Mann bejtehend, beim erjten blinden Franzofjenlärm ihrem 
Dbrijtlieutenant erklärte, fie feien nicht hergefommen, „um fich für die Main- 
zer todtſchießen zu laffen“ und fie aller feiner Bitten ungeachtet von ihrem Poften 
am Raymunbithor vorfichtig heimwärts zogen? Das Benehmen der pfälzi- 
chen Regierung, deren Beamte fogar den Patrouillen der bedrohten Feſtung 
Schwierigfeiten bereiteten, der eilfertige Rückzug des Darmftäbter Land 
grafen, die Weigerung der Frankfurter, ihre Kanoniere herzuleihen, dies 
und Aehnliches bewies nur zu deutlich, wie heftig das Fieber der Angſt 
die Kleinftaaterei am Rhein ergriffen hatte, und ed war darum ben guten 





Verhältniſſes allzufchwer würde. Wohl aber treffen bie Muthloſen mit ben wirklichen 
Renegaten (wie bie Mdmoires de Custine par un de ses aides de camp) barin 
zufammen, daß fie durch die vorgebliche Verrätherei Eickemeyer's die Anklage von ſich 
jelber abzulenten juchen. 
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MWeilburgern faum fo fehr zu verdenken, daß fie ihrerjeitS dem Beifpiele 
folgten, womit Fürften und Regierungen ringsumher vorangegangen waren. 

Was aller Welt in trauriger Gewißheit vorlag, die gänzliche Verwahr— 
lofung von Mainz und die bejammernswerthe Schwäche der Heinen Regie 
rungen, das fonnte auch den Franzoſen nicht verborgen bleiben. Schon ihr 
Geſandter, der bis Juli 1792 in Mainz gewefen, hatte fi von der Faul- 
heit der Zuftände überzeugt und wahrgenommen, wie wenig Mühe es bier 
foften würde, geftüßt auf die unzufriedenen Elemente, einen raſchen Schlag 
im Sinne der Revolution auszuführen. Cuſtine zwar hatte bei feinem An- 
fall auf Speyer und Worms fi noch nicht getraut, Mainz anzugreifen, und 
war mit dem Erfolge bei Speyer, mit den Magazinen und Gontributionen, 
die er erbeutet, zufrieden gewefen. Indeſſen gab ber Ausgang des Kam- 
pfes in der Champagne die Mittel an die Hand, den Lieblingsplan ber 
herrſchenden Demokratie in Frankreich ind Merk zu ſetzen und längs der 
franzöfifchen Gränze von Savoyen bis Belgien den Angriff der bewaffneten 
Propaganda zu eröffnen. Nun feßte fih auch Cuſtine gegen Mainz in Be- 
wegung. Wir finden für alle die Ausftreuungen, daß er in engem Einver- 
ftändniß mit den Mainzer Anhängern der Revolution gehandelt und ein wohl 
angelegter Plan des Verraths ihm die Thore der Stadt geöffnet, nirgends 
einen zureichenden Beweis; wohl aber beiteht darüber fein Zweifel, dag man 
im franzöſiſchen Lager von der kläglichen Schwäche der alten Gewalten und 
der ungeduldigen Sympathie der Enthufiaften vollkommen unterrichtet war. 
Drängten ſich doch ſchon beim erjten Angriff eine Menge Leute an Euftine 
heran, um ihm zu betheuern, wie fehnfüchtig das Volk der Befreiung vom 
Priefter- und Adelsjoch entgegenfehe. Die Feſtung felbjt blieb während der 
ganzen Zeit fo ungeftört Jedermann zugänglich, daß er über die innere Rage 
ohne Mühe Kundfchaft einziehen konnte. Leute, wie der frühere Göttinger 
Docent Georg Wilhelm Böhmer, damals Gymnafiallehrer in Worms, oder 
der in Mainz gut orientirte Vicarius Dorfch zu Straßburg, und ein gewiffer 
Stamm betrieben die Propaganda mit aller Aufrichtigkeit. Zum Theil durch 
fie veranlagt, Hatte Euftine eine Anzahl der gefangenen Mainzer Soldaten 
frei nah Mainz zurücgeichiet, damit fie dort das Lob der Franzofen und 
ihrer Glüdfeligfeit preifen konnten. 

Dies Alles freilich hätte den Franzoſen die Thore der deutfchen Reichs- 
feftung nicht eröffnet, wenn die, deren Obhut fie anvertraut war, Kopf und 
Herz hatten, fie zu behaupten. Wer wollte die weltbürgerliche Eraltirtheit 
Derer vertreten, die jegt in kurzſichtigem Eifer vom alten Erbfeind deutfcher 
Macht und Freiheit eine beffere Zukunft hofften? Aber den erften Stein auf 
fie zu werfen, haben die am wenigften ein Recht, die ohne Enthufiasmus und 
ohne jede muthvolle Ueberzeugung nur aus Furcht und Schreden ihre eigne 
Sache ſchmachvoll verließen! Und doch find die Nämlichen mit der Anklage 
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der Berrätherei am freigebigften 'gewefen, deren charafterlofe Schwäche vor 
Allen den Vorwurf des Verraths herausfordert. 

Am 16. Detober traf die Kunde ein, daß Euftine fi) der Stadt nähere; 
Patrouillen, die am nächiten Tage ausgeſandt wurden, beftätigten, daß er be- 
reit3 bei Oppenheim ftand. Seine Truppen waren zwölf: bis funfzehntaufend 
Mann Stark; Belagerungsgeſchütz führte er Feines mit fih. Am 18. Oct. 
näherten ſich die eriten Golonnen dem Dorfe Weifenau; man Eonnte nun 
vom Stephansthurm aus die Stellung der Feinde überfchauen und ihre 
Stärke annähernd abſchätzen. Die erften Schüffe, welche die Franzofen aus 
ihrem leichten Feldgeihüg gegen die Feftung fandten, thaten natürlich wenig 
Schaden; aber auf den Wällen felber war Alles mangelhaft angeordnet, nir« 
gends ein jelbitthätiger Eifer, die Dfficiere, zum Theil nur an den Parabe- 
dienft gewöhnt, Hagten über Beſchwerden und die Bürger fingen an zu mur- 
ten, daß man fie nun die Folgen der Furfürftlichen Politik entgelten laſſe. 
Alle Bertheidigungsanftalten machen den Eindruck einer im tiefiten Frieden 
plöglich erfolgten Weberrafhung; die Sranzofen Eonnten an der Schläfrigfeit 
und dem Mangel an Zufammenhang aller militärischen Maßregeln, an ber 
Art, wie die Werke befegt waren und wie man fenerte, fehr leicht erfennen, 
daß hier an ernten MWiderftand nicht zu denken war. 

Nun erjhien am Mittag des 19. Det. Oberft Houchard von Cuſtine 
gefandt und brachte zwei Schreiben, eined an den Gommandanten mit ber 
Aufforderung zur Uebergabe, ein anderes an den Magiitrat, das, halb dro- 
hend halb ſchmeichelnd, die Bürgerfhaft aufforderte, fih an die Franzoſen 
anzufchließen. Ein folder Schritt, an der Spite von höchſtens 15,000 
Mann gegen eine große Feſtung gethan, wäre unter anderen Umftänden wie 
eine lächerliche Bravade erfchienen; wie die Lage in Mainz war, verfehlte er 
feinen Eindrud nicht. Houchard ward mit dem Beſcheid weggefchict, es werde 
in wenig Stunden Antwort fommen; der Gouverneur begab fih zu dem 
Statthalter. Es wurde da, wie ein Cingeweihter fih ausdrüdt, „manches 
darüber gefagt, manches vorgefchlagen und wieder verworfen.“ Endlich einigte 
man fi) zu dem Entihluß, einen Kriegsrath zu berufen; bei den Herren 
von der Regierung und vom Commando war die Uebergabe jhon eine ftill- 
ſchweigend beſchloſſene Sache. Als der Kriegsrath (20. Det.) zufammentrat, 
begann Gymnich mit der Verfiherung, es fehle an Mannſchaft, an bearbei- 
teter Munition, an Artillerie, an Schanzzeug, furz an Allem, ‚Hülfe fei 
feine zu erwarten, ber Feind aber jtehe mit 25— 30,000 Mann und zahlrei- 
her Artillerie vor den Thoren der Stadt. Nach der Reihe ftimmten nun 
die anwefenden Generale, Haßfeld, Faber, Rüdt u. |. w. für Die Uebergabe; 
daß auch die Statthalter dafür feien, hatte der Commandant ausdrücklich er- 
Hart. Nur Eickemeyer meinte auf Befragen: die Lage fei allerdings bebent- 
lich, aber es gebe doch Mittel, die Feſtung noch ein paar Tage zu behaupten. 
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Aber die Mittel, die er vorfchlug, ſchienen den anderen Herren nicht genügend; 
die Uebergabe ward beichloffen.*) 

Zum Abgefandten ins feindliche Lager ward Eickemeyer beftimmt; er war 
unter den Stabsofficieren der franzöfifchen Sprache am kundigſten. Ein ver- 
fiegelter Brief enthielt das Anerbieten des Gouverneurs: gegen freien Abzug 
des Heeres, der Beamten und der Geiftlichkeit und gegen das Verfprechen 
das Eigenthum zu ſchützen folle die Feſtung übergeben und die Feindjeligkei- 
ten eingejtellt werden. Mündlich erhielt Eickemeyer den Auftrag, bei Cuſtine 
wegen eined Neutralitätövertrags für den Kurfürften und freien Abzugs der 
Dejterreicher anzufragen. Fand dieſer legte Punkt bei dem franzöfiichen Ge 
neral nur eine ausweichende Erwiederung, jo war derfelbe um jo Iebhafter 
befriedigt von dem Antrag, den der Brief des Gouverneurs enthielt. Der 
fichtbare Eindrud der Entmuthigung, unter: dem die Belagerten ftanden, 
jpannte feine Forderungen ſchon höher; die abziehenden Truppen follten ein 
Jahr lang nicht gegen Frankreich dienen, der franzöfiichen Republik müfje 
vorbehalten bleiben, nach den Berträgen über die Souverainetätsrechte zu ent» 
ſcheiden. Am frühen Morgen des 21. Det. ward Eickemeyer abermals ins 
franzöfische Lager gefchict, diesmal in Begleitung eines Mainzer Beamten, 
um die Gapitulation vollends abzufchließen. Sie erfolgte nach den Bedin- 
gungen, welche die vorausgegangene Verhandlung erwarten ließ. Die Main- 
zer und Kreistruppen follten gegen das DVerfprechen, ein Jahr lang nicht ge 
gen Frankreich zu dienen, freien Abzug erhalten, auch ihr Gepäck und vier 
Feldgefhüte mitnehmen. Die Fejtungsartillerie, Pläne, Vorräthe, Munition 
verblieben den Sranzofen; das Privateigenthum follte gejchügt fein, Beamte, 
Geiftlichkeit und wer fonft wolle mit ihrem Eigenthum die Stadt verlaffen 
dürfen. Ueber die öjterreichifchen Soldaten war nichts in die Gapitulation 
aufgenommen; fie wählten den klügſten und fürzeften Ausweg, fie zogen 
am Morgen des 21., während zu Marienborn die Gapitulation unter 
zeichnet ward, über die Rheinbrüde und traten den Marſch nah Ko— 
blenz an.“) 


*) So berichten, im Ganzen ziemlich ilbereinftimmenb, bie beiben Gegner Eide- 
meyer und Hatfeld (f. Denkwürbigfeiten S. 134—138, „Untergang bes Churfürften- 
tbums Mainz“ ©. 132—137). 

**) Das vorgefundene Kriegsmaterial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bomben, 
27,684 Haubitenfugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kartätfhen, 5137 
Slinten und 1772 Musfeten, 138,867 Pfund Blei und 468,000 Pfund Schiefipulver. 
Auch warb durch die Ungefchiclichkeit des Commanbanten ein großer Theil der Kriegs- 
fofje von ben Franzoſen vertragswidrig zurüdbehalten, 
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Welchen Eindrud die Mainzer Kataftrophe längs des Rheins hervorrief, 
last ih nach den früheren Borgängen ermeffen. War drei Wochen früher 
durch die Wegnahme zweier offnen Städte, wie Speyer und Worms, die 
ganze Kleinſtaaterei im deutſchen Weiten bis zum Grunde erjchüttert worden, 
hatte ſchon damals der gefammte Kurftaat eilig das Weite gefucht, Darmitadt 
ich nach Gießen retirirt, Kurpfalz in demüthiger Unterwürfigfeit um bie 
Gunſt der Sansculotten gebuhlt, jo war es jet, wo die Gränzfeftung ge- 
fallen, wirklih Ernjt geworden mit der drohenden Invaſion in Deutichland. 
Seit Mitte October fühlte ſich Keiner mehr von den Eleinen Herren, die fi 
vom Breisgau bis nad Weitfalen in die deutſchen Rheinlande theilten, in 
feiner Refidenz fiher; Alle zogen rücdwärts, liefen zum Theil Land und 
Leute völlig im Stid und waren dann höchſt erzürnt, wenn die Unterthanen 
fih nicht für einen Staat und eine Regierung todtjchlagen laffen wollten, 
die fih jo muthlos jelber aufgab. Am fchnelliten im Rüczuge waren in der 
Regel diejenigen, die einft am lauteften gedroht und getroßt; der Biſchof 
von Speyer, der gegen die Bitten feiner Brucyfaler Bürger vordem jo un- 
zugänglich gewefen, fuchte jeßt im Odenwalde eine Zufluchtitätte, der Kurfürft 
von Trier, der einft dem „auswärtigen Frankreich“ ein Zeldlager in jeinen 
Landen eingeräumt, floh jet rheinabwärts und fuchte bei Kurcöln Schuß, 
jenem Kurcöln, das 1790 und 1791 auf dem NReichstage die drohenditen 
Anträge geftellt und fich jetzt außer Stand erklärte, fich felbſt, gefchweige 
denn den Nachbar zu ſchützen. Aber nicht nur am Rheine war der Schreden 
gränzenlos; er übte weithin feine anftedende Macht. Der Biſchof zu Würz 
burg, der zu Fulda und das Neichöfammergeriht zu Wetzlar erbaten fi) 
Schußbriefe jpon dem fränfifchen General; ja bis nad) Thüringen zitterte 
man vor den Waffen der Republif, Bon Caſſel — fagt ein Zeitgenoffe 
von entſchieden contrerenolutionärer Farbe“) — hatte ſich bereits die land» 
gräflihe Samilie geflüchtet, zu Würzburg, Bamberg und fogar ſchon zu 
Regensburg war man mit dem Cinpaden bejchäftigt. Die Gejandten zu 
Regensburg mietheten jhon Schiffe, um die Donau hinabzufliehen. Aber 
freilich — fügt derfelbe Zeuge hinzu — die meiften angränzenden Reichs— 
fürften waren in feiner Verfaffung, ohne Geld und Soldaten; ftatt eines 
gut eingerichteten Militärs war an den meiften Höfen Pracht und Luxus der 
Gegenjtand, woran Geld und Revenüen verjchwendet wurden. 

Nach diefen Proben durfte man fich über nichts mehr wundern; wenn 
etwa Gujtine jeßt, auf die Gefahr hin freilich, ſpäter abgefchnitten zu werben, 
rafch eine Handvoll Leute den Rhein hinab fchickte, jo war kaum ein Zweifel: 
die geiftlichen Regierungen in Koblenz und Bonn liefen entweder eilig weg oder 


*) Bericht im Rh. Antiq. J. 1. 134. Bol. die damit ganz übereinftimmenden 
Berichte revolutionärer Quellen, 3. B. Moniteur universel N. 293. 294. Forſter's 
Schriften VL 391. 3%. 
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trugen dem Franzofen fchon von Weitem ihre Unterwerfung entgegen. Denn im 
Anfang October, als die Kunde von den Vorfällen in Speyer und Worms 
nach Koblenz Fam, war des Kurfürften erjter Befehl gewefen — einzupadken. 
Diefem Beifpiele folgte die ganze Stadt nach; ) alle vom Adel, vom geift- 
lihen und weltlichen Rathſtand, alle Klöfter und wohlhabenden Bürger 
pacten ein und mietheten um fabelhafte Summen Schiffe, die fie rheinab- 
wärts bringen follten. Als glaubwürdig wurde erzählt, Euftine komme mit 
40,000 Mann vom Elfaß ber und werde fi auf dem Hundsrück mit einer 
andern Armee, die von Saarlouis fomme, zum Angriff auf Koblenz vereinigen. 

Eine fehr bemerfenswerthe Erfcheinung war ed, wie bei diefem Anblide 
der Schwäche und Angſt überall der alte überlieferte Rejpect der Maſſe vor 
der Herrichaft anfing zu weichen. Auch unfer Koblenzer Gewährsmann legt 
mit Unmuth darüber Zeugniß ab, wie unter dem Eindruck der großartigen 
Defertion der olympifche Nimbus der alten Autoritäten verſchwand; viele 
„ſchlechtdenkende“ Bürger — erzählt er — hätten die „Infolenz“ fo weit 
getrieben, die vornehmen Flüchtlinge anhalten zu wollen, und überaus „ver- 
meſſene“ Reden auögeftoßen. Die Haltung der Autoritäten war aber aud 
wie dazu geſchaffen, felbit die jtärffte deutjche Geduld zu ermüden. Riethen 
doch damals, vom Kurfürften befragt, die Regierung und der Kriegsrath offen 
dazu: dem anrüdenden Feinde Deputationen entgegenzufchiden, um „wegen 
einer Brandihagung gütlich mit ihm zu contrahiren“, ihn dann in die Stadt 
zu laffen, ihm aud die „darin befindlichen preußifchen Fruchtmagazine nicht 
zu verhehlen, und falls er Chrenbreititein verlange, ihm die Feſtung ſogleich 
einzuräumen.” Der Kurfürft war nur noch über den legten Punkt zweifel- 
baft; die erften Vorfchläge wollte er genehmigen. Indeſſen dauerte die Flucht 
fort, der leitende Minifter des Kurfürften war zuerft nach Bonn geeilt und 
wollte ohne ſtarke Escorte nicht mehr nah Koblenz zurückkehren. Und das 
Alles gefhah zwifchen dem 5. und 8. Detober, alfo in denfelben Tagen, wo 
Euftine ſelbſt fchon wieder nad) Speyer zurüdgegangen war, um dann auf 
das falſche Gerücht vom Anmarfche der Defterreicher fih unter die Kanonen 
von Landau zu flüchten! 

Wie nun die Nachricht eintraf, die Franzofen feien von Neuem in An- 
marſch und zwar diesmal auf Mainz, zögerte der Kurfürft feinen Augenblid, 
mit feinem Hofitante zunächſt nach Bonn zu fliehen. Er hinterließ, wie jein 
Gollege in Mainz, eine Statthalterfchaft, jedoch mit der ausdrüdlichen Voll. 
macht, auch fliehen und andere jubftituiren zu dürfen. Die Statthalterjchaft, 
aus zwei Domherren beftehend, machte von diefer Erlaubniß fofort Gebraud 
und übertrug dem Kanzler von Hügel das proviforifche Regiment. Nun fam 
die Botihaft, Mainz fei gefallen; es fchien ben Koblenzern fortan fein Zwei- 
fel mehr, daß die Srangofen jede Stunde kommen müßten. „Seder — be 


”) S. ben jhon erwähnten Augenzeugen im Rh. Antig. I. 1. 119 ff, 
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cite Anfer Gewährsmann — war die ganze Nacht hindurch befchäftigt, feine 
Effecten einzupaden; man hörte die Nacht nichts als Kiften und Kaften 
zuſchlagen und Karren dur die Straßen nad den Schiffen rollen. Alle 
Savaliers, die meiften Geiftlihen, kurfürftlihen Räthe mit Frauen und Kin- 
dern, jehr viele Bürger und Handwerkäleute, die meiften Mönche und Non— 
nen flüdhteten rheinabwärts. Auch der Gardeobrift von Landenberg fuhr 
mit feinen DOfficierd und Gemeinen in einem großen Schiff nad) Leudesdorf!“ 
In diefer allgemeinen Angft entichloffen fih denn die Stände des Kurfürften- 
thums eine Deputation nah Mainz zu ſchicken und dem frangöfifchen Ge 
neral diefelben Bedingungen anzubieten, die ſchon am Anfang October im 
erſten Schreden von der Regierung felbit beantragt waren; der proviforifche 
Statthalter ift dem Entſchluſſe wahrfcheinlich felber nicht fremd gewefen.*) 
Die Deputirten, an ihrer Spite der Syndicus von Laſſaulx, gingen nad 
Mainz, um die Sapitulation abzufchliegen — aber inzwifchen fam in Koblenz 
unerwartete Hülfe. Am 27. Oct. rüdten die erjten Abtheilungen des tapfern 
heſſiſchen Contingents ein, das der Landgraf, wie wir uns erinnnern, auf 
die erfte Kunde von Euftine’s Streifzügen von Verdun hatte nach Deutſch— 
land zurücgehen laffen. Den Heffen folgten Preußen, und in Kurzem war 
die Stadt, deren Bewohner eben noch in jähem Schreden geflüchtet, mit 
Zruppen gefüllt, König Friedrich Wilhelm IL felber ſchlug dort fein Haupte 
quartier auf. Unter dem Schuß der vielen Bajonnette fand denn der hohe 
Kurftaat von Trier fein ganzes Selbjtvertrauen wieder, und wie es zu ge- 
ſchehen pflegt, wandte fi) der heftigfte Groll der Flüchtlinge nun gegen 
Solche, welche nicht ſowohl die Urheber ald die Opfer der großen Defertion 
gewejen waren. An jener Mainzer Deputation, namentlich dem Syndicus 
Laſſaulx, fühlte fih nachher die Scham und der Unmuth der zurückgefehrten 
Regierung; er mußte auf dem Chrenbreitftein dafür büßen, daß er Anträge 
an Cuſtine überbracht, deren erfter Urfprung doch im Schooße der Furfürft- 
lihen Behörden felber zu ſuchen war. 

Hatte diesmal die Ankunft der deutfhen Zruppen am Niederrhein 
Koblenz und Ehrenbreitftein vor einem ähnlichen Handftreih, wie er Mainz 
traf, bewahrt, fo war doch immer Guftine’s Stellung am mittleren Rhein 
geführlih genug für die einen Staatengruppen im deutſchen Süden und 
Weiten. Der panifche Schred‘, der von Mannheim bis Regensburg, Weklar 
und Cöln alle geiftlihen und weltlichen Herren erfhüttert, hatte dem franzö— 
fichen General die ganze heillofe Schwäche diefer weltlichen Gränzlande ent- 
hüllt; er trug feinen Kopf höher als je, gab ſich den keckſten Entwürfen bin 
und ſah ſchon im Geifte dies ganze offene Gebiet Deutſchlands zu Filial- 
tepublifen im franzöfifchen Stile umgeftaltet. Waren feine Thaten jo kühn 
und gewaltig, wie feine Reden, entſprachen feine Handlungen wirflih dem 


*, S. Rh. Antiq. L 1. 129, 138. 


382 II. 4. Die Begebeneiten am Rhein (Oct.— De. 1792). 


neuen Evangelium von „Sreiheit, Gleihheit und Brüderlichkeit“, fo Ziſchied 
ſich das Schickſal dieſer weſtdeutſchen Kleinſtaaterei vielleicht ſchon, bevor ein 
neuer Feldzug beginnen konnte. Denn daß die Regierungen zum weitaus 
größten Theil nicht im Stande waren, fich jelber zu behaupten, fondern dem 
eriten revolutionären Stoß erliegen mußten, das hatten die Erfahrungen der 
legten Wochen mit unwiderfprechlicher Klarheit erwiefen. Oder wo war etwa 
die Regierung, von der furfürftlich pfälziſchen an bis zu den kleinen Reichs-— 
grafen, Städten und Ritterſchaften herab, die nicht raſch das Weite fuchte, 
jobald ſich etwa jegt eine revolutionäre Bewegung in der Bevölkerung felber 
tundgab? Es war im Grunde vor Allem das Verdienſt Cuſtine's und feiner 
Helferöhelfer, daß dies nicht fo kam, fondern die Revolution raſch bei der 
Mafle des Volkes felber ihren populären Zauber verlor. Die beutjchen 
Enthufiaften zwar Hagten die Unreife des Volkes an; aber je reifer das Boll 
war, deito feindfeliger mußte es fich von diefer Art von republikanifcher Frei» 
heit abgeſtoßen fühlen, deren theatraliicher Apparat die rauhe Wirklichkeit von 
Willkür, Raub und Gewaltthat nicht verdeden konnte. Die „alten Sranzofen 
in Deutichland, binter der neufränkiſchen Maske verfchlimmert“, fo Inutete 
der Titel einer damals erichienenen Schrift; ed war der rechte Ausdruck für 
die populäre Empfindung, wie fie fih bald allenthalben kundgab. 

In dem Augenblid, wo Mainz geräumt ward, zog au ſchon eine 
Colonne Franzofen unter General Neuwinger auf Frankfurt los. Am 22. Oct. 
erichien der General vor den Thoren der Reichsitadt, begehrte anfangs nur 
Lebensmittel gegen Bezahlung, ertrogte aber doch ſchon mit Drohungen den 
Eintritt in die Stabt und rüdte dann, als die Truppen einguartirt waren, 
mit dem Auftrage Eujtine’s heraus: der Rath von Frankfurt müſſe binnen 
24 Stunden 2 Millionen Gulden Brandichagung bezahlen. Der abgenutte 
Vorwand, unter dem vorher jhon Worms geplündert worden war, „es jei 
den Emigranten dort Vorfchub geleiftet worden,” paßte auf Frankfurt durd- 
aus nicht; denn der Magijtrat der Stadt hatte mit ängitliher Sorgfalt Alles 
vermieden, was ihm Beichwerden von franzöfifcher Seite erwecken Tonnte. 
Vergebens juchte der Kath duch Vorjtellungen zu wirken; es warb nichts 
erlangt, als dat Cuſtine verfprach, den Raub auf anderthalb Millionen zu 
ermäßigen, übrigens aber unerbittlih auf der rafhen Zahlung bejtand. 
Süflihe Proclamationen, worin von der Gerechtigfeitsliebe der franzöſiſchen 
Nation, von ihrem Mitgefühl für den armen arbeitjamen Bürger und von dem 
Drude, den die Reichen bisher geübt, die Rede war, fündigten den Frank 
furtern an: nicht das Volk, jondern nur die reihe und regierende Glaffe 
habe die Summe beizubringen. Es follte das die praftiihe Anwendung von 
dem Sprude fein: Krieg den Paläften und Friede den Hütten. Eine ver 
diente Züchtigung für diefe jafobinifche Heuchelei war es, daß die Zünfte und 
Handwerker nachher in einer öffentlichen Eingabe dem General ausdrüdlid 
erklärten, fie wollten von diefer volksfreundlichen Fürforge nichts wifjen, fie 
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feien bisher mit ihrem Regiment leidlich zufrieden gewejen; wenn man aber 
ihren reicheren Mitbürgern das Geld abnehme, jo müffe natürlih auch ihr 
Erwerb und PVerdienft damit auf's empfindlichite getroffen werben. Indeſſen 
das Geld mußte herbei; Guftine war ehrlos genug, die Summe wieder auf 
zwei Millionen zu erhöhen und durch perfönliche Drohungen, Wegnahme von 
Geifeln u. ſ. w. die rafche Bezahlung des größten Theils zu erzwingen. Die 
Ermäßigung des Reſtes ſuchte die Stadt von der franzöfiihen Regierung zu 
erlangen. *) 

Die ohnmädtigen Regierungen auf dem rechten Rheinufer Tonnten fi 
in der That bei Cuſtine bedanken, daß er ed auf fid) genommen, das Volk 
von revolutionären Anwandlungen zu heilen; denn der Eindrud der Räuberei 
in Sranffurt war zu allgemein, als daß die pomphaften Proclanationen von 
DVerbrüderung und Freiheit, von Abfchüttelung der Despotie und Rückgabe 
der unveräußerlichen Rechte fonderlih hätten verfangen können. Der Land» 
graf Wilhelm von Heffen-Gaffel z. B. mochte fein, wie er wollte, die Helfen 
vergaßen jeinen Geiz und feine Härte, Angefichts der Glückſeligkeit, welche 
die fremden Horden brachten. Nichts war darum verfehlter, als daß Eujtine 
jegt am 28. Det., unter dem friſchen Eindrud der Frankfurter Dinge, eine 
wüthende Proclamation gegen den „Tiger“ und „Zyrannen”, wie er den 
Landgrafen nannte, erließ und den braven heififhen Soldaten „fünfzehn 
Kreuzer täglich, fünfundvierzig Gulden Penfion, Bürgerrecht, Bruderliebe und 
Freiheit“ anbot — wenn fie zu ihm übergehen wollten!*) Der bartnädige 
Widerſtand, den ein Häuflein Heflen leijtete, ald die Franzoſen in großer 
Uebermacht eine Razzia nah der Saline Nauheim machten, ließ erkennen, 
wie wenig Erfolg diefe Propaganda haben würde; wohl aber hätte damals 
bei der Erbitterung der Heffen ein fühner und großfinniger Fürſt ohne Mühe 
eine Smjurrection der Maflen gegen das franzöfifhe Weſen hervorrufen 
fönnen. Co dauerten freilich die Raubzüge wenigitens gegen die Schwächeren 
fort; erft gegen die fchußlofen Klöfter in der Wetterau, dann wurde an der 
Lahn geplündert, Weilburg namentlich gebrandihaßt und ausgeraubt, lauter 
Heldenthaten, die Houchard in Guftine’s Auftrag vollzog. Militärifhe Maß— 
regeln, welche das rafche Borrüden der deutſchen Truppen vom Niederrhein 
nad dem Main hätten erfchweren können, nahm Guftine nicht; es fchien ihm 
genug, wenn er die Melt mit feiner abgefchmadten revolutionären Rhetorik 
erfüllte und daneben, als Anfang einer neuen Gleichheit, die Reichen arm, 
aber die Armen nicht reich machte. 


*) Die Actenftüde über die Frankfurter Angelegenheit f. bei Nau, Gefch. ber 
Deutſchen in Franfreih und ber Franzofen in Deutfchland 1794. IV. 155 ff. und 
Tagebuch won ber Einnahme Frankfurts bis zur Wiedereroberung 1793. Die Mit- 
theilungen bei Girtanner u. 9. find daraus entnommen. 

+) Mörtlih aus einem Driginalabdrud des Aufrufs; vgl. in dem angef. „Tage- 
buch“ ©. 70 f. 
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Sndeffen war Mainz der Mittelpunkt einer revolutionären Propaganda 
geworden, die nicht, wie Muf dem rechten Rheinufer, nur etwas äußerlich 
Aufgedrungenes war, fondern wenigjtens in einem Theile der dortigen Be 
völferung felbft ihre Stüge fand. Die alte Bifchofsjtabt hatte freilich, wie 
jeder Sitz geiftliher Herrichaft, an dem müßiggängerifchen Proletariat, das 
an folhen Orten wie Unkraut aufwucert, eine brauchbare Hefe renolutio- 
närer Bewegung; aber Trieb und Leitung kam doch von einer anderen Seite, 
Indem Kurfürft Friedrih Carl mehr aus Eitelkeit und der Mode zu Ge 
fallen, ald aus einem tieferen Berftändnig für die damalige deutfche Fiteratur, 
eine Reihe von literarifchen Perfönlichkeiten nad Mainz verpflanzte, in Denen 
das proteftantifche, aufgeflärte und weltbürgerliche Streben der Zeit vertreten 
war, überjah er jedenfalls das Eine: daß, wenn ihre Wirkjamkeit irgend eine 
Frucht haben follte, der Boden, auf den er fie feßte, auch nicht der alte 
bleiben durfte. Oder was jollten dieſe Zierpflanzen mitten in der Umgebung 
alten Sclendrians, hergebradhten Aberglaubens und möndijher Erziehung ? 
Ohne rechte Thätigkeit, überall gehemmt und von Vielen mit unverhüllter 
Mißgunſt angefehen, jelber natürlich ohne Liebe für den Staat, in dem fie 
fih vollfommen fremd fühlten, hatten fie mehr das Anjehen einer hereinge— 
pflanzten Golonie, die in einer Zeit renolutionärer Gährung der natürliche 
Mittelpunkt der Bewegung gegen das Alte werden mußte. An diefen Kreis 
mißvergnügter Gelehrten und Schriftiteller jchloffen fi dann die Unzufriedenen 
und Zurücgefeßten aus dem Mainzer Bereich felber an, Männer, wie Eide- 
meyer, oder die Geijtlichen mit Slluminatenmeinungen, wie Blau und Dorid. 
Der Parteigeift jener Tage hat die Meiften von ihnen mit Unrecht beſchul— 
Digt, dur eine weitläufig angejponnene Gonfpiration den Weberfall von 
Mainz herbeigeführt zu haben. Wir haben gejehen, der ganze Gang‘ der 
Detoberereigniffe läßt den Gedanken eines abfichtlichen Verraths kaum auf 
fommen, vielmehr fallt die Hauptjchuld auf jene unfreiwillige Verrätherei, 
wie fie durch muthloſe und verzagte Menjchen zu jeder Zeit geübt wird, und 
was von Einverſtändniſſen dabei mitwirfte, bejchränkte jih eben auf die 
Kenntniß der troftlojen Rage der Stadt, über die fich, bis zum legten Augen 
blick, Jeder durch die offenen Thore der Feſtung Gewißheit verihaffen Eonnte, 
Perjonen zweiten und dritten Ranges, wie ber ehrgeizige Arzt Wedekind, 
damals heftiger Jakobiner, ſpäter als Freiherr und fürftlicher Leibmedicus 
veritorben*), der tolle Böhmer, eine Perjönlichkeit, wie fie das Literaten und 


*) Er war perfönlich gegen bie furfürftliche Regierung gereizt, bie wie er glaubte 
durch die Intriguen neidiſcher Gegner ſich gegen ihn hatten verheten Taffen und ihm 
in einer Ehrenfadhe die ftrenge Gerechtigkeit, um bie er nachfuchte, verweigerte. Uebrie 
gens fagt er in einem Schreiben an ben „Bürger-Commifjär" d. d, Mainz 21. Febr, 
1793, er babe Euftine als er ſchon bie Stabt berannte, bie nothwendigen Nachrichten 
ſelbſt überbracht, auch Eidemeyer mit vieler Mühe gewonnen, 
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Journaliſtenthum unferer modernen Revolutionen vielfach aufweift, dann ein 

gewiffer Stamm, Halb Straßburger, halb Mainzer, deffen Leumund nicht 

eben der beſte war, das find die Perjonen, die man ald die Zwifchenträger 

des franzöftichen Generald betraditen kann. Die Anderen ſahen den Dingen, 
die fich vorbereiteten, mit der lebhafteften Spannung; auch einer unver— 

fennbaren Sympathie für. die Grundfäge der Revolution im Weſten, aber 

doch noch ohne thätige Theilnahme zu; Georg Forſter namentlich‘ geraume 

Zeit nur mit dem höheren Intereſſe des Geſchichtskundigen und Publiciiten, 

ohne Vertrauen auf die Stärke der alten Zuftände und mit dem rechten 

politischen Seherblid in die Macht und Bedeutung der Ideen, die unter 
allem. Schmuß wüſter Leidenſchaften und demagotiſcher Band berfied | 
lagen. 

Welch tragiiches Geſchick einer politiichen Nabur diefer Yet — den dan 
ligen Boden Deutſchlands nothwendig bereitet Werben mußte, ift von eidem et 
tifchen Meifter mit aller Wahrheit feinet pfychologiſcher Charakteriſtik gezeigt 
worden; wir können dem nichts hinzufügen und möchten auch nichts von dem 
Interefje nehmen, das jeitdem nad) langer Vergeſſenheit in erhöhtem Maße 
dent Andenken Georg Forfters zu Theil geworden ift. Wohl konnte er auch 
in ber Zeit bitterfter Verkennung mit edlem Gelbftgefühl von ſich fagen: 
„ich habe keine Cabale, keine Intrigue je gefannt, und halte den Menfchen 
für den elendeiten feines Geſchlechts, der mich einer ſchlechten Handlung fähig 
glaubt; ich bin arm, aber ich habe mein Bewußtjein.“ Wie immer haben 
Diefenigen am voretligiten den Stab über ihn gebrochen, die nicht werth 
waren, zu ihm aufzubliden, und jelbt: die unbefangenere "Beurtheilung hat 
nicht felten nur ihn verdammt, wo der allgemeine Zuſtand Deutfchlands 
viel lauter anzuflagen war, Allein ed wird doch immer eines der traurigften 
Zeugniffe für die damalige Lage’ Deutſchlands, wie für die weltbürgerliche 
Heimathlofigfeit feiner literariihen Größen fein, daß ein Kopf und ein 
Charakter, wie der Georg Foriters, Feine beſſere Stelle in det Geſchichte jener 
Zeiten gefunden hat, ald die Rolle, die ihm in der wibrigen Epifode des 
Mainzer Jakobinerthums zufiel. 

Sein Briefwechfel läßt uns den inneren Verlauf der Stimmungen genau 
erkennen, durch die ihn fein Trieb einer praftifchen öffentlichen Thätigkeit von 
der Ealtblütigen gefchichtlichen Betrahtung zur unmittelbaren Theilnahme an 
den repglutionären Dingen hinführte. Er fah den geiftlihen Staat, dem er 
nur als Fremdling angehörte, Haltlos auseinander fallen; wie hätte: man 
von ihm Eifer und Hingebung für eine Sache ‘erwarten dürfen, die von den ' 
Trägern und Lenkern diefer Staatsordnung ſelber jo muthlos preisgegeben 
warb? Der Eindrud diefer unerhörten Defertion traf mit den erften glän— 
zenden Erfolgen der revolutionären Propaganda zuſammen; nun fchien auch 
ihm der Zeitpunkt gekommen, “in Deutſchland das Joch priefterliher und 
feudaler Gewalt, das alle befſeren Kräfte: des Volkes niederhielt, zu zerbrechen. 
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Die erften Verſuche des Menfchen, der jeßt eben den Fefleln der Sklaverei 
entrinnt — fo war dabei feine Betrachtung — mögen noch jo tölpiſch und 
unbeholfen erjcheinen, dennoch erweden fie eine Hoffnung in der Bruft des 
Menſchenfreundes, die ihn an der weijen Lenkung der Schickſale feiner Gat- 
tung und an ihrer moralifhen Gaufalität nicht verzweifeln läßt. 

Gleich nah Cuſtine's Einzug, am 23. October, hatte fih im kurfürſt— 
lichen Schloffe eine Gejellihaft von „Freunden der Freiheit und Gleichheit“ 
aufgethan, welcher außer Wedekind, Blau, die Profefforen Hoffmann, Met- 
ternich und einige Perfonen angehörten, die theild ihre Sympathie für die 
Revolution, theils ihre Charakterlofigfeit dem neu aufgehenden Geftirn zus 
führte. In kurzer Zeit war aus der Gejellihaft ein Club geworben, der ſich 
fein geringeres Ziel ald die Republifanifirung des Linken Rheinufer vorjeßte. 
Sn dem Verzeichniß der Mitglieder*) finden wir neben den ſchon genannten 
Perionen eine Anzahl Geiftlihe und mehrere ehemalige kurmainziſche Beamte, 
Handwerker und Studenten aufgeführt. Forſter jelber Elagt, dag man neben 
den achtbaren Elementen nur zu raſch einen Schwarm roher Studenten, un- 
bärtiger junger Leute und übelberufener Perfonen ohne Prüfung und Auswahl 
aufgenommen habe. Er fürchtete, „die jugendliche Selbitzufriedenheit und An- 
maßung ber Einen, der Eigennuß und die zweideutigen Abfichten der Anderen 
möchten bald der guten Sache mehr Schaden bringen, als die Einſicht und 
das Gefühl ver acdhtungswürdigen Mitglieder zu ihrer Empfehlung wirfen 
fönnten." Ihm war das Lärmen und Schreien einer unreifen Mafje, vie 
revolutionären Fargen und Gaufelipiele in tiefiter Seele zuwider; die Re 
volution jchien ihm bei unbefangener Betrachtung überhaupt der Weg nicht 
zur deutjchen Freiheit. „Deutfchlands Lage, ſagte er damals, der Charakter 
jeiner Einwohner, der Grad und die Eigenthümlichkeit feiner Bildung, kurz 
jeine phyſiſchen, fittlichen und politifchen Berhältniffe haben ihm eine lang- 
ſame, jtufenweije Vervollkommnung und Reife vorbehalten; es ſoll durch die 
Sehler und Leiden feiner Nachbarn Elug werden und vielleicht von oben herab 
eine Freiheit allmälig nachgelaffen befommen, die Andere von unten gewalt- 
jam und auf einmal an fi) reißen müffen. Die Uebereilungen der Reforma- 
toren können diefen ruhigen Gang hemmen, die der Regenten ihn bejchleu- 
nigen.“ Aber zugleich ſprach doch der Beruf politifcher Thätigkeit wieder zu laut 
in ihm, als daß er es über ſich vermocht hätte, in Faltblütiger Neutralität 
zu bleiben. Er trat in den Club ein, im der fidheren Hoffnung, manches 
Gute fördern, der Ausartung und Unvernunft wirkſam begegnen zu Tönnen; 
er lernte dann zu ſpät erfahren, wie wenig der Einzelne in ſolchen Zeiten 
vermag. Das verwegene Beginnen, eine Freiheit zu gründen ohne Nation 
und Baterland, verlief jehr bald in dem Verluſt der Freiheit wie der 


*) ©. „Oetreues Namensverzeichniß ber in Mainz ſich befinbenden 452 Klubiften, 
mit Bemerkung berjelben Charakter, Im Mat 1793,” 
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Nationalität; ſelbſt ein Kopf wie Forfter war nicht tar genug, auch nur 
einen der Mifgriffe und Ausartungen des Mainzer Sakobinismus, fo tief 
er fie mißbilligte, hindern zu können. Wohl aber ward fein reiner Name 
in eine troftlofe Eyifode verflochten, die mit Raub und Plünderung begonnen, 
mit dem Verrath deutichen Gebietes an das Ausland geendet hat. 

Nur die erſten Tage dauerte die Sllufion fort, es handle fi) im Ernte 
um die Herftellung eines Zuftandes wahrer Freiheit. Die ungeduldige Raub- 
fucht der Fremden hielt fih noh in Schranken, man glaubte noch der Ver— 
fiherung Eujtine’s, daß ed nur von der freien Selbjtbeitimmung des Volfes 
abhängen folle, fic feine künftige politiihe Form zu geben. Sch werde, 
hatte der General in einer Prockamation an das deutſche Volk gefagt, alle 
beitehenden Gewalten bis dahin beichügen, wo ein freier Wunſch den Willen 
der Bürger und Bauern in den Stiftern Mainz, Worms und Speyer, den 
Wunſch eines jeden diefer Stämme wird Fundgegeben haben; felbft wenn ihr 
die Sklaverei den Wohlthaten der Freiheit vorziehen werdet, bleibt es euch 
überlaffen, zu beftimmen, welder Despot eudy eure Feffeln zurückgeben jolle. 
Das verjprah eine aufrihtige Handhabung jener Grundſätze der Volks- 
fouverainetät, wie die Revolution fie aufgeftellt. Die zurücdgebliebenen Be- 
hörden fuhren mit gutem Muthe fort, zu verwalten, der Bevölkerung erſchien 
diefer Zuftand um jo erträglicher, je weniger diefe Mäßigung zu den Greuel, 
fhilderungen pahte, welde die Emigranten von dem revolutionären Frankreich 
entworfen, und die Einfichtövollen und Weiterblidenden, wie Forſter, hofften, 
es ließe jih nun friedlih und ohne gewaltiame Mebergänge der Wuft von 
Mißbräuchen befeitigen, den das geiftlich-adelige Regiment hinterlaffen. Aber 
ſchon am 30, Oct. ſprach Euftine in einem Schreiben an die Regierung von 
der „&roberung des Kurfürſtenthums“ und dem „Uebertragen aller Theile 
der Gejeggebung und Verwaltung an die franzöfifche Republik“; die Behörden, 
die in ihrer Ehrlichkeit fortfuhren, ſich „Eurfürftlich“ zu nennen, wurden mit 
der ganzen „Schwere des nationalen Unwillens“ bedroht.) Der Club, von 


*) Die Altenftücde finden fi ſämmtlich in der fonft ſehr einfeitig gehaltenen 
„Darftelung der Mainzer Revolution.” Frankf. u. Leipz. 1794. 2 Bde. Dazu 
fommen dann die Schriften von Böhmer, „Epiftel an die lieben Bauersleute.“ 
Mainz 1792; „bie Ariftofraten am Rhein.” Ebend. 1791. Dann von Seiten ber 
furfürftlihen Partei: „Etwas über die Mainzer Conftitution in einem Sendſchreiben 
bes Dr. ©. Teutſch.“ Frankf. 1792, wogegen wieder erſchien: „Etwas über das 
Etwas bed Dr. ©. Teutſch.“ 1792. Ferner: „Ueber die Berfaffung von Mainz." 
Deutichland 1793 (eine Schukfchrift für den alten Zuftand) und „Die Eonftitutions- 
vorſchläge des Hanbelsftandes zu Mainz, beantwortet von K. Booſt.“ Mainz 1792, 
Hoffmann „Ueber Fürftenregiment und Lanbftände”. 1792, „Mainz im Genuffe 
der Freiheit und Gleichheit.“ Deutſchland 1793, und bie ſchon früher gelegentlich 
eitirten Schriften. Wir beichränfen uns dabei auf die Erwähnung folher Erzeng- 
niffe, im denen fich geichichtliches Material irgend einer Art vorfindet; eine ganze 
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dem. felbft Forjter und Eickemeyer mit unverbedter Geringihäßung reden, *) 
und der in den erſten Tagen halb mit Gleichgültigkeit, halb mit Neugierde 
betrachtet worden, drängte fih nun in den Vordergrund und ward das rüh— 
tige Werkzeug der franzöſiſchen Incorporationsgelüfte. Es begann ein ganz 
unwürdiges Spiel, das zu den pomphaft verfindigten Grundjägen der Volke- 
fouverainetät in jehr bitteren Gegenfage, ſtand. Erſt verfammelte Guftine 
die Zünfte, um ihre Meinung. über die frangöfifche Berfaffung zu hören, Es 
war fein Zweifel, daß der. Kern der Bürgerſchaft davon nichts wiſſen wollte; 
unter 97 Mitgliedern der Kaufmannsinnung fanden ſich nur 13, welche die 
franzöſiſche tödtgeborne Gonftitution. für Mainz geeignet hielten. Eine Ein- 
gabe, welche die Innung an Cuſtine richtete, hob die natürlichen Berhältniffe 
von Mainz und bie Beziehungen zum Neid) hervor, verbarg die Gebrechen 
der alten Verfaſſung nicht, blieb aber doc) dabei ftehen, daß fie allein als 
Grundlage einer neuen dienen könne. Eine Repräfentation der Bürgerjchaft, 
die dem Kurfürjten zur Seite ftehe, Bejeßung der Stellen durch Einheimiſche, 
Befeitigung der Privilegien ‚des Adels, des Clerus, das Waren die wejent- 
lichjten Forderungen, welde fie durch ihre künftige Verfaffung erfüllt wifjen 
wollten.) Mon mag es naiv finden, daß die guten Mainzer Kaufleute cine 
Reform diefer Art von dem franzöſiſchen Jakobinismus erwarteten; in jedem 
Falle beurtheilte aber hier der bürgerliche Inſtinet das deutſche und mainziſche 
Bedürfniß viel richtiger, als die Männer, die ſich nachher durch den Mainzer 
Convent und die Herſtellung einer „Republik“ zwiſchen Speyer und Kreuz 
nach lächerlich gemacht haben. 

Es charakteriſirt allerdings die politiſche unſchuld unſeres Volkes, daß 
die ehrlichen Mainzer glaubten, mit Gründen, und Debatten eine Sache leiten 
zu können, die der jafobinifche General nöthigenfalls mit der plumpſten Ge⸗ 
walt im franzöfifchen Intereffe zu, entjcheiben . entjhloffen war. Als einer von 
ihnen den Verſuch machte, die gemäßigte Anfiht im Club zu verfechten, 
wurden in die nächte Sigung Soldatenpifets geſchickt, um die unbequeme 
DOppofition zum Schweigen zu bringen. Dann folgten, um die Enttäufhung 





Reihe anderer Brochuren, theils revolutionäre Declamationen, theils contrerevolutionäre 
Schmähungen, Satiren und Schmußjchriften bleiben wie billig unerwähnt. 
*) Sorfter, Schriften VI. 402. Eickemeyer, Denkwürd. ©. 152, 

**) Die Eingabe ift abgebrudt in ber Schrift: „Conftitutionsworfchläge bes 
Handelsftandes zu Mainz, beantwortet von K. Booft, Bürger, Mitglied der Gejell- 
ſchaft der Freiheit und Gleichheit in Mainz.” 1792. , Als Gegenichrift ift von In— 
terefje die derb und bandgreiflid, aber mit populärem Geſchick gefchriebene Rebe von 
Profefjor Andreas Joſ. Hoffmann: „Ueber Fürftenregiment und Landſtände.“ Hoff- 
mann, eine® der wenigen bemofratifchen Driginale jener Zeit, ift erft wor wenigen 
Jahren, als neunzigjähriger Greis, zu Winkel im Rheingau geſtorben und war, wie 
wir uns perſönlich überzeugten, bis in ſeine letzten Lebenstage unverändert der 
Mainzer Clubiſt von 1792 geblieben. 


* 
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zu Hollenden, Requiſitionen, Wegnahme der kurfuͤrſtlichen Hinterfaffenjchaft 
und der ftrenge Befehl, die Bürger zu entwaffnen. Vergebens copirten nun 
die Clubiſten ihre franzöfifchen Vorbilder auch darin, daß fie-die Tächerliche 
Farce republifanifcher Umzüge, Errichtung von Freiheitsbäumen und dergleichen 
aufführten; das eigentliche Volk ward ſich darüber immer klarer, daß ſtatt 
der verheigenen Freiheit die unwürdigſte Form revolutionärer Despotie in 
Mainz zur Herrichaft gelangt war. Die pathetifchen Proclamationen, womit 
der närriſche Böhmer in Cuſtine's Namen das Volk überfchüttete, verfingen 
gerade beim Volke am wenigften; höchſtens machte das auf die” Pfaffen, 
Mönche, Profefforen, Literaten und weiland Furfürftlichen Beamten, die im 
Elub den Ton angaben, einigen Eindruck. — 

In diefem Augenblid trat Forfter (5. Nov.) "in den Club ein; fin 
Sträuben war überwunden, nicht durch die zudringlichen Vorftellungen eines 
Böhmer, Metternich oder Wedekind, fondern durch den Glauben, er könne 
weiterem Unverftand wirkſam entgegentreten. - Niemand hatte bis fegt klarer 
die Sehlgriffe der Clubmänner erfannt, als er. Ungeſchickte Freiheitsapoftel, 
ſchrieb er, rechtfertigen jelbit in den Augen des Volkes, dem fie Freiheit auf: 
dringen wollen, die Strenge der Mafregeln, womit fi einige Fürften den 
Neuerungen widerfegen. Man hätte, war jeine Meinung, jene erften Zufagen 
Euftine’s treu halten und die Stimmung der Bürger für eine Abjchaffung 
der Mißbräuche, Ungeredhtigkeiten und Zwangsmittel der alten Regierung bes 
nüten ſollen, jtatt durch revolutionären Zwang Jedermann zu empören. Gr 
findet das Benehmen Cuſtine's ebenſo „planlos und wiberfinnig“, wie das 
der Clubiſten, tadelt ihre Brandfchagungen aufs ftrengfte, findet die Erpref- 
fungen in Frankfurt ebenfo ungerecht, wie unpolitifch, und: beklagt es, daß 
man durch das „unfinnige Manifeft? an die Helfen nur die Gigenliebe und 
das Mitgefühl diefes tapferen und geduldigen Stammes fir feinen Fürften 
rege gemacht habe. Er fah in der allgemeinen Erregung und Entfeffelung 
ber Volkskraft nur eben das Mittel, allmälig zu einem befferen und freieren , 
Zuftande zu gelangen; fie wird kommen, ruft er aus, die Zeit, wo 
man den Werth dev Menſchen weder nach angeborenem, noch nach zufälligem 
Range, weder nadı ihrer Macht, noch nach ihrem Reichthum, fondern allein 
nach ihrer Tugend und Weisheit fchägen wird; die Zeit wird fommen, wo 
dad Blut des Bürgers, dem man Schuß verfprach, fo heilig fein wird, als 
jenes des Regenten, dem er um diefed Schußes willen gehorchte, *) 
Gerade bei einer folchen Ueberzeugung war es ohne Zweifel ein doppeltes 
Opfer für einen Mann wie Forfter, aus feiner unthätigen Betrachtung ber 
Dinge ih zur praftifchen Theilnahme zu entfchliefen, und nur das reinfte 
Motiv, das einen Mann ins öffentliche Leben führen kann — der Glaube, 
dem Gemeinwohl nüßlich werden zu können — hat ihn: dabei geleitet. Daß 


*) Forſters Schriften VL 404—406, 411. 
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fein Schritt gleihwohl ein Mißgriff war, bewies ſehr bald der peinliche 
MWiderfpruch, in den er mit ſich felber und der eigenen beiferen Meinung ge- 
rieth. Am Tage nad feinem Eintritt in den Club führte Böhmer die un- 
würdige Komödie auf, eim rothes und ein ſchwarzes Buch, das „Buch des 
Lebens und des Todes“ aufzulegen, in weldes fi die Anhänger der Freiheit 
und die der Knechtſchaft einzeichnen follten; wir willen aus Foriterd eigenen 
Aeuferungen, wie entſchieden er diefen groben jafobinifchen Terrorismus ver- 
warf, aber er mußte es geichehen laffen. Die Umftände waren ftärfer, als er. 
Bald predigte er felbjt das franzöſiſche Evangelium von der Rheingränge, 
pried die große Vermiſchung der Völker, zu der die Franzoſen den Weg ge- 
bahnt, beräucherte eine Nation, die bald über den größten Theil von Guropa 
den ſchmachvollſten Despotismus verhängte, mit dem Weihrauch übertriebeniten 
Lobes und fand das Loos der Rheinlande beneidenswerth, dem „unzerftörbaren 
Freiſtaate“ einverleibt zu werden.*) Nod mehr; derjelbe Mann, der die 
Plünderung in Frankfurt fo richtig beurtheilt, rechtfertigte die Cuſtineſche 
Brandſchatzung mit Sophismen, wie fie eines Genk, aber nicht eines Forſter 
würdig waren. Er fand ed „dünkelhaft“, daß dieſer Magiftrat einer deutſchen 
Reichsſtadt fich „gegen die Fichtmaffe der Vernunft in der gefeßgebenden und 
vollftredenden Gewalt der gebildetiten und aufgeflärteften Nation des Erd 
rundes” auflehnen wolle, und ſprach die handgreiflichen Unwahrheiten über 
Frankfurt nach, womit Guftine feinen Raubzug hatte motiviren wollen. **) 

Der Eindrud der Räubereien Cuſtine's und die plumpe Zudringlichkeit, 
womit man dem Bolfe einen Zuftand aufnöthigen wollte, für den es nun 
einmal weder vorbereitet, noch gejtimmt war, verbarb den Erfolg der Revo 
Iution auch da, wo ihr eigentlides Zerrain war. Litt doch das Landvolk 
unter dem Zehnten, dem Lagergeld, der Kopfiteuer, dem Heerbichilling, der 
Königsbede, dem Noth- und Srauengeld u. ſ. w.; waren dod die Zinshahnen, 
die Nemigtifchweine, die Martinsgänje, die Leibhühner, die Handlöhne, die 
die Blutzehnden und Aehnliches mehr allenthalben verhaßt; gab ed doch Faum 
einen Act im bürgerlichen Leben, von der Wanderfchaft des jungen Hand— 
werferd an bis zur Meifterannahme, zur Verheirathung und zum Hausbau, 
den der Fiscus nicht mit feinen Sporteln bedacdhte! Hier gab es aljo Stoff 
genug zu populärer Unzufriedenheit, und gleihwol blieb die ſympathetiſche 
Bewegung aud auf dem platten Lande hinter der Erwartung zurüd. 

Die zurüdgebliebenen Regierungsräthe hatten fi) lange genug zu ber 
undankbaren Rolle gebrauchen laffen, dem Namen nah ein Regiment zu 
führen, das in der That von Cuſtine und dem Club geübt ward; fie wurden 
am 19. Nov. bejeitigt und durd eine Verwaltung erjeßt, in welcher, unter 


*) S. die am 15. Nov. gehaltene Rebe „über das Berhältniß der Mainzer 
gegen bie Franken“, in ben ſämmtl. Schriften VI. 413 ff. 
**) Ebendaſ. ©, 482 fi. 
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dem Vorfige von Dorſch, auch Forfter und Blau Platz nahmen. Die neue 
Regierung, ald deren Aufgabe es Guftine bezeichnete, in den drei Bisthümern 
Mainz, Worms und Speyer vom Volke die vielhundertjährigen Laſten weg- 
zunehmen, begann zunächſt, die Propaganda auf dem Lande rühriger in die 
Hand zu nehmen. Bor Allem wurden die Gemeinden mit Eremplaren der 
franzöfifchen DVerfaffung von 1791, die in Frankreich felbft in den letzten 
Zügen lag, überjchwenmt, dann Gommiffäre in alle Städte, Dörfer und 
Flecken von Yandau bis Bingen gefandt, um die Stimmen der Bewohner 
über die Beibehaltung der alten Verfaffung oder die Annahme der neuen zu 
jammeln. Die Commiſſäre follten einmal dem Bolfe begreiflih machen, 
daß die höchſte Gewalt ihm jelber zuftehe, und dann dies ſouveräne Volt 
zu einer Erklärung veranlaffen, worin der Schuß der Franken zur Einfüh— 
rung der neuen Berfaffung angerufen und der Wunfh ausgedrückt war, 
fortan mit den franzöſiſchen Nachbarn „nur eine Familie auszumachen.“ Die 
Formen waren von der Art, daß ed nicht gar zu fchwer fein mußte, eine 
Kundgebung in diefem Sinne ald angeblichen Wunsch des Volkes herauszu- 
prejfen. Gleihwol gab fi) mehr Widerſtand fund, als man hätte erwarten 
jollen. Alles ift ftupid und will befohlen haben, fo klagt Forfter felbft. Was 
wird es jein, wenn dieſe armen, jtumpffinnigen Leute erjt wirklich inne werden, 
daß fie feinen anderen Herrn haben, als ihren Willen! Schwerlih war e&& 
aber die Anhänglichfeit an die feubalen Zuftände, was den Widerftand er- 
weckte; es war der ſchlichte Volksinftinet, der fich gegen Erperimente fträubte, 
zu denen der Boden und die Gemüther nicht vorbereitet waren. 

Ein entjcheidender Vorgang für die Lande linfs vom Rhein war das 
Decret, welches der Nationalconvent am 15. Dec, erließ. Darnach follten 
die Generale in allen befegten Gebieten die Souverainetät ded Volkes, die 
Abihaffung der beftehenden Steuern und Abgaben, der Leibeigenfchaft, der 
Zehnten, Lehenslaften, Zwangrechte, Frohnen, Jagdrechte und überhaupt aller 
Privilegien verkünden und zugleich das Volk in Ur- und ©emeinbeverfamm--.. 
(ungen zufammenberufen, damit es fich feine proviforiichen Beamten ünbe 
Richter wähle. Alle Autoritäten, die bisher beftanden hatten, follten aufges u. 
heben, alle alten Beamten, Adeligen und Privilegirten von der Wahl wien 
von der Wählbarkeit ausgefchloffen fein. Alle Güter, die dem Fiscus, den 
alten Regierungen oder ihren „Anhängern und Trabanten gehörten”, wurden 
mit Beſchlag belegt, Gontributionen auf die fogenannten Reichen ausge— 
fhrieben und durch Revolutionscommiffäre der neue Zuftand angeblicher 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit terroriftiih im’s Werk geſetzt. Denn 
der Gonvent erklärte zugleich, daß die franzöfifche Nation jedes Volk, welches 
die ihm angebotene Freiheit und Gleichheit nicht annehmen werde, als feindlich 
betrachten, und die Waffen nicht eher niederlegen werde, ald bis das von den 
franzöfifhen Truppen bejeßte Gebiet feine Souverainetät und Unabhängigkeit 
erlangt babe. Zu Neujahr trafen dann Rewbel, Merlin und Haußmann ein, 
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‚um im Einverſtändniß mit dem neuen demokratiſchen Behörben die Umge- 
Staltung zu vollenden. Was weiter folgte, Die Urverfammlungen, die Eides- 
Teiftung, ‚die. Wahl des Mainzer Gonvents und deſſen Anſchluß an Frankreich, 
darauf werden wir unten noch ‚mit einem Worte zurüdfommen; diefe legten 
entjcheidenden Acte der Unabhängigkeitserklärung trafen gerade mit dem Zeit- 
punft zuſammen, wo die deutjchen Heere ernfte Anjtalt trafen, Mainz und 
das Gebiet von Yandan, bis zur Nahe zurückzuerobern. 

In diefem legten ‚Act: der Mainzer Epijode iſt Georg Forfter beſonders 
thätig gewejen; an der Leitung; der Urverfammlungen, der Wahlen, der Eides- 
abnahme hatte er den allernächiten Antheil. Aber er hatte wohl Recht, wenn 
‘er einmgl meinte, fein „etwas philofophifcher Zuschnitt habe ihn zum Dema- 
gogen verdorben“; wenigitend trieb er dies Handwerk jett ohne innere Be- 
friedigung und fait im Wideriprud mit feinen eignen Meinungen. Zu 
ehrlich und zu jcharflichtig, um ſich über: die wahre Stimmung des Volkes 
Illuſionen zu machen, , befeitigte er ih, inmitten dieſer Thätigkeit, erft bie 
volle Ueberzeugung,: daß Deutſchland zur Revolution nicht vorbereitet fei. Ich 

. „Bleibe dabei, lautet fein merfwürdiges Bekenntniß,*) daß Deutfchland zu feiner 
Revolution reif ift, und daß es ſchrecklich fein wird, fie durch das halsitarrige 
‚Beitehen auf der Fortjegung des unglücjeligiten aller Kriege unfehlbar vor 
der Zeit herbeizuführen. Ich. möchte bittend vor allen Fürſten Deutſchlands 
„feben und fie um ihres eigenen Lebens und um des Glückes ihrer Völker 
‚willen bitten, es bei dem, was geſchehen it, bewenden zu laffen und nicht 
Alles auf's Spiel zu ſetzen. Unfer rohes, armes, ungebilvetes Volt kann 
nur-wüthen, aber nicht. ſich conftituiren. Bon oben herab ließe fi) jegt im 
Deutſchland jo ſchön eine. Verbeſſerung friedlih und fanft verbreiten, man 
fönnte jo glüdlid von den Vorgängen, in Frankreich Vortheil ziehen, ohne 
das ‚Gute jo theuer erfaufen :zu müſſen. Der Bulfan Frankreichs könnte 
- Deutihland vor dem Erdbeben fidhern. 


Wir haben: die deutſchen Heere in dem Augenblick verlaffen, wo ber 
Rückzug aus der Champagne vollendet war. Wir erinnern und, erit im 
Luremburgifchen fanden die erſchöpften Truppen einige Ruhe und Erholung; 
„als ſchlimme Wirkung der. unglüdlichen Expedition war aber eine mißtrauifche 
Verſtimmtheit zwiichen Defterreichern und. Preußen zurüdgeblieben, die ſich 
zumal in den militäriſchen Kreifen unverhohlen genug kundgab. Zum Theil der 
Eindruck diefer. Stimmungen, zum Theil freilich die drängende Noth war es 
geweſen, was den öſterreichiſchen Oberfeldherrn in den Niederlanden bewog, 
das Corps Clerfayts von der preußiſchen Armee abzurufen und dadurch dieſer 
letzteren die Behauptung von Longwy und Verdun unmöglich zu machen. 


*) vul. 248. 
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Denn es drohte in diefem Augenblid dem öfterreichifchen. Corps in den Nie- 
derlanden eine: ganz unmittelbare Gefahr, die abzuwehren ‚auch die Heran- 
ziehung von Glerfayt nicht hinreichte; es wandte ſich die franzöfifche Invaſion 
mit noch ausgebehnterem Erfolge, ald Cuſtine am Rhein, ‚gegen die wunde 
: Stelle der :öfterreihiichen ‚Niederlande. 

Herzog Albert von Sachſen hatte erft mit unzulängliden Kräften Lille 
bedroht, dann, als ihn die Ereigniffe in der Champagne dies aufzugeben 
zwangen, fi) auf Mons zurücgewandt und in deffen Umgebung feine Streit 
fräfte in einer feften Stellung zufammengezogen. Der Ausgang der Dinge 
in der Champagne hatte den Franzoſen Luft gemacht und fie konnten nun 
ihren und. Dumouriez's Lieblingsplan, die Invaſion in Belgien, mit befjeren 
Ausfichten als früher wieder aufnehmen. Es rächte ſich jet die Furzfichtige 
Sparfamfeit ‘der öſterreichiſchen Kriegsrüftung um fo Bitterer, je ſchwächer 
die militäriſche Lage ded Landes und je unmuthiger die Stimmungen in 
einem Theile der. Bebölkerung waren, die als Frucht der mißglüdten Revo— 
Iution: zurüdgeblieben. init hatte die Politik des Gleichgewichts in gerechter 
Sorge vor der franzöfiichen Nahbarihaft in den Barrierefeftungen einen 
Gürtel von feſten Plätzen aufgerichtet, deren gemeinfame Bewachung Oeſter— 
reich) und der gleich lebhaft dabei interejjirten holländifchen Republik über- 
geben war. Blieben Namur, Tournay, Menin, Furnes, Ypern und andere 
Städte befeftigt und befeßt, jo war den Franzoſen wenigitens nicht beim 
eriten Anlauf der ganze burgundifche Kreis geöffnet. Allein erft hatte man 
die Pläße zeritören und verfallen laffen, dann ließ fi auch noch Sofeph IL, 
im, übermüthigen Vertrauen auf die ewige Dauer des öfterreichtfch-Frangöftichen. 
Familtenbundes, zur 'gewaltfamen Zerreifung jenes Barrierevertragd verleiten, 
der, mit Einficht, und Kraft gehandhabt, Belgien wie Holland hätte ſchützen 
können. Nun ftanden die Defterreicher, im Ganzen einige vierzigtaufend 
Mann ftark, in einem offenen Lande, gegen das Dumouriez eben mit einer 
doppelt jo. jtarfen Armee fich: zum Angriff rüftete. Wohl leifteten die Deiter- 
reicher, ald in: den eriten Tagen des Novemberd die Sranzofen von Balen- 
ciennes auf Mond losdrängten, in einzelnen Borpoftengefechten tapfern Wider- 
ftand, und and ihre Stellung bei Jemappes, um die fih am 6. November 
der entjcheidende Kampf entjpann, ward von ihnen mit aller Ausdauer ver- 
theibigt, aber fie vermochten der Uebermacht eines angriffäluftigen Feindes 
nicht zu widerſtehen. Ganz Flandern, Brabant und Hennegau lag nach dem 
Siege bei Jemappes den Franzofen offen; don Dftende, Brügge und Gent 
an bis Brüffel und Namur’ waren alle wichtigeren Städte in wenig Tagen 
von ihnen befeßt und die Defterreicher genöthigt, ihren Rückzug bis an die 
Dyle fortzuſetzen. Nicht zwanzigtauſend Mann mehr war das Heer ſtark, 
deſſen Oberbefehl jetzt um die Mitte November Clerfayt übernahm, und noch 
ehe der Monat zu Ende war, hatten die Franzoſen Lüttich beſetzt, einzelne 
Colonnen bis Spa und Malmedy vorgeſchoben, um die Mitte December 
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Aachen genommen, und ed war zu beforgen, daß auch die Roer und 
Erft, hinter weldyen die Defterreicher ihre Stellung genommen, den Feind 
nicht werde aufhalten können. 

Aus dem Briefwechjel, in welchem Tauenzien, der preußifche Bevoll— 
mächtigte, mit dem königlichen Hauptquartier jtand, erfehen wir, daß auch 
die öfterreichifche Armee, wie die preußifche in der Champagne, unter der 
Ungunft des Feldzuges heftig gelitten hatte und Tauenzien fich vergeblich. be- 
mühte, fie vom rafcheren Zurücgehen abzuhalten. Es jtand einen Augenblid 
jo, daß es fo gut wie befchloffen war, das linke Ufer des Rheins zu ber- 
laffen,*) und wie es fcheint, gelang es nur den dringenden Vorjtellungen 
Friedrih Wilhelms IL, den übereilten Entſchluß zu hindern. Die pfalzbai- 
riihe Regierung, die am Mittelrhein den Franzoſen jo förderlich geweſen, 
und von der Guitine prahlen Eonnte, er könne Mannheim von ihr jeden 
Augenblid haben, wenn er ihr dafür eine Million und 200,000 Thaler zah— 
len wolle, dieſe Regierung trat aud hier mit ihrer ſchmachvollen Zweideu- 
tigkeit den deutſchen Heeren jtörend in den Weg; in JZülich ließ der Com: 
mandant die Faiferlihen Truppen nicht durchmarſchiren, und die Regierung 
in Düffeldorf machte ernftlih Miene, die Anlegung von Magazinen für das 
deutfche Heer zu unterfagen. Man mußte ihr bedeuten, wie die Lage nicht 
fo beichaffen fei, „daß man viel Umfchweife mit ihr machen werde.“ **) 

In diefen wie in Ahnlichen Anläſſen bewies König Friedrich Wilhelm IL, 
daß er jebt jo wenig, wie damals auf dem Rüdzug aus ber Champagne, 
von der Verbindung mit Defterreich zu trennen war. IUnterhandlungen, bie 
noch im Anfang November gepflogen worden, hatten fi) dadurch zerfchlagen, 
daß der König weder einen Separatfrieden eingehen noch eine andere Be- 
dingung des Friedens zulaffen wollte, als die Freigebung des Königs und 
den Berzicht auf revolutionäre Eroberung. Indeſſen das Verhältnig des 
Kampfes war für ihn doch ein anderes geworden; im Sommer 1792 war 
er zu einer ritterlichen Heerfahrt für das bedrohte Königthum ausgezogen, 
hatte unter den damals am Kriege Theilnehmenden die größten Anftrengungen 
gemacht, Hatte feine eigene Perfon gleichſam dafür eingeſetzt, Ludwig XVL 
die Freiheit und die Föniglihe Macht zurüczugeben. Ein foldhes Ziel fchien 


*) Am 12. Dec. fohreibt Tauenzien: Je suis desesperd de ce qu’arrive — — 
il n’y a pas moyen d’operer autre chose si non que tout le monde est d’ac- 
cord de passer le Rhin. Gleich naher traf ein Schreiben bes Königs von Preu- 
Ben (d. d. 13. Dec.) ein, das dringend vom Webergang über den Rhein abmahnte; 
am 17, meldet dann Tauenzien, der Plan fei aufgegeben. 

**) Am 15. Dec. fchreibt Tauenzien: „Comme il parait qu’ils ont ordre de 
repousser la force par la force, j'ai fortement insiste de faire des requisitions 
et d’agir en m&me tems. Il me semble qu’il ne s’agit pas de biaiser dans ce 
moment, au cas qu’on puisse avoir besoin des 6tats electoraux palatins. 
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nun freilich nicht mehr erreihbar; Schon bing über Ludwigs Haupt das Da- 
moklesſchwert eines revolutionären Scredenstribunals; das Aeußerſte, was 
in diefer Richtung zu erreichen ſchien, war die Herftellung einer moberirten 
Regierung und vielleicht die Erhaltung der wiederhergeftellten Krone bei dem 
Haufe Bourbon. Dagegen machte die glüdliche Invaſion der Franzofen am 
Rhein und in Belgien die Fortdauer des Krieged aus andern Gründen un— 
vermeiblih; ein viel näheres Gebot der Ehre und der Selbiterhaltung als 
jene royaliftifche Solidarität, die zum Kriege gegen Frankreich gedrängt, legte 
den kämpfenden Mächten die Pfliht ans Herz, die Reichöfeftung Mainz 
wieder zu erobern, Belgien von den Franzofen zu reinigen. Zu diefem Ziele 
war denn auch der König von Preußen vollfommen bereit die Hülfe zu ftellen, 
die das Bundesverhältnig zu Defterreich von ihm forderte, aber mehr nicht. 
Meder an die Spike zu treten, noch in einen weit ausfehenden Krieg der 
Repreflalien und Eroberungen fich einzulaffen, war feine Meinung, und hätte 
er ganz ungehemmt feiner Neigung folgen können, fo war wohl die Mieder- 
eroberung von Mainz, die Vertreibung der Franzoſen aus den Rheinlanden 
und aus Belgien das Ziel des Kampfes, wobei er fich beruhigte. Die un- 
gebuldige Kriegsluft des Jahres 1792 war dur die Crfahrungen in der 
Champagne abgefühlt; Preußen war num zufrieden, wenn es nur an Ehre 
und Beſitz ungekränkt fich des läſtigen Kampfes entledigen fonnte. Die 
diplomatischen Rathgeber des Königs, jo verfchieden fie fonft waren, ftimmten 
doch in der Anficht vollkommen überein, daß dieſer Krieg eine Laſt fei, die 
Preußen fo bald wie möglich abjhütteln müffe; feiner von ihnen wagte da- 
mals noch mit dem offenen Vorſchlag des Friedens wor Friedrich Wilhelm zu 
treten, aber ihre vertrauten Aeußerungen verhehlten nicht, wie unbequem 
ihnen die Fortdauer dieſes Krieges in feinem jo ganz unerwarteten Berlaufe 
geworden war. Luckhefini hielt zunächſt ftreng den Geſichtspunkt feit, daß 
Defterreich die Leitung des Kampfes auf fich nehmen, Preußen nur in zweiter 
Linie als Hülfsmacht wirken folle; die beiden Mächte jollten alfo im nächften 
Feldzuge die Rollen geradezu tauſchen.) Eine ähnliche Anfiht hatte Man- 
ftein, der auf des Königs perfönliche Meinung vielleiht mehr Einfluß als 
irgend Semand fonft ausübte. Als im November Euftine, getreu der frühe: 
ren Taktik der franzöfifchen Feldherren, fich Preußen zu nähern, dur 
den Landgrafen von Heffen: Homburg feine Bereitwilligeit zum Frieden 
fundgab, meinte der Oberft, man folle dies nicht von der Hand weifen, wenn 


*) Schon am 3. Oct. ſchrieb Lucchefini nah Berlin: J’ai supplié le Roi, de 
permettre que les ministres autrichiens s’expliquent les premiers sur leur fagon 
de penser sur l'état actuel des choses et sur le parti à prendre apres l’abolition 
de la royaute en France, pour finir la guerre le plutöt possible. Je sens com- 
bien il est important, que nous n’allions pas en avant en tout ceci, et je 
mettrai tous mes soins à l’empächer, 
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es vielleicht zumächft auch nur eine Kriegslift ſei.) „Uebrigens wünſche ic 
jehnlih, fügt. er hinzu, daß Diefer in fo vielem Betracht uns fchwer Fortzu- 
jegende und vielleicht jelbit won mancher Seite: nachtheilige Krieg bald geendet 
werden möge; ich bin auch überzeugt, dat; unſer Minifterium ebenjo wie ih 
denkt; was alfo immer zum Frieden beitragen kann, das werde ich ficherlic 
nicht verabfäumen.“. Zu dieſer Anficht der Dinge trug aber nichts fo ent- 
jheivend bei, wie die gleichzeitige Wendung in Polen. Dort war -bie feit 
lange jchwebende Verhandlung über die preußische Entfhädigung jet eben 
dem Abihlug nahe; kam es dort zur Theilung, jo gab es gewiß im Preußen 
feinen Feldherrn und feinen Staatsmann, der wicht die Vergrößerung Preußens 
an der. öftlichen Gränze für wichtiger gehalten hätte, als die möglichen Erobe 
rungen auf Kojten Frankreichs. Dann war aber auch die ganze preußiſche 
Staatskunſt und vielleicht eim. Theil der Heeresmacht dort in Anſpruch ge 
nommen, um ruſſiſcher Schlauheit und Gewaltthat mit Erfolg das Gleid- 
gewicht zu halten. Allerdings war dieſe Ausfiht auf die längſt erfehnte 
Arrondirung an der Weichjel eines der weſentlichen Mittel, die preußiſche 
Politik feiter mit den Sntereffen der Eoalition gegen Frankreich zu verfmüpfen; 
aber in dem Maße, als ſich dort die Entjcheidung verzögerte, wuchs auch die 
Abneigung gegen die Fortdauer des Krieges im Weiten. 

Jetzt, in den legten Wochen des Jahres 1792, tritt diefe Spaltung der 
Sntereffen noch nicht jo offen zu Tage; vielmehr drängte Friedrich Wilhelm IT. 
lebhafter als alle anderen auf eine rüjtige Gegenwehr gegen das Vorbringen 
der Sranzofen. Nachdem die Truppen die nöthige Ruhe genoffen, traf man 
die Anftalten. fie von Koblenz gegen die Lahn hin in Bewegung zu jegen. 
Bor Allem jollten ‚die Franzofen vom rechten Rheinufer verjagt und dann 
die Belagerung von Mainz vorbereitet werden; die Preußen zogen die Lahn 
herauf, feßten fich mit den heſſiſchen Truppen bei Marburg, mit den Darm 
ftädtern bei Gießen in Verbindung, und rüdten, ohne daß außer Eleineren 
Gefechten etwas Bedeutendes geſchah, in den legten Tagen des Novembert 
gegen den Main hin vor. Cuſtine ftand damals bei Höchſt, Houchard bei 
DOberurfel. Frankfurt war von vier Batnillonen unter van Helden beſetzt. 
Frankfurt war fein fefter Pla, vielmehr befanden ſich die alten Wälle in 
ziemlich verfallenem ‚Zuftande, die Wallgräben waren leicht zu paffiren und 
die zahlreichen Thore der Stadt waren von einer Heinen Beſatzung ſchwer 
zu vertheidigen. Gleichwol galt, wie es ſcheint, nach der methodifchen Krieg: 
führung jener Zeit, ein raſcher Sturmangriff auf die Stadt wie eine Ver— 
wegenheit, und man verfichert, daß der Herzog von Braunſchweig nicht ohne 
MWibderftreben dazu feine Einwilligung gab. Zur Leitung des Sturmes war 
Major Rüchel auserfehen, einer von ben Zöglingen Friedrichs des Großen 
aus der leßten Zeit und ein Dfficier von Talent und Raſchtenn, * wie 





Schreiben an Rüchel, d. d. Koblenz 23. Now. 1792. 


Erftürmung von Frankfurt (2. De.). | 397.: 


es ſcheint, jpäter nur der Lenker und Meifter feiner Jugend fehlte, um bie 
Auszeichnung, deren ihn der große König gewürdigt, völlig zu rechtfertigen. 
Dieſem entichlofjenen, feurigen Führer war das Kleine aber tapfere Gontingent. 
des Kaffeler Yandgrafen anvertraut, eine Truppe, die, wie fie unter: allen 
Heinjtaatlihen Armeen jener Zeit fat die einzige war, die kriegeriſchen Geiſt, 
Uebung und militäriſche Traditionen beſaß, jo auch, ſelbſt nach der Verſiche-⸗ 
rung: preußifcher Officiere, in dem unglücklichen Champagne-Feldzuge es allen 
andern Truppen an Kriegstüchtigkeit und unverdrofjener Ausdauer zuvorgethan 
hatte. Sie waren, wie wir und erinnern, in Märjchen, Die damals für. um- 
gewoͤhnlich ſchnell galten, nach Koblenz zurückgekehrt und gaben dort dem be⸗ 
drohten und flüchtigen Trierer Kurſtaat Leben und Athem wieder; jetzt wur«. 
den ſie dazu beſtimmt, Frankfurt zu erſtürmen. | Ä ; de, 

. Der, Sturm. war auf den 2. Dec, feitgefegt.. Während preußiſche Co- 
Ionnen, in Verbindung mit dem darmſtädtiſchen Gontingent, am Taunus 
von Oberurfel und Homburg bis gegen Vilbel hin sufgeftellt, die Bewe- 
gungen der Sranzofen beobachteten, follten die Heffen, durch darmſtädter 
Chevauxlegers und preußiſche leichte Reiterei verftärkt, am Morgen die Stadt 
angreifen,, und ein zweites preußiſches Gorps, bei welchem ſich der König und 
der Herzog jelbit befanden, theils den Angriff unterſtützen, theils gegen Höchſt 
hin Guftine im Schach halten. Die heſſiſche Sturmcolonne follte. zugleich 
an vier Stellen, am Allerheiligen und am Sriedbergerthor, von Sachſen⸗ 
haufen und zu Schiffe von der Mainfeite. her. den Angriff beginnen; doch 
entjpann fi der Kampf. nur an den beiden Thoren der Stadt, da von. der 
Mainjeite nicht beizufommen war und die Golonne,. die für Sachſenhauſen 
beſtimmt war, die Dinge ſchon entſchieden fand. Der Angriff auf die beiden 
Thore ward mit. der, Lebhaftigkeit, und Energie, die man an den Heſſen ge- 
wohnt war, unternommen; der Verluſt an Leuten: war nicht unbedeutend, 
aber man kam rafch zum Ziele. Die Bevölkerung in der Stadt warb un- 
ruhig, ald man einige Bomben hineinfandte; fie drängte in der Verwirrung 
des verhaßten Feindes an die Shore und ließ die Zugbrüden herunter. Raſch 
warfen fich die ftürmenden Heffen in die Stadt hinein, indeß gleichzeitig das 
preußifche Corps, unter dem König felbit, bereits gegen Bodenheim vorge: 
rüft war und jede Unterftügung des Feindes von diefer Seite abwehrte.*) 


*) Der Antheil, den bie Bürgerfhaft an dem Kampfe nahm, gab nachher ben 
Franzofen Gelegenheit, das Mährchen zu erfinnen, als hätten die guten Frankfurter 
mit der Befagung eine Art ficilianifcher Vesper aufgeführt. Das Aeußerfte der Art, 
ein rechtes Muſterſtück ſchwülſtiger jafobinijcher Lüge, leiftete eine Darftellung, die 
Stamm, Cuſtine's Abjutant, in die Mainzer Zeitung einrüden ließ; die Frankfurter 
ließen Dagegen eine Erffärung erſcheinen, die den abgejhmadten Vorwurf tückiſchen 
Meuchelmords nah dem Zeugniß der franzöſiſchen Officiere ſelbſt zur Genüge 
widerlegte. 
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Der Kampf, fo kurz er gedauert, war doch nicht unblutig gewejen; die Heffen 
zählten über dreißig Todte, darunter mehrere Dfficiere, und 130 Verwundete. 
Die Franzofen hatten ungefähr 70 Todte und Verwundete, aber der größte. 
Theil der feindlichen Bejagung, gegen 1500 Mann, mit dem Commandanten 
und vielen Dfficieren waren gefangen. Mehr als diefe Trophäen des Tages, 
mebr jelbit als. die Befreiung der wohlhäbigen und wichtigen Handelsſtadt 
war der Sieg felber werth; er war, wie ein Zeitgenoffe fagt, die einzige Eräf- 
tige Waffenthat im ganzen Feldzuge, und nachdem die methodiſche Langjanıkeit 
die beften Gelegenheiten verfäumt und das Friegerifche Selbitvertrauen herab» 
geftimmt, machte es einen fehr erfrifhenden Eindrud, wieder einmal zu jehen, 
wie die alte foldatiiche Keckheit und der zugreifende unverdrofjene Muth 
früherer Tage über die Methode den Sieg davon trug. 

Euftine jah fih nun genöthigt, feine Truppen zwifchen Hochheim und 
Wiesbaden zu vereinigen und an Mainz anzulehnen; er hatte auf den red» 
ten Rheinufer feinen feiten Punkt mehr, als die Kleine Feitung Königjtein, 
die jeßt von den Preußen blofirt und im März 1793 zur Uebergabe ge 
nöthigt ward, und den Brüdenfopf von Mainz, Gaftel, deſſen Befejtigung 
jo ziemlich die einzige militärtiche Borforge von Bedeutung war, zu welder 
fih Cuſtine während jeiner revolutionären Raubzüge Zeit genommen hatte. 
Seit Mitte December war er auf Gajtel zurüdgejhoben, in der Nacht vom 
13. auf den 14. war der Reit feiner Leute, die er noch in Hochheim gelaffen, 
hinausgebrängt worden, und es begann nun, als erfter Schritt zur Belagerung 
von Mainz, die engere Ginfchliegung von Gaftel. In den letzten Wochen 
des Jahres jtanden die deutjchen Truppen vom Rheingau, an den Taunus 
angelehnt, bis gegen Hochheim und Frankfurt hin in einem Bogen um Caſtel 
vereinigt, und trafen die Vorbereitungen, um das im October ſo ſchmachvoll 
verjcherzte Mainz den Franzoſen wieder abzunehmen. 


Fünfter Abſchnitt. 


Der Kampf um Mainz und Belgien (bis Zuli 1793), 


In den Tagen, wo die Sranzofen vom rechten Rheinufer weggebrängt 
wurden und die Vorbereitung zur Blocade von Mainz begann, war eine 
wichtige Frage die zwiichen Defterreih und Preußen noch fchwebte, zur Ente 
fbeidung gekommen. Noch auf dem Rüdzug aus der Champagne war wie 
wir und erinnern im Luremburgifchen ein vworläufiges Abkommen unterzeichnet 
worden, daß die Bedingungen des Fünftigen Feldzugs enthielt; dem Begehren 
Preußens nah den polnijchen Entſchädigungen war darin nachgegeben und 
damit zugleih die Ausficht auf eine Vergrößerung, wie fie Defterreich unver 
bofen wünjchte, näher gerüdt worden. Aber in Wien ſtieß diefe Auffaſſung 
doch auf nicht geringe Schwierigkeiten. So gern Kaifer Franz und die Leute 
von Einfluß die ihn umgaben eine Vergrößerung Defterreich® gefehen hätten, 
auf jo viel Widerwillen jtieß die Erweiterung ruffifcher und preußischer Macht 
wie fie in Polen bevorjtand; jelbit das alte verhängnißvolle Project der bai- 
riihen Erwerbung, das man in Wien ungeduldig wieder aufgenommen, ver- 
lor von jeinem Reiz, wenn ed durd eine preußifche Arrondirung in Polen 
erfauft werden mußte. Allein Preußens Abneigung ohne Erfolg den Kampf 
fortzufeßen, hatte fi zu beftimmt ausgeſprochen, ald daß man darüber weg 
fommen fonnte. Zudem trieb Rußland das auf alle Fälle die beiden deut- 
ihen Mächte noch in dem weitlichen Kriege feitzuhalten wünfchte, zur Ver— 
ftändigung und zeigte ſich gern bereit, das öfterreichifche Project auf Baiern 
zu unterjtügen, wenn man in Wien nur darauf verzichtete, an der polnischen 
Beute Theil zu nehmen. Am meijten drängten aber die Fortfchritte der 
Sranzofen und ihre Ausbreitung am Rhein; wollte man ihnen Belgien wieder 
abnehmen, fo bedurfte man der Mitwirkung Preußens und mußte alfo den 
Preis gewähren, den dieſes forderte, Dieje Betrachtungen ſchlugen durch: 
im Laufe ded Dezember ward das frühere Abkommen zu Wien beftätigt. 
Dejterreich willigte in die polnifchen Abtretungen für Preußen und verſprach 
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den Anfpruc daran zu unterftüßen; Preußen verhieß feine Fräftige Mitwirkung 
zum fünftigen Feldzuge und hatte nichts dagegen, wenn Oeſterreich fich über 
Abtretung oder Taufh mit der bairiſchen Dynaftie verjtändigte”). 

Der Krieg von 1793 begann aljo unter ganz andern Aufpicien, als der 
frühere Feldzug. Der Gedanke einer monarchiſchen Kreuzfahrt gegen die 
Revolution, um die Wiederheritellung des Thrones oder jelbjt nur die perjän- 
liche Rettung des Königs war völlig in den Hintergrund getreten; es handelte 
fih um die Erreihung von Zielen eines fo nakten Egoismus, wie fie jemals 
eine Groberungspolitif ſich vorgeftect hat. Nur darüber hatten fih die alten 
Rivalen und Gegner, Defterreih und Preußen jetzt verjtändigt, nicht mehr 
über den Kampf gegen die, revolutionäre Demokratie, Ob diefe Verjtändigung 
dauern würde, war freilich nichts weniger ald gewiß; wie nahe lag die Mög- 
lichkeit, daß die Selbitjucht und der Argwohn das von der Selbftjuht ge 
ſchloſſene Bündnif zerreißen und der alte Gegenjaß dann in erhöhter Schärfe 
und Bitterfeit bervorbrehen würde! Aber auch wenn fie einig blieben, ver 
Kampf, wie er. 1792 begonnen und angekündigt worden, war doch bereits in 
einen ganz andern umgewandelt, Die europäiiche Solidarität für die alte 
Ordnung und das alte Recht, die man damals proclamirt, war. dur den: 
egoijtiihen Galcul aller Einzelnen verdrängt; ſtatt die Revolution und ihre 
Werke im Intereffe gemeinfamer Sicherheit zu bekämpfen, rüftete man ſich 
zu gleihen Thaten. Und gerade in einem Moment, wo die Revolution viel- 
leicht erjt anfing ihre ganze dämoniſche Macht zu entfalten, theilte man feine 
Kräfte auf zwei verjchiedene Kriegsſchauplätze, um -wahrfcheinlih an feiner der. 
beiden Stellen Lorbeeren zu erringen, vielleicht aber im Weiten. Frankreich, 
im Often Rußland den Weg zu bahnen zu einer Teitenden. Rolle in :Europa. 

Im Hauptquartier zu Frankfurt erwartete man indeſſen einen militäri-- 
ſchen Abgejandten aus Wien, um den Plan des fünftigen Feldzuges feſtzu— 
Stellen. Vorerſt galt als ausgemacht, daß Defterreich den Hauptangriff führen, 
Preußen als Hülfsmacht die Dedung des Reiches übernehmen und den öfter 
reichijchen Angriff wirkſam unterjtügen jolle. Der Herzog von Braunfchweig, 
aufgefordert, feine Meinung abzugeben, hatte in den legten Tagen des 
Sahres 1792 geäußert: er halte eine Unternehmung auf die Niederlande im- 
mer noch für den leichteiten Angriffspunft; Clerfayt folle nach erhaltener Ber- 
ftärfung gegen Lüttih, Hohenlohe-Kirchberg durd das Luremburgifche gegen 
Namur vorgehen: Wir würden dann — fügte er hinzu — ganz oder zum 
Theil über den Hundsrüd ind Trierſche zu agiren haben, um die öſterreichi⸗ 
fhen Operationen zu unterftüßen;. die Helfendarmftädter und das Corps von 
Golloredo würden theils Mainz beobachten, theils das Reich dedfen und. — 
—— dem Feinde Abbruch m: *) 


6, Soda aD. . — — Re 
**) Yus einem Schreiben bes Herzogs d. d. 24. Dec: 1792. | 
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In den nächſten Tagen (30. Dec.) trat der Herzog mit Manftein und 
dem öſterreichiſchen Feldinarichalllieutenant, Graf von Wartensleben, in Frank— 
furt zuſammen, um vorläufig die Hauptpunfte des Kriegsplanes feitzuitellen. *) 
Sn diefen VBerabredungen trat noch deutlicher heraus, wie fich der Herzog 
die Ausführung feines oben angebeuteten Planes dachte. Da die Wieder— 
eroberung der Niederlande als der erite und wichtigite Gegenſtand angejehen 
ward, follte fich eine Eaijerliche Armee von 70— 75,000 Mann am Niederrhein 
verfammeln, durch ein combinirtes Corps aus preußifchen, hannoverfchen und 
furcölnifhen Truppen verjtärft werden und den Angriff auf Belgien über- 
nehmen; Beaulieu mit etwa achtzehn Bataillonen jollte fich bei Trier concen- 
triren und die Sommunicationen der Mofel feithalten, Ehrenbreititein ward 
bon dem Trierſchen Gontingent bejegt. in drittes öiterreichifches Corps 
unter Wallis, deſſen Verſtärkung erwartet wurde und dem fich die Gontingente 
der fränkiſchen, jchwäbiichen und oberrheiniichen Kreife anſchließen follten, 
hätte dann die Aufgabe gehabt, den Oberrhein von Heidelberg an bis in den 
Breisgau zu deden, den Feind im Oberelfaß im Schach zu halten, unter 
Umftänden gegen eine und die andere Feſtung etwas zu unternehmen, oder 
auch die Operationen ded preußiichen Armeecorps zu unteritügen. Diejes 
preußifche Armeecorps jelbjt, dem die Gontingente von Kurſachſen und von 
beiden Heſſen fi anzujchliegen hatten, war endlich dazu beitimmt, durch den 
Uebergang über den Rhein oberhalb oder unterhalb Mainz diefe Stadt vom 
Elſaß abzufchneiden, ungefähr 14,000 Mann dort zurüdzulaffen und mit 
einer Maſſe von 55,000 Kämpfern angriffsweile vorzugehen. Es follten 
dann Stellungen gegen das Unterelfaß und die Saar genonmen werden, 
„wobei fich dann zeigen würde, wie weit es möglich wäre, eine oder Die andere 
feindliche Armee anzugreifen um nad dem glüclichen Erfolge einer Schlacht 
eine oder die andere Belagerung vornehmen zu können.“ 

In einem jpätern Gutachten’*) führt der Herzog diefen Plan, die Haupt: 
offenfive gegen die Niederlande zu richten und davon die andern Bewegungen 
abhängig zu machen, noch genauer aus. Sämmtliche Armeen, ſo iſt jein 
Rath, follten zugleich ins Feld rücden, um die Aufmerkſamkeit und Macht 
des Feindes zu theilen, und wegen des Ueberganges über die Maas und ben 
Rhein eine gemeinfame und gleichzeitige Verabredung treffen. War der Rhein 
überfchritten, jo follte Mainz zunächſt nur blofirt und die Belagerung erft 
dann unternommen werden, wenn ein glückliher Borgang dazu den Weg ges 
bahnt und die Eaiferliche Armee in den Niederlanden Erfolge erfochten habe, 
Denn das Gelingen einer Belagerung am Oberrhein hänge bejonders von 


*) Aus dem banbfchriftl. Protokoll der Konferenz. Ueber bie fpäteren Berab- 
rebungen vom Februar hat bereits Wagner, „ber Feldzug ber f. preuß. Armee am 
Rhein im Jahre 1793, Berlin 1831”, das Bebeutendfte aus ben Protofollen mit- 
geteilt. 

**) d. d. 30. Jan. 1793, 
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der völlig fichern Verbindung mit den unteren Gegenden ab, „ohne melde 
jene Unternehmungen nur als eine unverantwortliche Unvorſichtigkeit“ zu ber 
trachten wären. 

Es ijt in diejen Aeußerungen des Herzogs fein urjprünglider Plan 
enthalten, defjen leitende Gedanken aud auf den jpätern Verlauf des Feld— 
zuges nicht ohne Wirkung geblieben find; allein es gelang ihm nicht, Diejen 
Entwurf, fo wie er war, unverändert zur Annahme zu bringen. Wenige Tage 
nach dem angeführten Gutachten war der neuernannte Oberfeldherr der Eaifer- 
lichen Armee in den Niederlanden, Prinz Friedrich Iofias von Coburg, in 
Frankfurt angelangt, und es fanden nun (6. bis 14. Februar) neue Gon. 
ferenzen jtatt, denen, außer dem Herzog und den Oberſten Manjtein und 
Grawert, diesmal der König jelbjt, der Prinz mit feinen Adjutanten, ven 
Dberiten Mad und Fifcher, und, der Feldmarfchalllieutenant Wartensleben 
beiwohnten. Hier wurden denn die Entwürfe des Herzogs nicht unweſentlich 
modificirt. Man kam dahin überein, daß vor Allen der Feind von rechten 
Ufer der Maas zu vertreiben und Maftricht zu entjegen ſei; das combinirte 
Armeecorps am Niederrhein, weldes der Prinz Friedrich von Braunjchweig, 
der Bruder des Herzogs, commtandirte, follte dazu mitwirken. Mit den 
weitern Unternehmungen gegen die Niederlande follte aber — und hierin war 
der urjprüngliche Plan des Herzogs verlaffen — gewartet werden, bis Mainz 
wiedererobert jei; denn es jcheine bedenklich, jo lange dieje Fejtung in Feindes 
Hand jei, die Maas zu überichreiten. Einmal glaubte man zur Verpflegung 
der Armee der ungehinderten Verbindung auf dem Rheine zu bedürfen; dann 
hatte man die Bejorgnig vor Augen, es könne der Feind, durch Zuzug aus 
den Niederlanden verjtärkt, fich auf die um Mainz und am linken Rheinufer 
aufgejtellte Armee werfen und ihr mit überlegenen Kräften eine Schladt 
liefern, deren Verluſt durch die Schwierigkeit des Rückzuges höchſt bedenklich 
werden müſſe. Drum zog man es vor, fobald die Maas frei fei, mit aller 
Energie die Operationen am Mittelrhein aufzunehmen; es jollten zu diefem 
Zwede auch noch 15—20,000 Mann von der Faijerlihen Armee dahin ab- 
gegeben werden, um die Operationen der Preufen zu unterjtügen. War dann 
Mainz gefallen, jo erſchien es am räthliditen, mit ganzer Macht die Maas 
zu pajjiren und die Eroberung der Niederlande dadurd zu bewirken, dag man 
"zugleich auf Yandau, Saarlouis und Thionville losgehe und ein Armeecorps 
gegen den Feind in den Niederlanden aufitelle — eine Operation, die wegen 
der zwijchen allen einzelnen Heeren bejtehenden Verbindung als die ſicherſte 
und zur Grreihung eines ehrenvollen Friedens als die zweckmäßigſte erſchien. 
Doch war dabei vorausgefegt, daß man der Unterſtützung Hollands verfichert war. 

Zur Ausführung diefer Entwürfe rechnete man in Ganzen auf eine 
Truppenmacht von ungefähr 216,000 Mann), eine Zahl, die allerdings ein 


*) Dieje Zahl war fo vertheift, daß 1) am Nieberrhein 54,843 Defterreicher 
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Jahr früher wahrjcheinlich hingereicht hätte, die Invafion in Frankreich und 
die Herftellung der Monarchie durchzuſetzen. Ob fie jeßt vollfommen zureichte, 
war ſchon zweifelhaft. Man hoffte mit 66,000 Mann die Maas zu befreien, 
mit 33,000 Mann die wichtige Verbindungslinie von Koblenz über Trier und 
Luremburg zu decken, mit einen Corps von 30—40,000 Mann follte Mainz 
belagert und mit einem Heere von 50,000 Mann diefe Belagerung gedeckt 
und der Angriff des Feindes von Landau und vom Elſaß ber abgejchlagen 
werden. Es füllt in die Augen und it auch im jenen Gonferenzen zur 
Sprache gefommen, daß, wenn auf diefe Weife 180—190,000 Mann voll- 
jtändig beihäftigt waren, eine nur verhältnigmänig geringe Macht zur Dedung 
ded ganzen Dberrheins übrig blieb. Denn jelbit, wenn jene Kleinen Gon- 
tingente, die für jeßt nur auf dem Papiere jtanden, in der That mobil wurden, 
jo blieben nicht einmal 20,000 Mann übrig, um die Strede von Mannheim 
bis an die Schweizergränze zu bejegen. Man half fih, als der König von 
Preußen dies Bedenken anregte, auf eine eigenthümliche Weiſe; das Corps, 
das fich ungefähr in der Stärke von 29,000 M. Kaiferlihen und 4000 M. 
ihwäbijcher Kreistruppen in der Pfalz unter General Wurmfer fammelte, 
und deſſen eine Aufgabe die Unterjtüßung der preußifchen Operationen war, 
wurde zugleich als ausreichend zur Dedung des Oberrheins bezeichnet. Damit 
war denn wieder die Stärfe der preußijchen Operationen um Mainz und auf 
dem linfen Rheinufer verringert”) und die linfe Flanke vdiefer Armeen einer 
feindlichen Diverfion blosgeitellt. 

Es wäre, um dieſe Lücke auszufüllen, als der natürlichite Weg erfchienen, 
während die Defterreicher und die Kreistruppen den Oberrhein fchügten, noch 
ein Corps von 18— 20,000 Mann bei Mannheim aufzuitellen, das die linke 
Flanfe der preußifchen Operationen gedeckt und im günftigen Falle deren 
weiteren Fortgang auf dem jenjeitigen Rheinufer wirkſam unterjtügt hätte, 


und 11,400 Breufen und Hannoveraner unter Prinz Friedrih von Braunfchweig, 
2) zwifchen der Mofel und Maas 33,441 Mann und 3) am Oberrhein 99,091 M. 
(56,618 Preußen, 23,973 Defterreiher, 6000 Helfen, 5500 Sachſen, 3000 Darm— 
ſtädter und 4000 ſchwäbiſche Kreistruppen) operiren jolten. Da dies zuſammen erft 
198,775 M. ausmachte, jo hoffte man doch an Contingenten ber Heineren Fürſten 
etiva 17,200 M. in Sold zu nehmen und dadurch den Stand von nahezu 216,000 M. 
zu erreichen. 

*) Nach diefem Caleül blieben nämlich nur die 56,618 Mann Preußen und 
14,500 Sadjen, Heffen und Darmftäbter, alfo im Ganzen 71,118 Mann; es waren 
aber zur Belagerung von Mainz minbeftens 33,000 M. als notbwendig angenommen 
und 50,000 zur Dedung und Beſetzung des linken Nheinufers beredinet. Drum 
beißt e8 auch in dem Protokoll vom 14. Febr.: „Jedoch erhelle aus dem ganzen 
Calcül, daß das auf dem linken Flügel der kön. pr. Armee unumgänglich erforber- 
fihe Corps von 18,000 Mann auf dem completten Stande gänzlich abgängig fein 
würde.“ 
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Man wählte aber einen andern Ausweg, der für den Gang des Feldzuges 
verhängnißvoll geworden iſt. Das Corps der Defterreiher und Kreistruppen 
unter Wurmfer follte die doppelte Aufgabe löſen: den Oberrhein von Mann- 
beim bis an die Schweizergränge zu deden und zugleich mit einem Xheil 
dieſes Corps die Operationen der Preußen zwiſchen Mainz und Landau zu 
unterjtügen. Es leuchtet ein, daß bei dieſer combinirten Aufgabe eines dem 
anderen fchaden mußte; ließ fih Wurmſer tiefer in die Operationen ber 
Preußen verflechten, fo jchien die Dedung des Dberrheins gefährdet: wandte 
er feine Stärfe nach diejer Seite, jo fehlte den Preußen die Unterftügung 
zur Linken, die fie felber in den Gonferenzen ald unumgänglich bezeichnet 
hatten. Diefe Doppeljeitigfeit des militärischen Zieles mußte aber naturge 
mäß auch auf die Stellung des Feldheren, dem dies Corps übergeben war, 
zurückwirken; er hatte einerjeitö die Aufgabe, unter Leitung der Preußen mit: 
zuwirfen, und andererjeits jollte er als eigner Anführer felbjtändige Auf 
gaben löſen; diefe unvereinbare Combination zweier Stellungen iſt aud in 
der Inſtruction Wurmſers unverföhnt ausgeſprochen. Wurmſer ſoll, jobald 
es das Vorrücken der preußiſchen Truppen jenſeits des Rheins erlauben wird, 
dieſen Fluß paſſiren und in Verbindung mit der preußiſchen Armee operiren. 
„Ohne im eigentlichen Verſtand — heißt es dann wörtlich — zur königlich 
preußiſchen Armee angewieſen zu ſein, hat Graf Wurmſer dennoch in allen 
Stücken ſich nach der Direction und Dispoſition, welche Se. Maj. der König 
oder der unter Höchſtdemſelben commandirende Herr Herzog von Braunſchweig 
Durdl. mit diefem Corps Truppen zu veranlaffen, für gut und nothwendig 
befinden werde, zu benehmen. Nur in dem Fall, wenn eine feind- 
lihe Uebermaht den Oberrhein bedrohen, oder wirklich überjegen 
jollte, wäre von dem operirenden Corps ein Fleinerer oder größerer Theil, wie 
ed nothwendig fein Eönnte, zu detachiren und wohl auch das ganze Corps über 
ben Rhein zurüczuziehen, wenn eine gar große oder augenfcheinliche Gefahr 
jolches erfordern jollte.* 

Es lag in diefer Anordnung ein Widerſpruch, den nur eine fehr ge 
ſchickte und geichmeidige Hand ohne Nachtheile zu löſen vermochte; gerade 
die Perfönlichkeit Wurmfers ließ aber eher eine fchärfere Betonung als eine 
Milderung des Zwiefpaltes erwarten. Als er anfangs, wie ed die Natur der 
Sache mit fi brachte, dem preußiſchen Commando unterftellt werben follte, 
weigerte er fich geradezu, und in Wien war fein Einflu größer als der des 
Prinzen von Coburg. Eo war denn jenes Zwitterverhältniß gefchaffen, in 
welchen er, wie wir jehen werden, die Unabhängigkeit feiner Stellung noch 
über die Grängen jener Injtruction hinaus erweiterte; ohne daß der Noth— 
fall, das rechte Rheinufer zu deden, eintrat, benahm er fi doch wie ber 
Führer einer felbjtändig operirenden Armee. Freilich litt der ganze Opern 
tionsplan bes Eünftigen Feldzuges an dem Uebel eines vielfach getheilten 
und unzufammenhängenden Commando; denn nidt nur die Armee in den 
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Niederlanden und die bei Mainz waren, ftatt unter einer höheren gemein- 
famen Leitung, zwei getrennten, gleichgeftellten Beldherren unterworfen, fondern 
das combinirte Corps unter Friedrich von Braunſchweig hatte wieder, gegen- 
über dem Prinzen von Coburg, ein ähnliches Verhältniß halber Selbſtändig— 
keit anzufprechen, wie der öfterreichiiche Zeldherr gegenüber dem Herzog, und 
ed jchien eine Zeitlang, als follte auch der Prinz Coburg an ihm feinen 
Wurmfer finden; indeſſen ijt doch nichts von fo entjcheidender Wirkung für 
den Feldzug gewefen, wie die Doppelftellung Wurmſers. 

Eine ſolche Verlegenheit hätte freilich nimmer entitehen fönnen, wenn die 
Reichs- und die Wehrverfaffung Deutichlands noch eine innere Lebenskraft 
gehabt hätte Was wollten denn die 20,000 Mann heißen, deren man bei 
Mannheim jet bedurfte? War nicht, um vom Reiche zu fchweigen, fchon 
der eine Kurfürit von Pfalzbaiern, auf deifen Gebiete der Kampf jet vor- 
bereitet ward, mächtig genug, jene Zahl aufzubringen? War jene Schaar 
mittlerer und kleiner Herren, die in den Jahren 1794 und 1792 auf dem 
Reichstage jo troßige Reden geführt, nicht wenigitens, wenn man ihre terri- 
toriale Macht fummirte, im Stande, eine Heereöfraft von 20,000 Mann 
aufzuftellen, oder die Mittel dazu an die Hand zu geben? Aber jo tief war 
das Regiment in diefen Gebieten verfallen, Geldmittel und Heeresfräfte fo 
gründlich verwahrloit, oder, wo die Schwäche nicht die Schuld trug, DVerrath 
und Zreulofigfeit dem Reichöfeind ein fo wirffamer Verbündeter, daß auch 
diefe befcheidene Erwartung nicht zu erfüllen war, 

Es liegt und ein Schreiben vor*), welches der preußifche Oberſt Rüchel 
im Sanuar 1793 an die pfälzifche Regierung in Mannheim richtete; daraus 
ift das ganze Elend diefer Reichazuftände charakteriftifch zu erkennen. Er be- 
ihwert ſich darüber, daß franzöfifche Offiziere ungehindert in der Feitung 
Mannheim aus- und eingehen, daß ein Adjutant und ein Secretär Euftine’s 
fh Dort ungeſcheut als Spione und Emiffäre der revolutionären Propaganda 
beruimtreiben. Er fragt an, ob es wirklich wahr fei, daß in ben über- 
theinifchen Aemtern Verhandlungen gepflogen würden über Getreide, dad man 
den Franzofen gegen Affignaten liefern wolle; und ob es mit Genehmigung 
der Regierung gefchehe, daß man dem Reichsfeind Früchte und Vieh ſchaffe, 
ja fogar in Mannheim ſelbſt Lieferungsverträge zu Gunften der feindlichen 
Armee abfchliege?! Auch in den Gonferenzen zu Frankfurt fam dieſe Politik 
des pfalzbairifhen Gabinets zur Sprache; es ward aud von dort aus durch 
den Grafen Lehrbah in München der Regierung „auf die ernjthafteite und 
dringendſte Weiſe“ vorgejtellt, daß der Kurfürft doch den thätigften Antheil 
an der Reichövertheidigung nehmen möge. Mit welchem Erfolge, werden wir 
fpater jehen. 


*) Promemoria an ben Grafen Obernborff, d. d. 22. Jan. 1793 (in ber ange 
führten Correfponden;). 
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Dies Benehmen einer Regierung, die zwei deutſche Kurfürſtenthümer 
vereinigte, die Fläglihe Schwäche der geijtlihen Staaten am Rhein, der 
tragifomische Schred, der alle Regierungen vom Bodenfee bis nad Weit- 
falen ergriff, als Cuſtine am Rhein erjchien, dies Alles ließ ungefähr er- 
warten, was es mit der friegeriichen Rüftung des Reiches felbit auf ſich haben 
werde, 


Wir haben bis jet des Reichstages und feiner Thätigkeit feit dem Aus- 
bruch des Krieges nicht gedenken müffen: denn fo fagen einmal die Verhält« 
niffe, daß in diefer ganzen Krifis das, was zu Regensburg geihah, fait am 
wenigiten in Frage fanı.*) Man war am Neichötage gerade beichäftigt, den 
franzöfifchen Friedensbruch zu verhandeln, als in der erften Woche des Deto- 
berd die Nachricht vom Einfall der Franzofen in Speyer und Worms, ihre 
Berrohung der Reichsfeftung dazwifchen fiel. Der Furmainzifche Gefandte 
fchilderte die Lage der Stadt in den bedenklichiten Farben; es fei fchleunige 
Hülfe nöthig, wenn die Gränzfefte nicht verloren gehen folle. Spät am Abend 
fuhr noch der öfterreichifche Directorialgefandte, als die Nachricht angekommen, 
bei den fürftlichen Botichaftern umber, ihnen die äußerſte Noth recht dringend 
and Herz zu legen. Würzburg brachte einen fchleunigen Antrag ein, daß zu 
nächft der oberrheinifche und fränkische Kreis zur raſcheſten Hülfe veranlaßt 
werden follten. Auf den BVorfchlag von Mainz wurde eine Note an bie 
hohen und höchſten Höfe erlaffen und eine fchleunige Vorkehr gegen den Ueber- 
fall des Feindes „zu einer Zeit, wo nicht einmal ein Reichskrieg erklärt ſei“, 
dringend nachgeſucht. Man fette fich fogar diesmal über die pedantifche Weit- 
läufigfeit der Formen etwas hinweg, da in einem Augenblid, „wo größere 
Gefahr auf einem jeden Verzug hafte, die fonft bei Erforderung der geſetz— 
lihen Kreishülfe gewöhnlichen Vorfchriften und Stufen eben nicht jo genau 
eingehalten werden könnten“; man beichloß Staffetten anszufenden nach allen 
Seiten hin, „um denjenigen, jo vergewaltigt oder mit Gefahr bedroht find, 
unverzüglich die reichsverfalfungsmäßige Hülfe zu leiften umd die bereits auf- 
geſtellten Reichscontingente unverweilt vorrücken zu laffen.“ 

Ein faiferliches Refeript vom 11. October unterjtüßte diefe dringenden 
Schritte. Es erinnerte daran, wie der Faiferlihe Hof noch unlängft an die 
vorderen Reichskreiſe auf rafche Zurüftung gedrungen habe. „Auch wäre es 
höchſt wahrfcheinlich gelungen, dem Eindringen des Reindes einen feiten Damm 
entgegenzufeßen, wenn nur die nachdrüdlich aufgerufene Hülfe mit eben der 
reichspatriotiſchen Bereitwilligfeit geleiftet worden wäre, als die Gefahr une 


) Das Folgende ift ber angeführten Neichstagscorrefponden; von 1792 ent- 
nommen. 
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Hülfe dringend war. Indeſſen hat hierüber das deutfche Publicum ein un« 
befangenes Urtheil gefället.“ Nun wachfe die Gefahr mit jedem Tage, Mainz 
fei fchen bedroht, und noch ließe fi) nicht beftimmen, wie weit des Feindes 
Abfichten gingen, und noch fehe man feine tröftliche Ausficht zur entjcheiden- 
den Hülfe ine fo außerordentliche Lage erheiſche auch außerordentliche 
Mittel; der bedächtige Gang der deutſchen Reichsfagungen reiche nicht Hin, 
dem gegenwärtigen Uebel und der noch drohenden weiteren Gefahr zu fteuern, 
„Wir erlaffen daher, jo jchlo das Refeript, mit umgehender Poft die drin- 
gendften Weifungen an die Eaiferlichen Minifter im Reiche, alle bewaffneten 
Reichsſtände zur Gegenwehr reichspäterlichjt aufzuinuntern, und halten uns 
hiezu durch das erite Grundgeſetz aller Staatenverbindungen für die allge 
meine Sicherheit der vereinigten Glieder vollkommen verpflichtet. Wir ver- 
jprechen ung auch von unferen oberhauptlichen Bemühungen und den patrio- 
tiſchen Gefinnungen der Neichsitände die möglichit fchleunige und thätige 
Hülfe, oder die Nachwelt würde erftaunend leſen, dag am Ende des acht» 
zehnten Jahrhunderts Fein Gemeingeift mehr die Nation der Deutjchen be 
jeelte und daß em nachbarliher Feind es wagen durfte, ihr mitten in ihrem 
Gebiete ungejtraft Trotz zu Bieten.” 

Welchen Erfolg diefe Bemühungen gehabt, willen wir; Mainz ging 
verloren, bevor die Faijerlihe Mahnung irgend eine Wirkung üben konnte. 
Recht bezeichnend traf fast gleichzeitig mit dem kaiſerlichen Schreiben ein pfalz- 
bairisches Refeript (vom 11. Det.) ein, worin gegen die Ausrüftung des Con— 
tingents alle möglichen Bedenklichkeiten geltend gemacht und von den vielen 
„Rüdfichten” geredet war, welche der Kurfürft von der Pfalz für feine Perſon 
gegen Franfreic) zu nehmen habe. Auch Kurtrier trug Bedenken; es hatte 
offenbar der paniſche Schreck von Euftine’s Einfall die bejcheidene Thatkraft 
der wejtdeutichen Regierungen vollends gelähmt. Nur von Dejterreich, Preußen 
und Dannover famen Grflärungen, daß Truppen zufammengezogen und bie 
Feinde in Kurzem von weiterem VBordringen würden abgehalten werben. 

Mar Mainz nicht mehr zu retten gewefen, jo mußten wenigitens alle 
Mittel ergriffen werden, um nun den Reichöfrieg mit größter Energie por- 
zubereiten. Schon hatte ein faiferliches Hofdecret vom 1. Sept. den Antrag 
auf die Betheiligung des Reichs am Kampfe eingebracht, und die branden- 
burgifhe Stimme war in einem ausführlichen Votum gleih anfangs dem 
Borfchlage beigetreten; indefjen waren durch den Angriff, der auf das Reich 
geihehen, die letten Bedenken zum Schweigen gebracht worden. Man nahm 
daher am 16. November die Berathung wieder auf, die der Kriegslärm vom 
Rheine bis dahin unterbrochen hatte. Das Gutachten des Reiche, am 23. Nov. 
dem faijerlichen Principalcommilfarius übergeben, ging in der Hauptjache 
dahin: „weil die vor Augen liegende und täglich zunehmende Gefahr bes 
Reiches feinen Verzug gejtatte, einftweilen und mit Vorbehalt umftändlicher 
Begutachtung des kaiſerlichen Hofdecrets, zur fchleunigen Befreiung der be- 
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drängten Neichökreife, dad Triplum auf das unverzüglidite ins Feld zu 
ſtellen.“ Das Gutachten erhielt am 22. Dec. die faiferlihe Beſtätigung. 

Die Thätigkeit der Reichöverfammlung in den nächſten Monaten bewegt 
fich faſt ausfchlieglih um die Frage des Reichskrieges gegen die Revolution. 
Im Sanuar 1793 ward die Bildung einer Reichsoperationscafje beichloffen 
und einjtweilen die Erhebung von dreißig Römermonaten angeordnet. Im 
Februar kam, offenbar durch die Vorgänge am linken Rheinufer angeregt, bie 
Frage zur Beiprehung: wie den bejerglihen Volksverführungen Einhalt zu 
thun fei. Bei diefem Anlaffe gab die furböhmifhe Stimme im Kurfürften- 
rathe die Erklärung ab: „man müffe auf den ſchon erlafjenen kaiſerlichen 
Abmahnungsfchreiben um fo mehr beftehen, als inzwiſchen durch manche Zei- 
tung fowol als aud durch Druckſchriften fi ergebe, daß unglüdliche und 
brodlofe fogenannte Philofophen ihre elenden Träumereien und gejeßwidrigen 
Belehrungen gegen Subordination, Sitten und Religion dreift dem Publicum 
vorgelegt haben. Da demnach der fo groß angewachjene Mißbrauch der Pref- 
freiheit nothwendig alle wahre und gegründete Gelehrjamfeit erjtiden, aud 
Unordnung und Empörung verbreiten müffe, zudem der friebliebende Unter— 
than feine Zeit und fein Geld unnüß und ſchädlich anwende: fo erjcheine es 
nothwendig, die alten Gefege gegen den Mißbrauch nod anwendbarer zu 
machen, damit der unferer deutjchen Nation angeborene und ererbte Geift 
unferer tugendhaften Voreltern nicht durch fremden Unfinn geſchwächt und 
untergraben werde.” Im Fürftenrath äußerte fich die hannoverſche Stimme 
in ähnlichem Geiſte; fie trug auch darauf an, daß bei Unruhen fogleich die 
Kreishülfe beigezogen und die Schuldigen beftraft werden follten. Es war 
dies die allgemeine Anficht der Verſammlung; denn ed wird in dem Reichs— 
tagsbericht, der und vorliegt, als etwas Abfjonderliches angemerkt, daß ein 
Votum des Fürjtbiihofs von Würzburg-Bamberg den Standpunkt fefthalte: 
„ein weifer Regent, der zugleich Freund und Vater feiner Unterthanen jei, 
habe nie Aufwieglung und Empörung in jeinem Lande zu fürdten, aller 
Berfuhe won Außen ungeachtet.” Der erzherzoglich öjterreichifche Gejandte, 
dem die Führung der Stimme anvertraut, habe denn auc Bedenken getragen, 
fol ein Botum abzugeben. 

Am 18. Februar Fam dann ein Reichsgutachten zu Stande, wonach die 
deutichen Unterthanen an ihre Treue und Pflicht zu erinnern, vor den Volks— 
verführern zu warnen, auch reichsvpäterlich zu ermahnen feien, an Unruben 
und Aufwieglungen nicht Theil zu nehmen, namentlich fi nicht zu Abän- 
derung der herkömmlichen Berfafjungen, Verbreitung der thörichten Freiheit: 
und Gleihheitsgrundfäge, Errichtung von Clubs, Aufftelung neuer Piuni- 
cipalitäten, Repräfentanten und Adminiftrationen verleiten zu laffen. Was 
in diefer Richtung während der franzöfifhen Kriegsunruhen verfucdht werde, 
jet ald nichtig und unftatthaft anzufehen; alle Schuldigen würden aber von 
den angebrohten Strafen getroffen werben, 
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Noch ftand Eines bevor: die Berathung der noch unerledigten Punkte 
jenes faiferlihen Hofdecrets vom September, weldes die förmliche Kriegs: 
erklärung des Reiche an die franzöfiihe Republik beantragte. Man hatte 
damals in dem erften Drange der Noth (Nov., Dec.) zunächſt nur einen 
Punkt, die Ausrüftung des Triplums und die Einziehung der Römermonate, 
beichloffen; noch immer war aber der förmliche Abbruch friedlicher Beziehungen 
nicht erfolgt. Es dauerte Wochen lang, bis die am 4. März begonnene, jehr 
umjtändlihe Abjtimmung zu Ende war; erſt am 22. März war das Reichs— 
gutachten fertig. Der Neichötag war darüber einig geworden, daß der von 
Frankreich durch Gewaltjchritte angefangene und dem Reich aufgedrungene 
Krieg für einen allgemeinen Reichökrieg zu erklären und als folder zu ver- 
fünden jei; die früher gejchloffenen Verträge mit Frankreich, feit dem Miünfter- 
jhen, und die darin gemachten Abtretungen, feien demmach nicht mehr ver- 
bindlid. In Betreff der Volksverführer und Ruheſtörer, jo wie ber 
aufwieglerifchen Schriften, blieb man bei den bereits angeordneten Mahregeln; 
auch follte auf den Briefwechiel, fo weit er dem Feinde Vorſchub leiſten 
fönne, geachtet, der Handelöverfehr, wenigitend mit Kriegsbedürfniffen, einge: 
ftellt*) und der Umlauf der Aifignaten gehindert werden. Endlich folle allen 
Reichsangehörigen jede Neutralität, möge fie offen oder verdeckt fein, unter 
jagt und in feinem Falle gejtattet werben. 

Am 30, April erfolgte das kaiſerliche Ratificationsdecret, welches alle 
dieje Anträge des Reichögutachtens beftätigte. Es waren in diefem ausführ- 
lihen Aftenftüd nicht nur alle die Beeinträchtigungen aufgezählt, welche das 
Reich jeit 1789 von Frankreich erfahren hatte, fondern namentlich der tiefe 
principielle Gegenſatz nachdrücklich betont, welcher die alte feudale Ordnung 
von den Neuerungen im Weiten ſchied. Bon diefer Seite angefjehen, bot 
das Ratificationsbecret ein befonderes Intereffe; es war das bedeutendfte poli« 
tiſche Manifeit, welches in jener Zeit als officielle Kundgebung gegen bie 
Revolution von deutſcher Seite ausgegangen ift. Es iſt darin zuerft die reli- 
giöfe und politifche Intoleranz, die Jeden mit dem Untergang bedrohe, der 
anderen Grundſätzen und Gefinnungen huldige, dann bie verwegene und un— 
beilvolle Profelytenjucht hervorgehoben, die durh Schriften, geheime Verbin— 
dungen und Sendboten die revolutionären Ideen zu verbreiten ſuche. Es 


*) Der dahin bezügliche Beſchluß lautete: „das Commerz wäre mit wohlbebächt- 
licher Ausnahme aller in ben kaiſerlichen allerhöchſten Inhibitorien bereits verbotenen 
und namentlich ausgebrüdten Artikel ber Kriegsbebürfniffe auch noch während bes 
Krieges, wenigftens in fo lang als baffelbe nicht von Frankreich unterbrochen und 
zerftört witrbe, aufrecht und im feinem Gange zu erhalten; doch unabbrüchig derjenigen 
Borkehre, welche deßfalls und überhaupt in Rückſicht der franzöfiihen Waaren ein 
jeber Landesherr nad der Lage und Eonvenienz feiner Sande auch im Einzelnen für 
fih und zu allen Zeiten zu verfügen befugt ift.“ 
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werben die Aeußerungen des Gonvents und feine bedenflichften Beichlüffe 
durchgegangen, von dem befannten Wort an: „Krieg den Paläjten und Friebe 
den Hütten”, bis zu dem jüngften Befchluffe vom 15. Dec., welcher in den 
bejeßten Gebieten die Cinführung des revolutionären Zuftandes anordne. 
Nun müffe es aber jede gejellichaftliche Ordnung gefährden, wenn man, wie 
die Revolution thue, „abitracte philofophifche Gemeinpläge und fpeculative 
Staatstheorien mit eigenfinniger Zurückſtoßung aller Vortheile der Weisheit 
und Grfahrungen voriger Zeitalter, ohne Rüdficht auf phyſiſche und mora- 
liſche Verhältniſſe“, durchzuführen ſuche. Auch fei es völlig wider die Natur, 
„dem ganzen Menjcengejchlechte über die Auswahl diefer Mittel und Mege 
zu feiner bürgerlichen Glücfjeligkeit nur einen Sinn aufdringen zu wollen.“ 
Eine Freiheit, welde nur für den Naturmenſchen paffe, müſſe notbwendig 
den Endzweck jeder Staatsverbindung vernichten, und wenn fie nicht der indi- 
piduellen Lage der Menfchen angepaßt fei, zwar der Einbildungsfraft des 
großen Haufens ſchmeicheln, aber früher oder fpäter doch nur gewaltfame 
Erjhütterungen hervorrufen und alle erjprieglichen Folgen einer allmälig 
wirkenden wohlthätigen Aufklärung” und der darauf gegründeten Gultur zer- 
ftören. Eine vernünftige Gleichheit, die fih auf gleichen Schuß, Sicherheit 
und Gerechtigkeit erſtrecke, jei unter jeder Kegierungsform denkbar; es fei 
aber der rückjichtslofeite Despotismus, wenn man die Gleichheit darin ſuche, 
den Bölfern die unbedingte Ausübung philofophifher Machtſprüche aufbringen 
zu wollen. 

Wir hielten es der Mühe werth, diefe einzelnen Vorgänge genauer zu 
verfolgen, die dem Kampfe des deutfchen Reiches mit der Revolution- voran- 
gehen, einem Kampfe, dem das Reich ſammt feiner Verfaſſung erlegen iſt. 
Es Eonnte von diefem tragischen Ausgange ſchon jett eine Ahnung auftauden, 
wenn man mit den großen Worten und drohenden Beichlüffen, die zu Re 
gensburg gehört wurden, den unmittelbaren praftifchen Erfolg verglich. Daß 
während diefer Vorbereitungen, zu Ende des Jahres 1792, Mainz verloren 
ging, Frankfurt gebrandſchatzt, das rechte Rheinufer ausgeplündert ward, 
haben wir bereitö erfahren; noch im Frühjahr 1793, nachdem der Krieg er 
flärt war, beitand aber die Neichdarmee eben nur in den Beichlüffen der 
Regensburger Verſammlung. Im einer Erklärung vom 31. März verkündet 
Hannover, es habe fein Gontingent zur Reichsarmee jtellen wollen; „nachdem 
jedoch wider Vermuthen es zur Bildung einer folden Armee bis jetzt noch 
nicht gekommen, fo habe man das Gontingent nach Holland geſchickt, wo ein 
eigened hannoverfches Armeecorps aufgeftellt werben folle.” Vergebens mahnte 
dann der neue Reichögeneral, der Prinz von Coburg, ihm das Gontingent 
nach den Niederlanden zu ſchicken; man fei, fo lautete die hannoverſche Ant- 
wort, allerdings bereit, fein Gontingent zur Reichsarmee, aber aud nur zur 
Reichsarmee zu ſchicken; da diefe nicht eriftire, würden die Truppen nach 
Holland gehen. 
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Wie viele Reichsftände ließen ſich aber anführen, die nicht einmal ein 
Gontingent aufftellten! Ein Theil benahm fi), wie wenn jene Bejchlüffe 
vom November und März gar nicht eriftirten; andere, zumal die Schwächeren, 
waren ehrlich genug, um förmliche Neutralität zu bitten, Die Reichsftadt 
Cöln erklärte jchon im Dec. 1792, daß fie zu dem Neichöfriege nicht con- 
curriren könne und defhalb die Neutralität ergreife, „die auch anderen Stän- 
den in derlei Fällen zugejtanden jei.” Hamburg war fehr ungehalten, daß 
man ihm verbieten wolle, den Franzoſen Kriegsbedürfniffe zuzuführen; es 
gingen denn auch ganze Schiffsladungen Getreide nach Frankreih, um den 
Reichefeind mit Lebensmitteln zu verforgen. Und ein Mann, wie Büfd, 
focht ganz eifrig den Satz durd), dieje verrätherifche Neutralität ei. die einzig 
richtige Politik der Reichsſtädte! Die hannoverfche Regierung, die den Reiche: 
feldherrn gegenüber jelber das Beifpiel der MWiderfpenjtigfeit gegeben, war 
darüber mißvergnügt, brachte ein Hamburger Schiff, das mit einer großen 
MWeizenladung nah Bordeaur beftimmt war, bei Stade auf und erhob Be 
Ihwerde bei dem Reichstage. Wir hören aber nicht, daß der Unfug aufgehört 
babe.) Der ein anderes Beifpiel! Der Kurfürft von Cöln, der einft auf 
dem Reichstage fo troßige Reden geführt, follte im Febr. 1793 fein Gontin- 
gent zu dem gemifchten Corps des Herzogs Friedrich von Braunfchweig ftellen. 
Da wurden denn alle denkbaren Vorwände hervorgefuht, um dem zu ent- 
gehen, und als der Herzog gar das Städtchen Rheinberg beſetzte und es zu 
befejtigen Miene machte, erhob der geiftliche Herr einen Lärm, als wenn ihm 
das bitterite Unrecht geichehen.**) 

Was wollte aber diefe felbftfüchtige Abfonderung der Kleinen und Ohn- 
mächtigen bedeuten, gegenüber dem ärgerlichen Beifpiel, dag einer der erften 
Reichsftände, der Kurfürft von Pfalzbatern, gab? Grit hatte die pfalzbai— 
rifche Regierung es mit der Bedrängniß durch die Sranzofen entſchuldigt, daß 
fie fih „leidend verhalten“ und ſich, „zur Befriedigung des gränzenlofen 
Patriotismus Sr. furfürftlihen Durchlaucht*, darauf habe beſchränken müffen, 
durch das pfälzifche Eontingent Mannheim zu deden; dann, wie die Angſt 
vor Guftine nicht mehr vorgefchüßt werden fonnte, trat fie mit dem naiven 
Anerbieten auf, ihr Gontingent „gegen annehmliche Bedingniffe, worüber vor: 
derfamft die nöthige Uebereinkunft zu treffen“, dem Kaifer überlaffen zu 
wollen.) Das brachte denn doc ſelbſt in dem phlegmatifchen Kreife des 


*) In einer fpäteren hannoverfchen Beſchwerde Heißt es, ber Handel werde, 
„zwar nicht mehr unter der hamburgifchen Flagge, fondern unter ber Flagge aus- 
wärtiger Nationen, jeboch, wie allgemein befannt ift, von der eingefeffenen Hamburger 
Kaufmannſchaft zum größten Anftoß fortgefett. Der Magiftrat fei darüber ganz und 
gar in feiner Unwiffenheit und könne es auch nicht fein, geftatte e8 aber gefliffentlich.” 

**) Aus ber Correfpondenz Friedrichs von Braunfchweig. 
***) Pfalzbair. Promemoria, d. d. 18. April 1793. (In ber Neichstagscorre- 
Iponbenz.) 
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officiellen Reichs einige Bewegung hervor; ſchon früher hatte Preufen ſich 
über die Einverftändniffe bitter ausgelaffen, die ein Reichsfürſt mit einer 
„bloßen Räuberbande, nicht einmal einem ordentlidhen Kriegsheer“ gepflogen; 
jetzt ſprach auch der Kaifer (30, April) fein Iebhaftes Mißfallen darüber aus, 
daß man fi vom allgemeinen Beſten abfondern wolle, und „itatt die eigene 
Sicherheit in tapferen Wehrftand zu feßen, fie lieber auf verfaffungswidrige 
Politit, Infinuationen und Neutralitätsgelüfte bauen möge“ Der Kaifer 
verwies auf die gefahten Neichstagsfchlüffe und auf die unumgängliche Pflicht 
jedes Reichsitandes, ihnen zu folgen ; aber foldhe Gründe verfingen freilich 
bei dem Münchner Hofe nicht viel, Man hatte dort fogar noch den Muth, 
über die „Dintanfegung aller geziemenden Schonung und den Mangel der 
gebührenden Achtung”, womit fich einzelne Reiheftände geäußert, beim Reichs— 
tag Bejchwerde zu führen! Der ärgerlihe Handel zog fich bis zur Eröffnung 
der Feindjeligfeiten fort. Als dann im Frühjahr der Kampf am Mittelrhein 
begann, wollte natürlich Preußen ſich die pfälziiche Neutralität nicht gefallen 
laffen, und der Herzog von Braunfchweig drang auf eine Wenderung. 3 
ift erftaunlih, fpottete damals Luchhefini,*) daß ein fo aufgeflärter Reiche 
fürft, wie der Herzog, nicht weiß oder vergeffen hat, daß ja nad) der gothifchen 
Verfaffung des heil. röm. Reiche ein Staat mit feinem Contingent den 
Reichöfeind befriegen und mit dem Reft vollfommen neutral bleiben Tann. 
Luccheſini felber mußte nachher alle feine diplomatifchen Künfte viele Wochen 
lang in Bewegung fegen (Mai), bis es ihm gelang, von ber pfälzifchen Re— 
gierung die Zufage zu erhalten, daß fie ihr Gontingent in Bewegung feßen 
und dem preußifchen Dberbefehl unterordnen wolle Aber von der Zufage 
war weit bis zur Grfüllung, und ed mußten noch im legten Moment die 
ftärfften Drohungen angewendet werden, damit die pfälziihe Armada endlich 
in Bewegung gerieth.**) 

Es läßt ſich darnach ungefähr ermelfen, weld zahllofe Pladereien die 
verfchiedenen Kleinen Contingente verurfachten, wie die Ausrüftung und Be 
waffnung mancher Zruppenabtheilungen beichaffen war! Erklärte Doch der 
Landgraf von Heffen, der unter allen Eleineren Herren die beite Armee beſaß, 
er habe feine Materialien zur Herftellung eines Feldlagers, Fein Fuhrweſen 
und feine Feldbäderei und könne das Alles auch nicht ftellen, fo lange ihm 
ber Eniferliche Hof die 40,000 Thaler nicht bezahle, die ihm für feine jüngjte 


*) Schreiben vom 6. Mai. 

**) „Je n’etais pas d’humeur — fchreibt Luchefini am 19. Mai — & me 
laisser manquer de parole par qui que ce soit, et que j’avais tout lieu de 
eroire, que justement indignd de tant de tergiversations vous prendriez enfin 
vötre parti, Sire, vis-A-vis de Monseigneur l’Electeur Palatin et vous laisseriez 
que les autres prissent les leurs aussi ce qui pourroit bien ne point ätre & 
Vavantage des dtats de Monseigneur l’Electeur.“ (Aus ber L. ſchen Eorrefponben). 
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Mobilmahung aus der Reichöfriegskaffe verfproden waren. Wir werben 
diefen 40,000 Thalern, die in der diplomatischen Eorrefpondenz jener Zeit 
bis zum Sommer 1793 eine bedeutende Stelle einnehmen, fpäter noch einmal 
begegnen. Luccheſini hatte nicht Unrecht, wenn er damals fchrieb:*) „die 
Hülfe des heil. röm. Reiche ift allerdings fo viel wie Null. Diefer berühmte 
Fürjtenbund war nichts als eine politische Vogelſcheuche; er hat einen Augen- 
blick die Leute erjchreckt, aber je näher man ihm kam, deſto mehr überzeugte 
man fi), daß er weder Körper noch Bewegung hatte.“ 

Ueberblickte man alle dieſe Verhältniffe, die unzulängliche Kriegsrüftung 
jelbft Defterreih8 und Preußens, den Mangel an Einheit in der Führung, 
die Derfallenheit des Reichs und jeiner Wehrverfaffung, den Egoismus der 
einzelnen Stände, jo durfte man die Erwartungen von den Erfolgen des 
bevorſtehenden Feldzugs ficher nicht zu hoch jpannen; ja man hätte auf neue 
Unglüdefälle gefaßt fein dürfen, wäre nit die gränzenlofe Zerrüttung in 
Sranfreih ſelber der beſte DBerbündete der deutſchen Kriegführung 
gewejen. Cine Aeußerung des Herzogs von Braunschweig aus jener Zeit**) 
fpricht dies Mißtrauen in den Gang des Fünftigen Feldzugs jehr nachdrücklich 
aus, „Wird Died Chaos von politifhen und militärischen Gombinationen, 
fagt er, ohne die Gunſt des Zufalld zu irgend einem gedeihlichen Ziele führen, 
jo will ih den Führern an der Spike Glück wünſchen. Wenn man nicht 
Meijter der nöthigen Mittel it, wenn man bitten muß, ftatt zu befehlen, 
wenn man erft um Truppen unterhandeln muß, ftatt fie gegen den Feind 
zu führen, wenn endlich jede der verbündeten Mächte, ihre Hintergedanfen hat 
und der leitende Faden nicht in einer Hand liegt, da mul man entweder die 
Augen verjchliegen oder annehmen, daß die nämliche zufammenhangloje Politik 
nit auch die nämlichen Nachtheile hervorruft, die einft im fiebenjährigen 
Kriege unfer Glück gewejen find.“ 


Die erfte Aufgabe des neuen Feldzugs follte nach den Frankfurter Ber- 
abredungen der Entjah von Maftricht fein; auf dem niederländifchen Kriegs- 
ſchauplatze begann aljo der Kampf. Die politifche Verknüpfung Belgiens 
mit Defterreich brachte es mit fich, daß das öfterreichifche Hauptheer den Krieg 
in den Niederlanden zu führen hatte, während die geographifche Lage bie 
preußiiche Armee nach Belgien, die öfterreichiiche nach dem Mittel- und Dber- 
thein hingewiejen hätte. Statt deifen hatte die füblichite Macht ihre be 
deutendften Streitkräfte auf dem nörblichiten Kriegsichauplage, und die natür- 
lichen Hülfsquellen eines Heeres, das an der Maas, Schelde und Sambre 
den Krieg führen follte, lagen in Böhmen und an der Donau. Dazu kam 


*) Schreiben an Tauenzien, d. d. 9. Juni. 
**) Aus einem Briefe des Herzogs, d. d. Frankfurt, 20. Febr. 1793. 
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die ungünftige militäriſche Lage Belgiens, zumal feit der Schleifung der 
RBarrierepläße; das Land hatte feine Feitungen, nicht einmal einen guten 
Waffenplatz, wie ihn die öfterreichiiche Armee bedurfte. Gegenüber dem 
Gürtel franzöfticher Fejtungen, der von Maubeuge und Balenciennes bis Lille 
und Dünfirchen die Nordoftgränze Frankreichs ſchirmte und der VBertheidigung 
des Randes es jehr leicht machte, große Truppenmaffen zu concentriren, waren 
die öſterreichiſchen Niederlande ein offenes Gebiet, das durch eine verlorene 
Schlaht dem Feind preiögegeben werden Fonnte. in ſolches Terrain feit- 
zubalten, war an fich feine leichte Sache, zumal nit einer Coalitionsarmee, 
die aus verschiedenen Beftandtheilen zufammengejeßt und deren Leitung viel- 
fah von ganz widerftrebenden politifchen und territorialen Intereſſen be- 
ftimmt war.”) 

Die Folgen diefer Nachtheile find in diefen und noch mehr im folgenden 
Fahre jehr jprechend herworgetreten; jetzt freilih, in der erften Hälfte von 
1793, lagen die Berhältniffe noch entſchieden zu Guniten der verbündeten 
Kriegführung. Die innere Zerrüttung Frankreichs, der Mangel einer aus— 
reichenden Kriegsrüftung, die Noih und Entbehrung der Truppen, der Zwie— 
jpalt der Parteimänner und der Feldherrn wog allerdings die meijten 
Schwierigkeiten auf, Die in der militärifchen Lage Belgiens und der Stärfe 
der franzöſiſchen Oſtgränze gelegen waren. Getroft konnte man nod vor 
Ablauf des Winters den Angriff an der Maas eröffnen, und zum Entjaß 
von Maftricht fchreiten, Das feit dem 6, Febr. blofirt war. Während ber 
Beiprehungen in Frankfurt jandte der Prinz von Coburg feinen erjten 
Generaladjutanten, den Oberſten Mad, mit dem Auftrag an Glerfayt, es fei 
der Plan, noch diefen Winter den Feind über die Maas zu treiben; er jolle 
darum das rechte Ufer der Roer freimachen, jeine Quartiere vorjchieben und 
die Berpflegungsanitalten treffen, um „die Möglichkeit und Behendigkeit ei- 
ner Unternehmung auf den zwiſchen Maas und Roer befindlichen Feind vor- 
zubereiten.” Es jollte Alles jo befchleunigt werden, daß der Angriff zu An 
fang März ftattfinden könne.“) Lebhaft drängte zu dem Angriff auch Tauen- 
zien, der militärische Bevollmächtigte Preußens; er hatte von der Widerjtands 
kraft der franzöfifchen Truppen, wie fie in dieſem Augenblid waren, eine jehr 
. geringe Meinung und war voll der beften Erwartungen vom Feldzug. „Ic 
fenne den Prinzen Coburg nicht, fchrieb er,***) ift es eim becidirter Herr, jo 


*) Hier wie im Folgenden, wo in die Darftellung auch militäriſche Naifonne- 
ments verflochten find, haben wir eine hanbjchriftliche Arbeit über ben Feldzug von 
1793 benutt, die uns der Herr BVerfaffer, ein hochgeftellter preußifcher Militär, mit 
berjelben Bereitwilligkeit zu Gebote geftellt hat, deren wir uns auch fonft zur För— 
derung biefer Arbeit in danfenswerthefter Weije von ihm zu erfreuen hatten. 

**) Nach handſchr. Aufzeihnungen von Mad, batirt von „Eöln am Rhein, 
17. Febr. 1793,” 

***) Aus einem Berichte Tauenziens,“d. d. 18. Febr. 
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wird Alles gut gehen.” Er drüdte damit nur die Stimmung feines Königs 
aus; auch diefer drängte auf rajches Vorgehen und mahnte auf's angelegent- 
lichite, durch den Verluſt von Maftricht nicht die ganze Lage des fünftigen 
Feldzugs verderben zu laffen Man war im preußifchen Hauptquartier zu 
Frankfurt nicht ohne Sorge, Maftricht möchte verloren werden, ſei es durch 
Glerfayts Zögern, der noch etwas unter der Nachwirkung des Rückzugs vom 
November und Dezember zu leiden jchien, fei ed, weil, wie man nicht ohne 
Grund vermuthete, die oͤſterreichiſche Stärke auf dem Papier wieder größer 
war, als in Wirklichkeit‘) 

Doch ward diesmal der Plan, wie ihn Coburg durch Mad hatte über- 
bringen laſſen, glüdlih ausgeführt. In der Nacht zum erften März erfolgte 
bei Zülih und Dühren der Uebergang über die Roer, die Sranzofen wurden 
am 1. und 2. aus allen ihren Pofitionen zwijchen Roer und Maas heraus- 
gedrängt, am Tage darauf Maftriht von dem Belagerungscorps verlaffen. 
So rafh wie die Franzoſen im December diefe Gebiete bejegt hatten, fo 
fchnell wurden fie nun geräunt; fie ließen die Maaslinte im Stich, wichen 
nah St. Tron und Tirlemont zurüd und jtanden ſchon am 9. an der Dyle 
bei Löwen, während die Bewegungen des preußifchen Corps unter Friedrich 
von Braunfchweig, unterjtüßt von einigen holländiihen und engliſchen Ab— 
theilungen, fie zugleich nöthigten, das holländische Gebiet von Herzogenbuſch 
bis Dortreht und Willemſtadt zu verlaffen. Möglich, daß hier nur die ſyſte— 
matiſche Bedächtigkeit ded Prinzen Coburg, der über acht Tage lang an der 
Maas jtehen blieb, von den Franzojen die völlige Auflöfung abgewendet 
hat; wenigitens war ihr Rückzug verworren genug gewefen. Man rechnete, 
das fie an Gefangenen und Dejerteuren gegen 12,000 Wann und über 
100 Kanonen auf diefer Flucht verloren, und es jcheint kaum zweifelhaft, 
da ein energiicher Angriff fie damals raſch auseinandergeworfen hätte, zumal 
da die Erbitterung des Volkes über die räuberifche Brutalität und Tyrannei 
der repolutionären Regierung nur eines Anlaffes wartete um gewaltfant gegen 
die Franzoſen loszubrehen. Das Zögern des Prinzen lieg ihnen Zeit, fich 
bei Löwen zu fammeln und zu erholen. Am 13. traf dann Dumouriez, der 
fih bis jeßt mit den Bewegungen gegen Holland beichäftigt, bei der Armee 
ein; mit einer Truppe, deren Disciplin dur die legten Borgänge vollends 
erjhüttert war, dünkte es ihm unmöglih, Brabant und Flandern nerthei- 
digungsweije zu behaupten. her jchien ihm, bei dem franzöſiſchen Naturell, 
eine Schlacht zu wagen, deren glüdlicher Ausgang vielleicht den Truppen ihre 
Haltung wiedergab. 

Indeſſen war Coburg mit dem Gros der faijerlichen Armee, deren Stärke 


*) Nach ber Correſpondenz Tanenziens mit dem König; namentlich gehören bie- 
ber ein fönigliches Schreiben, d. d. 15, Febr., ein Brief Manfteins vom 16. Febr. 
und ein Bericht Tanenziens vom 17. Febr. 
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zwifchen 36,000 und 42,000 Mann angegeben wird, von der Maas gegen 
Tongern und St. Iron aufgebrochen und hatte Zirlemont genommen 
(15. März). Aud) für ihn war eine Schlacht der befte Entſchluß. In den 
Frankfurter Berabredungen war zwar das weitere Vorgehen über die Maas 
und die Eroberung von Belgien als bevenflich erfchienen, fo lange Mainz 
nicht gefallen war, aber die Erfahrungen der letzten Tage hatten die Anficht 
der Dinge verändert. Der raſche Rückzug der Franzofen, ihre fichtbare Auf- 
löfung ließ die Eroberung der Niederlande als fein fo großes Wageftüc mehr 
betrachten. Eine Schlaht auf dem Wege nach Brüffel, jelbit wenn fie ver- 
Ioren ward, ließ den Defterreichern den Rückzug auf Maftricht frei; wenn 
fie gewonnen ward, war Holland vor dem franzöfifhen Angriff gedeckt, Belgien 
befreit. 

Am 16. ging Dumouriez vor, an Zahl den Defterreihern ungefähr 
gleich, bejettte Zirlemont wieder und entwidelte feine Truppen in den nädit- 
gelegenen Drten auf der Strafe nad Lüttih. Um das Dorf Goidzenhoven, 
das hochgelegen die ganze Gegend zwifchen der Chauffee und den beiden 
Flüßchen, der großen und Heinen Geete, beherrichte, entipann fich ein Iebhaftes 
Gefecht; die öfterreichiiche Avantgarde griff an, wurde aber, bei aller Zapfer- 
feit, von der Uebermacht zurücgedrängt, und das Hauptheer rückte nicht nad), 
zog vielmehr über die Eleine Geete, die bereits überfchritten war, wieder zurüd, 
ohne fich in den Kampf einzulaffen. Das glückliche Gefecht des Tages hatte 
für Dumouriez den Werth, daß es feinen Truppen, die der legte Rüdzug 
demoralifirt, ihr Selbitvertrauen wiedergab; er entihlo fi) nun getroft zur 
Schlacht. Die Defterreicher hatten fih auf dem Terrain hinter der Fleinen 
Geete, von Racour über Oberwinden und Neerwinden, über die Lütticher 
Straße hinaus bis gegen Léau hin, ausgebreitet; dort ftand mit dem rechten 
Flügel der Erzherzog Karl. Der zweiundzwanzigjährige Prinz, deffen Talent 
zuerjt in diefem Feldzug größere Erwartungen weckte, hatte fih ſchon bei den 
Kämpfen zwifchen der Roer und Maas, namentlich am 1. März bei Alden- 
boven, ausgezeichnet; unter feiner Führung geſchah jetzt auch das Ent- 
ſcheidende in der Schlaht, die Belgien den Faiferlihen Waffen wieder 
unterwarf. 

Am Morgen des 18. März ließ Dumouriez den Angriff gegen die weit 
ausgedehnte Linie der Dejterreicher beginnen; ungefähr zwei Drittheile feines 
‚Heeres, gegen 30,000 Mann, griffen unter Valenee und dem jungen Herzog 
von Chartres (Rouis Philippe) das Centrum und den linken Slügel der Dejter- 
reicher an; der Reſt, etwa 14,000 Mann, unter Miranda, wandte fich gegen 
den Erzherzog. Ein Iebhaftes Gefecht entſpann fi um die Dörfer Racour 
und Oberwinden, wo ſich die Franzoſen fejtgefeßt; zweimal wurden die Ort 
ſchaften von den Dejterreichern genommen und zweimal wieder verloren; zum 
dritten Male behaupteten fie fich, durch einen glüclichen Angriff der Reiterei 
unterftüßt, Auch Neerwinden ward nun vom Feinde preisgegeben, und ohne 
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Thouvenots Feitigfeit hätte jegt die überlegene öfterreichifche Gavallerie dem 
franzöfifchen Corps eine völlige Niederlage beigebracht. Am Abend waren die 
Franzoſen zwar nicht über die Geete zurückgeworfen, aber doch aus den Stel— 
lungen, deren fie fih am Morgen bemächtigt, herausgebrängt. Während ſich 
bier die Defterreicher gegen einen überlegenen Angriff, in einem Gefechte von 
heben Stunden, glüdlih behauptet hatten, war auf dem rechten Flügel die 
Enticheidung des Tages erfolgt. Dort war am andern Morgen Miranda 
gegen Dormael und Lau vorgegangen und ed ward um Dormael heftig ge- 
fochten, bis am Nachmittag der Erzherzog die feindliche Infanterie in Ver— 
wirrung zurüdwarf und ein nachdrücdlicher Angriff der Reiterei die Nieder- 
lage der Franzoſen vollendete; in wilder Flucht, mit Verluſt des Gefchüßes, 
eilten fie bis hinter Tirlemont. Am andern Morgen traten denn auch die an- 
deren franzöfifhen Golonnen den Rüdzug gegen Tirlemont an. 

Der Berluft der Deiterreiher — 97 Dfficiere und 2747 Gemeine — 
war nicht umbedeutend; aber die Enticheidung war folgenreicher, als die 
mancher blutigeren Schlacht. Zu der Einbuße von mindeſtens viertaufend 
Manu und dreitig Kanonen kam auf franzöfiicher Seite die völlige Demo— 
ralifation des Heered; eine viel größere Zahl, als die Schlacht gefoftet, Tief 
in bunter Verwirrung heim, und nad) wenigen Tagen hatte Dumouriez nur 
no ungefähr 20,000 Mann in feinem Yager. Hatte er vorher mit der dop- 
pelten Zahl die Niederlande nicht geglaubt vertheidigen zu fönnen, jo war 
nun, nad einer verlorenen Schlaht, der Rückzug unvermeidlich geworben. 
In der Stimmung der Belgier war zudem eine ähnliche Enttäufhung einge 
treten, wie in der deutichen Bevölkerung am Mittelrhein. 

Die Lage im Innern von Frankreich hatte fih ſo geftaltet, dak Du 
mouriez kaum hoffen fonnte, die in vollem Fortſchritt begriffene Schredens- 
partei werde ihm fein Mißgeſchick bei Neerwinden verzeihen. Sein geſchmei— 
diged Talent war dur feine politifche Ueberzeugung beitimmt; er war ja 
jederzeit ein Mann der Umftände und Gelegenheiten geweſen. Hatte er früher 
die Sahne der Gemäßigten mit der republifanifchen vertaufht, fo ſchien ihm 
jegt der Moment gekommen, eine Schwenkung zum Royalismus vorzunehmen. 
Durch ein Einverſtändniß mit den Verbündeten fih den Rüden zu beden, 
die Niederlande zu räumen und die Schredenspartei im Innern mit einem 
militärifchen Staatöftreich zu überraſchen, das lag jett ebenfo jehr in ber 
äußern Gonftellation, wie diefe ihn im September 1792 vermocht, mit den 
Jakobinern fi) gegen den König zu wenden. Zwar hatte er nach dem Schlage 
von Neerwinden eine energiiche Verfolgung nicht zu beſorgen; der Prinz von 
Coburg, ein Zögling der bedächtigen Kriegführung, hielt die feindlihe Armee 
mit allen den zeritreuten Corps, die fie rajch heranziehen fonnte, immer 
no für 50,000 M. ftark, er jelber hatte nur breißigtaufene.”) Allein die 

*) „Apres les derniers avantages remportds par le Prince de Cobourg sur 
le general frangais Yarmde autrichienne n'était que de 30000 hommes et celle 
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Auflöfung der franzöfiichen Armee nahm zu, und.die Gedanken des Feldherrn 
waren mehr nach Paris ald nach dem feindlichen Lager gerichtet. So ward 
am 23, März Löwen geräumt, wie Dumouriez behauptet, in Folge einer 
mündlichen Verabredung mit Oberft Mad, der im Namen der Kaiferlichen 
veriprochen, den Rückzug nicht durch lebhafle Angriffe zu beunruhigen. Der 
Abmarſch von Löwen artete ſchon in volle Flucht aus, auch Brüffel war nicht 
zu halten; am 27. war das franzöfiihe Hauptquartier ſchon in Ath. 

Indeſſen hatte Dumouriez den Oberft Montjoie an den Prinzen ge 
fandt und ihm erklären laffen: er wolle dem Elend in Frankreich ein Ende 
machen und das conftitutionelle Königthum wiederherftellen; man jolle ihm 
eine vertraute Perfon ficken, um das MWeitere zu beſprechen. Mad ging 
nad Ath, wo Dumouriez in Gegenwart von Valence, Thouvenot und anderen 
Dfficieren ihn empfing. Dumouriez erklärte, er werde den Convent fprengen, 
die Fönigliche Familie befreien und Ludwig XVIL mit der Gonjtitution von 
1791 als König ausrufen;z zur Bollführung diefer Aufgabe fei es aber 
nöthig, daß man ihn im feiner Stellung hinter der Dender nicht nur micht 
beunrubige, jondern wo möglich unterjtüge. Mad machte als Bedingung 
eined jeden Abkommens die Räumung der Niederlande geltend, und nad 
einigen Verhandlungen darüber verfprad ed Dumouriez gegen die Zufage: 
daß die Defterreicher ihm nur bis zur Gränze folgen und erft dann weiter 
gehen würden, wenn Dumouriez jelber fie zu feiner Hülfe herbeirufe. So— 
bald er jeinen Marſch auf Paris antrete, jolle die Feſtung Sonde, als Pfand 
der Webereinfunft, von ihnen befegt werden. Es geſchah, wie verabredet; in 
den lebten Tagen des März bewegten fi die verſchiedenen franzöftichen 
Golonnen im Rüdzug auf Mons, Tournay und Gourtray. 

Aber freilich, der franzöſiſche Feldherr erfuhr diefelbe Enttäufhung, der 
fein Vorgänger, Lafayette, erlegen war; die Truppen gehorchten ihm nur zum 
Heinen Theil, und ed blieb ihm fein Ausweg, ald mit feinen Getreuen, am 
Morgen des 5. April, eine Zuflucht im öfterreichiichen Lager zu ſuchen. Noch 
in der legten Nacht vor der Kataftrophe hatte Dumouriez, durch Mack's Ber- 
wittlung, den Prinzen vermocht, eine Proclamation zu erlaffen, worin er den 
Sranzofen anfündigte, er wolle nur im Verein mit Dumouriez die verfaffungs- 
mäßige, Ordnung berftellen und verſpreche feierlih: Feine Groberungen zu 
machen und die ihm eingeräumten Pläge nur als „ein heiliges, ihm anver- 
trautes Pfand“ bis zum Frieden zu bewahren.‘) Bis der Aufruf ins fran- 


de Dumonriez de 50000 —* fo lautet die Erffärung, bie nachher Mad bei ben 
Antwerpener Eonferenzen im Namen bes Prinzen giebt. (Aus ben handſchriftlichen 
Mittheilungen und Protofollen über die Conferenzen, welche der folgenden Darftellung 
zu Grunde liegen.) 

*) Die beiden Proclamationen finden ſich bei Dumouriez IV. 287—296. Mm 
der handſchriftlichen Mitteilung über bie Erflärungen in den Antwerpener Eonfe- 
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zöfiiche Lager Fam, hatte Dumouriez fchon fliehen müſſen. Der Plan der 
Contrerevolution war damit vereitelt, aber die legten Vorgänge, namentlich 
der Aufruf des Faiferlichen Feldheren, hatten noch auf Seiten der Verbündeten 
eine Nachwirkung, die zu bezeichnend ift, als daß wir dariiber ſchweigen 
dürften. 

Der erite Eindrud von Dumouriez's Eröffnungen war verſchieden ge- 
weien. Das preußiſche Minifterium, dem Tauenzien am 28. März darüber 
Bericht gegeben, hegte Fein rechtes Vertrauen zu dem „demofratifchen General“ 
und hatte ihm auch, wie e8 zu erwähnen nicht unterließ, feine Taktik in ber 
Champagne noch nicht vergeſſen. Jedenfalls müſſe man diesmal mit Außerfter 
Borficht zu Werke gehen, fih nur gegen ſolide Bürgfchaften, 5. B. die Räumung 
von Lille und Valenciennes, mit ihm einlaffen.*) Lebhafter nahm Friedrich 
Wilhelm II. die Sache auf; er dachte nur an Eines: die mögliche Befreiung 
der FTöniglihen Familie. Voll Freude hört er, daß Dumouriez dur die 
Verhaftung der Sonventscommiffarien fih den Rückweg abgejhnitten hatte 
und nun den „Öefangenen im Tempel“ wielleiht bald ihr Kerker erichloffen 
werde. Sn jedem Falle, räth er (und diefer Rath war der befte), wenn auch 
Dumouriez in feinem Beginnen untergehe, jolle Coburg raſch vorjchreiten 
und die gebotene Gelegenheit fih nicht entichlüpfen laſſen. Und wie dann 
die Sache wirklich geicheitert war, trieb er wiederholt den Prinzen an, wenig. 
jtend die Verwirrung der Franzoſen nad Kräften zu benugen und der Armee 
ohne Führer jcharf auf den Leib zu gehen.) 

Ganz andere Empfindungen wurden in dem großen Kriegsrath laut, der 
wenige Tage nach Dumouriez's Flucht zu Antwerpen ftattfand. Der Herzog 
von York, der Erbitatthalter und der Erbprinz von Dranien, der Prinz von 
Coburg, dann von Diplomaten Graf Metternich, Lord Audland, die Grafen 
Starhemberg und Keller, von Dfficieren Murray, Knobeledorf, Mad und 
Tauenzien wohnten ihm bei. Außer den Grörterungen über die laufenden 


renzen ift fie in folgender Weife motivirt: La declaration ne pourrait avoir qu’un 
bon effet pour la cause des souverains, si Dumouriez rdussissait. Si au con- 
traire il &chouait, on y gagnerait toujours lavantage du desordre que son 
entreprise devait causer dans les armdes frangaises, Le general autrichien 
n’ayant pas une seule piece d’artillerie de sitge ni un nombre suffisant de 
troupes, ni möme l’esperance d’avoir l’un ou lautre avant six semaines, crut 
ne rien risquer en donnant cette declaration qui pourrait toujours tourner au 
profit de ses operations futures. Si après avoir regu en depöt lune ou l’autre 
place forte la Cour de Vienne ou les autres cours desavouaient sa declaration, 
il tiendrait sa parole en les restituant, mais aurait gagnd une connoissance 
exacte de leur interieur et d’autres facilités pour en faire l'attaque. 

*) Aus einer Depefhe bes Minifteriums des Auswärtigen an Tauenzien, 
d. d. Berlin, 5. April, 

**) Schreiben an Tauenzien vom 7. April und vom 11. April. 
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militärifchen Fragen war es bejonders die Proclamation ded Prinzen, welde 
die Derfammlung bejchäftigte. Man war darüber allgemein ungehalten, und 
der Oberſt Mad ſah fih zu einer ausführlihen Rechtfertigung genöthigt. 
Aber das genügte nicht; der Prinz mußte (9. April) eine zweite Proclamation 
erlaffen, worin er feinen eriten Aufruf förmlich zurüdnahm. Der ritterliche 
Standpunft, von dem aus der Krieg im vorigen Jahre begonnen — die un- 
eigennüßige Herftellung der Monardie ohne jede Eroberung — war alſo nun 
aufgegeben. Man fprach ſich darüber jo unummwunden aus, daß jeder Zweifel 
ſchwand. Auf die Frage, ob Vork die Stellung zwiſchen Menin und Oſtende 
einnehmen könne, erklärte Auckland, das entſpreche ganz dem britifchen Plane, 
„den Niederlanden eine gute Barriere zu erwerben;“ auch verhehlte er nicht, 
daß feine Regierung an ſehr beträchtliche Entjhädigungen denke, Der Erb- 
Statthalter meinte: da alle Mächte an Entjchädigungen dachten, jo werde hof- 
fentlih Holland nicht leer ausgehen. Der anweſende preußijche Bevollmächtigte 
Ihwieg, da Preußens Entichädigungen anderwärts lagen; in feinem Berichte 
fpricht er aber die Vermuthung aus, daß für Oeſterreich das franzöſiſche 
Flandern als Entſchädigungsobject auserjehen ſei.) Auf allen Seiten regt ſich 
alfo nur die nakte Selbſtſucht; ein allgemeineres Intereffe vermag nicht mehr 
durchzudringen. Wie weit man damit der Revolution gegenüber Fam, das 
mußte fich bald offenbaren. 


Auh am Mittelrhein hatten indeſſen die militärifchen Bewegungen be- 
gonnen. Es lagerten dort am rechten Ufer, ungefähr vom Main bis zur 
Lahn, 50,000 Mann Preußen mit den Gontingenten von Sachſen, Heffen- 
Saffel und Darımjtadt, die zufammen etwa 14,000 Mann betrugen; als 
Dedung des linfen Flügels hatte Wurmfer mit einem Theile des öjterreichi- 
jhen Corps am Oberrhein jein Hauptquartier in Heidelberg aufgefchlagen. 
Gegenüber ftand, von Worms bis zur Nahe ausgedehnt, die Rheinarmee 
unter Guftine, die immer noch gegen 40,000 betrug; hinter der Saar Ingerte 
die Miofelarmee, ungefähr 25,000 Mann ftark; die Garnifonen der feiten 
Pläße waren in diefen Zahlen nicht einbegriffen. Nach dem Entjaß von 
Maitriht — jo lautete die Frankfurter Verabredung — follte vor Allem 
die Belagerung von Mainz begonnen werben; jeßt war nicht nur die Mans 
frei geworden, fondern ed ward bald mit unerwarteter Rafchheit durch einen 
glücklichen Schlachttag die Eroberung der Niederlande vollendet, die man 
nach jener Verabredung erft nach der Einnahme von Mainz hatte unter 


*) Die Mittheilungen barüber finden fich theils in dem ſchon oben benutzten 
Üctenftüd (aus der Eorrefpondenz des Herzogs Friedrich von Braunſchweig), theils 
in dem Briefwechfel Tauenziens. 
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nehmen wollen. Es war alfo fein Grund, mit dem Mebergang über den 
Rhein und der Einfchliefung der Feſtung zu zögern. Seit Mitte März be- 
gannen kleine Plänkeleien der leichteren Truppenſchwärme, die vorausgefandt 
waren; am 24. ward eine Brücke bei Bacharach gefchlagen, in den folgenden 
Zagen ging ein Theil der preußifchen Arınee hinüber und rückte gegen bie 
Nahe. Am 27. März ward dann Neumwinger vom Erbprinzen von Hohen- 
lohe bei Waldafgesheim geſchlagen und gefangen, indeffen Kalkreuth won der 
Mofel her, durch die franzöſiſche Mofelarmee nicht gehindert, nad) der Pfalz 
vorging und Euftine nöthigte, feine Stellung bei Kreuznach fchnell zu ver- 
laffen. Während der franzöfifche General am 28. und 29. März über Alzei 
den Rückzug gegen Worms antrat, drängten die Preußen nach, ſchoben 
(30. März) den Feind immer weiter zurück und lieferten ihm bei Oberflörs- 
heim und Rheintürfheim glückliche Scharmüßel, die ihn nöthigten, auch die 
Umgebung von Pfebveröheim und Worms preiszugeben und fih bis in bie 
Nähe von Landau zurüczuziehen. Am 31. ging dann auch Wurmfer, nach— 
dem er Moden lang vergeblih mit der pfälzifchen Regierung wegen des 
Vebergangs bei Mannheim unterhandelt,*) bei Ketſch über den Rhein und 
ſchob feine Vorpoften bis Germersheim vor. Die Frangojen ftanden demnach 
feit Anfang April zwiſchen Landau, Weilfenburg und Lauterburg vereinigt 
und bielten ihre Verbindung mit der Mofelarmee gefichert; das verbündete 
Heer, das fie beobachten follte, während Mainz belagert ward, war theils 
zwifchen Oppenheim und Worms aufgeitellt, theils auf der ausgedehnten Linie 
von Landituhl, Kaiferslautern über Neuftadt bis nad) Germersheim hin aus- 
gebreitet. Es fcheint, diefe weite Ausdehnung hatte zum großen Theil eine 
politifche Urfache: man wollte die Gebiete links vom Rhein, namentlich die 


*) Es liegt uns darüber eine Correfpondenz vor. Wurmſer hatte am 15. März 
eine Eftafette an ben Grafen Lehrbach nah München gefchidt; beffen Antwort 
(d. d. 19.) lautete aber nicht beſonders tröftlid. „Es wäre zu wünſchen, daß Em. 
Erc. mit fo vielen Truppen verfehen wären, damit ohne fernere Rüdficht und Scho- 
nung dasjenige gebieterifch ausgeführt werben könnte, was das allgemeine Wohl und 
die Lage der Sache erheifche. Ohne thätige Vorkehrungen wird man in biefen fran- 
zöftfchen Angelegenheiten mit dem kurpfälziſchen Hofe nicht fertig; ber Herr Minifter 
Oberndorff ift dabei in mehrfältigem Betracht auch wegen Gitter in ber Pfalz inter- 
eiftrt; der Herr Kurfürft hat 18—20 Mill. in Frankreich angelegt, bie ber zu Mann— 
heim wohnenbe geh. Rath H. Martin beforget; dieſes find Haupttriebfebern des aller- 
feitigen kurpfälziſchen Benehmens, welche nach der von mir gemachten Erfahrung durch 
bie thätigften Negotiationen nicht gehoben werben können, fondern ohne alle Rückſicht 
und Schonung mit der Gewalt burchgefet werben müſſen.“ Dazu mochte fich denn 
Wurmſer nicht ftart genug fühlen; er wandte fich Daher mit einer ähnlichen Be— 
chwerde (d. d. 22. März) an ben König von Preußen. Er folle — rieth ihm biefer , 
— warten, bis bie Preußen bie Nahe überfchritten hätten, und banıt ben Uebergang 
oberhalb Mannheim vornehmen. So gefhah es denn aud). 
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zweibrüdifchen, vor jeder franzöſiſchen Decupation bewahren, und breitete fich 
darum weiter aus, ald es fonit die vorfichtige Kriegführung jener Zeiten und 
der natürliche Werth concentrirterer Stellungen rathſam machte. 

So war alfo Mainz im April eingefchloffen und die in Frankfurt ver- 
abredete Belagerung konnte beginnen. Freilih war nicht Alles jo geworden, 
wie es jene Conferenzen im Februar bejtimmt hatten; vor Allem blieb die 
Zahl der Truppen wieder unter dem Anſchlag. E3 war eine leidige Praris 
der damaligen öfterreichifchen Kriegführung, deren Folgen auf Defterreich ſelbſt 
meiſtens am fchwerften zurüdfielen: die Streitkräfte, die man ins Feld ftellte, 
viel höher anzugeben, als fie in der That waren. Welche Früchte das im 
Jahr 1792 getragen, haben wir früher wahrgenommen; auch diesmal war 
eö eine der peinlichiten Störungen, daß bei den wichtigften Unternehmungen 
wegen der fehlenden Truppen hin und ber querulirt werden mußte. Go 
verftimmte es gleich jet (April) auf preußifcher Seite, dab, wie man die 
verfprochenen 15,000 Mann Defterreicher, von denen erjt 6000 von Trier 
ber geftellt waren, durd Coburg vervollitändigt wünjchte, dieſer fih außer 
Stand erklärte, diefe fehlenden 9000 M. ſeinerſeits zu entbehren. Es war 
allerdings nur zu wahrfcheinlich, dat feine Verſicherungen allen Glauben ver- 
dienten; aber es verdroß auf preußifcher Seite fichtbar, daß man getäufcht 
war und der Prinz den Preußen feinen andern Rath wußte, als fi durch 
darmftäbtifche, pfälziſche und sfterreichifche Truppen von Wurmfers Corps 
die fehlenden I000 Mann zufammenzubetteln.”) 

Diefer Zwifchenfall war bejenders aus dem Grunde unglüdlich, weil er 
die methodifche Kriegführung in ihrem Mißtrauen gegen Eühnes und rafches 
Vorgehen noch beitärfte. Won den 86,000 Mann, die damals um Mainz 
vereinigt waren, mußte nach ihrer Rechnung etwa die Hälfte zur Belagerung 
verwendet werden; ed blieben aljo für das Beobachtungsheer, das von Oppen— 
heim bis Worms und von Homburg bis Germersheim ausgebreitet war, nur 
ungefähr 40,000 Mann übrig. Was dagegen die franzöfiihen Rhein» und 
Mofelarmeen zu bieten hatten, fchlug man auf 40—50,000 Mann an, ohne 


*) Es ift darüber eine fehr Tebhafte Correfpondenz geführt worben, an welcher, 
außer dem König, namentlih Tanenzien, Manftein und das Minifterium des Aus- 
wärtigen in Berlin Theil hatten. Nichtig ift Die Bemerkung, die Tauenzien damals 
machte. Malgre les pretendus efforts de la Cour de Vienne, ſchreibt er, pour 
mettre une armde formidable en campagne, nomme&ment dans les Pays bas, il 
parait cependant qu’elle a d’abord suivi sa malheureuse maxime, d’ötre du 
double plus fort sur le papier qu’elle ne l’est effectivement, maxime funeste 
par laquelle elle se trompe ainsi que ses allids, Nach einem andern 
Briefe beffelben ftanden in den Tabellen, die ihm der Prinz einmal zeigte, 69,000 M.; 
in ber That waren es nur 32,000. Die Manipulation war bie, daß man bie fämmt- 


lien halbeompletten Regimenter für wolgählig vechnete, Taufende von Kranken dazu 
zähfte u. dgl. m. 
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die Feitungsgarnifonen und die Verſtärkungen, die man noch erwartete, mit- 
zuzählen. Gegen dieje Rechnung wäre nicht3 einzuwenden geweſen, wenn die 
Verhältniffe der gegenjeitigen Kräfte jo gewejen wären, wie fie es in gewöhn- 
fihen Lagen find. Aber die legten, wenn auch unbedentenden Gefechte hatten 
gezeigt, welche Ueberlegenheit die deutichen Truppen vor den revolutionären 
voraushatten. Am 40 Füſiliere vom Bataillon Wedell, die ſich unter dem 
tapfern Lieutenant Gauvain in der Burg Stromberg bis auf den lebten 
Mann vertheidigten, zu überwältigen (20. März), hatten die Franzofen 
12 Bataillone und 20 Escadronen verwandt, und fie fchienen fi auf den 
Erfolg noch bejonders viel zu Gute zu thun. Bei dem Rückzug am 30, 
hatten die braunen Hufaren mit den baireuther Dragonern bei Alsheim uns 
gefähr 3 franzöſiſche Bataillone (vierzehnhundert Mann mit 3 Kanonen) ge 
fangen genommen. Am nämlichen Tage erichien eine franzöfiihe Colonne 
von 8000 M. von Mainz ber, die den Weg zu Cuſtine fuchte; der Erbprinz 
von Hohenlohe jagte fie mit drei Bataillonen nah Mainz zurüd, Nach 
diefen Proben, deren aud die folgende Zeit noch Ähnliche aufweifen wird, 
war das Verhältniß beider Armeen damals zu beurtheilen. „Man muß fi 
— jagt ein preußifher Dfficier, der mitgefochten hat’) — die franzöfifche- 
Armee jener Zeit nicht fo denken, wie wir fie fpäter in ihren glänzenditen 
Perioden haben kennen lernen. Die zerlumpten Garmagnolen, ohne wahren 
militärischen Geift und Haltung, die und Schimpfreden und matte Kugeln 
(unerwiebert) täglich über den Breiten Rhein zufendeten, flöhten auf feine 
Weiſe Refpect ein. Es war auch nicht ein Soldat in der Armee, der fi 
nicht feiner innern Ueberlegenheit bewußt und des Erfolgs ficher gefühlt hätte, 
wenn es dazu kommen würde, ſich ernſtlich mit ihnen zu meſſen.“ Allerdings 
beweiſt die Geſchichte des Feldzuges bis in den Spätherbit, daß, mit einziger 
Ausnahme der Bejakung von Mainz, dies jtrenge Urtheil auf die große 
Mehrzahl der Truppen bei der Rhein» und Mofelarmee feine Anwen— 
dung fand. 

Was lag darum näher, als diefe moralifche Ueberlegenheit der Truppen, 
den pomphaften Zahlen der Gegner zum Trotz, raſch und energiih zu ge 
brauchen? Wenigſtens finden wir jehr verfchieden denkende militäriſche Auto- 
ritäten darüber einverftanden, daß jetzt eine Fee Kriegführung, welche Die 
gewöhnlichen Regeln der Methode einmal bei Seite jegte, des glänzendſten 
Erfolges fiher geweien wäre. Gleichwol ließ fih erwarten, daß im preußi— 
ſchen Hauptquartiere, ſoweit die Entſcheiduug vom Herzog von Braunſchweig 
abhing, die langſame und methodijche Art des Krieges nicht verlaffen ward. 
Bor Allem war in den VBerabredungen zu Franffurt von etwas Anderem, ale 
der Belagerung von Mainz und deren Dedung durd die Beobachtungsarmee, 
gar nicht die Rede gewefen; was weiter zu thun, die Frage hatte man ſich 








*) Balentini, Erinner. ©. 26, 
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dort nicht aufgeworfen. Es fehlte demnach, nad dem technijchen Ausdruck, 
bei einem Angriff auf die beiden franzöfiihen Heere, an „einem jtrategiichen 
Object." Selbitändig zu agiren, lag ja ganz außer dem Plane, da Preußen 
diesmal nur als Hülfsmaht am Feldzuge Theil nahm und die Yeitung der 
Bewegungen dem Wiener Hofe überlaffen war. Kühn anzugreifen jdien 
aber auch darum bedenklich, weil man Landau, die MWeiffenburger Linien, 
Bitih und Saarlouis vor fi hatte, und die Franzofen, ſelbſt geichlagen, 
ihre ficheren Rückzugslinien behielten; das Miklingen einer Schlacht übte 
vielleicht jelbit auf die Belagerung die entjcheidenditen Folgen, während ein 
Sieg nichts in die Hände gab, „als einige Duadratmeilen Zerrain.“*) Dis 
waren ungefähr die Betrachtungen, die im Kreife der methodijchen Kriegfüb- 
rung den Ausichlag gaben; Die Bedenken gegen eine ungewohnte und regel- 
Iofe Art des Angriffs hatten fich feit den Erfahrungen in der Champagne 
eher gemehrt als vermindert, Namentlich kam noch ein Moment hinzu, das 
früher nicht mitgewirkt: die politifche Betradytung der Diplomatie im Lager, 
daß fih Preußen in weitlänfige Eroberungspläne nicht einlaffen, vielmehr, 
foweit ed die Ehre und Sicherheit des Reiches geitatte, aus diefem unfrucht- 
baren Kriege berauswideln müffe, um fih nach Diten zu wenden, wo feine 
dringenditen Intereſſen der Enticheidung nabten. Darauf werden wir unten 
noch ausführlicher zurückfonmen. 

Anders als der Herzog ſah Wurmfer die Kriegführung an. Von Haus 
aus ein tüchtiger Führer leichter Truppencorps, geichict in raſchen Bewe— 
gungen und Ueberfällen, hätte er den Krieg am liebiten jo geführt, wie es 
jeine angeborne Neigung und Begabung mit fi brachte. Streifzüge ins 
Elja machen, dort contrerevolutionäre Bewegungen hervorrufen, Straßburg 
einfhüchtern und vielleicht durch Meberrafhung zur Uebergabe zwingen, das 
waren feine Yieblingsgedanfen. Das dabei fein Verhältniß ald Mitglied der 
Ortenauer Ritterichaft, feine elſaſſiſche Abſtammung und Verwandticaft we 
jentlih mitwirkte, war unverfennbar. Fühlte fi) der Herzog durch die poli- 
tiſche Gonjunctur bei Mainz feitgehalten, fo ſah fih Wurmfer durch eine 
entgegengejeßte politiſche Berehnung nad dem Elſaß hingezogen; befchränfte 
fih die Thätigkeit des Einen auf bewunderte Gombinationen in der Auf 
ftellung des Truppencordons und im der wiffenfchaftlichen Benugung des 
Terrain, fo Löfte fi bei dem Andern der Krieg nur zu ſehr in zahlloſe 
Plänfeleien auf, die man im Hauptquartier als Hufarenftreiche betrachtete 
und ſpöttiſch als eine nutzloſe „Franzoſenjagd“ anfah. So war von Anfang 
an ein Zwiefpalt vorhanden, den Wurmfers perfönliche Hartköpfigkeit mit der 
Zeit eher jhärfen als mildern mußte, zumal er die Unklarheit feiner In- 
ftruction in ganz ungehöriger Weiſe dahin ausdehnte, ſich der preußiſchen 
Oberleitung immer widerfpenftiger zu entziehen. Das ift denn die eigentliche 


*, S. Wagner, Feldzug von 1793. ©. 13, 14. 
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Salamität des Feldzuges am Rhein geworden: ein allzu vorfichtiger Ober- 
befehl, der vielleicht in einer Reihe von Fällen es verfäumt hat, die vom 
Glück gebotene Gelegenheit raſch beim Schopfe zu ergreifen, deſſen wirklich 
gute Gombinationen aber dur den Ungehorfam eines Gorpsführers vereitelt 
worden find. 

Schon jegt im April, gleih nad Wurmſers Rheinübergange, beginnt 
diefe Sronde innerhalb des verbündeten Lagers, durch die ſchließlich alle Vor— 
theile ded Feldzuges verloren gingen.*) Im preußiichen Hauptquartiere wie 
in dem des Prinzen Coburg war man ſchon damals unzufrieden, daß Wurmſer 
eine eigene Strategie zu verfolgen geneigt jchien, und fagte ihm nad, er 
laffe fich von dem Emigranten Klinglin in jeinen militärischen Entichlüffen 
beitimmen.*) Allerdings liegt eine Denkichrift diefes Klinglin uns vor, die 
in wejentlihen Punkten mit Wurmſers fpäterer Kriegführung zuſammen— 
trifft.) Die Preußen follten fi der Vogeſenübergänge bemächtigen und 
das Unterelſaß bejeßen, die öfterreichifche Armee am Oberrhein von Hüningen 
aus das Oberelia angreifen, beide ſich der Eleineren Plätze dort verfichern, 
um dann die beiden ifolirteft Fejtungen, Landau und Straßburg, zu über 
wältigen. Dergleichen Entwürfe waren aber weder in den früheren Gonfe- 
renzen aud nur zur Sprache gekommen, noch ftimmten fie mit den militä- 
rifchen und politifchen Anfichten des preußiichen Hauptquartierd. Darüber 
gab es denn gleich, im erften Augenblick des Zufammenwirkens, widerwärtige 
Grörterungen, ja der Prinz von Coburg mußte ſchon gegen Ende April da- 
zwifchen treten und dem üfterreichiichen General erklären, „er habe ſich den 


*) Bon welchen Gefinnungen W. von vornherein erfilllt war, hat er jelber 
in ber fpäteren PVertheidigungsichrift: „Kurze Gefchichte des Feldzugs von 1793“ 
(ſ. Wagner, der Feldzug am Rhein im Jahr 1793. ©. 272 ff.) zur Genüge barge- 
legt, und an Proben ber peinlichften Art fehlte e8 gleich anfangs nicht. Als er z. B. 
im März den Befehl erhielt, bei Oppenheim über den Rhein zu gehen, jo erflärte er 
dies für eine von den Preußen ihm gelegte „Mausfalle” und ging an einer andern 
Stelle über. 

**) Tauenzien jchreibt d. d. Quievrain 23. April: On est mecontent du 
gendral Wurmser, il est tres inquiet et veut suivre un plan d’operation qu'il 
s’est formd sans vouloir agir de concert avec l’armde de V. M. On le dit 
entierement dirig6 par le general Klinglin: — — le feldmarechal m’a dit quwil 
venoit de lui écrire d’une maniere très verte et qu'il supplioit V. M. de l’attirer 
à Elle et de l'’envisager uniquement que comme un corps entierement depen- 
dant de ses ordres. Daß biefe letzte Bemerkung gegründet war, erjehen wir aus 
der übrigen Correſppondenz. Der Prinz von Coburg fteht burchgängig auf Seiten 
des Herzogs gegen Wurmſer. 

***) Sie findet fich umter berjelben Correſpondenz unter der Ueberſchrift: „Me- 
moire bes Emigranten Klinglin, woraus fih die Wurmſer'ſchen Operationen ableiten 
laſſen.“ 
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Befehlen des preußiihen Monarchen zu fügen und nicht etwa durch eigene 
gewagte und zu weit entfernte Operationen ſich in die Lage zu bringen, daß 
er zu dem großen Ganzen nicht mitwirken könne.“ Aber Wurmfer war eine 
von den Perjönlichkeiten, die mit ungemeiner Zähheit die einmal gefafjte 
eigene Meinung feithalten; er fügte ſich folhen Mahnungen äußerlich und 
nahm die Miene des Gehorfams an, allein er behielt die Verfolgung feiner 
perfönlichen Anfichten nichts deſto weniger unverrüct im Auge Wohin das 
ichließlich führen mußte, wird der Verlauf dieſes Feldzuges zeigen. 

Die Belagerung von Mainz hatte indeffen begonnen; ein anfehnliches 
Armeecorps ward jet Monate lang gegen diefelbe Stadt verwendet, die ein 
halbes Jahr vorher ohne Schwertitreih war überliefert worden. Che wir 
zur Geſchichte diefer Belagerung kommen, müffen wir noch in Kürze berich- 
ten, welchen Ausgang der Mainzer Republifanismus genommen hatte. Unſere 
frühere Erzählung bat da abgebrochen, wo in dein Decret vom 15. Dec. 1792 
den Gebieten links vom Rheine ihre Revolutionirung im franzöfiichen Stile 
war angekündigt worden. Geitdem begannen Die gewaltfanen Erperimente 
mit einem Volke, das für die vorgefchriebene* Freiheit weder Anlage noch 
Neigung beſaß. Ein Decret vom 18. Febr. berief die Urverfammlungen zu 
den Wahlen ein und machte den Geiftlichen, Beamten und Privilegirten die 
Auflage, fih durd eine eidlihe Verpflichtung aller ihrer Vorrechte zu entle- 
digen; auch die Wähler in den Urverfammlungen jollten vorher den Eid auf 
die „Sreiheit und Gleichheit * Teiften. In der Stadt ſelbſt wie auf dem 
platten Lande war die Neigung gleich gering, den Eid zu ſchwören; die Elub- 
- männer hatten nur die Wahl, ihre Schwäche vor aller Welt bloszuftellen, 
oder den Eid durch unwürdige Mittel der Gewalt zu erzwingen. Seit Ende 
Februar befanden ſich denn die Mainzer Republikaner auf der Rundreife, um 
den Eid zu erlangen. Im den Ortfchaften am Donneröberg finden wir 
Hoffınann und Blefmann, in Benleittung des Gonventemitgliedes Merlin, 
beſchäftigt, dem widerfpenftigen Bolfe den Eid aufzuzwingen.*) Im Amte 
Alfenz quälte fich ein ehemaliger Bonner Theolog, Pape aus Weitfalen, und 
ein Student aus Walldürn vergeblich ab, den Schwur zu erlangen. Wohl 
war an manchen Orten mit Erfolg vorgearbeitet. In Saarwerden und ber 
Umgegend, die von franzöfifchem Gebiet rings eingefchloffen war, hatte man 
ihen im October die Beamten verjagt, Freiheitsbaume aufgepflanzt, die Zoll- 
ftöcfe umgeworfen, Jagd und MWaldungen geöffnet und natürlih aud die 
Feudallaften befeitigt; "aber weiter öftlih, z.B. in Kirchheim und in den 


*) Es fehlte nicht an komischen Zügen. Als in Sarmsheim verkündet warb, 
das Volk fei frei, erklärten die Bauern: „Sieben Fahre lang haben mir bei ber b. 
Meſſe deutfch gefungen; weil wir aber frei find, fo wollen wir wieber Tateimifch 
fingen.“ Gegen bieje Interpretation der Freiheit fhrieb dann Böhmer eine eigene 
Brochüre: „Epiftel an die lieben Bauerslente zu Sarmsheim.“ 
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meiften Orten am Donneröberg, mußte der Eid mit militärifcher Crecution 
erzwungen werben. In dem Fleinen Gebiete der Grafen von Leiningen war 
wieder Grünftadt der Sig einer revolutionären Partei, die mit den Mainzern 
in Berbindung ftand; da rückten denn am 21. Februar Forjter und Bleßmann 
an der Spitze franzöfiicher Grecutionstruppen ein und befahlen den drei Lei- 
ninger Grafen ſammt ihrer Dienerfchaft den Eid zu leiften, mit der Drohung, 
wenn fie ſich weigerten, fie über die Gränze zu bringen und ihre Güter zu 
configciren. Die Drohung wurde wirflih vollzogen und die drei Herren 
wurden in den lebten Tagen des Monats gefangen nah Paris geführt. 
Ungeachtet diefer Gewaltkuren wollte der neufränfifche Republifanismus bei 
der Bevölkerung nicht recht anſchlagen; Forſter jelbit klagt über den Arifto- 
kratismus, der in der Stadt wie auf dem platten Lande um fich greife. 
„Dier bat — ſchreibt er aus Mainz (Mitte März) — der. Fanatismus und 
die Unwifjenheit eine Berftodung unter die Einwohner gebracht, die man nur 
bedauern Fann, aber zugleich auch mit der unerbittlichiten Strenge behandeln 
muß. Täglich ſchickt man Leute, Die nicht huldigen wollen, zu dreißig und 
vierzig über den Rhein, und man wird bis zur Entvölferung der 
Stadt damit fortfahren, wenn fie fih nicht rathen laſſen!“ 

Unter diefen Vorgängen fand die Bildung der neuen Municipalitäten 
und die Wahl der Abgeordneten zum „rheiniſch-deutſchen Nationalconvent * 
ftatt, welcher über das Schickſal der occupirten Sande linf3 vom Rhein ent- 
icheiden jolltee Am 17. März ward die Berfammlung, deren Vorſitz Hoff- 
mann und Sorfter führten, eröffnet, am 18. der Beſchluß gefaßt, den ganzen 
Landitrih von Landau bis Bingen zu einem Freiftaat umzugeftalten, allen 
Zufammenbang mit dem deutichen Reiche zu löſen und die landesherrlichen 
Rechte der geijtlihen Fürften von Mainz, Worms und Speyer, der Füriten 
von Nafjau, von Baden, von Salm, von Leiningen, fowie der Grafen, Ritter 
und Reichsjtädte, die jened Gebiet umfchloß, für „ewig erlofchen“ zu erklären. 
Daß dieje rheiniiche Republik nicht für fich eriftiren Fonnte, fondern der Pro- 
tection eined mächtigeren Staates bedurfte, war klar; anderd war auch vom 
franzöfifihen Gonvent die Republifanifirung des linken Rheinufer nicht ver- 
ftanden worden.*) So erfolgte denn am 21. März der unvermeidliche Be- 


*) Auch die Mainzer „Patrioten” haben fich darüber wohl kaum getäuſcht. We- 
nigftens hatte M. Metternich ſchon vorher in einer Schrift („Rebe von den Bedenklich- 
feiten welche den Mainzern gemacht wurben, fi eine neue Conftitution zu geben.“ 
Mainz 1792) den Einwand, daß eine Mainzer Nepublit ein Unding fei, mit ber 
aufrichtigen Erflärung zu entkräften gefucht: „Der Gedanfe müßte von einem Ra— 
jenben gebacht werben, daß fich hier ein Fleckchen Land ifolirt won ber die Menfchen- 
rechte beſchützenden Franfennation, umgeben aber von ben eiferfüchtigften beutfchen 
Fürften, und feftgehalten won den Ketten ber Neichsbespotie, daß ſich jo ein Fleckchen 
Land eine haltbare Conftitution geben könne; dieß warb noch nicht vorgejchlagen. Es 
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Ihluß: „daß das rheinifchdeutiche freie Volk die Einverleibung in die frän- 
kiſche Republif wolle und eine Deputation abgefandt werden folle, um dieſen 
Wunſch dem fränkiſchen Nationaleonvent vorzutragen.” Außer einigen Drob- 
und Strafdecreten gegen die Nichtbeeidigten und Geflüchteten, außer einer 
niedrig ſervilen Adreffe, worin fich das freie Volk der rheinifch-deutfchen Re 
publit den Franzoſen mit würdelofer Unterwürfigfeit an den Hals warf, 
außer diefem it von den Mainzer Convent nichts Nennenswerthes mehr ge 
heben; er feßte am 30. März feine Situngen bis auf Weiteres aus, um 
natürlich nie wieder zufammenzutreten. in paar Tage früher war bereits 
die Deputation des rheinifchdeutfchen Gonvents, Georg Forfter, Adam Lur 
und der Kaufmann Potodi, nah Paris abgereift, um dort den Wunſch 
um Einverleibung den Repräfentanten der franzöfiichen Nation zu Füßen zu 
legen. 

Die eriten und legten Athemzüge der rheiniſch-deutſchen Republik trafen 
faft zufammen mit den Eriegerifchen Vorgängen links vom Rheine, welche die 
Einſchließung der Stadt vorbereiteten; auf dem rechten Ufer war Gaitel be 
reits eingefchloffen, als Forſter nach Paris reiſte, um der franzöſiſchen Nation 
Mainz anzubieten. Auf diefer Seite wurden im Laufe der Belagerung gegen 
414,000 Mann, theils Preußen, theils Sachen, Heffen und Pfälzer, zur 
Blokade verwendet; auf dem linfen Ufer, wo die Einſchließung im April begann, 
waren einige zwanzigtaufend Mann, Preußen, Dejterreicher, und Abtheilungen 
der Fleineren Contingente zufammengezogen. Graf Kalfreuth leitete die Ope— 
rationen der Belagerung. *) 

Die Dauer der Belagerung bewies in befhämender Weiſe, wie unver 
antwortlich der Yeichtfinn und die Kopflofigkeit derer gewefen, welche die Stadt 
im Detober ohne Schwertitreich übergaben. Allerdings hatten die Sranzojen 
die fünf Monate nicht unbenußt verftreichen laſſen; die Werke wurden aus 
gebeſſert, Schanzen angelegt, Caſtel namentlich aus einem Brückenkopf ohne 
Bedeutung durch die befunnten franzöfiichen Ingenieure Clement und Gm 
de Vernon in eine tüchtige Befeftigung umgewandelt. ine zahlreiche Be 
jagung, die aus den beiten Truppen der damaligen Armeen am Rhein und 
der Moſel beitand, deckte nicht nur die Stadt, fondern dehnte fich auch auf 
verfchiedene vortheilhaft gelegene Posten außerhalb der Feltung aus. Außer 
Gaftel waren die Rheininfeln, die Petersau und die Ingelheimer Au be 


ift mehreren bekannt, daß man ſich unterrebet hatte, ehe man zu einer dauerhaft glüd- 
bringenben Staatsumwälzung fehreiten Könne, vorher mit ber Nation der Neu— 
franfen in Unterbandlung treten wolle und müffe, ob und wie wir in 
ihren Armen Schuß finden würden.“ 

*) Bei der folgenden Darftellung find außer ben gedruckten militärifchen Quellen 
auch verſchiedene handſchriftliche Mittheilungen benutzt, namentlich einige „Journale 
ber Blokade und Belagerung.” 
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feftigt, die Orte Weißenau, Koftheim und Zahlbach gut befeßt worden. Seit 
dem 10. und 11. April erfolgte auch auf dem linken Nheinufer die engere 
Einſchließung, zu gleicher Zeit machten die Sranzofen einen Ausfall gegen 
Mosbach hin, der den Helfen einigen Schaden that. Indeſſen ward die Ein- 
ihliegung vollendet und die eriten Schanzen aufgeworfen, ohne daß die 
Kanonade von den Wällen die meijt nächtlich unternommenen Arbeiten ftören 
konnte. Gefochten wurde in diefen Tagen nur um Weißenau; dort hatten 
die Franzoſen (am 16. April) nad einem lebhaften Angriff fich behauptet, 
wurden aber am Zage darauf durch preußiſche Schüßenabtheilungen, die Prinf 
Louid Ferdinand mit gewohnter Energie und Todesverachtung anführte, aus 
den Dorfe hinausgeworfen. Doch gab man den Drt wieder preis, da er, 
ganz unter den feindlichen Kanonen gelegen, vor Eröffnung der Trancheen 
nicht gut zu behaupten fchien. Eine nicht unbedeutende Acquifition ward am 
18. April gemacht; die fait verfallene Schanze, die Guſtavsburg, die einft 
der Schwebenfönig auf der Mainfpige angelegt, ward von den Belagerern 
auf dem rechten Ufer bejeit und damit eine Stellung gewonnen, von der 
fowol der Main gegen Koftheim, als der Rhein gegen Weißenau und Caſtel 
bin beitrichen werden Eonnte. Die Befakung juchte vergebens die dort er- 
richteten Batterien dur ein lebhaftes Feuer außer Thätigfeit zu fegen; der 
Poften blieb den Belagerern. Außer Fleinen Borpoftengefechten und Foura- 
girungen der Franzoſen verliefen die nächiten zehn Tage ziemlich ruhig; erit 
in der Naht vom 27. zum 28. April landete eine Abtheilung Feinde an der 
Mainfpige, überfiel die Batterie und führte das Geſchütz weg, ohne freilich 
hindern zu können, daß die Belagerer fi in den nächſten Tagen von Neuem 
feſtſetzten und gegen ähnliche Ueberrafchungen beſſere Vorſorge trafen. Glüd- 
licher waren die Sranzofen bei Koftheim; fchon am 1. Mat hatten die Fran- 
zofen den Ort überfallen, waren aber wieder hinausgeworfen worden, und 
wiederholten in der Nacht zum 3. ihren Angriff mit beiferem Erfolge. Das 
preußifche Grenadierbataillon von Bord drang in den Drt hinein, warf den 
Feind tapfer zurück, wagte ſich aber zu weit vor und wurde durch eine über- 
legene Macht der Franzoſen mit Berluft geworfen. Am 8. Mat warb ber 
Kampf erneuert; namentlich aus den Batterien der Guſtavsburg ward ber 
Feind heftig beſchoſſen und ihm ein tapferes, nicht unblutiges Gefecht ge- 
liefert, aber Koftheim blieb in jenen Händen. Fruchtlos waren Dagegen bie 
Berfuche der Frangofen, auf dem linken Ufer ſich bei Zahlbach und Breßen- 
heim zu verfchangen; ein glüclicher Ueberfall des Prinzen Louis trieb fie 
heraus. Der heftigfte Kampf in diefem ganzen Zeitraume der Belagerung 
entfjpann fi) aber in der Nacht zum 31. Mai; die Sranzofen hatten, von 
einem Bauer geführt, mit einer Golonne von mehreren taufend Mann einen 
Ausfall gegen die Einfchliefungslinie auf dem Linken Ufer unternommen, und 
es fehlte nicht viel, fo wäre es ihnen gelungen, die überrajchten Belagerer 
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aus ihren Berfhanzungen herauszubrängen und die Arbeit von ſechs Wochen 
zu vereiteln. 

Erſt jeßt, feit Anfang Juni, kamen allmälig die Mittel, die man zu 
einer ernten und wirkfamen Belagerung bedurfte; aus Wefel, Ehrenbreit- 
ftein, ja zum Theil aus Magdeburg, mußten das Geihüg und die Munition, 
die man zur Belagerung brauchte, berbeigejhafft werden. Nun’erjt legte man 
rüftig Hand ans Werk, In der Naht vom 18. auf den 19. Juni entftand 
die große Arriereparallele, die gegen jeden ftarfen Ausfall eine ausreichend 
feſte Stellung jchaffen follte; in den folgenden Tagen wurden ähnliche Ar- 
beiten, troß lebhafter, feindlicher Ausfälle, glüdlich zum Ende geführt, die 
Wurfbatterien hergeitellt und in der Nacht vom 27—28. Juni durd eine 
öfterreichifche Abtheilung eine wichtige feindliche Redoute bei Weißenau weg- 
genommen. Daffelbe Schidfal hatten in der Naht vom 5—6. Juli einige 
Feldihanzen auf der Höhe bei Zahlbadh; die zweite Parallele ging ihrer 
BDollendung entgegen. 

Dies war der Augenblic, wo die Franzofen vom Elſaß und der Mofel 
her einen ſchwachen Verſuch des Entſatzes machten. Es hatte fih auf dem 
Kriegsſchauplatz, auf dem ſich die Beobachtungsarmee ausbreitete, bis jet nichts 
Bedeutendes ereignet; nur war die Unverträglichfeit zwifchen dem preußifchen 
Dbercommando und dem ölterreichifchen General immer unbeilbarer hervorge- 
treten. Der größte Theil des Monats Mai verging in Eleinem Zank. Wurm: 
fer war, im Widerjpruh mit den Anordnungen des Oberconımandos, über 
die Dueich vorgegangen; wiederholt ward ihm die Weifung, fih auf das 
linke Ufer des Flüßchens zurüdzuziehen, er blieb eigenfinnig ftehen, und es 
bedurfte eines aus den Niederlanden vom Prinzen Coburg erwirkten Befehls, 
bis er Anftalten traf, feine vorgeihobene Stellung zu verlaffen. Dazwifchen 
fam es denn auch vor, daß er plößlich die Beſorgniß, es möchten die Fran- 
zoſen auf's rechte Rheinufer gehen, ernjtlich oder ſcheinbar vorhielt, damit er 
fich, gemäß der Claufel, die in feiner Inftruction ftand, über den Rhein zu- 
rüdziehen und die Beziehung zu der preußifchen Kriegsleitung ganz auflöfen 
fonnte, Die Gorrejpondenz, die darüber geführt ward, binterläßt den pein- 
lihen Eindrud: daß, wie man auch von des Herzogs methodiſchem Cordon- 
frieg denken mag, ed ein unleidliches Berhältnig war, mit dem Gigen. 
finn eines Führerd zu ringen, der untergeordnet fein follte und fich doch 
wie jelbjtändig benahm, ihm freundlich bitten zu müſſen, wo man hätte 
befehlen jollen, oder gar auf dem Ummeg über Belgien ihn zu Bewe— 
gungen zu veranlaffen, die im Hauptquartier zu Gunteröblum oder Edenkoben 
beichloffen waren. So paralyfirten fi beide Führer gegenfeitig; des Herzogs 
vorfihtige Methodik war Urſache, daß Wurmfer, wenn er feiner Kampfesun- 
geduld nachgab, ununterjtüßt blieb und dann in nußlofen Plänkeleien die Zeit 
verdarb; Wurmſers Angriffsluft, die, wie ein Kenner fagt, mehr „inftinct- 
artigen Rauffinn, als geregelte Gombinationen verrieth,“ war dann wieder 
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Schuld, daß die Früchte der vorfichtigen Kriegführung zum Theil verloren 
gingen. So wie es im Lager der Franzoſen ausjah, wäre allerdings etwas 
weniger Methode und etwas mehr zugreifende Rafchheit auf deutſcher Seite 
des Sieges ohne Zweifel ſicher gewejen. Noch hatten fie ſich von den Schlägen 
im März und April nicht erholt; wenn auch Verftärfungen aus dein Innern 
eintrafen, jo wuchs dadurch doch nur ihre Zahl, nicht ihre militärifche Brauch— 
barkeit, und die Führung war über alle Bejchreibung kläglich. Gin Angriff, 
der am 17. Mai von der Rhein» und Moſelarmee zugleich unternommen 
ward, enthüllte diefen Zuftand in ganz troftlofer Weife; mit einem Aufwand 
von 25,000 Mann, die freilich überall zur unrechten Zeit erfchienen, fi ge 
genfeitig den Weg verjperrten und im Hin- und Hermarſch ermüdeten, waren 
die Franzofen nicht im Stande, drei öfterreihiiche Bataillone und acht Schwa- 
dronen, die rechtö von der Dueich ftanden, über den Haufen zu werfen. Bei 
ſolchen Zuftänden, deren ganze Rathlofigkeit im andern Yager kaum geahnt 
ward, hätte allerdings die zugreifende Hufarenart Wurmjers, den Krieg zu 
führen, ziemlich gewillen Erfolg gehabt. So aber, wie jet das Schickſal 
beide Feldherrn, den Herzog und den öſterreichiſchen Führer, an ein« 
ander gefettet, konnte nur jeder von beiden die Brauchbarfeit des andern 
hemmen. 

Es gewährt Fein allgemeines Intereffe, den einzelnen Debatten zu folgen, 
die während diefer ganzen Zeit zwifchen beiden Führern ftattgefunden haben: 
der Erfolg war, daß auf feiner Seite etwas Bedeutendes gefchah, nur ward 
das gegenfeitige Vertrauen und Einverſtändniß vollends zerrüttet.‘) Da ward 
es in den letzten Tagen, des Juni auf franzöfifcher Seite lebendig; es follte 
den Entjaß von Maim gelten. Die Bewegungen der Franzoſen begannen 
vom Elſaß her mit kleinen Plänkeleien gegen Wurmſer, den Vorboten des 
allgemeinen Angriffs, den die Franzoſen am 19—21. Juli unternehmen 
wollten. Die Mofelarmee, unter Houdard, follte fih gegen Kufel und 
Lauterecken in Bewegung feßen, ein zweites Corps, unter Moreaur, in der 
Richtung von Pirmafens gegen Katferslautern die Höhen überfchreiten, wäh- 
rend Beauharnais mit der Rheinarmee vom Unterelſaß durd das Rheinthal 
nach dem Haardtgebirge vorgehen wollte. Sp wie die Leitung und Kriegs- 
tüchtigfeit der Armee damals befchaffen war, griff feine der Bewegungen recht in 
die andere ein, die eine Colonne war zu früh, die andere zu fpät vor dem Feinde. 
Wie die Kriegstüchtigkeit der Truppen bejchaffen war, bewiejen die einzelnen 


*) Nach einer Tängeren Eprrefponbenz äußert der Herzog in einem Schreiben an 
Oberft Grawert, d. d. 3. Juli: „Ich bin um feinen Schritt mit ihm weiter und 
erjehe vielmehr aus feiner Antwort, wie er, ftatt ber von uns ihm übergebenen, nad) 
forgfältiger Unterfuhung gewählten Pofition, eine andere, dem Terrain.gar nicht an- 
gemefjene nehmen will. Ich babe ihm dieſes in meiner Antwort nur gang kürzlich 
bemerffih gemacht.” 
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Gefechte. Das franzöfiihe Corps, das über die Höhen des Weſtrich gegen 
Lautern vordringen jollte, ward (19. 20. Zuli) dur eine preußiiche Vor— 
poftenabtheilung von 400 Mann und 2 Kanonen zum eiligen Rückzug auf 
Pirmajens gedrängt; weiter Sitlih, wo Beauharnais das Gros der Rhein 
armee gegen die Abtheilungen Wurmjerd und eine preußifche Brigade aufbot, 
hielten ebenfalls ein paar hundert Preußen und Kroaten die anfehnliche fran- 
zöſiſche Golonne Tage lang im Gebirge auf, und Beauharnais ſchlug ſich vom 
21—24. Zuli herum, bis er nur von der Dueich bis Edesheim und Roth, 
aljo wenig Stunden weit vorgedrungen war. Gleichwol gab der Mangel an 
Zufammenhang in der Führung der deutichen Truppen den Franzoſen einen 
Bortheil in die Hand, den ein fähiger Feldherr trefflich hätte zu benußen 
wiffen. Durch ein Verſehen, an dem Wurmſers Eigenwilligfeit einige Schuld 
trug, war Gdenfoben am 25, unbejegt, Neuftadt dadurch entblößt und die 
-Verbindung zwifchen den Preußen und Wurmſer fajt zerriffen worden; wel 
ein Glück, dat nicht Bonaparte die Sranzofen führte! Denn eben in dem 
Augenblid, wo es ſich erwarten ließ, daß diefer Fehler benugt ward, gingen 
plöglich alle Franzöfiihen Corps zurüd (26. Juli); fie hatten das Schickſal 
von Mainz erfahren und brachen ihre Unternehmungen nun ebenfo eilig ab, 
wie fie ohne Geihie und Zufammenhang begonnen waren. 

Mainz war indelfen immer heftiger bedrängt worden. Die zweite Pa- 
rallele war vollendet, die dritte begonnen, und in der Nacht vom 16—17. Zuli 
einige franzöfiiche Vorwerke, deren Beſitz die weiteren Arbeiten bedingte, weg: 
genommen. Die Batterien der Belagerer hatten ſchon jeit Ende Juni ein 
wirffames Feuer begonnen; fait täglich brannte es in der Stadt, und die 
Haubigen der Belagerer richteten mit jeder Stunde größere Verwüſtungen 
an, Die Lebensmittel waren felten geworden, die Truppen erinüdet und ohne 
rechte Kampfluſt, die äußeren Werke ſtark beſchädigt. Doch wäre die Feſtung 
immerhin noch zu halten geweſen, wenn nicht die eingeſchloſſenen Convents- 
commiſſäre, Merlin und Rewbel, aus Sorge um ihre perſönliche Sicherheit, 
ed gern vermieden hätten, die Dinge zum Aeußerſten zu treiben.“) Sie 
fahen es nicht ungern, daß auc die Meinung des GCommandanten, d'Oyré, 
und der angejehenjten Offiziere, wie Aubert Dubayet und Kleber, dahin neigte, 
Unterbandlungen anzufnüpfen, Der Commandant ſchickte daher am 18. Juli 
ins preußifche Lager den Vorſchlag: Rewbel jolle freies Geleit erhalten, um 
fh in einem franzöfiichen Hauptquartier oder in Paris über die Lage der 


*) In der Denfichrift des Commandanten, Memoire sur la defense de Mayence 
et sur sa reddition 1793, ©. 16, ift außer ber Erfhöpfung und Unluft der Truppen, 
dem Mangel an Lebensmitteln, namentlich hervorgehoben: & ces considerations se 
joignoit celle du sort des commissaires de la convention nationale et du pou- 
voir exdcutif etc. Der Commandant felbft ſcheint freilich durch Sufagen und Geld- 
fenbungen von den Belagerern genommen worben zu fein. 
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Seftung volle Gewißheit zu ſchaffen. Da dies abgelehnt ward, fo erbot ſich 
d'Dyré zu einer Gapitulation und ſchickte (20. Zuli) an den preufiichen 
Öeneral einen Entwurf, der ebenfalls feine Billigung erhielt. Kalkreuth ver- 
langte im Namen des Königs: die Belagerten müßten vor Allem auf den 
Gedanken verzichten, länger als 48 Stunden nad der Gapitulation in Mainz 
zu bleiben, auch die Gejuche um Sicherheit von Perfonen auf ſolche bejchränfen, 
die zur franzöfiihen Nation gehörten, endlich nicht vergeffen, daß die Stel- 
lung der deutfchen Heere Feine Bedingungen zulaffe, die der Garnifon von 
Mainz Mittel an die Hand gäben, alsbald wieder den Belagerern zu fchaden. 
Der franzöſiſche Kriegsrath wollte, in Betreff des erften Punktes, nachgeben, 
auch über den letzten erwarte man Vorſchläge; nur die Preisgebung der 
Perjonen, welche fih an der Revolution betheiligt, ſchien mit den Pflichten 
der Ehre und Menjchlichkeit unvereinbar. Es ward darüber verhandelt, ohne 
daß es den Franzofen gelang, einen Sab zu Gunften der Clubiſten durchzu- 
jegen, Indeſſen gaben die Geijeln, weldhe die Franzoſen aus Mainz und 
den Nheinlanden weggeführt, eine gewiſſe Bürgichaft dafür, daß man die 
Mainzer Republikaner nicht zu ftreng behandeln werde — eine Anficht, die 
aud; Kalkreuth in einem Schreiben an d'Oyré unverblümt durchblicken ließ. 
Am 23. Juli ward zu Marienborn die Gapitulation abgeſchloſſen; die Feftung 
jollte fofort den Preußen übergeben werden, die Belagerten fie längitens binnen 
drei Tagen verlaffen; die franzöſiſche Bejagung erhielt freien Abzug mit allen 
milttäriichen Ehren, Waffen und Gepäd und verfprad nur, ein Sahr lang 
gegen Die verbündeten Mächte nicht zu dienen. Dieſe Bedingungen waren 
vortheilhaft genug für die Sranzojen; noch im letzten Moment war ihnen die 
früher verweigerte Forderung zugeitanden worden, ihre Waffen zu behalten.*) 
Dem Verſprechen aber, ein Jahr lang nicht gegen die Verbündeten zu dienen, 
ward dadurch jeine Bedeutung genommen, daß die Garnifon nach der Vendée 
gefandt wurde und dort den Aufitand mit einem Erfolge befünpfte, der aller- 
dings auf den Gang der Kriegsereigniffe an den Gränzen eine jehr fühlbare 
Wirkung übte. 


Das wiedereingefete geijtliche Regiment in Mainz benahm fich, wie alle 
Smigrantenregierungen. Se rajcher die Flucht der großen Herren gewejen, 
defto unerbittliher war nun ihre Rachſucht. Während der fopflofe Comman— 
dant, der die Feftung übergeben, nicht etwa vor ein Kriegsgericht geitellt, 
fondern mit einem Dank» und Belobungsichreiben des Kurfüriten geehrt 


*) Luccheſini beſchwert fich darüber in einem Schreiben an Tauenzien, d. d. 
23. Juli. C'est contre ma conviction et malgre les plus grands efforts que 
jai faits pour Y’empächer qu’on a accord& & la garnison selon moi bien mal-& 
propos le droit de conserver ses armes, 
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ward,*) traf Mißtrauen oder Ahndung zunächſt die Schwachen und Verlaſſe— 
nen, die der revolutionären Strömung nachgegeben, dann überhaupt alle 
Diejenigen, die nicht fchleunigft dem großen Zuge der Flüchtlinge über die 
Rheinbrücke gefolgt waren. Von den Clubiſten gelang es Einigen, im Strom 
der ausziehenden franzöfifhen Beſatzung zu entkommen; wer aber zurücblieb 
oder unter dem Haufen der fremden Soldaten erkannt ward, verfiel der 
Race der zurücgefehrten Regierung. So unvernünftig und wüſt das Treiben 
der Mainzer Demokratie geweien, fo roh und zügellos waren die Anfänge 
der wiedereingefeßten legitimen Gewalt. Miphandlungen und Eonfiscationen, 
Einkerkerungen und brutale Gewaltthaten, auch gegen Solche, die ihr Alter 
oder ihr Geſchlecht hätten fügen follen, waren an der Tagesordnung. 
Der hohe Stiftsadel, der feinen Staat fo ſchmachvoll preisgegeben, weidete 
fih nun mit niedrigem Hohne an den Opfern der fiegreichen Reaction. Die 
ſchalen Komödien des demokratischen Clubs, jeine Umzüge, Freiheitsbäume 
und Brüderlichfeitsfete wurden num durch ebenfo abgeſchmackte Schauftellungen 
der Gegner parodirt; eine Verordnung vom 31. Zuli z. B. beſtimmte, die 
Reſte des Freiheitsbaunes feien dergeftalt zu verbrennen, „daß hierbei die 
Schindersfnechte adhibirt, ein etwas erhöhtes Gerüſt verfertigt, eine rothe 
Kappe darauf gejegt, durch Zuziehung einiger Muſikanten mehr Zujchauer 
berbeigeloct und die verhafteten Hauptelubiften, unter Bedeckung preußischer 
Soldaten, mit auf den Plaß geführt würden.“ ‘Die jteife Jurisprudenz des 
beit. römiſchen Neiches ſchrieb weitläufige Abhandlungen, nach welchen Geſetzen 
und Strafen die Mainzer Revolutionäre zu behandeln ſeien;“) an die Wur- 
zeln bes Mebels, an den Mangel eines gefunden politifchen Dafeins, an bie 
geiftliche Kleinftaaterei und ihre feudalen Mißbräuche ward, wie immer in 
diefer Bethörung eines ephemeren Siege, am wenigiten gedacht. 

Bielmehr war der Rückſchlag, den die Entarfung der franzöfifchen Re- 
volution und die Mainzer Epifode übten, aud in weiteren Kreifen fühlbar. 
Mir haben ſchon früher auf dem Reichstag wahrgenommen, wie dort die 
eriten Eindrüde der demofratiichen Erſchütterung im Weiten fih in dem 
Verlangen nad einer jchärferen Weberwachung der Preſſe und ftrengeren 
Polizeimahregeln bezeichnend fundgaben; jeit den Anfängen bewaffneter revo- 
Iutionärer Propaganda, feit den Tode Ludwigs XVL und dem Siege ber 
wilden demofratifhen Factionen war natürlich die Rückwirkung in diefer 
Richtung, aud in den kleinſten Kreifen, noch ftärker geworden. Man fing 
jetzt an, die literarische Bewegung der jüngften Generation "genauer ins Auge 


*) ©. bie angef. Hatzfeldſche Schrift S. 149. 

**) &, die Schriften: „Etwas über die Clubs und Clubiſten.“ 1793, „Etwas 
über Verbrechen und Strafen.” 1793. Dagegen verjuchte ber fpäter als Naturbichter 
befannt gewordene Bauer, Iſaak Maus, in dem „Berfuch einer Apologie.“ 1794, 

«x milderen Anfichten Geltung zu verfchaffen. 
x. 
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zu faffen und in ihr verwandte Berührungspunkte mit der Revolution zu 
entdecken. Die Humanitätsrichtung des Jahrhunderts, die Anfteefung der 
amerikanischen Grundjäße, die Dichter des Hainbundes, die Kraftgenies der 
Sturm- und Drangperiode erjchienen nun verdächtig, „ein jehr unbeftimmtes, 
aber deſto lebhafteres Gefühl für Freiheit und Haß gegen die Fürſten“ ver- 
breitet zu haben. Durch) den Einfluß des Rouſſeau'ſchen contrat social, die 
Lectüre britifcher Hiftorifer, die Wirkſamkeit von Sournalen, wie Schlözer's 
Staatsanzeigen, ja felbit dur das Studium der Alten follte der Glaube an 
die alte Autorität der hergebrachten monarchiſchen Gewalten erjchüttert wor- 
ben fein. Man fand nun, daß fi der Menjchen ein Trieb nach größerem 
Lebensgenuffe bemächtigt habe, daß die „Abneigung gegen Alles, was deffen 
Befriedigung Zügel anlege, ein decidirter Zug der Gefinnungen des Zeitalters 
ſei.“ Man mufterte die Literatur durch und entdedte, daß die Zahl ber 
deutfchen Schriftiteller „eine Armee von 7000 Mann ausmache,“ deren über: 
wiegende Mehrzahl den Lieblingsmeinungen des Jahrhunderts huldige. 

Wir erwähnen diejer Klagen eines Publiciften der alten Richtung, *) 
weil fie unter dem Eindruck jener Revolutionsjahre gejchrieben find und uns 
in den Gedanfenkreis einführen, der die regierenden Schichten der deutfchen 
Nation feit 1792 und 1793 beherrſchte. Unzweifelhaft beftanden zwifchen 
der Fiterarifchen Aufklärung des achtzehnten Sahrhunderts und den Ideen von 
1789 jehr kennbare Berührungen; aber ihre politiiche Gefährlichkeit wurde 
damals offenbar von der Angft der Regierungsmänner überfchägt. Denn 
wer die Ausbreitung überfchaut, die heutzutage die demokratischen Gedanken 
von 1789 in unferer Nation erlangt haben, dem müfjer die Erſcheinungen 
von 1792 und 1793 vielmehr den Eindrud erweden, daß die Maffe unferes 
Volkes damals der weitlichen Revolution noch ebenſo unreif, wie unzugänglich 
gegemüberftand. Wie wenig bedeutete es, daß von der „Armee der 7000 
Schriftſteller“ ungefähr fieben in Mainz das Banner der Revolution aufge- 
richtet hatten! Wie viel bemerfenswerther war die Thatfache, daß die Maffe 
der Bevölkerung, felbjt am linken Rheinufer, fih nur höchſt widerwillig der 
Republifanifirung durch den Mainzer Club gefügt hat! Und wel ein Um— 
ſchlag war in dem großen Kreife der literarifchen Generation nun eingetreten! 
Gewiß, ed mochte der Humanismus und die Philanthropie des Sahrhunderts 
fih noch fo lebhaft durch die Anfänge der Revolution angeregt fühlen, tief 
ging dieſes rein literarifche Intereffe nicht. Vielmehr, jo naiv und ungeftüm 
der erjte Enthufinsmus der Gelehrten und Poeten gewejen war, fo raſch war 
er nun abgekühlt; je findlicher während ber Flitterwochen der Revolution der 
Glaube gewejen, es ließe ſich eine Erſchütterung vielhundertjähriger Mip- 
bräuche in friedlicher Begeifterung durchjubeln, deſto erjchrodener war man 


*) S. Brandes, über einige bisherige Folgen ber franzöf. Revolution. Han 
nover 1793, 
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jeßt, feit die Bewegung zu ihren blutigen Folgerungen vorſchritt. Wie loyal 
war nun der mürrische Schlözer geworden, welch erzürnte Oden dichtete jest 
der nordiſche Barde, deſſen Jubelhymnen einjt die Revolution am lauteiten 
begrüften! Derſelbe Dichter aber, der zwei Jahrzehnte vorher dem wilden 
fraftgenialen Gejchlecht trogig die Balın gebrochen, Göthe, er beſchäftigte ſich 
in den Sahren 1792—93 mit der Farbenlehre, ſchrieb Feitprologe und wußte 
der großen Erfihütterung im Weiten offenbar feine andere pikante Zeite ab— 
zufeben, als die er in dem „Bürgergeneral” zum bleibenden Gebächtnif; der 
literariichen Stimmungen jener Tage verewigt hat! 

Wir müſſen den Daritellern der Literargeichichte den genaueren Nach— 
weis überlaffen, welcher Art die NReflere der Nevolution in den poetiſchen und 
fünitlerifchen Kreifen damals gewefen find; politiihe Gefahren, wie fie die 
officielle Publiciſtik zu beforgen jchien, Fonnten daraus im jedem Kalle noch 
nicht euwachien. Auch ſehen wir in der Preſſe jener Zeit, zumal feit Ende 
1792, alles Andere eher, als jakobiniſche Anklänge, vertreten. Die Reaction 
der Zeit ijt vielmehr an wenig Stellen greller wahrzunehmen, als eben in 
der öffentlichen Beſprechung der Zagesereigniffe; während die Begabteren 
ichwiegen oder jcheu der herrſchenden Strömung folgten, gehörte das große 
Wort mehr als je den literarifchen Taglöhnern und jener feilen Schaar, die 
im Denunciren und Verdächtigen alles deſſen, was hoch über ihrem Gejichte- 
freife liegt, die rechte Seuerprobe loyaler Gefinnung erblidt. Unter den deut 
ſchen Schriftitellern jener Jahre aber kennen wir nur eine hervorragende Per- 
ſönlichkeit, die auch in diefer Zeit den Diuth bewahrt hat, den Meinungen, die 
oben die gültigen waren und unten gedanfenlos nacdıgebetet wurden, mit der 
ganzen Schärfe geiltiger Ueberlegenheit und durchgebildeter Grundſätze ent- 
gegenzutreten. Es war Johann Gottlieb Fichte in ſeinem „Beitrag zur Be 
rihtigung Des Urtheils des Publikums über die franzöfiiche Revolution“; aber 
eben das Schickſal dieſer Schrift beweit fchon zur Genüge, wie unpopulär 
damals jelde Meinungen geworden waren. Dies anonym erjihienene Bud), 
das, recht bezeichnend für unjere Nation, mit den Waffen ſchulphiloſophiſcher 
Dialektik die Berechtigung der Revolution darthut, ift damals, bis auf den 
engeren Kreis von Fichte's Freunden und Anhängern, fajt unbemerkt vorüber: 
gegangen und bat (eine einzige ausgenommen) in Feiner der zahlreichen 
Zeitichriften Deutjchlands auch nur eine vorübergehende Erwähnung ge 
funden, 

Bei diefen herrfchenden Stimmungen war denn allerdings nicht zu er- 
warten, daß fih der Wunjch, den Georg Forſter einſt ausgeſprochen, es 
möchte die Revolution für uns der Anſtoß zu friedlichen Reformen werden, 
in diejer Zeit erfüllte. Vielmehr wurden allenthalben bie Zügel jtraffer ge 
faßt, und auch das bejceidenfte Verlangen um Aenderung des Beftehenden 
wie jakobiniſche Wühlerei angefehen. Selbſt conjerwative Publiciften beklagen 
#8, daß Die Erleichterung des Sagdunfugs in einigen Gegenden bis jegt der 
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einzige wohlthätige Rückſchlag der Revolution gewejen fei, dagegen Spionage, 
Gefinnungsinquifition und Verlegung des Briefgehetmniffes in unerfreulichiter 
Meife überband 'nehme.*) in unbedeutender Borfall, bisweilen auch ein 
ganz grundloſer Verdacht war Dinreichend, um misfiebigen Perfonen eine 
Verfolgung wegen angeblich revolutionärer Gefinnung zuzuziehen; die frühere 
politifche Harmlofigkeit war verloren, und felbjt eine ungewohnte Art der 
Tracht oder der Kopfbederfung vermochte jeßt Die Regierungen in ihrem Ges 
fühl der Sicherheit und Allmacht aufzufchreden. Wenigſtens gab es Verord 
nungen genug, worin die Pantalons, die runden Hüte, die abgefchnittenen 
Haare als gemeingefährliche Abzeichen ernftlich verpönt werden. 

Ueberhaupt war e8 unverfennbar, daß die patriarchale Despotie der klei— 
nen Regierungen, die zu Friedrichs und Joſephs Zeiten etwas an fich hielt, 
unter den Eindrücken der Revolution ſich wieder mehr geben lie. Wenn 
fih etwa, wie im Stift Hildesheim der Mittelftand gegen unberechtigte 
Forderungen der Privilegirten fträubte, oder, wie im Hannöverſchen die ftädtifchen 
Nertreter die Art der Steuervertheilung unbillig fanden, da genügte es jetzt, 
die unbequemen Bittiteller als Revolutionäre, „die vom Schwindelgeift der 
Nenerungsfucht angeſteckt jeien“ Eurzweg abzufertigen. Oder wenn, wie e8 
in den Landen des Fürften von Hohenlohe-Schillingsfürft gefchah, ein Zuftiz- 
beainter durch Mebernahme einer anfehnlichen Zeitamentswollitrefung den 
Neid der geldgierigen Regierung berausforderte, jo ward die Annahme dieſes 
Auftrags als „eines der freihiten und dümmſten Unternehmen” bezeichnet und 
dem Beamten mit Abſetzung gedroht, wenn er in feiner Ignoranz es wage, 
eine „dergleichen äußert freche und die größte Stupidität verrathende Hand- 
lung” vorzunehmen. Wie dann der Unglücliche nicht fchwieg, jo ward er 
wirklich fuspendirt und ihm zugleich bedeutet: „fein Bericht fei voll der 
diefiten Dummheit und lege die äußerſte Ignoranz in Juſtiz- und Amtirungs— 
jachen Elar zu Tage.“ In dieſem beglücten Lande der Humanität war e8 
nämlih Brauch, daß die Negierung mit Teltamentsvollitredfungen ein ein- 
trägliches Geſchäft trieb und darum in jeder Goncurrenz einen Eingriff in 
ihre Rechte fah. Ebendaſelbſt war es auch Praris, wegen angeblicher oder 
wirklicher Ehebrüche Gelditrafen zu verhängen und damit dem Fiscus aufzu- 
helfen. Kam aber eine Pfändung von Piegenfchaften vor, fo eritand der 
Hofjude Falck das ausgebotene Object um eine Kleinigkeit und theilte dann 
feinen Gewinn mit der fürftlichen Hoffammer Alle diefe Dinge waren fo 
notorifch, daß felbit Das Reichskammergericht fich ermannte; ob das freilich Er— 
folg gehabt hat, ijt nicht zu fagen. **) 

Wenn von einer revolutionären Gefahr die Rede fein Eonnte, jo lag fie 
vor Allem in dieſem nichtewürdigen Treiben der Kleinftaaterei; felbit eine 


*) Brandes a. a. D.©.4f. 
*5) S. Häberlin Staatsarchiv II. 102 ff. 
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fremde Gewalt, die hier Luft und Raum ſchaffte, fand wahrfcheinlich bereit- 
willige Stimmungen. Die großen Vorbilder der vorangegangenen Epode 
von Friedrich an bis auf Joſeph, die felbit das Mittelmäßige gehoben hatten, 
fehlten jetzt und es war feine Feine Galamität für Deutjchland, daß die beiden 
Großftaaten, zu deren NRegenten man feit einem halben Jahrhundert be 
wundernd aufzubliden gewohnt war, nun jelber feine befferen Mufter auf 
wieien, als Franz und Friedrih Wilhelm I. In folder Atmoſphäre Fonnte 
die Revolution nicht die mahnende und warnende Wirfung üben, Die fie zum 
Heil der Könige haben follte; fie machte nur noch verbitterter und verftockter. 
Das galt von den Regierenden felber, wie von den ihnen zunächſt Stehenden, 
den bevorrechteten Glaffen der Geſellſchaft. Gemäßigte und feſte Männer 
— Fflagt ein ſtreng confervativer Publicift — die feinen gewaltiamen Umſturz, 
die das Gute für das Volk, aber nichts durch das Volk, die eine dem Zeit: 
geijt gemäße, ausgleichende Annäherung ohne Schwäche wollten, wurden wie 
gewöhnlich verfannt. Der Adel wie die Großen thaten nichts von dem, was 
die Zeitumftände geboten; man wollte Prätenfionen mit Prätenfionen er: 
halten. 
Ein allmäliger Umſchwung war aber in den Maffen der Bevölkerung 
doc) eingetreten; nicht dur die Revolution, fondern durch den langfamen 
Proceß geiltiger Entwiclung den das Sahrhundert durchgemacht hatte. Die 
Macht des Alten und Herkömmlichen war in Staat und Kirche, in Lebens» 
fitte und Erziehung gewaltig erfchüttert; allenthalben regte fich, zum Theil 
noch unklar, der Drang nad) einer neuen Zeit, auf allen Gebieten hatte man 
fich Iosgeriffen von der Herrichaft des Weberlieferten und Conventionellen. 
Die Revolution war in ihrem erjten Abjchnitt diefer Richtung des Jahrhun— 
dert3 mächtig zu Hülfe gekommen, und wenn man fich auch in ihrem weiteren 
Gang erjhredt von ihr abwandte, der Eindrud, daß der Zauber der alten 
Autoritäten und Mächte diefer Welt einen furdtbaren Stoß erlitten, blieb 
doch unauslöjchlih in den Gemüthern zurüd. 

Für eine weile Staatsfunft gab es hier Stoff genug zur Arbeit. Allein 
der Mechanismus der Regierung, wie ihn felbft Friedrich handhabte und er- 
hielt, zog wohl routinirte Geſchäftsleute, aber feine Staatsmänner groß. 
Das tritt in der erſchreckenden Armuth der folgenden Zeit grell genug zu 
Tage. Ein gefunder und kräftiger öffentlicher Geift in der Nation jelber 
hatte ſich nicht entwideln können. Die Richtung des ganzen Volkes war 
überwiegend literarifch und dem Abftracten zugewendet; unfere Gelehrfamkeit 
und Forſchung ftand kaum in Beziehung mit dem concreten Leben der Welt 
und des Staates. Wohl war in der zweiten Hälfte des Sahrhunderts eine 
etwas lebhaftere Erörterung politiſcher Fragen und ein größerer Auffchwung 
der Preffe zu bemerken, aber e8 waren doc nur befcheidene Anfänge gewefen. 
Die wundeften Stellen unferer öffentlichen Zuftände blieben doch meift un 

; die freifinnige Prefje ſchonte die Großen und ſchlug auf die Kleinen, 
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fie jeigte nicht felten Mücken, um daneben unbemerkt Kameele zu verichluden. 
Ein felbftändiger politifcher Geift war nirgends vorhanden; das zeigten eben 
jegt die Anfänge der Revolutiongzeit ſchon frappant genug. 

Wie tief die Reichsordnung im Großen und Ganzen verfallen war, da- 
von hatten doch die Wenigiten eine recht Elare Anjchauung. Selbſt eifrige 
Anhänger des Alten klagten nachher darüber, daß die Sorglofigfeit und ber 
bequeme Glaube an die Ewigkeit diefer Formen die herrichende Stimmung 
gewefen ſei. Für die Anficht, welche die ſchärferen Beobachter vom heil, 
römischen Reiche hatten, war aber nichts bezeichnender, als die Aengitlichkeit, 
wonit fie daffelbe vor jeder Berührung mit den großen Händeln der Welt 
abzufperren fuchten. Die Klugheit rieth peremptoriſch, fagt z.B. Brandes, 
das Reichsgebäude vor der Gefahr eines Stoßes von Außen oder von Innen 
forgfältig zu bewahren. Injtitute, fügt er naiv hinzu, die nicht recht wirkſam 
fein können und deren Aeußerungen fogar dem Sinne der Zeit nicht zufagen, 
hält man am bejten aufrecht, wenn man nicht zu viel von ihnen hört.) Im: 
deffen war freilich ſchon der entjcheidende Schritt gejchehen, der die RR 
diefes frommen Wunſches unmöglich machte, 

Noch Hatte zwar die Revolution im Weiten fich nicht jo ſo ſehr geſammelt 
und gerüſtet, um mit einem gewaltigen Stoße dieſe alte Ordnung des 
Reiches zu zertrümmern; allein warnende Zeichen lagen doch genug in den 
Vorgängen vom Spätjahr 1792. Wie ſchwach unſere Gränzen gerade dert 
waren, wo die nächite Berührung mit der Revolution ftattfand, daß ed und 
an hervorragenden Fürften und tüchtigen Staatsmännern fehlte, daß die fitt- 
lichen Hebel, welche die frühere Zeit gehoben, jegt gelähmt waren, daß ein 
fräftiger öffentlicher Geift nicht eriftirte, wohl aber Thatlofigkeit, Selbitfucht 
und weltbürgerlihe Zerfahrenheit die Nation entnerpten, diefe Thatſachen 
waren fchon jet offenbar geworden, als die Gefahr erſt in halber Stärfe 
heranfam. Was aber werden würde, ſobald die Revolution in ihrer vollen 
Kraft fih nah Außen wandte und Friegerifch gewappnet fih auf Deutichland 
warf, das liefen die Begebenheiten vom Herbft 1792 und das was gefolgt 
war, klar genug ahnen. 


*) ©, bie Betrachtungen Über ben Zeitgeift in Deutſchland ©. 10 f. 
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Mit dem Falle von Mainz war der deutiche Boden von den Franzojen 
wieder befreit; es fragte fih nun, wie weit man den Angriff gegen fie aus 
dehnen würde. Nach dem Zuftande des franzöfiihen Heeres und nad den 
legten Kämpfen vom Juli fchien es fein verwegenes Beginnen, mit ben nun 
vereinigten Streitfräften von Mainz aus der Mofelarmee auf dem Fuße zu 
folgen, fie über die Saar zurücdzudrängen und allenfall® durch das Lothrin— 
gifche nach dem Unterelfaß in den Rücken der Rheinarmee vorzudringen, um 
fie zum Berlaffen der Linien bei Weiffenburg zu nöthigen. Zwar war in 
den frankfurter Verabredungen eine ſolche Dffenfive nod nicht vorgefehen und 
nur die Wiedereinnahme von Mainz als nächites Ziel der preußiſchen Krieg: 
führung betrachtet worden; allein die Verhältniſſe hatten fih im Ganzen 
viel günjtiger geitaltet, als man zur Zeit der Berathung über den Kriegsplan 
hatte annehmen können. Wenn die Politik nicht ftörend dazwifchentrat — 
militärifche Erwägungen konnten in_diefem Augenblick nicht von einer rafchen 
Action abmahnen; vielmehr forderte Alles dringend dazu auf, die Verwirrung 
und Rathlofigkeit im feindlichen Yager, die gerade jeßt den Höhepunkt er- 
reichte, jo gut zu nüßen als es immer möglich war. 

Eines freilih war die erfte Bedingung des Gelingens: daß die Frieg- 
führenden Mächte über das Ziel und die Mittel des Kampfes unter fich einig 
blieben. Nach den Verabredungen, die in den letzten Wochen des verfloffenen 
Jahres ftattgefunden, fchien das vworerft noch zu erwarten; Defterreich hatte 
darin den Preußen die polnische Beute, Preußen den Defterreihern PBaiern 
preiögegeben. Aber man war in Wien doch mit Widerftreben daran ges 
gangen, und fand fih um fo unbehaglicher, je mehr fih die Schwierigkeiten 
des bairiſchen Projects anfingen herauszuftellen. Die Ungeduld, womit bie 
öſterreichiſche Politif in der Sache vorging, weckte den Widerfpruch der Be 
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theiligten und Unbetheiligten; ſelbſt befreundete Mächte, wie England, ver- 
bargen nicht, wie wenig ihnen der Plan zufage, und fanden ed erwünjchter, 
wenn fi) Defterreich in Belgien auf franzöfifche Kojten feine Entſchädigungen 
ſuche. In Wien felbit fingen die Meinungen an zu ſchwanken, was vorzu- 
ziehen ſei; doch empfand man es nicht ohne Unruhe, daß der eigene Lohn 
noch in ungewifjer Ferne ftand, während Preußen der ihm verheißenen Beute 
fhon fo gut wie ficher ſchien. 

Auf der andern Seite war nicht zu vergeffen, daß Preußen nur durch 
die Ausficht auf Die polnische Vergrößerung bei dem Bunde feitgehalten wor- 
den war; ed nahm als Hülfsmacht am Kriege Theil, jedoh nur um das 
deutſche Gebiet von den Franzofen zu reinigen, nicht um Eroberungen auf 
deren Koften zu machen. Das war wenigitens die Anficht, welche bei den 
einflußreichiten Perfönlichkeiten der damaligen preußifchen Politik entjchieden 
überwog; Haugwitz, Luccheſini, Manftein, und in zweiter Linie die Minifter 
in Berlin, fo verfchieden ſonſt dieſe Männer unter fih und zu einander 
fteben, find dod in diefer Hauptfrage im Ganzen einerlei Meinung. „Wenn 
das Haus Defterreich, fchrieb Haugwig Thon im März,") die Niederlande 
wieder erobern kann, deito beffer für Defterreih und für und; wir wünfchen 
es aufrichtig, aber ob es mit unferer Hülfe, oder nur mit den eigenen öfterrei- 
chiſchen Kräften gefchieht, das ift und politifch ganz gleichgültig. Indeſſen dür- 
fen Sie ficher fein, daß wir feine Cache nicht verlaffen; nur dürfen wir nicht 
vergeffen, daß es nicht an uns iſt, voranzugehen. Unſere Entihädigungen 
find allerdings gefichert und hängen nicht von den Chancen des Krieges ab; 
allein ich wiederhole es, wir werden die Sache unferes Verbündeten nicht 
verlaffen, ihm unfere Hülfe leilten, aber forgfältig vermeiden, die erfte Rolle 
zu fpielen.“ 

Es war darum ein verhängnißvoller Vorgang, daß am 27. März zu 
Wien ein Minifterwechjel erfolgte, der den Grafen Philipp Gobenzl auf das 
itaftenifche Departement beſchränkte, Spielmann durch eine diplomatische Sen- 
dung befeitigte und die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten an Baron 
Franz Thugut übertrug. Damit trat eine Perfönlichkeit an's Ruder, der an 
den traurigen Geſchichten der folgenden Jahre, an der herrichenden Ver— 
wirrung und Auflöfung ihr reicher Antheil zufällt, Ein Mann von Geiſt 
und Talent, aber ohme fittliche und politifhe Grundfäße, eyniſch im der 
Schäßung der Menſchen, wie in der Wahl feiner Mittel, in der diploma- 
tiſchen Schule der osmanischen Verhältniffe gebildet und fpäter in den Unter: 
bandlungen mit den Häuptern der Revolution gebraucht, verband der neue 
Lenker der öſterreichiſchen Politit die Neigungen eines orientalifchen Veziers 
mit der jakobiniſchen Rückjichtslofigkeit eines plebejischen Emporfömmlinge. 
Die Neigung zur Gewaltthätigfeit bis an die Gränze des Frevels und Ver— 


re 





*, Schreiben d. d» Frankfurt 9, März. (Aus der Tauenzien'ſchen Correſpondenz.) 
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brechens, die unverhüllteſte Selbſtſucht und der umwiderftehlihe Hang zur 
Intrigue und zur fünftlihen Berftridung der Verhältniffe, das alles war zu- 
gleih in dieſem Manne repräfentirt und drängte ſich auf eine Reihe von 
Jahren in die öfterreichifche Politik ein, bis die demoralijirende Wirkung einer 
jolhen Staatskunſt Kataftrophen heraufführte, welche die Exiſtenz des Staates 
jelbit in Frage ftellten. 

Verhängnißvoll haben wir darum diefen Minijterwechfel genannt, ſchon 
des Mannes wegen, der and Ruder trat; er war es aber auch um der Mo- 
tive willen, die man ihm unterlegte. Es galt als ausgemacht, dab der Ab— 
Ihluß in den polnifchen Dingen, zu dem Preußen und Rußland gelangt 
waren, den Kaijer Franz tief verſtimmt und ihn zur plöglichen Entlaffung 
feiner bisherigen NRathgeber bewogen habe.) Die wieder jchärfer betonte 
Rivalität gegen Preußen und das Aufgeben der Verftändigung vom Dezember 
war alfo der Sinn des Miniſterwechſels. So ſah man ed wenigftens gleich 
Anfangs in Berlin an und Thugut felber ließ kaum eine Täuſchung darüber 
auffonmen, daß diefe Anficht die richtige fei. Erſt zeigte er fich misſtimmt 
über die preußiich-ruffiiche Berftändigung, die doch völlig zu den bisherigen 
Verhandlungen auch Dejterreihs paßte, dann ward allmälig eine beſtimmte 
Gegenwirkung in Polen fihtbar, deren Spiße ſich vorzugsweiſe gegen Preußen 
richtete, und nach Eurzer Zeit war es fein Geheimniß mehr, dab das Wiener 
Gabinet der Theilung entgegen ſei und die national-polnifche Partei an ihm 
einen Rüdhalt babe. Es waren die erjten Anfänge einer Staatöfunft, die 
wahrfcheinlich damit endete: daß Deiterreich zwar die polnische Theilung nicht 
hindern Fonnte, dafür aber die Angriffskraft gegen Frankreich lähmte und fi 
jelber die ungeduldig eritrebten Vergrößerungen verfcherzte. 

Der Eindrud diefes Wechſels läßt ſich augenblicklich im Kreife der 
preußijchen Diplomatie erkennen; diefelbe ward noch ſcheuer und worfichtiger 
in der Kriegsfrage, ald fie bisher fchon gewejen war. Je mehr ſeit Thuguts 
Erhebung das Verhältniß zu Defterreih an allen Stellen Fühler, argmöh- 
nifcher und binterhaltiger zu werden anfing, je fichtbarer die öſterreichiſchen 
Gegenminen in Polen fi fpüren ließen, deſto mehr ſchwand auch im preußi- 
hen Lager jede Neigung, ſich zu großen und weitreichenden Operationen oder 
gar zu Groberungsplanen, die Defterreih zu Gute kamen, gebrauchen zu 
laffen; warum follte man, war der Gedanke, preußifches Blut für Oeſterreich 


*) In einer Depefche des ausw, Minift. d. d. Berlin 5. April heißt es: Je 
veux vous confier pour votre instruction particuliere que cette revolution mi- 
nisterielle doit ötre attribude à la communication qui a été faite & la Cour 
de Vienne peu de jours auparavant de la convention seerete que j'ai conclue 
avec l’Imperatrice de Russie sur les affaires de Pologne, et qui parait avoir 
donnd beaucoup d’humeur & l’Empereur relativement aux avantages qui en re- 
sultent pour son ancien allie. (Aus ber Tauenzien'ſchen Correfpondenz.) 
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vergiefen, das ſich überall als der verſteckte Gegner der preußifchen Intereffen 
erwies? Eher neigte man im Stillen zum Frieden mit Frankreich. War 
doh damals (Mai 1793) auf Franzöfifcher Seite aus dem Kreiſe der ge 
mäßigteren Parteien der Gedanke aufgetaucht, man folle fih Preußen und 
Baiern zu Freunden zu machen ſuchen, indem man die drei geitlichen Kur: 
ftaaten am Rhein zu ihren Gunften fäcularifirte und die ganze Kraft des 
Krieges gegen Belgien wendete‘) Zwar ift die Katafteophe der Gemäßigten 
rafch gefolgt und hat diefen Gedanken mit zu Grabe getragen; ohne die- 
fen Umfchwung war es aber durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß wie für 
Baiern jo auch für Preußen ein folcher Vorſchlag etwas mächtig Berlodendes 
gehabt hätte. 

Eined war in jedem Falle ausgemacht: Preußen beobachtete den Ber: 
bündeten an feiner Seite jo fcharf wie nur immer den Gegner. Sich auf 
das Nothwendigite beſchränken und nicht vom Schauplag und vom Hauptziele 
preußifcher Politik zu fehr ablenken laffen, diefer Grundton geht durch alle 
die Aeußerungen preußifcher Staatsmänner und Diplomaten hindurch, Die 
uns aus jenen Tagen vor Augen liegen. Der Herzog von Braunfchweig, als 
man ihn im Mai über die weiteren Operationen berieth, äußerte: man folle 
das von dem Gang der Mainzer Belagerung abhängig machen. Sei diefe 
Feftung gefallen, fo habe der König auf diefer Seite fein Object der Erobe- 
rung vor fih; man könne dann nur für Defterreich arbeiten und deſſen beab- 
fichtigte Vergrößerungen im Elſaß unterftügen. Preußen könne das wohl 
begünftigen, aber es dürfe doch feine Armee inmitten feindlicher Feftungen 
nicht aufs Spiel ſetzen.“ Man follte daher, meinte der Herzog weiter, den 
Defterreihern erklären: wenn fie eine Unternehmung gegen das obere Elſaß 
beabfichtigten, jo werde man mit einem Theil der Preußen und den Fleineren 
Contingenten die Dueich beobachten, mit der Armee die Vogeſen zu umgehen 
ſuchen, auch Alles aufbieten, dem Feinde allen möglichen Abbruch zu thun. 
Sold ein Anerbieten, ſchließt der Herzog, werde dem König freie Hand laffen, 
fo zu verfahren, wie es die Intereſſen Preußens geböten.**) 

Ein Schreiben Manfteins,+) das die Vorfchläge beantwortet, läßt die 
Anficht des einflußreihen Generaladjutanten erkennen. „Der König, fchreibt 


*) S. Sybel IL. 337 f. 

**) 8. M. le Roi pourra les favoriser infiniment, sans compromettre son 
armde dans des sitges ou entre ce nombre de places fortes qui bordent les 
frontieres de la France.“ Aus einem Schreiben des Herzogs, d. d. Edenkoben 
21. Mai. 

*##) „— — parcequ'elle laisse de la marge aux circonstances et les mains 
libres & 8. M. d’agir selon ce qu'elle jugera @tre le plus de ses inter&ts, lorsque 
le moment de l’exdcution arrivera,“ 


+) d. d. 24. Mai. 
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er, hat es noch nicht an der Zeit gehalten, fi) über die Fünftigen Dpera- 
tionen auszuſprechen, bevor der Kaifer, für welchen man den Kampf führt 
und dem man einige Entſchädigungen verichaffen will, ſich fowol über bie 
Natur und den Umfang diefer Entihädigungen, als über die Mittel, die er 
anwenden will, ausgeiprochen bat. Der König, der nur Hülfsmacht it, will 
und darf nicht den Feldzugsplan auf ſich nehmen; er erwartet denfelben vom 
Wiener Hofe und wird feine Mitwirfung theild von den Verhältniſſen, theils 
von den Kräften und Stellungen des Feinde, fowie von der Stärfe der 
Truppen abhängig machen, welche der Kaifer verwenden will.“ Die Gleid- 
gültigfeit an einem Kampfe, ver nad der Wiedereinnahme von Mainz 
Preußen feinen Reiz und Bortheil mehr gewährte, die finanzielle Bedrängnik, 
die eben dur die Koſten der Mainzer Belagerung mit jedem Tage gefteigert 
ward, die unruhige Sorge, welche die politiihe Wendung in Polen erwedte, 
dies Alles Ichwächte von Stunde zu Stunde die Luft an der Fortdauer des 
Krieges und lieh bei Manftein und Luchefini jetzt fchon den Wunſch nad 
Frieden offen hervortreten. Ws ſich damals Tauenzien befremdet darüber 
ausließ, daß Preußen nicht eine jelbitändige und raſche kriegeriſche Tchätigkeit 
entwickfe, verwies ihn Manftein eben auf diefe politifhen Gründe „Wir 
fönnen, fagt er, dürfen und müſſen gerade nicht mehr und nicht weniger 
thun, als wir thun. Diefe Art zu handeln gefällt ung Militärs nicht und 
am allerwenigiten dem König, welchem es wohl am Herzen liegt, einige Glorie 
zu erwerben; allein wenn denn doc) zugegeben werden muß, daß ber König 
nicht allein als General, fondern als König, der außer dem militäriichen Ge 
fihtspunfte aud) andere zum Wohl feines eigenen Staates zu nehmende Rüd- 
fichten nöthig hat, handeln muß, fo kann uns diefe gene zwar nicht anders 
ala wehe thun: aber man muß ſich derfelben troß Allem unterwerfen. Nun 
iit e8 von äußerſter Wichtigkeit, daß wir unfererfeits den Krieg nicht länger 
als Dis zu Ende diefer Sampagne führen (das heit auf unfere Koiten); 
denn wir fünnen es auf feinerlei Weife thun, ohne uns in großes Rifico zu 
verfeßen. Das zwingt ung, ung in nichts einzulaffen, was uns zu weit füh— 
ren könnte; drum dürfen auch nicht wir diejenigen fein, welche Vorſchläge 
thun oder Operationen anfangen, die wir nicht vor den Schluß dieſer Gam- 
pagne beendigen fünnten. Wir müflen uns vielmehr platterdings in der Lage 
erhalten, daß, ſowie der legte December da ift, wir nirgends gebunden find, 
fondern unfer Bud zumachen können.“ 

War man demnach im preußifchen Lager darüber einig, daß Oeſterreich 
eine Vergrößerung erhalten folle, fo wünfchte man doch mit der größten Le: 
haftigfeit zu erfahren, welches denn im Grunde das Begehren des Wiener 
Hofes ſei, cb man das bairische Project noch hege oder ob man feine 
Augen auf die Niederlande geworfen habe? Vergebens bemühte fih 
die preußische Diplomatie, darüber etwas Sicheres zu erfahren. Luccheſini 
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bittet 3.B. Tauenzien,) doch genau auf das Verfahren Dejterreichs in Bel- 
gien Acht zu haben, damit daraus entnommen werden Eönne, ob man in 
Wien geneigter fei, die Niederlande zu behalten oder Baiern einzutaufchen? 
Wie dann der Prinz von Coburg Miene machte, im franzsfischen Flandern 
Beſitz zu ergreifen, ward ihm aus dem preußifchen Hauptquartier bedeutet, 
man ſei gern bereit, Erwerbungen, die der Verbündete Preußens machen 
wolle, zu fördern, aber man warte bis jeßt noch vergebens auf eine Erflä- 
rung von Wien, welches das Fünftige Schickſal der bejeßten Gebiete jein 
jolle und wie man fih im Bezug auf die Niederlande zu verhalten ge- 
denfe. **) 

Das Eine war aber Klar, daß die leiſeſte Verwicklung in Polen die ganze 
Situation der Friegführenden Mächte verichob. Preußen vor allem war dann 
in die peinliche Yage gedrängt, entweder durd eine doppelte Kriegführung am 
Rhein und an der Weichſel den ſchon erichütterten Staatshaushalt vollends 
zu zerrütten, oder fich von den Kriege anı Rhein auf jede Weife loszumachen, 
damit ed jeinen Intereſſen an der öſtlichen Gränze nachgehen fönne. Die 
Laſt eined doppelten Krieges zu tragen, galt ſchon jegt bei allen Stante- 
männern und Diplomaten, die damals Einfluß übten, für etwas auf die 
Dauer Unausführbares; die Wahl jtand alfo nur fo: follte man am Rhein 
die ganze Kraft aufwenden, um Deiterreich VBergrößerungen zu jchaffen, indeß 
Rußland fih in Polen feitfegte, oder follte man feine Kraft gegen Oſten 
wenden und am bein nur eben jo viel Thätigkeit entwideln, als ohne große 
Opfer an Geld und Soldaten thunli war? Aus den obigen Aeußerungen 
haben wir vernommen, daß die einflußreichiten Rathgeber des Königs, der 
Herzog von Braunfchweig jo gut wie Haugwiß, Luchefint und Manftein, 
nicht im geringften verjchieden darüber dachten, welcher der beiden Wege ein- 
zujchlagen jei. Noch war die Berwiclung in Polen jo drohend nicht ge- 
worden, daß fie die Gedanken, an die man fich im preußischen Lager zu ge 
wöhnen anfing, ſchon zu Entjchlüffen gereift hätte; aber ſchon im Yaufe ber 
nächſten Monate, jeit Auguft namentlich, trat dort die Eritifche Wendung ein, 
die raſch und augenblidlih auf die Dinge am Rhein herüberwirkte, Wir 
werden jeiner Zeit davon zu berichten haben. 


Nicht am Mittelrhein nur lähmte die Verjchiedenheit der politischen Iu- 
terefjen die rajche, kriegeriſche Thätigkeit der Coalition, auch in den Nieber- 
landen tritt den Erfolgen, die mit den Waffen errungen waren oder noch 
errungen werden konnten, ein ähnlicher Widerſtreit hemmend entgegen. War 
auch die Kataftrophe von Dumouriez's Abfall und Flucht nicht jo durchgrei— 


*) Schreiben d. d. 12. Juni. 
**) Aus einem königl. Schreiben an Tauenzien, d. d. 28. Juni, 
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fend benußt worden, wie es bei der Auflöfung der franzöfifchen Truppen da— 
mals duch Rafchheit und Energie hätte gefchehen können, fo hatte ſich doch 
das Uebergewicht der Verbündeten durchaus entfchieden. Die öſterreichiſchen 
Niederlande waren wieder gewonnen, die noch erwarteten Berftärfungen, na- 
mentlich der Holländer und die von den Engländern gemietheten deutſchen 
Gontingente kamen allınälig an und es ſtand, zumal bei der moralijchen Be- 
ichaffenheit der Gegner, dem Vorbringen auf's franzöfifche Gebiet nun fein 
Bedenken mehr im Wege.) Der Prinz von Coburg begann mit der Blo- 
fade der Feftung Condéé. Vergebens ſuchten die Franzoſen (Mai), die in 
Dampierre einen tapferen Führer erhalten, durch eine Reihe von Gefechten 
den Pat zu entjegen; diefe Kämpfe hatten für fie höchſtens den Werth, die 
faft aufgelöfte Armee wieder and Feuer zu gewöhnen; ſie endigten, als Co— 
burg ihre Stellungen bei Famars mit Macht angriff, mit dem Siege der 
Verbündeten. Auch Valencienned ward jetzt eingefchloffen und bombardirt; 
Entjaß zu bringen, vermochten die Franzoſen bier jo wenig, wie bei Gonde. 
Am 10, Zuli ergab fi) Condé, durch Hunger zur Webergabe gezwungen; am 
23, fiel auch Valenciennes. 

Ernſter war zu feiner Zeit die Lage der franzöfiichen Republif gewejen, 
als in diefem Augenblid, Im Weſten Franfreihs war ber Bürgerkrieg in 
vollen Fortgang begriffen und bis jegt fajt überall fiegreich gegen die repu- 
blikaniſchen Waffen, das Innere zerriffen von Factionen, die Hauptjtadt den 
Jakobinern, die Provinzen den Girondiften zugethban, die erften Städte des 
Landes, yon, Bordeaur, Marfeille u. ſ. w., entweder bereit, ſich gegen Paris 
zu erheben oder ſchon in offenem Aufitande, die Armee zum großen Theile 
ohne Führer, überall geichlagen und entmuthigt, Geld feines in den Kaflen 
und der Preis ſelbſt der nothwendigften Lebensbedürfniffe in jtetem Steigen 
— das war das allgemeine Bild franzöfifcher Zuftände, in einem Moment, 
wo eine feindliche Heeresfraft von mehr ald 250,000 Mann an den Gränzen 
des Pandes ſtand und die erjten Fejtungen im Nordoften ihre Thore den 
Feinde geöffnet hatten. Es ift eine verbreitete Meinung: es jei nur die un 
übertroffene Energie der Jakobiner gewejen, die in diefer Krifis Frankreich 
gerettet habe; und gewiß, was fich mit verzweifelten Mitteln des Schredens 
und der revolutionären Erhitzung erreichen ließ, ift damals geichehen. Aber 
ehe die Hunderttaufende im Felde ftanden, die jegt das Geheiß des Convents 
in die Feldlager trieb, ehe die Waffen gefchmiedet, die Gefchüge gegoffen, die 
Munition geichaffen war, ehe Carnot's organifatorifcher Geift dieſe ungeübten 
Haufen anfing zu Soldaten zu bilden, ehe fi in den Armeen jelber die 
natürlichen Talente Bahn brachen und die Leitung der Heere errangen, bevor 


*) Urkundliche Mittheilungen über die Kämpfe, bie hier ftattgefunben haben, 
finden fi in den Quellen zur beutfchen Kriegsgefhichte von 1793, herausgegeben 
von 8, Freib. von Neitenftein. 1858. 
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aljo die Früchte unerhörter Energie gereift waren (und Dies war erſt im 
Sahre 1794 der Fall), konnte das entjcheidende Loos über Frankreich längſt 
gefallen fein! Oder wiberfpricht e8 irgend menſchlicher Wahrfcheinlichkeit, daß 
in diefem Augenblide äußerſter Bedrängnig eine Macht von zweimalhundert- 
taufend Mann, welche die Saar und Schelde überjchritt und auf die Haupt- 
ftadt losdrängte, vollkommen bingereicht hätte, im Bunde mit den Aufitänden 
im Meften, die jafobinishe Macht zu überwältigen? Daß auch nicht einmal 
der kühne Verſuch gemacht ward, war nicht das Verdienſt jafobinijcher 
Energie, jondern nur der Goalition jelbjt, die vom März bis Auguft 1793 
überall vermocht hatte zu fiegen, aber nirgends den Sieg enticheidend zu be- 
nugen, Und wäre es nur die Pebanterie einer hergebrachten Methode ge- 
weien, die in ganz ungewöhnlicher Lage, gegenüber einem ſchlecht geübten und 
gerüfteten Gegner; die alten Regeln jo jteif feithielt, wie wenn es der Be— 
fiegung eined ganz gleichitehenden Heeres galt, auch diefe Methode hätte im 
entfcheidenden Moment fih von der jeltenen Cigenthümlichkeit der Verhält- 
nifje zu einem rajcheren Tempo fortreigen lafjen! Aber die Eoalition war 
in ſich felber gefpalten; denn jeder der Verbündeten folgte einem anderen 
politifchen Ziele. Die Idee eines Kampfes für das Königthum war überall 
zurücgedrängt durch die Macht der Sonderintereffen. Wie es am Rhein im 
preußifchen Lager ausfah, haben wir oben wahrgenommen; gern hätte Friedrich 
Wilhelm U. feine Ehrenſchuld gegen das franzöfifche Königthum gelöjt, aber 
ebenjo gern diefen widerwärtigen Kanıpf beendet, defjen Laſt und Kojten ihm 
im Oſten die Ruffen vor die Thore der preußiſchen Monarchie zu führen 
drohten. Wenn in den Niederlanden im öfterreichiichen Yager der Kriegseifer 
größer jchien, jo war der Grund nur eben der, dal; Deiterreich feine Ver— 
größerungen nicht im Dften auf Koften Polens, jondern im Weiten auf 
Koften Frankreichs juchte. England hatte ſchon im April mit dürren Worten 
erklärt: daß ihm nur eine Sache am Herzen liege — die Einnahme von Dün- 
firchen.*) Jetzt eben ward vor aller Welt enthüllt, wie hohl es mit dem angeblichen 
Kampfe für den legitimen Thron bejtellt war; der Prinz von Coburg nahm 
von Condé wie von erobertem Gebiete Beſitz und errichtete eine öfterreichijche 
Regierungscommiffion, die fih dort häuslich einrichtete, wie wenn die Be— 
bauptung des franzöſiſchen Flanderns ſchon eine ausgemachte Sache jei. Die 
Anfragen Preußens, die Proteftationen des bourbonifhen Kronprätendenten 


*) Le Colonel de Mack a été trouver le duc de York pour le sollieiter à 
se porter sur Tournay: tout ce qu'il en a pu obtenir, c'est que cela seroit 
jusques au tems que Condé pourroit se rendre, n’ayant d’autre but que de 
s’emparer de Dunkerque. Le ministdre anglais y tient absolu- 
ment et le Colonel Murray a declard que c’&tait le grand motif 
qui eut decide le parlement & consentir dans la guerre du Con- 
tinent.“ (Aus einem Berichte Tauenzien’s, d. d. 23. April.) 
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jtellten dann nur den inneren Widerfpruch eines Kanıpfes bloß, der für das 
Princip der öffentlichen Ordnung begonnen fein follte und doch in einen Er- 
oberungsfrieg für ganz wideritreitende Sntereffen ausfchlug. 

Wie hätte ed unter dieſen Verhältniffen dazu kommen follen, mit einer 
gemeiniamen Kraftanitrengung die ganze Heeresmacht nad Frankreich zu 
werfen und die Revolution in ihrem gefährdetiten Augenblid mit einem 
Schlage zu überwältigen? Am Mittelrhein erwartete man die Weilungen 
von Wien, um nicht dur ein Zeichen von Selbjtthätigfeit aus der Rolle 
einer Hülfsmiacht herauszutreten; in den Niederlanden hatte der Prinz Coburg 
feinen höheren Wunjch, als den Reſt des Jahres fih um Lille feſtzuſetzen,“) 
und die Engländer drängten mit Ungeduld darauf hin, dah man ihnen Dün- 
firchen erobere., Wir jehen nicht, dal; der Faiferliche Feldherr fich dem wider 
jeßte; vielmehr jchien es, ald wenn England zu befehlen hätte und Oeſterreich 
nad) den legten Vorgängen nicht umhin könnte, dem zu folgen. Am 3. Aug. 
fanden Gonferenzen zu Herin ſtatt;“) der Herzog von Vork erklärte da auf 
Befragen; er müſſe nach ven von London erhaltenen Befehlen Dünkirchen 
belagern, und jein Wunſch ſei es daher, den Feind jogleicy mit vereinigter 
Macht anzugreifen, dann ſich nach Dünfirchen zu begeben, wozu er die Unter- 
jtügung von 15,000 Kaiferlichen verlange. 

So geichah ed. Vom 6. bis 8. Auguſt erfolgte auf die franzöſiſchen 
Stellungen ein Angriff, der den Feind nöthigte, feine Pofition faſt ohne 
Kampf zu verlaffen und fi) auf die Kinie von Arras, Bapaume und Peronne 
zurücdzuziehen. Der leichte Erfolg bewies am jchlagenditen, wie wichtig es 
gerade jet war, die verbündeten Kräfte, denen die Franzoſen offenbar nicht 
widerjtehen Eonnten, ungetrennt zuſammenhalten. Auch ward jeßt allgemein 
erwariet, Die vereinigte Armee werde dem natürlichen Antriebe der Verhält— 
nijje nachgeben, fich des Ueberganges über die Somme bemäcdtigen und direct 
gegen die franzöfiiche Hauptitadt vorgehen, von der fie dann nur noch ein 
Zwijchenraum von einigen zwanzig Meilen ſchied. Als ſich das verbündete 
Heer num mit einem Male trennte, York mit den Engländern, Hannoveranern, 
Helfen und 15,000 Dejterreihern nah Dünkirchen ging, Prinz Coburg An- 
jtalten machte, Lequesnoy zu belagern, da war die Meberrafhung denn aud 
jo allgemein, daß man es für nöthig hielt, in öffentlichen Blättern die Anficht 
zu befünpfen, welche für ein rafches Vorgehen auf Paris war. Die Armee, hieß 
es, ſei nicht ftark genug für ein folches Wageftüc, und man dürfe die Erfah 


*) Nach einer hanbichriftlichen Aufzeichnung: „geheime Betrachtungen über bie 
fünftigen Operationen der combinirten Armee, d. d. Rombies 9. Mai 1793. 

**) S. darüber Graf Dohna, der Feldzug der Preußen gegen die Franzofen in 
ben Niederlanden im Jahre 1793. III. 155 ff. Die innere Zerfahrenheit ber Coa— 
lition ergiebt ſich aus der holländiſchen biplomatiichen Correſpondenz, welche Pofjelts 
Annalen 1810. IV. 101 ff. mittheilen. 
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rungen bed Feldzuges in die Champagne nicht vergeffen. Aber eben dieſer 
Feldzug war ja nur deshalb gefcheitert, weil man niemals im rechten Augen- 
blich entjchloffen zum Angriff vorgegangen war. 

In dem Augenblick, wo die überlegene Macht der Verbündeten ihre 
Streitfräfte weit auseinanderzettelte und fih zur Belagerung von Düntirchen 
und Lequesnoy vertheilte, waren ſchon dreihigtaufend Mann gedienter Truppen 
unterwegs, um das franzöfifhe Heer an der Somme zu verftärken, und jeder 
Tag fteigerte dort die Kräfte des Widerftandes.”) Die thatkräftige Partei 
der Revolution hatte ſich ihrer Gegner entledigt und ſchuf jegt eine concen- 
trirte, allmächtige Regierungsgewalt, die fie jelber die „Organifation des 
Schreckens“ nannte. Das Aufgebot in Maffe, die unbefchräntte Requifition 
aller Hülfsmittel des Krieges, koloſſale Nüftungen an Waffen und Munition, 
gezwungene Anleihen, Einſchüchterung aller Läffigen und Widerftrebenden 
durch die Guillotine gaben der herrfchenden Partei eine Gewalt, wie fie nie- 
mals eine Regierung fo beſeſſen und fo geübt hat. Der blutige Schreden 
im Innern wandte zudem die Thätigkeit aller edleren Elemente nach Außen, 
wo bald die zufammenftrömende Fülle vwortreffliher Kräfte in Carnot ihren 
Leiter und Organifator fand. 

Während der Herzog von York fi) im bedächtigen Schritt gegen Dün- 
firchen bewegte (er brauchte 9 Tage, um vierzehn Meilen zurückzulegen!) und 
die Einjchliegung dieſes Platzes unter ziemlich ungünftigen Aufpicien begonnen 
ward, hatten die Franzoſen fich verſtärkt und rüfteten fih, den fchwächeren 
Theil des um Dünfirchen ausgebreiteten Heeres mit überlegener Macht an— 
zugreifen. Am 6. September ward der hannoverfche Feldmarfchall Freitag 
von den Franzojfen angegriffen und auf Hondjeote zurücgedrängt. Am 
7. dauerten die Gefechte fort und geftalteten fih am 8. zu einem lebhaften 
Treffen, in dem fich die Hannoveraner und Helfen zwar, troß der ftarfen 
Neberzahl des Feinded und der Ungunft des Terrains, auf welchem ihre 
Reiterei fich nicht entfalten Eonnte, vier Stunden auf's tapferfte jchlugen, aber 
zulegt mit einem DBerlufte von über viertaufend Mann das Feld räumen 
mußten. Noch in der Nacht ward die Blokade von Dünfirhen aufgehoben 
und das Belagerungsgefchig in den Händen des Feindes gelaffen. Ein Glück 
noch für die Verbündeten, daß Houchard beffer mit überlegener Macht zu 
fiegen, als den Sieg zu verfolgen verftand. Wohl gelang es ihm noch 
(12. 13. Sept.), den Holländern eine Schlappe beizubringen, aber zwei Tage 
darauf wurden die nämlichen Truppen von Beaulieu mit geringeren Streit- 
fräften bei Gourtray gejchlagen, Menin überrumpelt und der Feind bis unter 
die Mauern von Lille zurückgeworfen. Auch war indeffen Lequesnoy gefallen. 
Damit waren die fchlimmen Folgen der Gefechte bei Hondjeote abgewendet, 
aber es blieben doch unwiederbringlihe Momente verloren und ftatt einer 


*) be Gefchichte der Kriege in Europa feit 1792, Bb. II. ©. 58. 
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raschen nticheidung war Die Ausfiht auf einen langwierigen Kampf 
eröffnet. 

Zunächſt ward im Kriegsrath der Verbündeten die Belagerung don 
Maubeuge bejchloffen; von Natur jtarf und durch ein verjchanztes Lager ge: 
deckt, bildete diefer Plat den Hauptverbindungspunft zwijchen der Nordarmee 
der Franzoſen und den Theilen des Ardennenheeres, die fi bei Givet und 
Philippeville ſammelten. Sn den letzten Tagen des Septembers ward Die 
Sambre überfchritten und die Blofade von Maubeuge begonnen. Ned immer 
war die Ueberlegenheit der Verbündeten unzweifelhaft, nicht den Zahlen nach, 
aber in Bezug auf die Kriegstüchtigkeit der Truppen. Wohl ſchlugen fich Die 
neuen Aufgebote der Franzoſen mit Muth; der panifche Schrecken der eriten 
Zeit war gewichen, der revolutionäre Fanatismus und die Energie des Regi— 
ments fingen am ihre Wirkungen zu üben, die Führung war nicht pedantisch, 
langfam und uneinig, ſondern kühn, rafch zugreifend und durch einen ent- 
ſchloſſenen Willen beftimmt, die, Feldherren jelber von einer Verantwortlich. 
feit belaftet, die ihnen nur die Wahl zwifchen den Siege und der Guillotine 
ließ. Dies Alles freilich hätte nicht bingereicht, die taktische Ueberlegenheit 
der alliirten Truppen, ihre Kriegsübung, die VBortrefflichkeit einzelner Waffen- 
gattungen, namentlich der Reiterei, aufzumwiegen, wäre nicht durch die Unficher- 
heit und den Mangel an Eintracht in der oberiten Leitung die Frucht aller 
diefer Vorzüge verjcherzt worden. 

Die revolutionäre Regierung hatte in Houchard ein bezeichnendes Exempel 
aufgeſtellt, wie ſie die Verantwortlichkeit ihrer Feldherren verſtand. Weil er 
den Sieg von Hondſeote nicht glücklicher benutzt und ſein Heer bei Courtray 
hatte zurückdrängen laſſen, war er abgeſetzt und guillotinirt worden. Der 
Dberbefehl über alle die Truppen, Die von der Maas und den Ardennen an 
bis zur Meeresküſte zerftrent waren, ging nun an Jourdan über, einen Feld: 
beren, der, wie fich ſpäter zeigte, damals allerdings jehr überſchätzt worden 
iſt, aber freilich an Rafchheit und Fühnem Entſchluß dem Prinzen von Coburg 
jedenfalls überlegen war. Sourdan follte Maubeuge entjegen, Das war nicht 
leicht, wenn ſich der Prinz dazu entjchloß, einen Theil feines Heeres bei der 
Seftung zurüdzulaffen und mit dem Gros den Sranzofen entgegenzugehen; 
koſtete es Diejen Doch Anjtrengung genug, in den Kämpfen ber folgenden 
Zage bei ftärkerer Zahl über die gegen Avesnes hin vorgeſchobene Obferva- 
tionsarmee der Dejterteicher einige Vortheile zu erringen. Am 15. Oct. ftand 
man ſich bei Wattignies gegenüber; es gelang den Franzoſen aber nicht, die 
Defterreicher aus ihren Stellungen zu verdrängen. Am 16, ward der Kampf 
mit Lebhaftigkeit erneuert. Wattignies, auf welches die Franzofen unter 
Garnot’s Leitung die ganze Stärke ihres Angriffs richteten, ward genommen, 
verloren und wieder genommen. Aber in derälanfe der Franzoſen waren Die Defter- 
reicher entſchieden im Bortheil, hatten ihn zurücdgeworfen, ihm Gefangene und 
Geſchütz abgenommen. Gleihwol erfhien es dem Prinzen zu gewagt, den Kanıpf 
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bon Neuem aufzunehmen, und er Tieh eine Armee, die fich gegen die Ueber— 
zahl tapfer und mit Erfolg geſchlagen, Fein einziges Geſchütz eingebüßt, aber 
27 feindliche Kanonen genommen hatte, den Rückzug antreten. Es wird ver- 
fihert, im franzöfifchen Lager habe man am Abend felber an den Rückzug 
gedacht und fei am Morgen ziemlich überrafcht gewejen, als der Feind feine 
Stellungen verlaffen und die Belagerung von Maubeuge aufgegeben hatte. 
Allerdings lautete Jourdans Schlahtbericht vom Abend des 16. noch befcheiden 
genug, und erjt der Anblick des unverhofften Erfolges hat, fcheint es, ihn den 
triumphirenden Zon des Siegers anfchlagen Iaffen. Damit neigte der Feld- 
zug des Jahres feinem Ende zu; es gelang den Franzoſen nicht mehr, weitere 
Bortheile zu erfechten, vielmehr ernten fie, namentlich bei dem Ueberfall von 
Marhiennes (30. Det.), wo Kray feinen Ruf als General begründete, die 
militäriſche Meberlegenheit der Verbündeten vielfach zu ihrem Schaden kennen. 
Die revolutionäre Regierung gab ihren Plan auf, den Feldzug bis in den 
Winter fortzufegen und die Verbündeten ganz vom franzöfiichen Gebiete zu 
verbrängen; die Ießteren nahmen, als fie im Anfang November die Winter 
quartiere bezogen, ihre alten Finien im Hennegau und MWeftflandern ein und 
ſtützten fich wie früher auf den Gürtel von Pläßen, der fich von Charleroi 
bis Nieuport ausdehnt. 

Der Feldzug in den Niederlanden, wie er im Jahr 1793 geführt ward, 
ift durch Feine einzige größere Schlacht zum Nachtheil der deutſchen Waffen 
bezeichnet, aber er beiteht von Anfang bis zu Ende aus verlorenen günſtigen 
Gelegenheiten. Die ganze Lage war fortan eine andere geworden; während 
die Berbündeten den Moment ihrer Ueberlegenheit nicht benußt hatten, fondern 
an Macht und Eintracht verloren, war durch die Erfolge bei Hondfeote und 
Wattignies das Selbitvertrauen der Franzoſen außerordentlich gefteigert; zu— 
gleich trugen Die revolutionären Mafregeln ihre Früchte, Menichen und 
Kriegsmaterial ftrömten nun von allen Seiten zufamntn, die Soldaten 
erlernten praftifch das Kriegshandwerk, indeffen junge Seldherrntalente die ver- 
drängten Generale der alten Schule erfegten. Waren im Jahr 1793 die 
Derbündeten noch entfchieden im Uebergewicht gewefen, und ungeachtet der 
Mingriffe, die man begangen, ihnen nirgends eine Niederlage bereitet worden, 
fo ließ fich faft mit Gewißheit vorausiehen, daß das nächte Jahr eine un— 
zweifelhafte Weberlegenheit der revolutionären Armeen und Führer herans- 
ftellen werde. Die Crdrüdung der widerjtrebenden Factionen im Innern, 
namentlich das furdtbare Schickſal, weldes den Beftegten zu Lyon und 
Toulon bereitet ward, gab fett jhon den Beweis, daß die Gewalt der Re 
vpolution anfing, die Angriffsfräfte der großen monarchiſchen Allianz zu 


überflügeln. 


Am Mittelrhein war jenes Uebergewicht der deutfchen Maffen noch ent- 


jchiedener als in den Niederlanden. Die brauchbarſten franzöſiſchen Truppen 
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waren von dort zur Nordarınee abgeſchickt worden; was übrig blieb und dur 
die meuen Aufgebote ergänzt ward, war den beutfchen Heeren in feiner 
Weiſe gewacjen. Eine anerkannte militärische Autorität, Gouvion Et. Gyr, 
bat und mit der Treue eines Augenzeugen den Zuftand der neuen Aufgebote, 
den Mangel aller fähigen Leitung und die gränzenlofe Verworrenheit ge- 
ichildert, wie fie bei der Rheinarmee in diefem Augenblide herrichend war. ”) 
Seine Mittheilungen ſtimmen in dem Ergebniß vollfommen mit dem Urtheil 
überein, das von ſachkundiger deutfcher Seite gefällt worden ijt: daß aller 
revolutionäre Aufihwung und alle patriotifche Begeifterung, die zudem vor- 
erit nur in mäßigem Grade vorhanden war, nicht hingereicht hätte, vor einem 
energifchen Angriff der in jeder Hinficht überlegenen Gegner Stand zu 
halten. Wenn jemals, jo war uns bier die Gelegenheit gegeben, alte Scharten 
auszuweßen und die trojtlofe Lage Frankreichs mit ähnlichem Erfolge zu be» 
nußen, wie einjt Yudwig XIV. die Agonien Deutjchlands ausgebeutet hatte. 
Aber um dies zu erreichen, hätte Deutjchland ſelbſt anders geftaltet fein 
müſſen, als e8 war. Durch den Dualismus zweier Großmächte auseinander 
gehalten, deren jede die Vergrößerung der anderen mit Eiferfuht wahrnahm, 
von zwei umvereinbaren. politiichen Syjtemen geleitet, deren eines feine Er- 
oberungen am Rhein, das andere an der Weichfel fuchte, von dem Egoismus, 
der Zweidentigkeit und Ohnmacht der Mittleren und Kleineren vollends zer- 
rüttet, war das deutjche Neich allerdings nicht dazu angethan, Erfolge zu er- 
ringen, die nur durch einen feiten Willen und eine rafche Action erfochten 
werden können. 

Nah der Einnahme von Mainz war zunächſt eine Paufe in den 
friegeriichen Bewegungen eingetreten. Es entiprang dieſer Stillitand wohl 
zum Theil aus der natürlichen Notwendigkeit, eine neue Aufitellung aufzu- 
juchen, Magazine und Depots anzulegen, die Zufuhren zu organifiren — Ans 
ftalten, die nad) der Kriegsart der alten Schule ganz bejonders weitläufiger 
Natur waren — aber die politifhen Beweggründe des Zaudernd waren doch 
die entjcheidenden. Preußens Aufmerkjamfeit hatte ſich vollends den polnijchen 
Dingen zugewandt, feine Abneigung, ſich noch tiefer in den Krieg am Rhein 
zu verwiceln, war ebenſo unverfennbar, wie feine Unruhe über die Thugut'ſche 
Politik, die hartnädig darüber ſchwieg, was fie ald Entjhädigung für Oeſter— 
reich ſuche: ob die Niederlande, ob den bairifchen Ländertaufch, ob Eroberungen 
im Elſaß, oder dies Alles zufammengenommen? Eine hochſinnige oder auf 
nur eine Fühne und aus Klugheit aufrichtige Politik in Wien hätte aud) jet 
noch Fein allzujhweres Spiel mit Preußen gehabt; gerade die Perjönlichkeit 
des Königs war am erften dazu angelegt, fi) über die Gränze ängſtlicher 
Rückſichten fortreigen zu laſſen. Aber Thugut’s ſchlecht verhehlter Preußen 
haß, jein abfichtliches Schweigen über das, was Dejterreich wollte, feine zwei 


*) Me&moires I. 80 ff. gl. auch Soult, Memoires I, 63 f. 
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deutigen Gänge in Polen gaben auch im preußischen Hauptquartiere der Po- 
litik das Mebergewicht, welde die Fortfegung des Krieges als Auferfte Un- 
klugheit, als nußlofe Aufopferung für Defterreich, ala den Ruin des preußifchen 
Stantöhaushaltes anſah. Sp war denn zunächſt vorfichtige Zurückhaltung Die 
Marime, von der man ausging; nicht jelbftthätig vorgehen, nur als Hülfe- 
macht agiren, den weiteren Kriegsplan von Defterreih, den Lehrbach bringen 
follte, abwarten — dad war, wie wir aus den früheren Mittheilungen ent- 
nahmen, die jchon ſeit Monaten von Manftein und Luccheſini, ja felbft dem 
Herzog ausgegebene Parole. Auch jetzt, gleich nach dem Falle von Mainz, 
ſchrieb Manftein: „In Anfehung der ferneren Operationen kann vor Ankunft 
des Freiherrn von Lehrbach nichts feſtgeſetzt werden.“) So ganz unbeftritten 
war freilich dieſer Drafelipruch des einflußreihen Generaladjutanten noch nicht. 
Bielmehr trieb den König fein natürlicher Kriegseifer auch jetzt dazu, wenig 
ftend etwas zu unternehmen; er dachte an eine Bewegung gegen die Saar 
und an die Blofade von Saarlouis. Es unterftügte ihn darin die Meinung 
des Prinzen von Coburg, der ſchon, bevor ihm der Fall von Mainz bekannt 
war, died anrieth und durch das Vorgehen gegen die Saar und Mofel feine 
eigenen Bewegungen am beiten unterftüßt fah. Nah des Prinzen Anficht 
genügte das für diefes Jahr; erft im folgenden drang man dann ins Innere 
vor. Gelang ihm ſelbſt noch die Einnahme von Maubeuge und Philippe» 
ville, den Preußen die Eroberung von Saarlouis, fo wäre dies, meinte er, 
„vor der ganzen Welt eine fhöne Campagne, denn man habe die Nieder- 
lande und das Reichsgebiet zurücderobert, einige Erwerbungen in Feindes 
Land gemacht und fi fihere Winterquartiere erworben.” Eifrig griff 
der König den Plan gegen Saarlouis auf, aber che e8 zur Ausführung ging, 
ward officiell die Ankunft eines öfterreichifchen Generals, des Prinzen Walde 
(Anf. Auguft), angefündigt, der die Mittheilungen über den öfterreichifchen 
Kriegsplan bringen follte.**) 

Sndeffen hatte fih Wurmfer auf eigene Hand mit den Franzofen zu 
ihaffen gemacht. Es ftanden jet von Eaiferlichen Truppen, die franzöjischen 


*) &. Wagner S. 60. Ueber bie Vorgänge bis zur Schlacht bei Pirmafens 
verweiſen wir auf bie dort S. 60—103 abgebrudten Briefe. Außer diefen und ben 
bei Maſſenbach I. 188—192 abgebrucdten Actenftüden haben wir noch eine Anzahl 
anberer benutzt, worauf wir uns an ben geeigneten Stellen beziehen werben. 

**) In einer Depeiche Luccheſini's d. d. 30, Sept. heißt es barüber: Le jour 
de la marche des troupes etait fixé quand S. M. fut officiellement avertie de 
l'arrivde prochaine de Mgr. le prince de Waldeck qui fit mäme expressdement 
requerir le Roi de suspendre tout mouvement sur la droite, parceque les inten- 
tions de 8. M. I. dont il était depositaire dirigeaient ailleurs les operations 
de guerre pour le reste de la campagne, Le Roi se prôta avec peine à pro- 
longer liinaction de son armde pour en compasser les mouvements d’apres les 
voeux de son auguste allid, 
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Emigrantencorps mit eingerechnet, über 32,000 Mann auf dem Linken Rhein 
ufer; mit ihnen begann nun Wurmfer einen Separatkrieg gegen die Weilfen- 
burger Linien. Die Reihe von Verſchanzungen, die man fo nannte, dehnte 
ih vom Rhein bis nad Weiffenburg bin aus; zum Schuß ihrer linken 
Flanke, die am zugänglichiten war, hatte ein Theil der Mofelarmee fih in 
die Vogeſen vorgejhoben und an mehreren Stellen, bei St. Ingbert, Blies- 
faftel, Neuhornbah und auf dem Ketterich, verfchanzte Lager bezogen, Dieſe 
Linien zu nehmen war nicht allzujchwer, wenn man fie zugleich in der Front 
angriff und in der linken Slanfe umging. Landau mußte dann zugleich 
beobachtet, die Moſelarmee bejchäftigt fein, alfo in jedem Falle Wurmfers 
Angriff durch eine zufammenhängende Bewegung der preußiichen Armee uns 
terftügt werden. Indeß dies abzuwarten dauerte Wurmfern zu lange; er 
zögerte nicht, gleich jegt Das zu beginnen, was er dann Monate lang fort 
jeßte; er griff nämlich vom Bienwald aus den Feind in ber Sronte an und 
lieferte ihm eine Reihe von nußlofen Fleinen Gefechten; er ging, wie Maſſen— 
bach fpöttelte, „täglih im Bienwalde auf die Franzoſenjagd.“ Allerdings 
war diejer Fleine Krieg an der Yauter gerade jo erfolglos, wie das unthätige 
Abwarten der Preußen am Haardtgebirge. 

Kun kam der Prinz von Walde (6. Auguft); es war der Augenblid, 
wo der König die Abficht gehabt, gegen die Saar vorzugehen. Der Prinz 
brachte zwar nicht den officiellen Kriegsplan des Wiener Hofes mit, aber fein 
Nath fiel in dieſem Augenblide immerhin ins Gewicht. Ihm fchien es am 
vortheilbaftejten, die Einnahme von Landau ind Auge zu fallen. Wurmſer 
— rieth er — ſolle die Weilfenburger Linien von vorn angreifen, die Preußen 
fie in der Flanke umgeben, auch Landau deden helfen, vielleicht jelbjt eine 
Demonftration gegen die Saar machen. Indeſſen würde eim öjterreichiiches 
Corps am Oberrhein den Fluß überfchreiten und im Oberelfa wirkſam in 
diefe Bewegungen eingreifen. Das war freilich das Gegentheil von dem, 
was der König von Preußen bisher mit Coburg verabredet; ftatt nach der 
Saar follten fi) die Operationen nun doc gegen das Eljaf richten, Gleich— 
wol gingen die Preußen in der Hauptfache darauf ein; nur wollten fie ihre 
Aufitellung fo einrichten, daß fie gegen die feindliche Rhein» und Mofelarınee 
zugleich vollkommen gedeckt waren. Der Prinz von Walde jchien mit Allen 
einveritanden, die Preußen brachen ungefäunt auf, um die neuen Stellungen 
zu beziehen. Was bisher am Haardtgebirge geftanden, befette bei Edenkoben 
das linfe Ufer der Dueich, um Pandau zu beobachten; die Corps des Herzogs, 
Kalkreuths und Hchenlohes gingen nad) den Vogeſen vor (11. Aug.), dräng- 
ten die Abtheilungen der Moſelarmee aus ihren verfchanzten Pofitionen zw 
rück (IT. Aug) und nahmen die ſtarke Stellung bei Pirmafens ein, von wo 
man zugleich die Rheine und die Mofelarınee des Feindes im Schach halten 
fonnte, 

Das war für Wurmfer ermuthigend genug, um weiter auf feine Fauft 
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der Franzofenjagd nachzugehen. Am 19. Auguft griff er vom Bienwalde 
aus den Feind am und ſchlug fih am diefem und dem folgenden Tage tapfer 
mit ihm herum, ohne damit freilich einen dauernden Erfolg zu erringen. 
Dazu reichte weder feine Stellung noch feine Kräfte Hin; die Schlägereien 
Eoiteten ihn ein Paarhundert Mann und im Mebrigen blieb Alles beim Alten, 
Zr preußischen Lager erregte aber diefe Eigenmächtigkeit Tebhaften Verdruß; 
in dem Briefwechfel, der fi darüber entipatn, verbarg der König feinen Un- 
müth über Witrinfers Verfahren nicht, auch wenn er der tabferen Kampfer- 
lujt des Generals Gerechtigkeit wiberfahren Tief. Auch auf öfterreichiicher 
Seite fühlte man, daß diefe ungebundene Weife Wurmfers ſich nicht paffe; 
der Prinz von Walde entjchuldigte fich beim König mit der DVerficherung, 
er fei des feſten Glaubens gewefen, das Alles fei zwifchen dem General und 
dein preußifchen Monarchen fo verabredet. „Glauben Ew. Majeftät, fehrieb 
er, einem alten Soldaten, wie ich bin, und laffen Sie die gerechte Ungnade 
weder auf mich, noch auf die Faiferliche Armee fallen.“ Auch Wurmfer er- 
Härte, Alles aufbieten zu wollen, um die „allerhöchite Gnade wieder zu 
erlangen.” *) 

Diefe Störung wäre wohl überwunden worden und man hätte fi) über 
einen kräftigen Angriffsplan geeinigt. Rieth doch felbjt der vorfichtige Herzog 
von Braunfchweig zum Angriff und verlangte (27. Aug.) für den Zall, daß 
ein folcher nicht beliebt würde, wenigftens eine oftenfible Drdre des Königs, 
die ihm die Unthätigkeit vorfchrieb; „denn dieſes allein, fagte er, kann mich 
außer Verantwortung ſetzen; ſonſt fehe ih mich im Voraus der beißenditen 
Kritik ausgefegt.“ Allein eben in dem Augenblic waren neue Verwicelun 
gen eingetreten, die nicht aus militärifcher, fondern wieder aus politifcher 
Duelle entfprangen. 

Am 25. Auguft war Graf Lehrbach, der Vertraute Thuguts, im preußi- 
chen Hauptquartier eingetroffen; fein Auftrag war Preußen zu beitimmen, 
daß e8 im den bairifchen Ländertauſch eimwillige, ſelbſt wenn Die witteld- 
bachiſche Dynaſtie fid) widerfete, oder falld Preußen in diefer Frage unzugäng- 
lich blieb, follte Lehrbach wegen einer öſterreichiſchen Vergrößerung in Polen 
anklopfen. Die Wiener Politik hatte ihr vielfältig verfchlungenes und in- 
trigantes Spiel mitlerweile rührig fortgetrieben. Während Thugut den 
Engländern insgeheim die Zufage gab, das bairiſche Project aufzugeben und 
lieber in Flandern und im Elſaß die Entichädigungen für Defterreih zu 
fuchen, lief er fih von den Ruffen den bairifchen Tauſch nochmals für alle 
Fälle verfprehen, und hörte nicht auf, in München dafür zu operiven, und 
Preußen damit zu drängen. Er hoffte mit folher Taktik nach allen Seiten 
bin gedeckt zu fein. Entweder erlangte er mit ruffifcher und preußifcher Ein- 
willigung doch noch das erfehnte Baiern, unbekümmert um Englands Ab- 


*) Beide Schreiben find vom 26. Auguft. 
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neigung und den Widerftand der MWittelöbacher, oder er machte wenigſtens 
Preußen für andere Conceſſionen mürbe und brachte ed dahin, daß zu den 
Vergrößerungen in Flandern und im Elſaß no ein Stüd von Polen kam.“) 
Die triviale Gedichte von dem Thier in der Fabel, das zugleich die fichere 
Beute im Mund und den Schatten im Bad) erhafchen möchte, darüber aber 
Beides verliert, hat felten auf eine große, politiihe Situation fo jehr 
eine Anwendung gefunden, wie auf diefe Taktik Thuguts. Die ganze Summe 
raffinirter Künfte, wodurch er aller denkbaren Vortheile Meifter zu fein hoffte, 
hat nur dazu gedient, die ſelbſtſüchtige Verworrenheit auf allen Seiten zu 
fteigern und lediglich dem Feind zu nügen, den man befiegen, mit deſſen 
Beute man fich bereichern wollte. 

Sm preußifchen Hauptquartier zu Edenkoben bereiteten Lehrbachs Er- 
Öffnungen die unangenehmfte Ueberrafhung Man hatte vor acht Monaten 
zögernd in den bairiſchen Ländertauſch gewilligt, vorausgefegt, daß die pol 
nische Beute ganz ficher war und das Haus Wittelsbach feine freie Zuftim- 
mung zu dem Tauſche gab; jeitden hatten aber die Erfahrungen, die man 
an der Thugutſchen Politik in Polen gemacht, merklich abgekühlt und weniger 
als je war Preußen Willend, im öfterreihifhen Intereffe die Wittelsbacher 
zur Abtretung ihrer Stammländer zu zwingen. Zum Ueberfluß Fam benn 
auch noch in den nächſten Tagen aus England die Nachricht ins Hauptquar- 
tier, daß Dejfterreich dort jchon vor drei Monaten verfprochen hatte, auf das 
bairifche Project zu verzichten; entweder trieb alſo Thugut ein Spiel von 
arger Doppelgängigfeit oder er fuchte mit der drohenden bairischen Forderung 
Preußen für andere Begehren nachgiebig zu machen. Die Wahricheinlichkeit 
ſprach zunächſt für das Lehtere; denn Lehrbach rüdte nun allmälig mit dem 
heraus, was man bis jegt forgfältig verborgen: er forderte für Oeſterreich 
eine Vergrößerung in Polen. Das war denn freilich nicht geeignet, den 
preußiſchen Monarchen zu beruhigen; alle Sorgen um die polnifhe Sache, 
womit man fi jeit Monaten getragen, erhielten dadurch eine neue Bekräfti— 
gung. Wenn nicht fofort eine herbe Ablehnung erfolgte, fo geſchah es wohl 
nur in der Hoffnung, daß ſchon die nächſten Tage den erwünjchten Abſchluß 
in Polen bringen würden, Wenn freilich auch dieſe Ausficht täufchte, fo 
hinderte wahrjcheinlich nichts mehr den offenen Bruch der Gonlition. 

Vorerſt hatten diefe Vorgänge die unmittelbare Wirkung, daß der von 
Wurmſer gewünjchte energifche Angriff nach dem Elſaß, den aud der Herzog 
von Braunjchweig für zeitgemäß hielt, unterblieb; man wollte in dieſem 
Augenblid fih in feine weitere Unternehmung einlaffen, die vorzugsweife im 
öjterreichifchen Intereffe ſchien. Um aber doch etwas zu thun, ward der frü- 
her aufgegebene Entwurf, eine Bewegung nad der Saar zu machen und 
Saarlouis zu bombardiren, von Neuen vorgenommen; die Kaiferlichen foll- 


*) S. Sybel IL 426 f. 
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ten die Linie vom Haardtgebirge zum Rhein hin decken, auch durch ein Corps 
von 8000 M, die Preußen verftärken, deren Hauptmacht fi dann gegen 
Saarlouid in Bewegung jegen und durch eine lebhafte Beſchießung die 
Seftung zur Uebergabe zwingen wollte. Es wurde darüber mit Prinz Coburg 
verhandelt; nod immer, äußerte der König, jei der von Wien erwartete 
Feldzugsplan nicht eingetroffen und es gehe die ſchöne Jahreszeit ungenüßt 
verloren. Coburg war natürlich mit diefem Vorſchlage, der von Anfang an 
zu feinen Anfichten geftimmt, vollfommen einverftanden; aber der Plan bliek, 
wie das erite Mal, ein unvollendeter Entwurf. *) 

Wurmfer ſetzte indeffen feinen kleinen Krieg gegen die Franzoſen fort, 
obwol ihm der König abermals feine Cigenmächtigfeit verwies und ihm un» 
muthig erklärte, er folle thun, „was er für gut fünde” aber auch die Ber- 
antwortlichfeit dafür tragen. **) 

Dielleiht in der Hoffnung, wenn er einmal im euer fei, die Preußen 
mit fortzureißen, entſchloß fih nun ber öfterreichifche General, auf eigene 
Hand die Umgehung der feindlichen Linien zu verfuchen, obwol ihm bie 
preußifhe Hülfe ausdrüdlih verjagt war. Am 6. u. 7. Sept. ging eine 
Colonne von 4000 Mann unter General Pejagzewich durch das Dahner 
Thal gegen den erften franzöfiichen Gebirgepoften (bei Bondenthal) vor, wel- 
cher den Zugang ind Lauterthal und zur linken Flanke der MWeiffenburger 
Linien beberrichte; dem König und dem Herzog von Braunſchweig begnügte 
ſich Wurmjer fein Borrüden zu melden, ohne über Plan und Ziel eine Mit- 
theilung zu machen.) Erſt wie die Truppen im Dahner Thale ftanden, fchickte 
man zum Herzog nach Pirmafens und verlangte feine Mitwirkung (10. Sept.). 
Sie ward vom Herzog verfagt; bei dem König war aber ber ritterliche Eifer, 
jeinen Verbündeten nicht im Stiche zu laffen, doch ſtärker als der Unmut) 
über Wurmfer und die Einflüfterungen der diplomatiihen Kriegführung. 


*) In einem Briefe Manfteins an Tauenzien aus biefen Tagen ift darüber ge- 
Hagt, daß man den Plan auf Saarlonis anszuführen fich früher durch die „Wal- 
ded’ichen Windbeuteleien” habe abhalten Laffen und Wurmfer inbeffen feine wergeb- 
lichen und verluftoollen Verſuche auf die Linien unternommen habe. Drum, bamit 
boch etwas gefchehe, wolle man Tieber jetst noch den Plan auf Saarlouis wieber auf- 
nehmen. „In eine förmliche Belagerung läßt fich der König auf feinen Fall jetzt 
mehr ein, ſondern fehlechterbings nur auf ein Bombarbement” — — „In ber That 
fann man es dem König nicht werargen, nicht in ein Mehreres entriven zu wollen, 
benn nach ber Art, wie man zu Werke gegangen (und wie man fi in andern 
Dingen betragen), ift e8 in ber That viel und muß einem bie Sache fo wie ihm 
am Herzen liegen, um einmal noch Dies zu thun.“ Was e8 mit ben „andern Din— 
gen“ für eine Bewanbtniß hatte, werben wir noch genauer unten bei ben polnifchen 
Angelegenheiten erfahren. 

**) Schreiben bes Königs d. d. 29, Auguft. 
**) ©, die Actenftüde bei Wagner, S. 94—107. 
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„Ungeachtet das Benehmen des Grafen MWurmfer — Schreibt er — unver— 
antwortlich gewejen und jetzt noch ift, jo wird mich dieſes doch. nicht bewegen, 
das allgemeine Beſte aus den Augen zu fegen.” Er felber werde, falls ver 
öfterreichtiche Angriff gelinge, nach Pirmafens kommen, um die Mofelarmee 
aus ihren Stellungen zu drängen und ind Unterelfaß vorgehen; fchlage der 
Angeiff fehl, jo folle der Herzog wenigftens Sorge tragen, den Rückzug der 
Kaiferlichen zu decken. Mit dem Angriff ging es freilich nicht beffer, als 
es bei einer jo wunderlich zwieſpältigen Kriegführung zu erwarten war. 
Pejaczewich ſchlug am Morgen des 11. Sept. die Franzofen aus Bondenthal 
heraus, ſah fih aber am nächſten Tage mit Uebermacht angegriffen, und 
kaum gelang es ihm, mit der Aufopferung von 1000 Mann Todten und 
Berwundeten fi zu behaupten. Eilig fandte er nun nach Pirmafens um 
Hülfe und der Herzog fchicte ihm auch (13. September) einige taufend 
Mann entgegen;*) che fie aber zur Stelle waren, fand fich der Kaiferliche 
General mit feiner Handvoll Leute am frühen Morgen des 14. von Neuem 
mit Uebermacht angegriffen, fchlug ſich tapfer herum, bis fich feine Leute ver— 
ſchoſſen hatten und ihm Feine andere Wahl als der Rüdzug blieb. Bis ge 
gen Dahn bin verfolgt, wandte er fih zum Haupteorps zurüd, nad feinem 
eigenen Cingejtändniß mit beträchtlichen Verluſte. Nicht im Gebirge allein 
hatten die Franzoſen angegriffen; auch im Bienwalde, bei Bergzabern und 
Dtterbady ward gefochten (12. Sept.); eine Entſcheidung war nirgends ge 
fallen, wohl aber hatte Wurmferd Kampfluft den Katferlihen einige taufend 
Mann gefoitet, ohne irgend eine Frucht zu bringen. 

Indeffen war e8 aud bei Zweibrüden und Pirmafens Tebendig gewor«- 
den. Schen am 12. war es zu Fleinen Plänkeleien gefommen; auf den 14. 
hatten die Sranzojen einen Angriff gegen die Preußen feſtgeſetzt. Aus ihren 
Derihanzungen in den Vogeſen, namentlih aus den Lagern bei Hornbach 
und St. Ingbert, wollten fie aufbrechen, den Erbprinzen von Hohenlohe, der 
bei Zweibrüden, und das Kalfreuth’ihe Corps, das weiter weſtlich ſtand, 
durch Demonjtrationen beſchäftigen und mit einem rajchen Weberfall ſich bei 
Pirmafens auf den Herzog werfen. Es mochten ungefähr 15,000 Mann 
fein, die Moreaur am Morgen des 14. Septembersd gegen Pirmajens führte, 
und allerdings, wie die Gegner der damaligen Kriegstheorie nicht unterlafien 
anzumerken, war bei allen möglichen VBorfichtemaßregeln gerade die aufer 
Auge gelaffen, die den Weberfall des Feindes abwehren fonnte. Aber jobald 
die Gefahr einmal da war, wurde der Herzog ein anderer; raſch formirte er 


*) Daß, wie Balentini S. 42 rügt, bie Hülfsbemonftration nicht ſtärker war, 
entiprang wohl daraus, daß der Herzog in Pirmafens felbft angegriffen war; pie 
Borfiht der Kriegführung jener Zeit verbot eine ſtärlere Theilung ber Kräfte Im 
Uebrigen machte dem Herzog bie Lage zen ernftfiche Sorge, wie ber Brief 
a. a. O. S. 105 beweiſt. 
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feine Schlachtlinie, hielt die feindliche Kanonade ruhig aus und warf, als ber 
Feind feine Sturmeolonnen entwidelte, fie mit dem entſchiedenſten Erfolge 
zurück, Vergebens fuchten fi die Weichenden von Neuen zu ſammeln; ein 
letzter Stoß reichte hin, ihre Flucht zu vollenden. Das glänzende Treffen, in 
welchen die Sranzofen viertaufend Mann (darunter die Hälfte Gefangene) 
und zwanzig Gefchüße, die Preußen ungefähr 150 M. verloren, bewies 
fprechender ald alles Andere, wie überlegen die deutichen Truppen den Frau— 
zofen, wie nachtheilig aber die Kriegsfünfteleien der gelehrten Strategen wa— 
ren. Bon allen den Vorbereitungen, Abſteckungen u. f. w., die man ſeit 
Wochen ausgeflügelt, hatte am Tage der Schlacht Feine zum Erfolg etwas 
beigetragen; überrafcht, beinahe überfallen, hatten ſich die Preußen raſch zur 
Schlacht formirt, und etwa drei Bataillone, unterftüßt durch bie. Reiterei 
(mehr kamen nicht ins Gefecht), hatten hingereicht, die Franzofen bis Neu— 
hornbach, ja bis nah Bitſch und Pfalzburg vor ſich ber zu jagen. Diejelben 
methodischen Bedenklichkeiten waren es denn auch, welche die erfolgreiche Be— 
nugung des Sieges bei Pirmafens hinderten. Es ſcheint ganz unzweifelhaft, 
daß eine Fühne Berfolgung des gejchlagenen Feindes ihn vollends vernichten 
mußte; auch der König fchien e8 nicht anderd anzufehen. Gr hatte ja fchon 
anı 10., für den Fall, daß fich Pejaczewich im Gebirge feſtſetze, einen Angriff 
auf alle die Lager in den Vogeſen vorgefchlagen, wie viel mehr jet, wo ber 
Feind in wilder Flucht nad jenen Lagern hinrannte. Aber feine Mahnung 
war vergeblich; der Herzog blieb ruhig und -fchien einen neuen Angriff ab— 
zuwarten. 

An demſelben Tage, wo ſich die Preußen bei Pirmaſens ſo rühmlich 
ſchlugen, war im königlichen Hauptquartier der Vicepräſident des Wiener 
Hofkriegsraths, Feldzeugmeifter Graf Ferraris, eingetroffen und hatte endlich 
— im Herbſt — den jo lange erwarteten Kriegsplan für den Sommer mit- 
gebracht. Die Wünſche des öfterreichifchen Gabinets gingen dahin, daß ein 
Angriff auf das Unterelfaß unternommen, übrigens die Operationen auf das 
Terrain, auf dem ſich die Armeen ausbreiteten, befchränft werden follten. 
Die Blofade von Landau verftand ſich dabei von felber. Der Angriff auf 
das Elſaß follte mit einem Sturm auf die Weiffenburger Linien beginnen, 
während zu gleicher Zeit die Preußen das Lager von Hornbach angreifen und 
fo die linke Flanke des Feindes werfen würden. Zu Wurmferd Angriff follte 
ein Theil der Defterreicher vom rechten Rheinufer herübergezogen werden; die 
Preußen erwarteten noch das Knobelsdorff'ihe Corps aus den Niederlanden, 
das in diefem Augenblid bei Trier angelangt war. Im Hauptquartier felbit 
ſchien eine regere Kriegsluft angefacht; außer dem öfterreichifchen Feldzeug- 
meilter war aud) .ein britifcher Diplomat, Lord Yarmouth, dort eingetroffen, 
der eben mit Heſſen-Caſſel einen neuen Subfidienvertrag (23. Auguft) abge- 
Ihloffen und im Begriff war, cin Gleiches in Darmftadt zu thun. Der 
Landgraf von Heffen-Gaffel, der einen großen Theil des Sommers um feine 
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40,000 Thaler vergeblich angeklopft, hatte geradezu gedroht, fich aus einem 
Kriege zurückzuziehen, bei dem er feine Rechnung nicht fand; drum war es 
bobe Zeit, daß England etwas für ihn that.*) 

Der König felbft war jederzeit für die rafche militärifche Action und 
es hätte auch jegt, nah der Anſicht ſachverſtändiger Beurtheiler, nichts 
Günftigered geſchehen können, ald wenn man den Plan, den der König zehn 
Tage früher gehabt, wieder aufgenommen hätte. Darnad) follte die preußische 
Armee die Lager in den Vogeſen nehmen und fi fo zwifchen die beiden 
franzöfifchen Heere, die Rhein- und Mofelarmee, in die Mitte ſchieben. Es 
wurde ein Weg gewählt, der vorfichtiger aber minder wirkfam war. Die 
franzö ſiſchen Colonnen, die in den Bogejenlagern, bei St. Ingbert, Blies- 
faftel, Neuhornbach jtanden, follten von ihrem linken Flügel aus angegriffen 
und jo nach einander aufgero It werden; im ambderen Falle, fürchtete man, 
fönne die Mofelarmee plöglic fi) gegen Mainz wenden und dem verbünde- 
ten Deere feine Verbindungen abjchneiden! Der verabredete Plan ward am 
26. Sept. und den folgenden Tagen ausgeführt. Ein Angriff Kalkreuths 
auf das Lager bei Blieöfaftel hatte deſſen Räumung zur Folge (26.), am 
nächſten Morgen erihien Hohenlohe im Rüden des Hornbacher Lagers, das 
nun ebenfalld verlaffen ward. Der Feind ward in den nächiten Tagen gegen 
Saargemünd verfolgt, indeffen er aud weiter nördlich (28. Sept.) aus ber 
Stellung bei St. Ingbert herausgefhoben und nad) einigen vergeblichen Ge 
fechten über die Saar zurücdgedrängt ward. 

Der König hatte diefen letzten Gefechten noch beigewohnt; er war bei 
den Kämpfen um das Lager bei Neuhornbach fo weit vorgegangen, daß man 
einen NAugenblid um feine perfönliche Sicherheit beforgt war. Sekt, am 
Mittag des 29. Sept., verließ er die Armee, um fich in den öſtlichen Theil 
feiner Monarchie zurüczubegeben; feit dem 18, Sept. war das bejchlofjene 
Sache, in deren Geheimniß freilich nur jehr Wenige eingeweiht waren. Der 
Schlüffel dazu lag in den polnifhen Angelegenheiten. 


Die Einmifhung in Polen galt, wie wir ung erinnern, feit Herbſt 1792 
als eine abgemachte Sache und es waren gleich auf dem Rüdzug aus der 
Champagne die Befehle nach Dften gegangen, Truppen mobil zu maden, 


*) In einer Depeche vom 28. Juli berichtet Luccheſini: Le baron de Waitz 
- ajouta que son maitre ayant perdu jusqu & l’espoir le plus dloigne d’obtenir le 
bonnet 6dlectoral et croyant voir dans jes procddes de la Cour de Vienne et 
des trois Electeurs ecclesiastiques peu de disposition & lui procurer & la paix 
de justes indemnitds, il dtait fermement resolu & mettre des bornes à ses pro- 
oedes gendreux eto. 
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„zur Herftellung des Gordons in Polen.“) Ceit Anfang des Sahres ftand Mar- 
ſchall Möllendorf an der weitlihen Gränze der Republif, bereit um die Mitte 
des Januar einzumarfchiren, der ruffiihe General Igelſtröm näherte ſich 
Grodno, und die Bejeßung des Landes war für beide Feldherrn nur noch 
eine Frage der Zeit. Es war fein Zweifel mehr, das tragiihe Schickſal 
Polens war feiner Erfüllung nahe; die Politif der auswärtigen Intervention 
und ihrer Werkzeuge, der Zargowiczer Verſchworenen, ließ die Maske allınälig 
fallen. Eine Declaration Preußens vom 6. Ian. 1793*) gab eine denk— 
würdige Probe der Staatöfunft jener Tage, deren Thaten ſchon ſchlimm ge 
nug, deren Scheingründe der Rechtfertigung aber noch viel ſchlimmer waren. 
Die Targowiczer Verſchworenen waren darin als die Mehrheit der Nation 
behandelt, die DVerfaffung von 1791, um die Preußen einjt die Polen be- 
glückwünſcht, war nun verdammt, die-Polen angeklagt, „den heilfamen Ab- 
fihten des ruffiihen Hofes hartnäckigen Widerftand entgegengefeßt zu haben“, 
ihre Verfaſſung und deren Anhänger waren mit den franzöfiichen Sakobinismus 
und deſſen Emifjarien in einen Topf geworfen. Zu feiner Sicherheit allein 
laffe Preußen jegt den General Möllendorff in mehrere Diftricte von Groß 
polen einrüden; dieſe Vorſichtsmaßregel habe nur die Abfiht, die angrän- 
zenden preußifchen Länder zu dedfen, die übelgefinnten Aufwiegler und Ruhe 
ftörer zu unterdrüden, Ordnung und Ruhe wiederherzuftellen und den wohl 
gefinnten Einwohnern einen wirkſamen Schuß zu verleihen. Am 16. ward 
diefe Erklärung in Warjchau übergeben; acht Lage jpäter rüdten aus Weit- 
preußen, der Neumark und Schleſien die preußiſchen Truppen in Polen ein. 
Die Proteftationen der Polen verhalten wirkungslos; die Preußen breiteten 
fi) in den Woiwodſchaften Pofen, Gneſen und Kaliſch ungehindert aus, be- 
jeßten die wichtigiten Pläße ohne Widerftand; nur Danzig wollte fich nicht 
unbedingt dem neuen Herrn hingeben, und als die äußern Werke der Stadt 
bejegt wurden, wagte ein Theil der Bevölkerung fich zu widerfeßen. Der 
blutige Auftritt hatte aber Feine andere Folge, als daß Die Stadt am 3. April 
Doch in preußifhe Hände überging. Mit den Ruffen Hatte man fich ver- 
ftändigt. Am 23. Sanuar war zu Petersburg der Theilungsvertrag unter 
zeichnet ***) und in Warſchau zwifchen Buchholz, dem preußischen Gejchäftsträger 


*) Königliche Cabinetsorbre, d. d. Koblenz 8. Novemb. (Dies Actenftüc, gleich 
wie bie im Folgenden benutzten, find dem handſchriftl. Nachlaffe des Feldmarſchall 
v. Möllendorf entnommen.) 

**) Abgedruckt im polit. Journal 1798. ©. 76 ff. 

***) Der Inhalt des Bertrages ift erft vor Kurzen genauer befannt geworben in 
bem Werk von Michailowski-Danilewski und Milintin über den Krieg Rußlands 
mit Frankreich im Jahr 1799. Ueberf. von Chr. Schmitt. München 1856. I. 292 ff. 
Die franzöfifhe Revolution und die Unruhen in Polen werben als Anlaß des Bind- 
nifjes bezeichnet; als fein Zwed: „garantir Leurs sujets des effets d'un exemple 
scandaleux et souvent contagieux et en möme temps de les combiner de ma- 
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und zwiſchen Igelſtröm bie nöthigen DBerabredungen ' getroffen worben. . Es 
war ausgemacht, dat die Preußen ihren Cordon von Czenſtochau über Rawa, 
Sochaczew, gegen Zakroseyn und Willenberg zogen, und die Ruffen ihnen 
diefes Terrain einräumten. Zwei Patente, ein preufifches vom 25. März, 
ein ruffifches vom 7. April, löſten dann jeden Zweifel; fie wiederholten die 
alten Anklagen und Eündigten die förmliche Beſitznahme der oceupirten Land» 
haften als ein Gebot der eigenen Sicherheit an. Die preußiſche Verkün— 
digung wandte fih an alle Stände und Einwohner der Woiwodſchaften Pofen, 
Gnefen, Kaliſch, Sieradien, der Stadt und des Klofters Gzenftorhau, des 
Landes Wielun, der Woiwodſchaft Lentichig, der Landſchaft Kujavien, des 
Landes Dobrzun, der MWoimodichaften Rawa und Plozk, ſowie der Städte 
Danzig und Thorn, erklärte ihnen, daß dieſe Gebiete der preußiſchen Mo— 
narchie einverleibt feien, und gebot den neuen Unterthanen, fi in der feft- 
gejetten Frift zur Ablegung des Huldigungseides zu ftellen. Am Jahrestag 
der Verfaffung von 1791 nahm Rußland die Huldigung ein; vier Tage 
fpäter Preußen, Die Gewaltthat gutzuheißen, follte ein Reichstag zu Grodno 
zufammentreten, in welchem natürlih nur die noch nicht bejeßten Gebiete 
vertreten und alle Elemente, die an der Berfaffung von 1791 hingen, plam- 
mäßig ausgeichloffen waren. Auf den 17. Mai war diefer Rumpfreichötag 
einberufen, aber man hatte fich getäufcht, wenn man eine fo leichte Zuftim- 
mung. erwartete. Selbſt in diefer Verſammlung überwog der Widerftand 
gegen die neue Theilung, der Haß namentlich gegen Preußen, und das Be— 
ftreben, fich der Unterftüßung des Auslandes gegen die beiden Theilungsmächte 
zu verfichern. Es vergingen viele Wochen, ohne daß die -preußiicheruffiiche 
Diplomatie ihrem Ziele auch nur näher Fam; mit Preußen wollte die Ver— 
ſammlung gar nicht, höchſtens mit Rußland verhandeln; im Anfang Zuli 
vertagte Dann die Berfammlung ihre Berathungen, unverkennbar in ber 
Erwartung, daß vielleicht eine gümftige Wendung von außen erfolge. Die 
Grwartung war jo eitel, wie dad Bemühen, den ruſſiſchen Unterhändler zur 
Nachgiebigfeit zu ſtimmen. Derſelbe legte am 13. Zuli einen Vertragsent ⸗ 
wurf vor, der die Abtretungen enthielt, und erklärte zugleich er werbe jede 


niere que ces efforts puissent procurer & la fois la süret& presente et future, 
etindemnitd.des frais exorbitans qu'ils doivent necessairement oceasionner,“ Zu 
dem Ende hält Rußland Armee und. Flotte ſo lange auf dem Kriegsfuß, als bie 
durch die Revolution hervorgebrachten Unruhen fortbanern und fo Tange bie Fran- 
zoſen die Befitungen Defterreich8 und Preußens bedrohen. Preußen verpflichtet ih ben 
Krieg im Bunde mit Defterreich fortzufeten und nicht eher einen Separatfrieben zu 
fließen, als bis das im Vertrag vworgeftedte gemeinfame Ziel erreicht iſt. Um fi 
für die vworausfichtlichen Opfer zu entfhäbigen, nehmen Rußland und Preußen bie 
im Einzelnen angegebenen Theile Polens in Befig. Defterreich foll zum Beitritt 
eingeladen und ihm als Entſchädigung für die Niederlande die Einverleibung Baierns 
in Ausficht geftellt werben. 
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Meigerung und ſelbſt jedes Zögern der Annahme, wie eine Kriegserkfärung 
betrachten. Das wirkte; „uns felbjt überlaffen, erklärte der Reichstag, alles 
auswärtigen Beiftandes beraubt, haben wir feine andere Unterftüßung, als 
eine jehr Eleine Anzahl Truppen und geſchwächte Schäße; von allen Seiten 
mit fchredlichen Gefahren umlagert, die mit jedem Tage wachen, jcheint ung 
die Menjchlichfeit felbit einen Krieg zu unterfagen, den wir nicht würden 
führen können.“ Am 22. Suli ward ter Abtretungsvertrag mit Rufland 
unterzeichnet. 

Wir haben diefe bekannten Vorgänge in gedrängter Kürze zufammenge- 
faßt und wollen nun aus unferen biplomatifchen Duellen ihre Rücwirkung 
anf die Friegeriichen Begebenheiten am Rhein nachweiſen. Die erften Mo- 
nate des Jahres 1793 zeigten ein völlig ungetrübtes Einverſtändniß zwifchen 
der preußiichen und ruffijchen Politik, und die Staatsmänner und Diploma- 
ten Preußens zweifelten damals nicht an einer rajchen und glüdlichen Löſung 
der polnijchen Wirren. Erjt wie ber jogenannte Neichstag zu Grodno zu— 
jammentrat und die Polen zwar gegen Rußland, aber nicht gegen Preußen 
fi nachgiebig bewiefen, da erwachten die erjten Bedenken. Wohl war es 
nicht auffallend, daß die polniſche Erbitterung gegen Preußen, den Verbün— 
deten von 1790, viel größer war als gegen Rußland; auch ließ ſich ohne 
Mühe durchſchauen, daß es Taktik der Polen war, den Ruſſen eher nachzu—⸗ 
geben, um an ihnen eine Hülfe gegen die Preußen zu finden, aber man war 
doch aud der Haltung von Rußland jelber nicht völlig verfichert. Ließ doch 
der ruſſiſche Bevollmächtigte es öffentlich gejchehen, daß in den Verhandlun— 
gen der Polen Preußen aufs Heftigite angegriffen, die preußifche Forderung 
von der ruffiichen getrennt und die letztere für fih allein am 22. Suli ge 
währt ward, Was er im Geheimen that, deutete eher auf eine Grmunterung 
des polnischen Widerjtandes, als ein Unterjtügen der preußiſchen Forderungen. 

Noch ehe jo die erjten Keime des Mißtrauens gegen den mosfowitifchen 
Berbündeten erwacten, war Preußen auch ſchon über feinen andern Alliirten 
bejorgt geworden, über Deiterreih. Man hatte in Berlin gehofft, Kaifer 
Franz werde fih den Declarationen der Theilungsmächte anſchließen; es ge- 
ſchah nicht. „Statt deffen — fo berichtet Buchholz”) — bat fi) der Faijer- 
liche Geſchäftsträger in Warſchau leichter Reden bedient und gejagt, daß der 
Kaifer zu einer andern Zeit die Theilung nicht geftatten würde, ſich aber ge- 
genwärtig der Sache nicht widerjegen könne. Der General Igelftröm bat 
dieſes fehr relevirt und mit den Geſchäftsträger eine ziemlich heftige Erpli- 
cation gehabt." Das ſchien von Wirkung; denn es verlautete bald, es jei 
von Wien die Weifung an den Gefandten ergangen, fi in gleichem Sinne 
mit den theilenden Mächten zu äußern. In perfönliden Schreiben, die 
Kaifer Franz an Katharina und Friedrich Wilhelm richtete, bejtand der Kaiſer 


*) Wörtlih aus einer Depeihe an Möllendorf d. d. Grodno 8. Mai, 
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darauf, „daß er fich im nichts einlaffen Fönne, bevor man fi) in Anfehung 
feiner Sndemnitäten näher erklärt haben würde.“ Eben über diejen Punkt, 
die Entihädigung, erwartete aber Preußen die Erklärung Oeſterreichs; wir 
wifjen, daß der bairifche Landertaufh von Neuem zur Sprache gebracht war, 
und ed hatte jeßt allen Anjchein, daß er den Widerftand nicht finden würde, 
wie act Jahre vorher. inzelne wenigftens ſahen Deiterreich lieber in 
Baiern vergrößert, als an der Beute in Polen Theil nehmen. „Das bai— 
tische Project — fchreibt Buchholz — werden die Höfe immer dem polnifchen 
vorziehen, erſtens, weil es einmal verfprochen und halb abgeredet ift; zweitens, 
weil eine Einmiſchung einer dritten Macht in die polnifche Theilung unferen 
ganzen Plan und unfere bisherigen Declarationen umſtoßen würde; drit- 
tens, weil die nahe Gränze und Nachbarichaft des Kaiſers geniren würde.” 

Das Schweigen Defterreichs fteigerte das Mißtrauen der preußifchen 
Staatsmänner. Der Minifter Schulenburg hielt es 3.8. für ausgemacht, 
daß Defterreich jelber in Polen Vergrößerungen ſuche und daher die Pläne 
Ruplands und Preußens mit größter Unruhe betrachte;*) der Geſandte Bud- 
holz wies feinerjeitS Darauf hin, daß die polnische Emigration, alfo der An- 
bang der Berfaffung von 1791, immer noch feine Hauptitüge im Wiener 
Hofe finde. Seit Thuguts Eintritt war es vollends fein Zweifel mehr, wie 
Defterreih fih zu den polnischen Dingen ftellte; in Gefandtichaftsberichten 
und Minifterialdepefchen wird denn auch von der „unterirdiſchen“ Thätigkeit 
der öfterreichifchen Politif wie von einer bekannten Sache gefprodhen. Und 
man Eonnte diefe Thätigkeit kaum mehr unterivdifh nennen. Nachdem das 
Wiener Cabinet erjt fein Mißbehagen über die Dinge in Polen fundgegeben, 
dann den Widerftand gegen die Theilungsentwürfe ermuthigt, trat es all 
mälig offenherzig mit dem Berlangen hervor (April), felbit ein anfehnliches 
Stüd der Beute zu erlangen, und zwar follte, damit Dies möglich ward, 
der Antheil Preußens verringert werden. 

Se offner dieſe Feindjeligkeit der öfterreichifchen Politik gegen die preußi— 
jhen Forderungen hervortrat, defto mehr war Preußen auf den guten Willen 
Rußlands angewiefen. Aber auch hier war das herzliche Einverſtändniß von 
ehedem gejchwunden; die jelbftfüchtige Sorge für den eignen Vortheil trat 
unverhüllt hervor. Der Abſchluß des Vertrags vom 22. Zuli, ohne Ein 
ſchluß Preußens, erregte bei dem König die erite fihtbare Verſtimmung; doch 
hieß ed noch: „man muß die Eitelfeit einer Frau fchonen und Geduld haben.“ 
Ein leijer Zweifel an dem guten Willen Rußlands ftieg freilich ſchon in ihm 
auf und er wünfchte recht dringend, daß die Umitände Feine ernfthaften 
Schritte erfordern möchten.) Dem preufiichen Diplomaten aber, der in 


*) Schreiben an Möllendorf d. d. 16. Mai. 
**, Königl. Cabinetsorbre d. d. Dürkheim 1. Aug, welde eine Depeiche vor 
Buchholz d. d, 22. Juli beantwortete, 
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Grodno ſaß, erſchien die Gefinnung Rußlands, foweit deffen Bevollmächtigter 
fie vertrat, mit jedem Tage bedenklicher; er Flagt immer lauter über den nad) 
theiligen Einfluß, den feine Haltung auf die Verhandlungen übe, „Cs ift 
ſchwer zu bejtimmen — fagte er — ob er diefe Gefinnung immer gehegt 
oder nur erſt jeit Kurzem angenommen bat.*) Rußland — heißt es dann 
weiter — habe fih in Polen ſoviel Einfluß wie möglich zu verfchaffen ger 
wußt, ihn aber niemals mit Preußen theilen wollen.“ „Sch Bin bier — 
Hagt Buchholz; — ohne ruſſiſchen Beiſtand ifolirt und habe alfo Alles mit 
dem rufjiihen Gefandten und dur ihn bewirken müffen, denn der Name 
„Preuße“ ift hier äußerſt verhaßt, weil man ung die vorige und die jeßige 
Theilung Polens zur Laſt legt.” Im Petersburg aber habe man geradezu 
gegen Graf Goltz geäußert: „es ſei eben ein Spiel, Rufland habe das große 
2008 erhalten, die Andern müßten nun auch für fi) forgen.“**) Aus allen 
diefen Sorgen ſpricht zugleich der vielleicht ungegründete Verdacht heraus, 
Deiterreih jei es, weldem man die „Umpftimmung” Rußlands zu verdan- 
fen babe. 

DVergegenwärtigen wir und, daß dies die große Angelegenheit war, die 
ben König in feinem Feldlager am Rhein bejchäftigte, und daß alle diefe 
Allarmbotihaften dort in die Berathungen des Kriegsraths hereinfielen, jo 
wird die vorfichtige und abwartende Kriegführung feiner weiteren Erklärung 
bedürfen. „Wir ſtehen bier — ſchrieb Manftein einmal’) — noch ganz 
ruhig, dürften aber wohl nun Landau etwas näher rüden, ohne indeffen zu 
weit vorzugehen, indem wir vor allen Dingen die Ankunft des Grafen Lehr 
bach abwarten und ſehen wollen, wie ſich der öfterreihifhe Hof in Anfehung 
der polnijchen Angelegenheiten nehmen wird, als welches uns allein beftimmen 
wird, mit mehr oder weniger Thätigfeit zu agiren.“ Nad dem Berichte 
eines andern Cingeweihten+) hatte der König, erzürnt über das lange Aus- 
bleiben Lehrbache, geradezu erklärt, feinen Schritt weiter zu geben, bevor ſich 
Oeſterreich über feine Entihädigungsabfichten ausgeſprochen und den Dingen 
in Polen jeine Zuſtimmung gegeben habe. 

So war durch diefe Vorgänge fhon im Sommer 1793 die Coalition in 
ihrem Innerſten erfchüttert und das Bündniß mit Defterreich jo jehr gelodert, 
daß es fein Wunder war, wenn all das diplomatische Flickwerk, womit man 
fie nachher von Neuem zu kitten fuchte, kaum bis zum Frühjahr 1795 vor- 
hielt. Die Sachen ftanden im Auguft 1793 jo, daß preußiſche Staatsmänner 
die Möglichkeit eines Krieges mit Polen, dem Rußland unthätig zuſchaute, 
in Grwägung ziehen mußten. „Wenn dann auch — jagt einer — der 


*) Depeſche von Buchholz d. d. 29. Auguft. 
**) Schreiben Schulenburgs d. d. 24. Auguft. 
***) Schreiben an Buchholz d. d. 12, Auguft. 
+) Schreiben Schulenburgs an Möllendorff d. d. 18. u, 22, Aug. 
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ruffische Hof Beweggründe genug hat, fich nicht gegen uns zu erflären und 
gegen und zu agiren, fo wird es ihm doch nicht an Mitteln fehlen, uns imdirect 
zu ſchaden.““)) ine ſolche Möglichkeit, mit erichöpften Finanzen einen Krieg 
an der Weichſel und einen am Rhein führen zu müffen, konnte einem denn 
allerdings, wie ſich derſelbe Staatsmann ausdrückt, „die Haare fträuben 
machen.” Natürlich, daß der Krieg am Rhein immer läftiger erfchien; Schu 
lenburg fpricht es einmal ſchon offen aus, was manche Andere im Stillen 
dachten.) „Hinge ed von mir ab — jagt er — den Plan zu entwerfen, 
wie Preußen fich in der gegenwärtigen Lage zu verhalten hätte, jo würde die 
Armee die franzöfiichen Gränzen den Augenblic verlaffen, um fich gegen 
Jedermann, der uns zu attafiren Luft hätte, in Pofttur zu feßen. Auf dieſe 
Weiſe zögen wir uns auf der einen Seite aus einem verberblichen Spiel 
zurüc, verbefferten vielleicht noch die Lage unferer polnifchen Angelegenheiten 
und retteten unfere politifche Gonfideration in Europa. Ein Schritt von 
der Art würde die benachbarten Höfe zum Nachdenken bringen und man 
würde jo bald nicht wieder fuchen und hinter's Licht führen zu wollen.” 
Aber nicht in den diplomatischen Kreifen allein, wo man des Krieges im 
Weiten Iange jatt war, gibt ſich dieſe tiefe Mipftimmung fund; es kommen 
von fehr unverdächtigen Seiten Ähnliche Aeußerungen. Ein Mann wie 
Tauenzien 3. B., der ohne diplomatifche Seitengedanfen die Dinge einfad 
als Soldat und Patriot anſah, der den Gedanken eines Separatfriedend rund 
abwies,“ ) iſt doch jehr ärgerlich über den Gang der Dinge, über die Unthä— 
tigkeit des preußiſchen Heeres und ihre geheimen politifchen Urfadhen.+) „Die 
Melt wei das nicht — jagt er — und urtheilt nad dem Schein; jeder 
fragt fih und mit Recht, was macht der König von Preußen mit feiner 
großen Armee? Und Niemand weiß, aus welcher Urſache fie nichts macht.” 
Ueber die Politit Thuguts hat er ganz die gleiche Meinung wie Luchefini, 
Manftein und Schulenburg. 

Indeſſen waren die Dinge in Grodno während des Juli und Auguft 
ziemlih auf demfelben Punkte ftehen geblieben und erft zu Ende Auguft 
ſchien fih Rufland aus feiner Rolle des ruhigen Beobachters aufrichten zu 
wollen. Aber die Art, wie es geſchah, enthüllte erſt die tieferen Gründe der 
ruffiichen Taktik und ihrer ſchlau berechneten Unthätigkeit. Preußen hatte 
beim Einmarfch der Truppen feine Forderungen an Gebiet etwas weiter aus— 
gedehnt, als es der Petersburger Bertrag feitfeßte, und die Demarcationd- 


*) Schreiben Schulenburgs d. d. 28, Ang. 

**) Schreiben an Möllendorff d. d. 1. Sept. 

***) „Ich geftehe Ihnen, wertber Freund, daß ich nicht abfehe, wie wir uns aus 
dieſem Kriege ziehen können, ohne daß ein allgemeiner Friebe bewerfftelligt werde,“ 
heißt e8 in einem Briefe T.'s an Manftein d. d. 14. Sept. 

+) Schreiben d. d. 5. Sept. 
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linie, die Möllendorff zog, entiprach diefer befferen Abrundung. Man glaubte 
der ſtillſchweigenden Zuftimmung Rußlands ficher zu fein und verwies an 
die großen Erwerbungen an Land, die Rußland felber zufielen. Gleichwol 
hatte die Zurüdhaltung des ruffishen Unterhändfers gerade den Zweck, diefe 
Forderung auf ein befcheideneres Maß herabzuftinmen, und wenn er durch 
fein Schweigen die Verfanmlung zu Grodno in ihrem Widerftand beftärkte, 
jo geihah es eben in der Hoffnung, Preußen in feinen Bedingungen nach— 
giebiger zu machen. Vergebens hatte fi) Buchholz bemüht, es zu einer 
Unterhbandlung über feinen Vorſchlag zu bringen; die Polen ſetzten bis zu: 
legt der Gewaltthat die Chicane entgegen, und wie der preußische Gefandte 
endlid die Vollmacht zur Unterhandlung über die Gebietsabtretung glaubte 
ertrogt zu haben (Mitte Auguft), jo war es wieder nur eine Vollmacht — 
zur Abjchliefung eines Handelövertrags mit Preußen.“) Jetzt erſt, in den 
legten Tagen des Auguſt, nahm der ruffiiche Botjchafter wieder lebhaften 
Antheil an den Verhandlungen, erließ mit einem Male drohende Erklärungen 
an die Berfammlung und nahm die Miene an, als wolle er die im Schloß 
verjammelten Polen dur Aufftellung von zwei renadierbataillonen und 
vier Kanonen gewaltfan zur Nachgiebigfeit. zwingen (2. Sept.). Sn ber 
That ließen die Polen fih nun dazu bei, mit Preußen zu unterhandeln, 
aber ed war wieder nicht der preußiiche Entwurf, den fie zu Grunde legten, 
fondern eine Mopdification, wie fie den ruffiihen Wünfchen entſprach und 
jhon früher von Sievers war vorgelegt worden. Außer andern Täftigen 
Auflagen waren darin die Abtretungen auf das Mai der Petersburger Be- 
Dingniffe zurückgeführt und der ganze Vertrag unter die Bürgichaft Rußlands 
geitellt. Die ruſſiſche Politik hatte alfo ihr Intereſſe vortrefflih gewahrt; 
indem fie die Polen fcheinbar mit den Waffen zur Annahme der preußifchen 
Forderungen zwang, waren es doch nicht die preußiſchen, jondern nur ihre 
eignen Vorſchläge, die fie durchzuſetzen ſuchte. 

Während dies in Grodno vorging, hatte Friedrih Wilhelm IL jene 
peinlichen Grörterungen mit Lehrbach, die damit fchloffen, daß der öfterrei- 
chiſche Abgejandte geradezu ein Stüd von der Beute für Deiterreich forderte. 
Zu feiner Zeit Eonnten die Botjchaften aus Polen unerwünfchter fein, als 
eben jeßt. Während der eine Alliirte Preußens erjt insgeheim dann offen 
den polnischen Erwerbungen entgegentrat, jhürte der andere den Widerftand, 
den diefe bei den Polen felber wedten. Sm jedem Falle wollte aber ver 
König fo bald wie möglih mit Rußland in Frieden auseinanderfommen. 
Er erließ daher an Möllendorff die Weifung,**) lieber auf die weiteren Aus- 


*) Der Bertragsentwurf von Buchholz findet fih im polit. Journal von 1793 
u. ©. 921 fi. Ebendaſ. S. 926 der Antrag ber ausgebehnteren Gränzregulirung. 
Die daran fi) Inüpfenden Verhandlungen und Actenftide |. S. 981—986. 
**) Gabinetsorbre d. d. 4. Sept. Ein beiltegender Brief von Manftein befagt 
dafjelbe, ebenjo eine Depefche Lucchefini's d. d. 5. Sept., worin es heißt: Il est 
30* 
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dehnungen des Gebietes zu verzichten, um nicht eine Entzweiung mit dem 
ruffiihen Hofe und vielleicht gar einen Krieg in Polen herbeizuführen. Gleiche 
Rathſchläge kamen wenige Tage fpäter aus Berlin.) Wohl jei es nicht zu 
verfennen, daß der ruffiiche Gefandte feit der Unterzeichnung des eignen Ver— 
trags „feine Segel um ein Merklices eingezogen und von dem früheren 
Einverſtändniß nad und nad abgewichen fei,“ aud wird diefe Wendung der 
Thätigkeit der öfterreichifchen Politik zugejchrieben; aber man müffe doch Alles 
vermeiden, was Preußen in dieſem Augenblide mit beiden Kaijerhöfen über- 
werfen fünne. „Vielmehr — fo ſchloß die Note — ift es dem Intereſſe 
des Königs und den Regeln der Staatsflugheit gemäß, lieber einen minder 
vortheilhaften Zractat einzugehen, als die Zerfchlagung der ganzen Negotiation 
zu wagen und dadurch den Mächten, die und unter der Hand ent- 
gegengearbeitet haben, gewonnen Spiel zu geben. * 

Aber diefe Rathſchläge bezogen fih nur auf die Gränzbeftimmung, nicht 
auf den anſtößigen Vorbehalt ruffiiher Genehmigung und Bürgſchaft — 
eine Bedingung, die den preußiſchen Unterhändlern zu Grodno unannehmbar 
erihien. Im dieſer Bedrängniß tauchte der Gedanke auf, durch Friedrid 
Wilhelms IL. perſönliche Intervention die Entſcheidung zu beſchleunigen.“) 
Es war weniger auf Krieg als auf eine Friegerifche Demonftration abgejehen : 
die Welt follte jehen, daß der König nöthigenfall® das Lager am Rhein ver- 
faffen würde, um feine Intereffen in Polen zu verfechten. Am 18. Sept. 
verfündete Friedrich Wilhelm dem Herzog von Braunfchweig feinen Entſchluß, 


€vident, Mr. le Marechal, que votre ligne de demarcation donnoit aux acqui- 
sitions que le Roi vient de faire en Pologne un degre de perfection militaire 
et financiere, qui en rehaussait extrömement le prix. 1l est &galement vrai, 
que si l'équité presidait aux conseils des grands seigneurs, l’Imperatrice de 
Russie n’aurait pas du refuser au Roi une extention de limites qui ne nuisait 
qu’ä ces mêmes Polonais auxquels Elle a enlev@ de si belles provinces, et qui 
n’ajoutait que peu de choses au lot qu’elle nous avait adjugede precddemment. 
Mais V. E. connoit trop bien les grands et rrais interöts de la monarchie 
prussienne pour ne pas convenir avec moi qu'au prix de deplaire & l’Impera- 
trice au moment oü elle parait se detacher plus que jamais de l’Autriche, il 
faut savoir s’imposer des petits sacrifices etc, 
*) Depeiche des Minift. des Ausw. d. d. 7. Sept. 

**), In einem Schreiben vom 12. Sept. heißt es: „Wollte alsdanı ber König 
für feine Perſon das Kriegstheater verlaffen und hierher fommen, jo würde dies ber 
Welt zeigen, daß feine Aufmerfjamkeit auf Die polnifhen Dinge gerichtet ſei, und ohne 
ftärfere Demonftrationen einen Eindrud machen, ver nicht anders als vwortheilhaft für 
uns fein könnte, wenn auch Rußland und Polen dadurch nicht zum Nachgeben be 
wogen würden, weil doch wenigftens unfere politifche Confideration gerettet fei, und 
biefer männliche Schritt auch unfern Gegnern Achtung einflößen und Nachdenken ver- 
urjachen würde.“ 
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zur Armee nah Polen abzugeben und jobald als möglich ins Gebiet der 
Republik einzurüden; „diefe Bewegung müffe nothwendig geichehen, jo lange 
die Berfammlung in Grodno noch beifanımen jei.“*) Cine ausführliche Dar- 
fegung an Tauenzien“) war bejtimmt, dem Prinzen von Coburg die Gründe 
diefer Wendung einleuchtend zu machen. Es war eine Art Abfagebrief an 
die Goalition. Durch die legten Borgänge in Grodno — hieß es darin — 
jei die ausdrücklich zugefagte Gebietserweiterung in Polen in Frage geftellt 
worden; der König habe daher das wichtigfte Intereſſe voranjtellen und fich 
entſchließen müſſen, jelbit nach Polen zu geben,**) jedod werde er nicht 
unterlaffen, durch perfönlihe Theilnahme an einem bevorftehenden Angriff 
bis zulegt feine Anhänglichkeit an die Sache feiner Verbündeten zu bethä- 
tigen. Dann werde er aber gehen, jedoch fo viel Truppen zurüdlaffen, als 
ihm wichtigere Beweggründe noch erlaubten einer „Fremden Sache“ zu widmen, 
Cr habe Alles gethan für feine Verbündeten, und erit die Lauheit, womit 
man jeine Opfer belohnt, babe ihn gehöthigt, entweder eine geringere Thä— 
tigleit zu entfalten, oder feine theuerſten Iutereffen zu opfern. Das Alles 
jolle Tauenzien dem Prinzen im rechten Lichte vorſtellen, auch nicht verhehlen, 
wie befremdend für den König die Rolle der öfterreichifchen Politik in Polen 
geweſen jei.f) Auch fcheide er von dem Kriegsſchauplatze am Rhein mit 
wenig Hoffnung auf Erfolge; denn es feine nur zu unzweifelhaft, daß das 
Verfahren Wurmſers in Wien feine fefte Stütze hätte. 

Am 29. Sept. reifte der König ab; inzwischen war in Polen die Ent- 
ſcheidung gefallen. Der ruffifche Botfchafter war, wie die Preußen vermu: 
tbeten, in Folge eines Winkes von Petersburg, feit dem 23. Zept. in „wahrer 
Reaction * begriffen++) und unterftügte nun den urfprünglichen preußiſchen 





*) Aus einem königl. Schreiben an den Herzog d. d. 18. Sept., Das mit dem 
bei Wagner S. 116 f. abgebrudten nicht identiſch iſt. Im einer eigenhändigen Nach— 
Ihrift ift der im Text angeführte Zuſatz beigefügt. 

*) d. d. 21. Sept. 

*#*) „Menacd de voir meconnoitre leur droit (des d&dommagements) j'ai du 
faire ceder l’accessoire au prineipal et je viens de me determiner à m’arracher 
iei aux efforts que je consacrais & la cause de mes allids pour aller en per- 
sonne sur les frontieres et mes nouvelles provinces, veiller à leur conservation 
et au maintien de mes droits.“ 

7) „Toute fois en le convainquant que ce n'est pas & mes sentimens pour 
9% cour que mes resolutions ont tenu, il ne vous est pas defendu de regretter 
en presence de son A.$. que l’Autriche ait eu des raisons à prescrire un röle 
passif & son ministre & Grodno et n’ait pu en pressant par l’expression puis- 
Sante de sa volonte la conclusion des affaires de Pologne, conserver à la cause 
des justes ennemis de la France toute T’assistance que je leur avais voude 
jusqu’ici.“ 


Tr) Aus einem Schreiben Meyerints aus Grobno d. d. 23. Sept. 
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Vorſchlag, ohne die fpäter hinzugefügten Erweiterungen, aber auch ohne bie 
ärgerlichen Glaufeln der Polen. Die legten Mittel, die man brauchte, wa- 
ren an gehäffiger Gewaltthat des ganzen Werkes würdig. Durd Verhaftung 
Einzelner, durch Abfperren und militärifches Bedrohen der Uebrigen erzwang 
man endlich die ſtumme Genehmigung des Theilungsvertrages vom 25. Sept., 
wodurd das von Preußen beſetzte Gebiet, im Umfang von mehr als taufend 
Duadratmeilen und mit einer Bevölkerung von ungefähr 1,100,000 Einwoh- 
nern, an Friedrih Wilhelm IL abgetreten ward. Außer Danzig und Thom 
waren es die MWoimwodichaften Pofen, Gneſen, Kaliſch, Lentſchitz, Sieradien, 
das Land Cufavien und ein Theil von den Woiwodſchaften Krakau, Rawa 
und Plocz, die unter dem Namen „Sübpreußen * dem preußifchen Staate 
einverleibt wurden. Das war, alles Unrecht? ungeachtet, das daran haftete, 
eine ſchöne Abrundung nad Dften und eine gute Gränze gegen Rußland — 
aber freilih um jo jhlimmer, wenn dies Neuerworbene verloren ging und 
nur zu Rußlands Gunften Polen beraubt ward! 

Sp war zwar die polnifhe DVerwidlung fürs Erfte gelöft, aber die 
Eindrüde, welche die letzte Krifis geweckt, wurden damit nicht verwifcht. Die 
Goalition gegen Sranfreih war gelodert und Preußen ftand nur noch mit 
balbem Herzen bei dem Kampfe am Rhein. Die Erklärung vom 21. Sept., 
die wir oben angeführt, und deren Berfaffer wohl Luccheſini war, lautet 
ſchon wie eine Austrittserflärung aus der Mlianz gegen die Revolution; über 
Deiterreich wird darin Befchwerde geführt, die Sache in Polen als Preufens 
Hauptintereffe bezeichnet, der Krieg am Rhein ſchon eine fremde Angelegenheit 
genannt. Wohl war dies mehr die Sprache der Friedenspolitifer, als des 
Königs jelber, und Friedrich Wilhelm IT. nahm wenige Tage nach jener Note 
wieder mit aller perjönlichen Lebensgefahr an dem Kanıpfe Theil; aber damit 
fich dies nicht wiederhole und des Königs perfönliche Kampfluft die Combi. 
nationen feiner Diplomaten durchkreuze, ſahen ihn Luchefini und Manftein 
fo gern das Lager verlaffen. Auch wenn feine Anwejenheit in Polen nidt 
mehr nöthig war, jo erſchien ihnen doch feine Abwejenheit am Rhein jehr 
wünfchenswerth; denn in dem Bemühen, Preußen aus der Goalition heraus 
zuwideln, konnte feine perfönliche Generofität nur ftören. 

Manftein und Luchefini hatten ihren fertigen Plan, über den fie fid 
aber für's Erfte nur gegen vertrautere Freunde ausließen. „Die Unterzeid) 
nung des polnifchen Geffionsvertrages, — Auferte damals Manftein‘) — 
verjchafft uns den Vortheil, bier eine andere Sprache führen zu können, ja 
er feßt uns in die angenehme Lage, diefen Winter mit unfern biefigen 
Truppen (dad Reichscontingent ausgenommen) zurüdmarfchiren zu fönnen, 
oder aber folde Forderungen zu machen, die und mehr als entſchädigen.“ 


*) Schreiben an Möllendorff d. d. 4. Sept. 
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Noch deutlicher ſpricht ſich Luccheſini aus.) Der Abjchluß der polnischen 
Angelegenheit — ſagt er — jet den König in Stand, feit und entjchieden 
dem Wiener Hofe die Unmöglichkeit darzulegen, den Krieg in einem dritten 
Feldzuge auf jeine Kojten fortzufeßen. Die Haltung diefes Hofes in Polen, 
feine Unentjchloffenheit in Berfolgung der Kriegsoperationen, fein Plan uns 
zu erfchöpfen, um ihm Groberungen in Frankreich zu jchaffen, das hat felbit 
denen die Augen geöffnet, welche ſich über die anfcheinende Aufrichtigfeit des 
öiterreichifchen Gabinets gegen uns am meiſten verblendet hatten. Da ich 
jelbit darüber nie eine andere Meinung gehabt, jo freue ich mich, daß auch 
unfer erhabener Herr feinen Verbündeten bat fennen lernen, bevor diefe Er- 
tenntniß um den Preis der höchſten Intereffen der Monarchie erfauft werden 
mußte. Mit Ehren aus dem foftipieligiten Krieg hervorgehen, den Preußen 
jemald geführt bat, aus den neuerworbenen Provinzen, Nußen ziehen, die 
Lücken des Staatsſchatzes ergänzen, die theils durch nöthige Ausgaben, theils 
durch unfere Neigung, an allen europäifchen Händeln Theil zu nehmen, verur- 
ſacht find, Die Armee vervollfommmen, ohne fie zu ſehr zu vermehren, für die 
Bertheidigung der neuen Gränzen forgen, die neuen Verbindungen mit Ruf- 
land mehr und mehr befeitigen, im Stillen den Ehrgeiz unferd natürlichen 
Rivalen überwachen und uns nicht von den Launen der englifchen Politik 
abhängig machen — das ilt-nach meiner Anficht die glorreiche politifche Lauf— 
bahn, die unferem König zu verfolgen übrig bleibt. 

Sp lautete das politifhe Programm, nad welchem Luckhefini fortan 
handelte und deſſen Vertreter in des Königs nächiter Umgebung Oberit Man- 
ftein war. Das Band engerer Allianz zwifchen Preußen und Dejterreid war 
darnach ſchon fo gut wie gelöjt: Die einflußreichiten Diplomaten Preußens 
fahen es jelber jo an, und in Defterreih war die Thugut’iche Politik freilich 
am wenigiten dazu angethan, über diefe Kluft eine Brüde neuen Einver- 
ändniffes zu jchlagen. In den Militärangelegenheiten galt damald der Ad— 
jutant des Kaiſers, Rollin, ein Mann von geringem Verdienft, als die ein- 
Hußreichite Perfon; die Befeitigung des Lascy'ſchen Einfluffes, die Erhebung 
von Ferrarid zum WVicepräfidenten des Hofkriegsrathes, die Bekämpfung der 
preußifchen Vorschläge, Saarlouis zu blofiren, und die zwar nicht offene, aber 
doch unverfennbare Unterftügung Wurmfers — das Alles galt als eine Wir- 
fung des Mebergewichts, welches der militärifche Höfling übte.) Man fhien 
darüber im öſterreichiſchen Lager ſelbſt — wenigitens in den Niederlanden — 
mißvergnügt und mißbilligte die Haltung Wurmfers; in der Regel rühmt 
fh der Bevollmächtigte Preußens des Einverftändniffes mit den militärifchen 





*) Depeſche an Möllenborff d. d. 5. Sept. 

**) Aus einem Schreiben Tanenziens (d. d. 14. Sept.), ber in ber Umgebung 
und im Bertrauen bes Prinzen von Coburg über Wien gewöhnlich ſehr genaue Nach— 
richten hatte. Dazu gehört eine Depeſche deſſelben d. d. 26. Sept. 
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Autoritäten, mit welchen er verfehrte. Um jo gefpannter war bereits das 
Bernehmen zu den diplomatifchen Perſönlichkeiten; Graf Mercy — Ichreibt 
Tauenzien — kann unſere polnijche Acquifition noch gar nicht beherzigen. 
Ein kleiner diplomatiicher Zwiichenfall enthüllte bereits dieſen wunden led 
deutlih genug. In einem unter öſterreichiſchem Einfluß ftehenden Blatte 
war bemerkt, der Graf Ferraris werde wahrjcheinlih die preußiiche Armee 
beftimmen, fräftiger zu agiren als bisher; Tauenzien fand dies „außerordent- 
(ic) infolent“ und richtete eine lebhafte Neclamation an den Grafen Metter- 
nich, worin er mit Nachdruck hervorhob, daß Preußen nur als Hülfsmacht 
zu handeln babe und jeit Monaten vergeblich von Wien den Kriegspları er- 
warte, ber feine weitere Thätigfeit beftimmen ſollte. Cs ward ihm die ver- 
langte Genugthuung gegeben. 

Ueber die Entjchädigungsabfichten Dejterreich8 war unter diefen Umftänden 
eine vertrauliche Eröffnung an Preußen nicht zu erwarten. Dod wollte man 
jeit Anfang September bejtimmt wiffen, dab der Wiener Hof an England 
erklärt babe, auf den bairischen Ländertaufch verzichten und die Niederlande 
behalten zu wollen.) Das wäre alſo — äußert das preußiſche Minifterium 
— eine völlige Umkehr in dein Entſchädigungsſyſtem Dejterreihs, die noth- 
wendig auf die Verlängerung des Kieges Einfluß üben muf. 


Für eine rafche und einträchtige Kriegführung am Rhein waren dies un- 
günftige Aufpicien, zumal da mit der Abreife des Königs die letzte Perſön— 
lichkeit entfernt war, die über politifche Bedenken und das vorhandene Miß- 
trauen auch wieder hinwegſah und im entjcheidenden Augenblick am liebſten 
auf den Feind losſchlug. Der Herzog war ſchon feiner bedächtigen Strategie 
nach zu jo rafhen Entfchlüffen nicht angelegt, zudem mit Wurmſer geſpannt 
und gegen die Diplomatie im Lager doch nachgiebiger, als es zu feiner eigenen 
Ueberzeugung ſtimmte. Cr mißbilligte zwar im vertrauten Kreife die Halb» 
heit der Kriegführung, betonte mit Recht den nachtheiligen Einfluß, den fie 
auf den Geift der Armee übe, aber er lieh fich denn doch auch wieder dazu 
brauden, mit feiner militärifchen Autorität die Kriegführung der Friedens- 
politifer zu unterjtüßen. 

Die nächte Zeit indeffen nach des Königs Abreife verftrih nicht unge- 
nügt. Nachdem Graf Ferraris endlih mit den öſterreichiſchen Vorſchlägen 
gefommen war, veritändigte man fich doch ohne allzugroße Umfchweife über 
eine gemeinfame Operation, die jenen Vorfchlägen entiprad. Die Weiffen- 
burger Linien follten von Wurmfer in der Front angegriffen, von dem Herzoge 
umgangen und durch Diefe zufammenhängende Bewegung die Franzofen aus 
ihren Stellungen” herausgebrängt werden; zu gleicher Zeit.wurde dann Landau 


*) Depeiche bes Minift. des Aus wärt. d. d. 3. Sept. 
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blofirt. Der Zujtand der frauzöſiſchen Deere, ven denen die Moſelarmee 
tur die letzten Gefechte zurückgeſchoben war, die Nheinarmee theild unter 
dem tollen Regiment der Gonventecommiljäre, theild unter der Anarchie Topf: 
lofer Führer litt, verſprach das Gelingen des Unternehmens fehr zu erleichtern ; 
die beiden verbündeten Führer wirkten diesmal nach Verabredung zuſammen, 
nicht wie früher nach verſchiedenen Richtungen auf eigne Hand. Während 
die Preußen (11—14. Det.) den linken Flügel der Franzofen in den Vogeſen 
zwiſchen Weiffenburg und Bitſch aus jeinen Stellungen verdrängten und ein 
öfterreichifches Corps bei Selz über den Rhein ging, um dem Feinde in die 
rechte Flanke zu kommen, unternahm Wurnfer am Morgen des 13. Octobers 
den Hauptangriff, eroberte einzelne Schanzen, vertrieb die Franzoſen aus 
auterburg und Bergzabern und nahm am Abend Weiffenburg ſelbſt. Mit 
einem Berlufte von 750 Gefangenen, 25 Kanonen und einer nicht unbedeu- 
tenden Zahl von Todten und Berwundeten gingen die Feinde in der Nacht 
gegen Hagenau bin zurücd, wurden am andern Tage hinter die Sur gedrängt, 
am 17. genöthigt, au Hagenau zu räumen und fid) unter die Mauern von 
Straßburg zurüdzuziehen. 

Bis hierher waren Wurmfer und der Herzog einig gewejen; was weiter 
folgte, zeigte wieder den alten Zwiefpalt. Dem Herzog erſchien als das na— 
türlichfte Unternehmen die Beſchießung von Landau und die Vorbereitung 
ſicherer Winterquartiere: er dachte diefe hinter der Erbach und Blies zu finden 
und jein Heer dort in der Richtung von Dahn über Pirmaſens gegen die 
Saar hin feine Winteraufitellung nehmen zu laffen. Drum ſchien ihm das 
weitere Borgehen Wurmſers ins Elſaß bedenflih; den Wunfch deffelben, er 
möge fich gegen einige elfaffiiche Bergichlöffer in Bewegung feßen, lehnte er 
ab und verlangte von Wurmjer. bei der Belagerung von Landau mit einem 
Corps von 6000 Mann unterftüßt zu werden. Ganz andere Ziele, als die 
Belagerung von Landau und die Sicherung der Winterquartiere, hatte aber 
Wurmſer im Auge. | 

Er ſah ſich nun endlich der Erfüllung feines Lieblingswunfches näher 
gebracht: das Elſaß den revolutionären Machthabern zu entreifen, vielleicht 
von Straßburg felbit Belt zu ergreifen. Cs fcheint kaum zweifelhaft, daß 
an der Lebhaftigkeit, womit er died Ziel verfolgte, feine perſönliche Stellung 
ald Mitglied der ortenauer Ritterfchaft, feine Befigungen und Verwandt: 
Ihaften im Elſaß größeren Antheil hatten, als die unbefangene Erwägung 
der militärischen Lage.“) Denn er mochte ſich doch wohl darüber nicht täufchen, 





*, Im preußischen Lager galt dies als ausgemacht. Auch fehreibt Köderig an 
den Herzog, nachdem er bei Wurmfer gewefen, am 20. Oct.: „Ich glaube, daß nicht 
ſowol Eroberungsbegierbe ala eignes Intereffe hier mit im Spiele ift; er hat mir 
geftanden, daß, wenn er im Elſaß glücklich wäre, fo profitire er jährlich 40,000 Livres, 
welche ihm won feinen Gütern, fo lange bie Revolution beftehet, entzogen werben.“ 
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dag neuen langwierigen Operationen, wie die Belagerung von Straßburg 
war, ſchon die Sahreszeit im Wege ftand; er hoffte aber offenbar den wid) 
tigen Plat durch Einverftändniffe im Innern zu erlangen. Im Elſaß ftanden 
in diefem Augenblid die Dinge allerdings jo, daß dur eine gefchiefte poli- 
tiſche Taktik vielleicht eine Gegenrevolution im königlichen Sinne zu bewirken 
war.) Dem Safobinismus, der bier vornehmlich von den „Wälſchen“, wie 
der Elfaffer bis heute die Franzoſen nennt, getragen war, ftanden, zugleid) 
von politifcher und nationaler Antipathie bewegt, die gemäßigt demokratischen, 
die conjtitutionellen und altroyaliftifchen Elemente gegenüber. Altroyaliftiich 
war der Reit des Adels, der Clerus und meiftentheild der katholiſche Theil 
der Landbevölkerung; conftitutionell und girondijtifh der ganze Mittelftand, 
zumal in den Städten, die Straßburger Bürgerfchaft und überhaupt die 
Mehrzahl der proteitantiihen Bewohner. Wie Wurmfer die Weilfenburger 
Linien genommen und auf Sulz und Hagenau losging, regte ſich zunächſt die 
altroyaliftiihe und Fatholifhe Reaction in der Umgebung von Hagenau; man 
zog mit weißen Bahnen den Defterreichern entgegen, Viele nahmen Dienfte 
bei den Gondeern, emigrirte Adelige und Geiftliche kehrten raſch zurück, von 
ihren Gütern und Stellen wieder Befig zu ergreifen. Diefelben Elemente 
waren ed au, die in Straßburg jelber dem Anmarſch der Deiterreicher mit 
Ungebuld entgegenjahen, aber Wurmſer täufchte ih, wenn er von dem Einver— 
ſtändniß mit dieſer Partei fih eine befondere Verſtärkung, vielleicht die Lebergabe . 
der Stadt verfprach. Seine Verbindung mit den Anhängern des alten Zujtandes 
ſcheuchte die Gonftitutionellen zurüd und entwaffnete ihre Thätigkeit für die 
Gontrerevolution, indeß die jakobinifchen Elemente eben dadurch zu größerer 
Energie angefpornt wurden. Nun erjt fing in Straßburg ſelbſt die franzö⸗ 
fifche Clubdemokratie an, ihre Schreckensherrſchaft durch den Pöbel, ihre Ein- 
ſchüchterung des Mittelftandes, ihre Reaction gegen das widerjtrebende deutſche 
Element im Volke durchzufegen; nun begann rückſichtslos die Maſchinerie 
ded Terrorismus in Hausfuhungen, Berhaftungen, gezwungenen Anlehen und 
Mißhandlungen aller Mifliebigen ſich ſchrankenlos zu entwideln. Die Ein- 
verjtändnifje, die Wurmfer angefnüpft, wurden jet geſchickt dazu benußt, das 
Dafein einer angeblichen Verſchwörung zu behaupten und unter diefem wahr- 
jheinlih erdichteten Borwande die Verwaltung, die Nationalgarde u. ſ. w. 
von den gemäßigten Elementen zu reinigen. Zwei der blindeften und gewalt- 
thätigiten Werkzeuge des Parifer Schreckensſyſtems, St. Juſt und Lebas, be 
gannen ihre wilde Arbeit mit diefen Epurationen und ſchritten ſchon in den 
eriten Tagen des November auch zur Vollziehung von Bluturtheilen, denen 
bald eine Reihe der Tüchtigſten aus der Straßburger Bürgerfhaft erlagen. 
Der Sieg der wälfchen Glubdemofratie über die deutſche Stadt war damit 


2) S. über das Folgende die Gefchichte des Elfafjes von Strobel und Engel- 
hard VI. 221 ff. 
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vollendet; der Noyalismus verjtunmmte, der nicht jakobiniſch gefinnte Mittel- 
ftand hatte feine Häupter verloren. 

Nach diefem Mihlingen eines Handitreiches auf Straßburg erjchien es 
freilich natürlicher, den knappen Reit des Sahres noch auf die Eroberung von 
Sandau zu wenden. Daß man nicht im November und December Landau 
und Straßburg zugleich belagern und daneben die feindliche Rhein- und 
Mofelarmee im Schach halten Fonnte, darin hat, jcheint uns, jo weit wir als 
Laie urtheilen können, der Herzog von Braunfchweig vollflommen richtig ge- 
ſehen; die Hartnädigkeit, womit Wurmfer fi bei Straßburg aufitellte, in- 
deffen die Preußen Landau beichoffen, hatte Schließlich allerdings nur den Er- 
folg, den der Herzog prophezeit: die Defterreiher wurden aus dem Elſaß ge: 
drängt und Landau zugleich von den Franzoſen entjegt. Ein Vorbote diejes 
unglüclichen Ausganges war der neu erwachte bittere Hader beider Feldherren. 
Der Herzog hatte, fih auf ein Verſprechen der Defterreicher berufend, 
6000 Mann zur Unterjtüßung der Blofade von Landau verlangt; Wurmfer 
ſchlug fie ab und erklärte, von einer Zufage nichts zu willen, doc wolle er 
beim Hoffriegsrath in Wien anfragen. Während dann der Herzog den König 
über feine Noth nad Polen fchrieb und von Gzenjtohau und Rawa die Ant- 
wort darüber erwartete, wad an der Queich und Lauter gejchehen follte, kam 
von Wien der Beicheid, daß man fich zwar erinnere, wie von einer Mitwir- 
fung bei der Belagerung von Landau die Rede geweien, dies aber von den 
Umftänden abhängig gemacht worden fei und diefe Umftände eben jetzt nicht 
dazu riethen, die öfterreichifhe Armee, die Fortlouis belagere, MWeilfenburg 
und Hagenau bejegt halte, Straßburg bedrohe, durch Abjendung eined Corps 
nad Landau zu ſchwächen. Noch immer hatte alfo Wurmfer den Gedanken 
nicht aufgegeben, Straßburg zu gewinnen, obwol gerade jett dazu weniger 
Ausfiht als je war; nod immer trug er fich mit dem Glauben, Groberungen 
machen zu fönnen, während bei diefem Zwieſpalt der Kriegführung es als ein 
Wunder gelten konnte, wenn feine Niederlage erfolgte. Um Eroberungen zu 
machen, durch die Deutfchland zu feinem verlorenen Gute zurückkam, dazu 
gehörte einmal eine andere Politik, ald die Thugut-Luchefinifche, und dann 
eine andere Kriegführung, als fie bei dem Hader zwifchen dem Herzog und 
Wurmſer denkbar war. Die Proflamation des Lebteren vom 14. November, 
worin er den Eljaffern die Ausficht eröffnete, wieder deutfch zu werden, war 
daher nad) allen Seiten hin ein Mißgriff: fie erwarb ihm im Elſaß felber 
feine Sympathien, zumal jeine leichten Truppen dort übel genug gehauft, *) 


*) In einem preußifchen Bericht vom 5. Sept., den andere Quellen beftätigen, 
ift Tebhaft bebauert, daß bie walladhifchen, croatifchen und andere Freicorps „ben Krieg 
wie bie Wilden führen, überall plünbern, morben, fengen und brennen, dadurch dem 
Landvolk einen tiefen Haß gegen bie Taiferlihen Truppen einflößen und doch wor 
einer Kanonade nicht Stich halten.“ 
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benahm aber den Preußen vollends die Luft, fih in gewagte Unternehmungen 
einzulaffen, deren Zwed, wie fie fagten, nur „die Vergrößerung Oeſterreichs“ 
war, Schien es ja nach den Neußerungen der Eingeweihten überhaupt zwei 
telbaft, ob Preußen noh an den Unternehmungen des Fünftigen Feldzuges 
Theil nehmen werde. 

Es war unter diefen Umftänden ganz unerwartet, daß der Herzog fi 
doch noch zu einem Angriff bewegen ließ; vielleicht hatte Die Uebergabe von 
Fortlouis (14. Nov.) dazu beigetragen, feine Bedenken zu überwinden. 
Genug, er gab jeine Einwilligung zu einem Handjtreich, durch den die Berg- 
feftung Bitſch überfallen werden follte. Gegen 2000 M. auserlefener Leute 
jollten, durch Einverjtändniffe unterjtügt, in der Naht vom 16. auf den 
17, Nov, die Feftung überrumpeln, kamen auch glüdlih bis an die Wälle 
heran, aber doch nicht rajch und heimlich genug, um nit an dem Wider 
ftand der überrafchten Beſatzung vollftändig zu fcheitern. Der mißlungene 
Angriff hatte über 500 Mann, aljo mehr gekoftet ald manche Schladt,*) 
und mochte dem ‚Herzog vollends die Luft an Wagniffen in dieſem Winter: 
feldzuge verderben. Um fo weniger bedadhte er fich jeßt, ſich auf Kaiſers— 
lautern zurüczuziehen, um fih auf Die Behauptung diejer Pofition zu be 
Schränken. Wurmfer aber blieb in feiner herausfordernden Stellung, feine 
Vorpoſten bis über die Zorn, aljo wenige Stunden von Straßburg, vorge 
ichoben, und es Fam zu feinem rechten Einverjtändnig, wie die beträchtliche 
Lücke zwifchen beiden Heeren am wirkjamften auszufüllen ſei. Der Herzog 
blieb beharrlid dabei, daß Wurmfer fih zu weit vorgewagt habe und jeine 
Stellung einem energijchen Angriffe nicht gewachfen ſei; der öſterreichiſche 
Führer feinerjeits fand die vom Herzog gewährte Uuterftügung feines rechten 
Flügels im Gebirge nicht ftark genug. Doc hatten die Preußen von An- 
weiler und Dahn ber zehn Bataillone, zehn Escadrons und einige Batterien 
vorgefchoben, um die nach Weiffenburg führenden Päffe zu deden.**) 

Sn diefem Wugenblid festen fich die beiden Heere der Sranzofen in 
Bewegung. Die Rheinarmee hatte in Pichegru, die Mojelarmee in Hoche 
Führer erhalten, denen zwar noch alle Kriegserfahrung fehlte, die aber in 
jeden Salle der Berworrenheit und Impotenz gegenüber, die ihnen vorange- 
gangen war, einen bedeutjamen Fortfchritt anfündigten. Ein angeborenes 
militärifches Talent, wie es Hoche beſaß, überwand jehr bald die Rohheit 
und Unwiffenheit des Naturaliften, die ih anfangs noch in ihm Breit 
machte, und ftreifte allmälig die revolutionären Extravaganzen ab, womit er 
feine Feldherrnlaufbahn begann. Auch Pichegru wußte von der Kriegskunft 
noch gar nichts, aber er hatte die Fähigkeit fie zu erlernen, er verftand es, 


*) In einer officiellen VBerluftlifte, die der Herzog an den König fhidte, find 
94 Todte, .139 Verwundete und 341 Bermißte angegeben, 
**) ©. die Correfponbenz bei Wagner S. 181—192, 
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Talente wie Defair und Gouvion St. Cyr zu gebrauchen, und das war nad) 
einer fo lächerlihen Probe von Unfähigkeit, wie der Vorgänger Garlin fie 
geliefert, jchon eine bemerfenswerthe Befferung. Beide Feldherren hatten zu- 
dem den richtigen Inftinet, wie man mit einer Revolutionsarmee Krieg 
führt; fie gingen mit unverdroffenem, verwegenem Muthe auf den Feind los, 
machten Fehler auf Fehler, aber fie lernten allmälig fiegen, und die über- 
ängftliche Gelehrſamkeit der alten Schule mußte vor den Feen Natura: 
lismus und dem gefunden Menfchenveritand der jungen das Feld ränmen. 
Wurmſer ftand noch an der Zorn, ald ihn Pichegru feit dem 20, No 
vember mit Lebhaftigkeit anfing anzugreifen; doc behauptete der öfterreichifche 
General jeine Stellung gegen die nun mit jedem Tage lebhaft erneuerten 
Necereien. Der Herzog hatte ſich mit einigen zwanzig Bataillonen und 50 
Escadronen, feit dem 23. in eine comcentrirte Stellung bei Kaifersfautern 
gezogen und den Erbprinzen von Hohenlohe nach dem Anweiler Thale vor- 
gefhoben. Es war ihm aus Polen die Weifung zugefommen, die Truppen 
in die Winterquartiere zu führen; er hatte ed unter den obwaltenden Ber: 
hältniffen für’s Erſte noch verzögert. „Unter dieſen Umjtänden — fchrieb er 
an den König (27. Nov.) — hängt Alles davon ab, die jegigen Stellungen 
porerft und bis das Schidfal von Landau entjchieden fein wird, in Verbin— 
dung mit der Faiferlichen Armee zu behaupten, die Zugänge auf Weiffenburg 
und Landau zu deden, und fo die Abficht des Feindes zu vereiteln, die offen- 
bar darauf hinzielt, Wurmfer zurüczuwerfen und Landau zu entjegen.“ An 
dem Tage, wo der Herzog dies jchrieb, war Hoche mit der Mofelarmee ge: 
gen ihn bereitd auf dem Marjch; der revolutionäre General hielt den vor- 
fichtigen Rüdzug der Preußen für Flucht und jchrieb prahlerifch an Pichegru: 
„Endlid habe ich die Feinde an der Kehle und morgen werde ich fie zu Aber 
laſſen.“) Gr follte indefjen die blutige Erfahrung machen, daß auch das 
Kriegshandwerk erlernt werden muß. Am 28. Nov. kam es zu den erften 
Gefechten; Hoche hatte ungefähr 40,000 M. mit fich, der Herzog nur 20,000; 
eö fchien dem frangöfiichen Feldherrn, der nun wie ein ächter Naturalift von 
allen Seiten mächtig auf den Feind losſtieß, der Erfolg nicht zweifelhaft. 
Am Morgen des 29, begann der Kampf; der Kern des deutſchen Heeres, 
Preußen und Sachen, ftand auf dem Kaijeröberg geſchützt durch ftarfe Re— 
douten, namentlich durd eine bei Moorlautern. Die letere war gedeckt durch 
eine preußifche Abtheilung, deren Borpoften fich bis gegen Erlenbach ausdehn- 
ten. Hier erfolgte der feindliche Angriff; die Franzoſen führten eine jtarke 
Batterie auf, jeßten fih auf einer benachbarten Höhe fejt und begannen um 
Mittag mit einer ſehr anjehnlichen Golonne den Sturmangriff auf die Re— 


” 


*) Mém. de Gouvion St. Cyr 1. 155. Ueber bie Schlacht felbft f. die Ge- 
ſchichte der Kriege I. 246 ff. Preuß. Militärwochenblatt von 1824. S. 2946 ff. 
und die Bemerkungen Balentini’s in den Erinnerungen ©. 69, 
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doute von Moorlautern. Eine Zeitlang ſchwankte hier der Kampf, den die 
Franzofen an Zahl fehr überlegen und mit allem Ungeftüm unternahmen; 
erit ein Bajonnetangriff der Preußen, unteritüßt durch das Vorgehen der 
füchfiichen Reiterei, durchbrach die feindlichen Reihen und warf fie in großer 
Unordnung in den Yautergrund hinab. Noch unglüclicher war eine zweite 
Angriffscolonne, die auf Erlenbach losging, aber raſch zurüdgeworfen und 
dur eine glänzende Verfolgung der preußiſchen Reiterei völlig aufgelöit 
ward, Am Morgen des 30. Nov, ermeuerten die Franzoſen ihren Angriff 
auf Erlenbach und Moorlautern, allein nicht mit befferem Erfolge, ald am 
Tage zuvor. Daß fie auf ihrem am Mittag angetretenen Nüdzuge nur matt 
verfolgt wurden, hatten fie der Vorſicht des Herzogs zu verdanken. Hoche 
hatte an diefem Tage, während die Angriffe nördlih von der Stadt alle 
jcheiterten, zugleich ſüdlich auf dem andern Ufer der Lauter verfuht vorzu— 
dringen und bedrohte auch durch einen heftigen Angriff eine dort aufgeitellte 
Redoute; nun eilte der Herzog felbit dorthin und ſchickte Verſtärkungen, 
durch die der Feind auch hier geworfen, aber die rajche Verfolgung der er- 
fochtenen Vortheile auf der andern Seite gefhwäcdht ward, Der Herzog — 
jagt ein fachfundiger Militär — nahm fein Gordoniyitem auch mit auf das 
Schlachtfeld; einen Punkt oder Theil für den Augenblicd preiszugeben und 
am andern Orte den" müächtigern Vortheil zu gewinnen und zu verfolgen, 
war aus der damaligen Feldherrnkunſt gänzlich verfchwunden. 

Der Berluft der drei Tage wird auf etwas über achthundert Deutjche, 
drei- bis viertaufend Franzoſen angegeben; das war freilih aud der ganze 
Bortheil, den die Sieger davon trugen. Es war dem Herzog durch feinen 
Erfolg die Gelegenheit eröffnet, die Mofelarmee ganz bei Seite zu drängen 
und fih mit Wurmſer zu vereinigen; allein er nahm feine alten Stellungen 
wieder ein, indeſſen der bei Kaiferslautern überwundene Feldherr Carnots 
Eingebung folgte und die Anstalten traf, fi mit Pichegru zu vereinigen. 
Allerdings war die Lage des Herzogs eine ungemein peinliche; an fi) wider 
ſprach dieſer Winterfeldzug, in den ihn Wurmfer zu verflechten juchte, feinen 
Seldherrnanfichten, es jchien ihm fchon genug, die Truppen jo lange den 
Winterquartieren zu entziehen. Dazu fam die völlige Ungewißheit der poli- 
tifhen Rage; er wuhte nicht, wurde der Krieg fortgejeßt, wurde ein Theil 
der Armee abgerufen oder follte im nächſten Feldzuge mit aller Energie mit- 
gekämpft werden? Die Nachrichten von Berlin gaben ihm, wie wir aus 
Manfteins Briefen erjehen, durchaus feine Gewißheit.) Da war bald vom 


*) Am 27. Nov. ſchrieb Manftein von Potsdam, es fei ganz gut, baf die Nadı- 
richt von der Abberufung eines Theils der Truppen verbreitet ſei; das werde Eng- 
fand und Defterreich überzeugen, daß es Ernft fei. Zugleich wirb aber geflagt, baf 
die Zögerung üble Folgen für ben künftigen Feldzug haben werde, unb am 5. Dec. 
ſchreibt Manftein: „Ich bin gewiß ganz Ihrer Meinung, es ift Außerft wichtig und 
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Rückzug, bald von Fräftiger Mitwirkung die Rede; einmal ward die Ausficht 
auf reihe Subfidien und Fortjegung des Kanıpfes eröffnet, dann wieder da- 
von gejprochen, daß man die Rüftungen für's nächſte Jahr einftellen und 
bis auf 20,000 Mann das Heer vom Rhein abberufen werde. Wie mußte 
diefe Unficherheit der Dinge auf einen unentfchloffenen Charakter, wie der 
Herzog war, einwirken! Seine Briefe find denn aud voll Klagen über bie 
Ungewißheit, in der man ihn laſſe; er müſſe — jchreibt er am 5. Dec, — 
durchaus willen, welchen Antheil die preußifche Armee an dem dritten Feld- 
zuge nehmen werde. Denn ed würde äußerſt gefährlich fein, wenn durch den 
Mangel an Gewißheit das „fo nöthige Netablifjement der Armee bis über 
die Zeit verfpätet werden ſollte.“ 

Da war es freilich zu erklären, wenn der Herzog jedes Wagniß einer 
Dffenfive von fi wies und ſich beſchränken wollte, die regellofen Angriffe 
des Feindes abzufchlagen und wo möglich Landau zur Uebergabe zu zwingen. 
Landau war von einem Corps, welches der Kronprinz befehligte, blofirt und 
jhon in den legten Tagen des Detober heftig beichoffen worden; aud) hoffte 
man dur Einverftändniffe die Fejtung zu gewinnen. Vermittler dabei war 
ein bekannter literarijcher Vagabund jener Tage, Friedrich Laukhard, der auf 
den Conventscommiſſär Denzel, feinen früheren Bekannten, einwirken follte; 
es jcheint aber, ald habe der preußiſche Emiffär nur eben die Gelegenheit be 
nußt, dem wider Willen ertragenen Soldatendienjt zu entgehen, und eine 
Zeitlang die Rolle des Doppelfpions gejpielt. Gleichwol war jeit Anfang 
December Landau in tiefer Bedrängnig; Briefe an den Gonvent, die den 
Preußen in die Hände fielen, machten es unzweifelhaft, daß die Uebergabe 
bald erfolgen müſſe. Die ganze Sorge der preußiſchen Kriegführung war 
deshalb darauf gerichtet, dieſen Vortheil fih zu fihern und jeden Verſuch 
eines Entſatzes durch eine vorfichtige Defenfive abzuwehren. Darum war der 
Herzog mißvergnügt über Die weit vorgejchobene Stellung Wurmfers, welche 
diefes Ziel zu gefährden ſchien; er drängte darauf, daß der öſterreichiſche 
General fi in eine Pofition zurüdziehe, die ihm näher und minder ausge: 
dehnt war. Allein es fcheint unter den Sachverjtändigen jetzt fait Fein Zwei- 
fel mehr darüber zu beftehen, daß eben der Zweck, den fi ber Herzog vor- 
geſetzt, durch eine Angriffsichlacht am ſicherſten und volljtändigjten zu erreichen 


höchſt nothwendig, daß wir auch in künftiger Campagne mit aller vigueur cooperiren. 
Haugwitz ift ganz von meinem Sentiment und Niemand wird lieber als ber König 
diefem beiftimmen.” Nur könne diefe Mitwirkung durchaus nicht mehr auf preußiſche 
Koften geleiftet werden. Am 12. Dec. jchreibt dann Manftein aus Berlin: „No 
leben wir immerfort in völliger Ungewißheit und es fcheint jelbft nad den zulett 
vom Marquis de Luccheſini eingegangenen Nachrichten, daß eben nicht ſehr auf zu 
erhaltende Subfidien zu rechnen fein wird, als in welchem Falle Se. Maj. feft babei 
bleiben, daß Sie mehr nicht als 20,000 Mann am Rhein laſſen wollen“ u. ſ. mw. 
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war. Daß der König es ihm verzieh, wenn er ftatt der worfichtigeren Stel, 
lung eine Schlaht gewann, jcheint gewiß; ja daß ſelbſt der Friedenspolitif 
von Manftein, Haugwig und Luccheſini eine ſolche Wendung nur förderlid 
fein fonnte, war faum zweifelhaft. Wie mächtig mußte es bei den damals 
jchwebenden Verhandlungen über die Eubfidien in die Wagfchale fallen, wenn 
durch die Mitwirfung des preußiichen Heered noch in den legten Stunden 
vor dem inzuge in die Winterquartiere eine Schlacht gewonnen und eine 
Fejtung erobert ward!*) 

Aber e8 war jehr jchwer, den Herzog davon zu überzeugen. Seine 
Briefe aus den erſten Decembertagen find erfüllt mit Klagen über die aus 
gebreitete Stellung Wurmfers und über die Bereinzelung der preußiſchen 
Armee, die durch die verfchiedenen Poftirungen im Elſaß veranlaßt fei. 
„Die Ausdehnung der Stellungen — jchreibt er — welche diefe Armee von 
Lautereck bis Rodt einnimmt, macht eine Linie von 22 Stunden aus, die 
nirgends ftarf und an manchen Orten weit jchwächer beſetzt ift, als die Be 
ihaffenheit des Terrains und der Gegenjtand des Poſtens ed erforderte.“ *) 
Ebenjo rügte er die Schwäche der Pojten in den Bogejen, bie bei einem 
Unfall, den Wurmſer erleive, den unvermeiblichen Rückzug und die Preie- 
gebung der Weifjenburger Linien nach fich ziehen müſſe. Dieſe Beforgniffe 
waren allerdings zum guten Theil begründet und es war, zumal nach der 
Vereinigung der beiden feindlichen Deere, ein Unfall unvermeidlich, wenn 
nicht einer der beiden deutjchen Feldherren fi zur Nachgiebigfeit verftand. 
Entweder mußte Wurmſer jeine vorgeichobene Stellung mit einer feiteren 
vertaufchen, oder der Herzog feine vorfichtige Defenfive verlaffen und fich mit 
Wurmfer vereinigen; gejchah Feines von Beiden, fo erfüllte fi freilich des 
Herzogs Prophezeiung: Wurmſer ward zurücdgeworfen, die dünne Linie im 
Unterelſaß durchbrochen, Landau entjekt. 

Die Franzoſen hatten indeſſen ihre gemeinſame Operation begonnen;“) 
das Rheinheer griff Wurmſer in der Front an, während die Moſelarmee, 
durch tüchtige Truppen aus den Niederlanden verſtärkt, über die Vogeſen— 
päffe ging, um die Stellung der Deutſchen in der rechten Flanke zu erfchüt- 
tern. Wurntfer dehnte fih von Drufenheim über Bilchweiler, Hagenau, 
Schweighaujen, Merzweiler bis nad Reichshofen, Freſchweiler und Werth in 
einer Bertheidigungslinie von etwa zwölf Stunden aus, die durch zahlreiche 
Feldverſchanzungen gedeckt fein follte; fein linker Flügel war an den Rhein 
gelehnt, der rechte hatte feine Stützen in Reichshofen, Lembach und der 
Scheerhohl, jenen Gebirgspoften, die den Schlüffel zu den Weiffenburger 


*) Unſere Anficht ſtützt fih auf das Urtheil, welches bie früher erwähnte Ar- 
beit eines preußifchen Militärs ausſpricht. 
**) Aus ben Briefen des Herzogs d. d. 29. Nov., 1. Dec., 6. Dec, 
***) 5, bie Correfpondenz bei Wagner ©, 194—231. 
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Linien bildeten. Ihre Lage und ihre Beſetzung deckte nicht nur Wurmſers 
rechte Flanke, fie ftellte auch die Verbindung ber mit dem bei Dahn und 
Anweiler aufgeitellten preußiichen Corps unter Hohenlohe; ihr Verluſt machte 
jeine bis über Hagenau vorgejchobene Stellung unhaltbar. Es tft einleuch- 
tend, daß eine ſolche Pofition gegen den combinirten Angriff zweier an Zahl 
jehr überlegenen Armeen auf die Dauer fchwer zu behaupten war, auch wenn 
fih die Truppen noch fo tapfer fchlugen. Seit den legten zehn Tagen des 
November hatte der Kampf nicht geruht; auch im DecemberZwiederholten fi) 
die Gefechte auf der Front wie in der rechten Flanke faft ununterbrochen 
Tag für Tag. So umverdroffen und ausdauernd ſich die Soldaten. fdhlugen, 
die unausgeſetzten Gefechte in jchlechter Jahreszeit, der Aufenthalt unter 
freiem Himmel, die mangelhafte Verpflegung mußte allmälig aud die befte 
Truppe materiell und moraliſch erjchüttern. Zudem hatten die Gefechte vom 
20. November bis zur Mitte December, jo Elein fie einzeln waren, ihre 
Opfer gefordert; die Armee ſchmolz gewaltig zufammen, viele Gompagnien 
zählten nur noch funfzig Mann, und man rechnete ſchon am 11. Dec. über 
zehntaufend Kranke und Verwundete. „Feder unparteiiiche Richter — ſchrieb 
damals Wurmſer — wird die Unmöglichkeit einjehen, mit einem Armeecorps, 
wie dermalen das meinige ift, die Pofition von Drufenheim bis Lembach be: 
baupten zu können.” Gr verlangte von dem Herzog, er folle entweder die 
Gebirgspoiten um Lembach übernehmen, oder ihm fo viel Leute zur Ber- 
ftärfung ſchicken (3700 Mann), als ihm dieſe Beſetzung koſtete. „Erhalte 
ich auf die eine oder andere Art feine jchleunige Hülfe, jo muß ich mich förmlich 
declariren und gegen alle Verantwortung feierlichit verwahren, daß ich, wenn 
mich der Feind mit Uebermacht attafirt, meine Pofition nicht behaupten 
kann.“ 

Mir fönnen uns denken, wie der Beicheid des Herzogs darauf lautete: 
er könne feine Armee, die fchon auf 22 Stunden ausgedehnt fei, nicht wei- 
ter zerfplittern, wohl aber fchien ihm alle Gefahr befeitigt, wenn Wurmfer 
den ſchon wiederholt gegebenen Rath befolge und ſich hinter die Sur zurüd- 
ziehe. Darauf war denn wieder Wurmfers Antwort die alte: er halte e8 
für beffer, bei Hagenau ftehen zu bleiben. In dieſem unlösbaren Wider 
ſpruch beharrten die zwei Feldherrn und zudem fehlte nun nad der Abreije 
des Königs jede überlegene Autorität, welche einen gemeinfamen Entſchluß 
hätte vermitteln können. Cine gereizte Stimmung ſprach fih damals nicht 
einmal aus; man ſah es den beiden Führern an, daß jeder in beiter Mei- 
nung feine Anfiht unverrüct fefthielt. Der Herzog erklärte ſich bereit zu 
helfen, wo er könne, ſchickte auch noch ein paar Bataillone in die Vogeſen; 
das fet „aber auch das Aeußerſte, was gejchehen könne. “ Wurmfer jeinerfeits 
bezeigte ſich herzlich dankbar für jeden Beweis bereitwilliger Hülfe, den ihm 
der preußifche Oberfeldherr gab. 

Wäre der combinirte Angriff der beiden franzöſiſchen Heere jo gut aus 
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geführt worden, wie er entworfen war, jo hätte jchon jeßt, wo die beiden 
deutſchen Feldherren mit einander erfolglos verhandelten, der Schlag gelingen 
müffen, der die Frucht des Feldzuges gefoftet hat. Aber zum Glüd erfolgten 
die franzöfiichen Angriffe anfangs vereinzelt und ohne Zufammenhang; am 
8. Dec, warfen fie fich auf den Poiten bei NReichshofen, den Hotze mit Aus- 
dauer vertheidigte; zwei Lage ſpäter griffen fie die Stellungen im Gebirge 
zwiichen Pirmajens und Weiffenburg an, am 14. drängten fie auf Lembach 
(08, und alle dieje vereinzelten Angriffe wurden abgeſchlagen. Bis über bie 
Mitte des Monats behaupteten die Verbündeten ihre Stellungen. 

Einen Augenblid ſchien es, als jollte das Einverſtändniß zwijchen den 
zwei deutjchen Feldherren erfolgen und der Herzog ſich zur Nachgiebigfeit be- 
quemen. „Nachdem der Borichlag, hinter die Sur zurüdzugehen, wiederholt 
vom Grafen Wurmfer abgelehnt it, — jo jchrieb er am 11. — fo jdeint 
mir das einzige fichere Mittel, die feindlichen Abfichten zu vereiteln und den 
Truppen Ruhe zu verichaffen, diefes: den Feind mit Uebermacht anzugreifen 
und ihn tüchtig zu jchlagen.” Cr wollte, wenn Wurmfer dazu die Hand 
bot und vom rechten Rheinufer Unterftüßung zu erwarten war, mit acht 
Bataillonen, 20 Escadronen und einigen Batterien dazu mitwirken. Wenige 
Tage nachher ward die Erfahrung gemacht, wie viel ein einträchtiges Zufam- 
menwirfen werth war. Am 15. und 16. Dec. griff der Feind mit bejonderer 
Heftigkeit an; auf der Front bei Hagenau wie in der Flanke, bei Lembach, 
Werth, Neihshofen u. ſ. w. ward an dieſen Tagen mit größter Hartnäckigkeit ge 
fochten. Schon vorher hatte der Herzog einige Verſtärkungen ins Gebirge 
geihict, war dann jelbit auf den Kampfplatz geeilt und half, während 
Wurmfer fih bei Hagenau tapfer wehrte, die feindlichen Angriffe im Gebirge 
tüchtig abichlagen. Boll Freude dankte Wurmfer für die zeitig geleiftete 
Hülfe; „mit jo unverbefjerlich braven preußiſchen Truppen“, jchrieb er, „ver- 
brüdert mit den Kaiferlihen, fünnte man gegen eine zwar an Zahl überlegene, 
aber in ihrem innerlicen Werth fo nichtswürdige Horde noch anjehnliche 
Bortheile janımeln, wenn man fie gemeinjchaftlih angreifen würde. Es it 
E. D. ja beitens bewußt, wie jehr der Feind läuft, wenn man ihn attaquirt, 
und wie fe er wird, wenn man fih alle Tage von ihm angreifen läßt.“ 
Aber es kam doch zu feinem gemeinfamen Gefammtangriff, ed überwog wie 
der das Bedenken, man könne in dem aufgeweichten Terrain mit den Geſchütz 
nicht fortfommen. 

Zugleich hatte fich die Lage des faiferlichen Feldherrn jo geitaltet, daß er 
fi) jelber außer Stand erklärte, etwas Nachdrücliches zu unternehmen; aud 
die Stellung bei Hagenau jchien nicht mehr zu behaupten. Wurmſer 
kam nun jelbjt darauf zurück, ſich hinter die Sur zu ziehen; aud) dort freilich), 
erklärte er dem Herzog am 19. Dec., könne er fih nicht mehr halten, wenn 
nicht ein preußiſches Corps die Deckung des Pojtens bei Lembach übernehme. 
Der Herzog erfüllte diefen Wunſch, von deſſen Nothwendigfeit er fich felber 
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überzeugt erklärte, und es fchien demnach, als folle im legten Augenblick die 
vorfichtige Strategie des preußijchen Oberfeldheren die Oberhand gewinnen. 
Aber es war zu ſpät, um ſich den ganzen VBortheil’diefer VBorficht zu fichern. 
Sn dem Augenblid, wo die beiden Generale in einem leiblichen Ginverjtänd- 
nit handelten, war der entjcheidende Schlag erfolgt. Am 22. December griff 
Hohe die Kaiferlihen und Reichstruppen bei Reihshofen, Frefchweiler und 
Werth mit Macht an, nahm ihre Schanzen und drängte fie in verworrenem 
Rückzuge vor fi ber. Damit war der rechte Flügel von Wurmfers Stellung 
umgangen, der Pojten bei Lembach nicht mehr haltbar, der Rückzug Wurmſers 
unvermeiblih. Die Truppen waren aufs tieffte entkräftet und ohne Mu— 
nition, zwei Bataillone und 17 Kanonen waren verloren. „E. Durchlaucht, 
jchrieb ihr Führer, der tapfere Hoße, mögen mir erlauben, mit den Reſt 
meiner unglüdlihen Brigade mid) diefe Nacht auf die Anhöhe von Weiffen- 
burg zu ziehen.“ Auch Wurmſer war in vollem Rüdzug auf Weiffenburg, 
wo er am 24. Dec. eintraf. Durch dieje Unfälle verftärkt, trat nun die Er- 
Ihöpfung ein, wie fie nad fait vierzigtägigem Gefecht unvermeidlich war. 
Die Truppen waren entmuthigt und zerrüttet; Wurmſer felbft war von diejer 
Stimmung überwältigt und es erwachte in ihm mit neuer Stärfe der 
Unmut) über die Preußen, die in —— Augen die Schuld des Miß— 
lingens trugen. 

Die Rollen ſchienen mit einem Male wie vertauſcht. Während Wurmſer, 
der Mann des kecken Angriffs, ſchon vom Rückzug über den Rhein ſprach, 
war der Herzog, nun da die Gefahr ernſtlich drängte, ein anderer geworden. 
Die Bedenken einer ängſtlichen Strategie ſchwiegen jetzt, es rührte ſich in ihm 
die muthige Soldatenader feiner beſten Tage. Es bleibe, meinte er, num 
nichts übrig, als eine Schlacht, durch die man den Feind zurücwerfe; wäh 
rend Wurmfer auf Weiffenburg zurückwich, Tieß er mit ihm eine jchriftliche 
Derabredung auflegen, dab Yandau blofirt bleiben, der Angriff des Feindes 
bei Weiffenburg erwartet werden ſolle. Auch wehrten die preußifhen Ab» 
theilungen auf der Scheerhohl die franzöfifchen Angriffe tapfer ab und es 
ſchien wenigſtens möglich, die Blofade von Landau fortzufegen. Aber es 
fehlte an Lebensmitteln und Hol; 18,000 Kranke lagen in Weiffenburg, der 
Reit der Armee war abgeriffen und erſchöpft, die Landleute hatten taufend- 
weis ihre Heimath verlaffen, jo daß es an Fuhren fehlte, die Kranken und 
Berwundeten fortzufhaffen. Der Herzog überzeugte fi durch eigne Ans 
ihauung, daß diefer Armee keine große Anftrengung mehr zuzumuthen war. 
So ſteckte man fid) denn ein befcheideneres Ziel; in einem Kriegsrath, -der 
am 24. bei Weiffenburg gehalten warb, beſchloß man, „wenn der morgende 
Tag nicht befonderd glücklich fei,“ diefen Plag zu räumen; die Kaiferlichen 
follten hinter die Lauter und Queich zurüdgehen, die Preußen ihre Stellungen 
bei Edenkoben nehmen. Es verftand ji) dabei von jelbit, daß die Blokade 
von Landau aufgehoben ward. 
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Auch diefes befcheidene Ziel war ſchon in den nächſten Tagen nicht mehr 
zu erreichen; in einem Augenblid, wo Wurmfer einen Kampf für höchſt be- 
denklich erklärte, erneuerten die Franzoſen am 26. ihre heftigen Angriffe; die 
Kaiferlihen wurden geworfen. Ohne die Unterftüßung des Herzogs, der jetzt 
überall zur Stelle war, die Wanfenden ermuthigte und in der allgemeinen 
Erſchöpfung feine ganze Geiftesgegenwart bewahrte, wäre Wurmjer von 
MWeiffenburg abgefchnitten worden. Er jtellte fi felber an die Spige ber 
legten kaiſerlichen Rejervebataillone, es gelang ihm auch einen Moment, die 
ermatteten Truppen zu neuen Widerftande anzufeuern, aber es waren nur 
die legten Anftrengungen vor der völligen phyfiihen Erſchöpfung. Noch im- 
mer hoffte der Herzog, die Armeen wenigitens zwijchen Edenkoben, Speier 
und Germersheim zum Stehen zu bringen, aber ſchon redeten die Kaiferlichen 
unverhohlen vom Rüdzug über den Rhein. „Es bedarf feiner Schilderung 
mehr, ſchrieb Wurmfer, unfere Armee iſt ruinirt; um fie nicht ganz aufzu- 
reiben, bleibt ‘mir fein anderes Mittel, als mit dem Reſt über den Rhein 
zu gehen.“ Dringend rieth der Herzog, nur noch einen Tag jtehen zu bleiben, 
die Berjprengten zu jammeln, Magazine und Kranke zu retten und dann 
die Stellungen hinter der Dueicy zu nehmen. Wegen Mangel an Brod und 
Fourage, erklärte Wurmfer (27. Dec.), fei e8 ihm unmöglich länger zu bleiben, 
und jeßte fi gegen Germersheim in Bewegung. Nun mußten aud) bie 
Preufen ihren Nüdzug fortjegen; die Borftellungen ihres Führers an 
Wurmſer, wenigftens den Rückzug über den Rhein zu verjchieben, blieben er- 
folglog. „Ich bin in Verzweiflung, erwiederte Wurmjer, diefen Wünſchen 
nicht entjprechen zu fönnen; meine Armee it erjchöpft, ohne Montur, ohne 
Schuhe und jelbjt ohne Yebensmittel.” Der Herzog beſchwor ihn „bei Allem 
was heilig war,“ feinen Nüczug nur einige Tage aufzuſchieben; er hielt ihm 
das Schickſal Deutſchlands und jeinen eignen Feldherenruhm vor Augen, den 
‚er durd Das Verlaſſen des linken Rheinufers auf's Spiel ſetze. Er fchidte 
Rüchel an ihn, mit dem Vorjchlage, wenigitens fi) auf die Rheinſchanze bei 
Mannheim zu ziehen. Es jcheint indeifen außer Zweifel, daß Wurmſers 
Lage wirkli jo trojtlos war, wie er fie fhilderte, und daß die Verzögerung 
des Nüczugs um wenige Tage das Aeußerſte war, was er vermochte.“) Die 
Preußen beitanden denn nody auf ihrem Rüdzug eine Reihe kleiner Gefechte, 
body ohne da der Feind fie hindern konnte, auf dem linken Ufer des Rheines 
zu bleiben. In den eriten Tagen des neuen Jahres wurden von ihnen bie 
Winterquartiere zwiſchen Rhein und Nahe bezogen; Wurmſer hatte am 
30, Dec. bei Philippsburg den Rhein überjritten. 


*) Nach dem Briefwechſel beider Feldherrn. Wurrmfer freilich beſchuldigte in 
dem Pamphlet, das er nachher ausgeben Tieß (f. bei Wagner S. 272—284), bie 
Preußen, ihr eilfertiger Rüdzug nach Edenkoben habe ihn genöthigt, über ben Rhein 
zu gehen — eine Behauptung, gegen bie feine eignen Briefe das beſte Zeugniß ge 
ben. Aber in dieſem Geifte ift der ganze Auffat gefchrieben. 
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So war die Frucht des Feldzuges verloren und zu Dünkirchen, Maubeuge, 
Toulon ein trauriges Seitenſtück in Landau geliefert. Bedenklicher noch als 
dies militäriſche Mißgeſchick war die moraliſche Rückwirkung der letzten Er— 
eigniſſe. Die Coalition war an ihrer zarteſten Stelle zerriſſen und der alte 
Hader zwiſchen Oeſterreich und Preußen mit aller Bitterkeit in den beiden 
Heeren wieder angefacht. Wurmſer machte die Preußen allein für ſeine Nie— 
derlage verantwortlich; die Preußen bezeichneten die Oeſterreicher als die Ur— 
heber ihres unfreiwilligen Rückzuges. In Zeitungen und Pamphleten, in wider— 
wärtigen perſönlichen Erörterungen — zuletzt gar in Duellen gab ſich die 
Entzweiung der beiden Armeen kund. Wir reden natürlich nicht von dem 
Tagesgeſchwätz, das die abſurdeſten Anklagen erfand*), ſondern eben nur von 
den Anfichten, wie fie in den tonangebenden Kreifen beider Heere ſich aus— 
fpraden. Die Rectfertigungsichrift, die von Wurmfer ausging, gab felber 
ein übles Erempel gehäffiger Befchuldigungen; die militärifchen Darlegungen 
von preußifcher Seite antworteten im gleichen Tone. In der Correfpondenz, 
die und vorliegt, jpricht fid) die aufgeregteite Stimmung aus; nicht nur dem 
Eigenfinn des öſterreichiſchen Feldherrn ward die Schuld der legten Vorgänge 
angerechnet, fondern die braven, aber erjchöpften Truppen felber mit unge» 
rechten Vorwürfen nicht verfchont. Und was das Schlimmfte war: die 
Meinung, daß man des Krieges ſich auf jede Weife entledigen müſſe, ward 
jegt aud im preußtichen Heere die überwiegende, Möchte doch, jchrieb ein 
einflußreiher Officier, die Allmacht dieſem verberblichen Kriege ein Ende 
machen, worin unfer Vaterland und unfer König jo labyrinthifch verflochten 
ift! Sch wollte nur, äußert ein anderer, daß der König fi aus der Affaire 
zöge; denn ich glaube nit, daß e& möglich ift, daß man ung ein Yequivalent 
für unfere Aufopferung geben kann. Dieſe Stimmung breitete ſich um fo 
leichter aus, je ungünftiger nach der damaligen preufifchen Heereseinrichtung 
ein längerer Krieg auf die ökonomiſchen Verhältniſſe der höheren Dfficiere 
einwirkte. in fachfundiger Augenzeuge ift der Meinung, daß höchſtens nodı 
der Prinz von Hohenlohe, Rüchel, Blücher eifrig kriegeriſch gefinnt, und auch 
diefe von der Meinung nicht ganz frei waren, daß der Krieg gegen das In— 
tereffe Preußens ei. General Kalkreuth, der von feiner bei Kaiferslautern 
erhaltenen Wunde in Frankfurt genas und halb genefen dur Lurus von 
Tafel und Wit ein glänzendes Haus machte, lieh ſich laut vernehmen, daß 
Friede werden müfje, denn die Preußen würden von den Defterreichern hinter- 
gangen.“) Die Wirkung diefer Dinge war nad allen Seiten bin bedenklich). 
An fih wird ja die Luft zum Kriege am beiten durch den Erfolg geiteigert, 
während nichts leichter ein Heer demoralifirt, als ein Kampf ohne Nerv und 


*) Wie deren 3. B. noch in Malmesbury's diaries (III. 33. Note 35) einige 
wieberaufgewärmt find. 
**) S. (Balentini) Erinnerungen ©. 79. 80. 


486 IL 6. Der Feldzug von 1798, 


ohne Lorbeeren. Nun gaben höhere Dfficiere ſelbſt das üble Beifpiel poli- 
tifchen Klügelns und Raifonnirens; es war natürlich, wenn aus einer Friegs- 
luftigen Armee immer mehr eine politifirende ward. 

Diefe allgemeine Veritimmung und Unluft am Kriege gab fih am be- 
zeichnendften in der Haltung des Oberfeldherrn fund. Er hatte ſchon um 
die Mitte December feine Entlaffung gefordert, der König hatte aber damals 
das Derlangen freundlich abgelehnt. Er wiederholte e8 jet in den eriten 
Tagen ded neuen Jahres und die Gründe, womit er es motivirte, Tprachen 
noch unummundener, als das Geſuch ſelbſt. Er berief fih auf die Erfah- 
rung, daß Mangel an Einheit, Miftrauen, Selbitfucht und der Geift der 
Gabale jeit zwei Feldzügen alle Maßregeln hätten jcheitern machen. Die Bor- 
ausjicht, daß in den Augen der Kritik der Unfchuldige werde mit den Schul- 
digen leiden müflen, und die Gewißheit, daß auch ein dritter Feldzug aus 
denjelben Urjachen Feine befjeren Früchte bringen werde, babe ihn zu einem 
Schritte bewogen, den die Klugheit wie die Ehre ihm gebiet. Wenn eine 
große Nation, wie die franzöfifche, fügt er hinzu, durch Schreden und Be 
geifterung zu großen Thaten geführt wird, fo follte ein einziger Wille, ein 
einziger Grundſatz alle Schritte der DBerbündeten leiten; allein wenn ftatt 
deffen jedes Heer für ſich ohne feiten Plan, ohne Einheit, ohne Grundjag 
und ohne Methode handelt, dann müſſen die Ergebniffe fo fein, wie wir fie 
zu Dünfirchen, Maubeuge, Toulon und Landau erlebt haben. Diefe Gründe 
fprachen ebenfo fehr für einen Rücktritt aus der Coalition, wie für den Ab- 
Ihied des Herzogs. DVerbittert und „moralifh Frank”, wie er fich felber jpäter 
gegen Malmesbury ausdrücte, machte er auch feinen Hehl aus feinem Un- 
muth gegen die diplomatifchen Rathgeber ‘des Königs, deren klügelnde Berech— 
nungen die raſche militärifche Action gelähmt und durchkreuzt hätten. Eben 
darum jahen aber dieſe den Herzog ohne Bedauern zurücktreten. 

Doch waren e3 die politischen Urfachen nicht allein, die ihren Antheil am 
Mißlingen trugen. Wohl hatte der MWiderftreit der Intereffen, wie er fid 
in den Niederlanden, z. B. bei dem Unternehmen auf Dünkirchen, fundge 
geben, das Hin- und Herſchwanken zwifchen Reftaurations- und Eroberungd- 
politif, der Mangel an Harmonie zwifchen Defterreih und Preußen und vor 
Allem die Verwicklung in Polen zu dem traurigen Ergebniß mächtig mitge 
wirkt, aber die Kriegsfunft der Zeit, wie fie der Herzog vertrat, war darum 
doch von der Mitjchuld nicht freizuiprechen. Die überlieferte Drganifation, 
die Berpflegungsanftalten, die übertriebene Rückſicht auf Flanfen- und Rüden: 
deckung, die ftete Sorge umgangen zu werden, die Gewohnheit, alle möglichen 
Punkte feitzuhalten und die Heeresfräfte in einem weiten Cordon zu zerfplit- 
tern, das hat im Jahr 1793 zwar nicht den Sieg aber fehr oft die raiche 
und fruchtbare Benutzung des Sieged gehindert. Die Truppen — die Deiter- 
reicher wie die Preußen — waren den Franzoſen noch in jeder Hinficht über- 
legen und wenn die Gefechte bei Pirmafens, bei Kaiferslautern, um bie 
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Weiffenburger Linien, bei Hagenau auch feinen andern Erfolg hatten, fo be- 
zeugten fie doch die volle Superiorität der alten Heere über die neuen revo- 
Iutionären Horden. In einzelnen Gattungen, 3. B. den leichten Truppen, 
der. Neiterei, lebte noch die ganze Tüchtigkeit und Weberlieferung der Zeiten 
des fiebenjährigen Krieges. Männer, wie der Hufarenoberit von Blücher 
— „le roi rouge* nannten ihn die Sranzofen damals — genoffen denn aud) 
beim Feinde einen jehr wohlbegründeten Refpect. 

Dies Verhältniß ward ſchon zu Ende des Sahres 1793 ein anderes, 
weil die Franzofen allmälig das Kriegshandwerk aus der Praris erlernten. 
Sie machten aus der Noth eine Tugend und fchufen fich eine Taktik, wie 
fie ihren Berhältniffen entſprach.) In den zahllojen fleinen Gefechten, zu: 
mal auf durchichnittenem Terrain, übten die Neulinge ihre körperliche Ge- 
wandtheit und lernten ihren Waffen im vereinzelten Gefecht vertrauen. Die 
tapfern Veteranen der Verbündeten verichwendeten bald ihr Feuer vergeblich 
auf vereinzelte Plänkler, liegen fich wohl zuweit fortreißen, bis fie nach Ver— 
brauch der Munition, auf einem unbekannten labyrinthifchen Boden, von 
ftärferen feindlichen Haufen auf allen Seiten umſchwärmt, zeriprengt und 
zum verluftvollen Rückzug gezwungen wurden. Selbſt die franzöſiſche Neiteret, 
im Ginzelgefeht anfangs dem Gegner nirgends gewachlen, griff wenigitens 
in gejchloffenen Reihen tapfer und bisweilen auch glüdlih an. Die Artillerie 
war wie immer ihre beite Waffengattung, es war daher Syſtem der fran- 
zöfiichen Generale, vieles und gut bedientes Geſchütz ſchon aus großer Ent- 
fernung auf die Hauptangriffspunfte des Feindes zu vereinigen und unter 
dem Schutze dieſes Feuers ihre ungeübten Truppen vorwärts zu bringen. 
Berluft des Gefchüßes und Verſchwendung der Munition hatten fie nicht fo 
body anzuſchlagen, wie ihr Gegner; ja jelbit die Opfer an Menſchen hatten 
‚bei der ungeheuern Anfpannung aller Kräfte der Nation für fie nicht jo viel 
zu bedeuten, Griffen fie dann einen Punkt an, jo theilten fie ihre über- 
legene Mafle in viele Eleine Colonnen, unterftüßten fie durch Referven, ließen 
die Ablöfung jogar während des Gefechtes vornehmen, um durd immer frifche 
Truppen die Kraft der Gegner zu ermüden. Ihre wahre Stärfe war dem 
Gegner geſchickt verborgen; er blieb dann wohl unentichloffen, ließ ſich auch 
bisweilen durd einen Scheinangriff verblüffen und zu Sehlern verleiten. Die 
vielen Eleinen Gefechte zerjplitterten und ermüdeten, wie es in den leßten 
Kämpfen im Elſaß geichehen war, die taftiidy überlegenen Gegner, bis dann 
ein nachdrücklicher allgemeiner Angriff fie endlich überwältigte. In diejer 
Art des Kampfes zeigten die Franzoſen feit den legten Wochen des Jahres 
1793 eine erftaunliche Beharrlichfeit; wie wir es mit Wurmfers Armee ge— 
ſehen haben, verwendeten fie viele Tage eine Reihe von Angriffen auf einen 


*) S. Defterr. Militärzeitichrift 3. Heft und Preuß. Militärwochenblatt 1818, 
©. 606 fi. 
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Punkt und entrilfen zulegt der Erihöpfung ihrer tapfern Gegner Vortheile, 
die ihnen der eigentliche Kampf nicht gegeben hätte. 

Damit hing denn die neue Drgani ation des Heeres zuſammen, wie fie 
Carnot ſchuf. Die herrichende Lineartattik, die auf langer Hebung und künſt— 
lihen Evolutionen beruhte, ließ fich natürlich den Maffen, die der Convent 
zu den Fahnen trieb, fo Leicht nicht anbilden, und jo lange im Geifte der 
überlieferten Taktik Linie gegen Linie focht, waren die wohlgefchulten Truppen 
der alten europäiſchen Heere den Franzoſen überall überlegen. So verband 
denn Garnot die neuen Slemente mit den Reften der alten Truppen, ſchuf 
aus ihrer Miſchung die neuen Halbbrigaden, kam darauf zurücd, verfchiedene 
Waffengattungen in einen Körper zu verjchmelzen, und führte diefe Maffen 
dann zum Angriff. Es galt den Feind durch zahlloje einzelne Schläge zu 
verwirren, zu ermüden umd feine Verbindung zu zerreißen, bis der Moment 
gekommen war, mit einem legten gewaltigen Stoß die Kraft des Gegners 
zu zertrümmern. 

Das Sahr 1793 hatte zum letzten Male das Uebergewicht der alten 
Kriegsfunft gezeigt; ſchon die letzten Wochen deuteten auf einen Umſchwung, 
wie ihn der folgende Feldzug gezeigt hat. Es begann die Zeit einer neuen 
Kriegsfunft, gegen die wir Deutjche erft die alte austauschen mußten, bevor 
wir jelber wieder dauernd fiegen lernten. 


Siebenter Abfdnitt. 


Auflöfung der Eoalition. 


Die legten Erfolge hatten das Selbftvertrauen und den Uebermuth der 
Franzofen ind Ungemefjene gefteigert; ihre Siegeöberichte im Convent und 
die Prahlereien ihrer Tribunenredner legen davon Zeugniß ab.) Es wurde 
damals fo laut und jo allgemein diefer Umfchwung des Kriegsglüds dem 
Heldenmuthe der Franzofen, und nur diefem, zu Gute geichrieben, daß ſich 
felbft in der geichichtlichen Anficht der Nachgebornen die Weberlieferung er- 
halten hat, einzig und allein vor der unwiderftehlichen Bravour des revolu- 
tionären Franfreichd hätten die Heere der andern Nationen das Feld räumen 
müffen. Indeſſen wie dem auch fein mochte, die Franzoſen hatten Urfache 
genug, zu triumphiren, denn die Revolution hatte ihren gefährlichiten Moment 
glücklich überftanden und war nun erft in der Lage, ihre ganze Angriffskraft 
zu entwiceln. Alle moderirten Parteien waren überwältigt; die Leute, Die 
am Ruder ftanden, mußten um ihrer felbft willen die Fortdauer des Krieges 
wünſchen. Nur der Krieg gab noch die Handhabe zu einer Verlängerung 
der Ausnahms- und Schredenszuftande; der Friede war der erjte Schritt der 
Rückkehr zu regelmäßigen Verhältniffen, der erite Anfang einer Beruhigung 
der Revolution, wie fie von den gemäßigten Parteien im Stillen gewünjcht 
ward. Mit diefem Friegerijchen Intereffe der herrichenden Faction traf aber 
das Begehren republifanifcher Propaganda und der eingewurzelte nationale 
Trieb nach Eroberungen völlig zufammen. Wenn es im Jahr 1793 einer 


*) S. namentlich bie Rebe Bardre's im Moniteur von 1794 ©, 415, Wenn 
übrigens ein Officier aus Landau vor den Schranken des Convents erklären durfte: 
„il faudrait tout le papier de Paris pour recueillir touts les traits d’heroisme 
que je pourrois vous citer* und bie Gascognade lauten Beifall erntete, fo burfte 
man fich über nichts mehr verwunbern. 
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feindlihen Heeresfraft von heinahe 400,000 Mann und adtzig Kriegsichiffen, 
trog aller innern Zwietracht der Parteien, troß der Vendée, der Girondiften, 
troß Lyons und Toulons nicht gelungen war, dem Krieg eine günftige Wen- 
dung zu geben, wie viel ungünftiger ftanden die Chancen jett, wo der Zerro- 
rismus die Parteien beſiegt, Lvon und Toulon überwältigt hatte, wo die 
riefenhaften Rüftungen zum Kampfe erft vollendet, Die zu den Fahnen ge- 
triebenen Maffen erit zu Soldaten geworden waren! Franfreih hatte an 
Einheit der Gewalt, an Selbitvertrauen, an Soldaten und Feldherrn eine 
ungeheure Verſtärkung erhalten; es handelte ſich zunächlt nicht mehr um eine 
Invafion in Frankreich, fondern wahricheinlih nur um die Abwehr einer In— 
vafion der Franzoſen. 

Wie ganz anders fah es im Yager der Eoalition aus! Dort war nur 
die britiiche Regierung ernftlich entichloffen, der Ausbreitung der Revolution 
und dem Zuwachs an Macht, den Frankreich dadurch erwarb, mit Außeriter 
Anftrengung entgegenzutreten. Von den übrigen Regierungen war böchitens 
Holland durch das oraniſche Hausintereffe zu gleihem Eifer getrieben. Wie 
es zwifchen den beiden deutſchen Großmächten ftand, haben uns die lekten 
Greigniffe gezeigt; ihr Einverftändniß war gelöft, die beiden Heere in bitterjter 
Entzweiung, die Zeldherrn, Staatemänner und Diplomaten Beider eher wie 
Feinde als wie Allürte gegen einander geſtimmt. Der preußijch-öfterreichifche 
Bund eriltirte thatfädhlich nicht mehr; die Goalition von 1792 war in voller 
Auflöfung. Noch bielt zwar Friedrih Wilhelm IL, den Gedanken an einen 
Separatfrieden von fi fern und auch Leute wie Manjtein und Lucchefini 
hüteten fich ſelbſt in vertrautem Kreife, das bedenkliche Wort auszujprechen, 
aber darüber war in Preußen nur eine Meinung, daß man den Eojtipieligen 
Krieg fo wie bisher nicht fortfegen Fönne, und daß man ohne eine wirkſame 
Unteritügung mit Geld ſich beichränfen müffe, eben nur jein Reichecontingent 
und feinen Mann mehr ins Feld zu ftellen. In der Reihe von Aktenſtücken 
jener Zeit, die wir durchgeleſen haben, finden ſich vertrauliche Ergießungen 
des Königs, feiner Umgebung, feiner Diplomaten und feiner Feldherrn in 
Menge; fie ftimmen alle ohne Ausnahme in dem einen Punkte überein, daß 
Preußen fich zu forglos in einen Krieg ohne Ausgang eingelalfen und nun 
völlig außer Stande ſei, nach Erſchöpfung der Staatömittel dem Yande neue 
Laſten aufzuladen. 

Es war ein vollitändiger Irrthum, worin fich die Diplomatie der Ser 
mächte und zum Theil auch die Hiterreichifche befand, daß man diefen Erflä- 
rungen feinen rechten Glauben fchenkte, fondern darin Tieber einen Kunitgriff 
erblicte, höhere Subfidien zu erlangen.’) Es ift im Gegentheil nichts bes 


*) Sie hielt auch, wie aus Lord Malmesbury’s Correſpondenz hervorgeht, bie 
Schilderungen von Wurmſers Rüdzug und von dem Zuftanbe feiner Armee für über 
trieben; das follte nur ein Manöver fein, um fi im Preis zu fleigern! Bon bier 
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gründeter geweſen, ald die finanzielle Bedrängniß Preußens, und nichts unzei— 
tiger, als die kaufmänniſche Zähheit, womit die britiſch-holländiſche Unter 
handlung die Eoftbariten Momente verftreichen Tief, um ein paarmalhundert- 
taufend Pfund herunterzuhandeln! Zu Ende des Jahres 1793 war Zucchefini 
nach Wien gegangen, um dort die Lage der Dinge vorzuftellen; in Berlin 
wurden dann Lehrbach und Lord Malmesbury als die Unterhändler erwartet, 
die Preußen wieder feiter mit der Coalition verknüpfen follten. „Was diefe 
Unterhandlungen angeht, jchrieb der König in den legten Tagen des December, 
fo kann man feit darauf zählen, daß, wie auch der Ausgang fein möge, ich 
von den Grundſätzen nicht abweichen werde, die mir durd die Nothwendigkeit 
und durch die Liebe zu meinen Unterthanen auferlegt find.“ 

In London hatte man davon Feine rechte Borjtellung; dort war im 
Minifterium nur Ford Lougborough für eine reichliche Unterjtügung Preußens, 
Pitt und Grenville nicht, und wie jet im November 1793 Lord Malmes- 
bury nach Berlin gefchictt ward, hielt man e3 für genügend, an die früheren 
Derträge, namentlich den von 1788 zu erinnern, die Abneigung gegen die 
Revolution und den Jakobinismus anzurufen, an des Königs Redlichfeit und 
Bundestreue zu appelliren, furz Preußen etwa wie einen ſäumigen, übel» 
wollenden Schuldner zu behandeln, den man halb durch moraliihe Bor- 
ftellungen, halb durch Drohungen zur Zahlung anhält. Der gute Georg IIL, 
der einen wunderlichen Begriff von den Slluminaten haben mochte, legte 
bejonderen Werth darauf, dat dem preußiſchen Monarchen, den er für einen 
Illuminaten hielt, recht eindringlich ind Gewiffen geredet würde.) Bon der 
Geldangelegenheit war nur jo obenhin die Rebe; wenn, hieß ed in der In— 
ftruction, die Klagen Preußens über feine finanzielle Bedrängniß wirklich ge- 
gründet feien, jo könne man ſich darüber wohl arrangiren, doch ohne bie 
gerechten Anfprüce, die aus den Verträgen flöffen, aufzugeben. 

In diefem Sinne fahte denn auch Malmesbury, der gewiegteite unter 
den britifchen Diplomaten jener Tage, feine Aufgabe. Auf dem Wege nad) 
Berlin ließ er ſich mit Geſchichten über den preußiſchen Hof die Ohren füllen, 
börte von Manſteins verdächtigem Einfluß, von Luccheſinis Zugänglichkeit in 
Geldfachen und von neuen Liebesintriguen erzählen, in welche die Höflings- 
fchaft zur Befeftigung des eignen Einfluffes den König verflochten babe. **) 


fen und ähnlichen Infinuationen ift die angeführte Korrefpondenz erfüllt und bie jonft 
ſehr ſchätzenswerthen Mittheilungen find darum doch nur mit großer Vorficht zu ge— 
brauchen. Daß auch die Holländer im Zweifel waren, ob böfer Wille oder wirkliche 
Finanznoth vorliege, ergiebt fih auch aus van Spiegeld Depeihe an Baron Reede 
d. d. Haag 2. Dez. Poſſelts Annal. 1810. TV. 129, 

*) S. die Inftruction in den diaries and correspondence of Iames Harris 
first earl of Malmesbury Lond. 1845. III. 1—7. 

**) Malmesbury III. 12—30. 43. Ueber Rußland und Defterreich ſ. Sybel II. 
1. 42 fi. 


492 I 7. Auflöfung der Coalition, 


Die Aufzeihnungen, die und der berühmte britiihe Staatsmann darüber 
hinterlaffen hat, find eine Blumenleſe allerfder Klatfchereien über die Hof- 
mijere, die Liebichaften und das Günftlingswejen, wovon bie diplomatiichen 
Salons jener Tage fi) genährt haben. Mit diefem Eindrud ging Malmes— 
bury nach Berlin; es galt, jo meinte er, nur eine geſchickte Einwirkung auf 
Weiber, Favoriten und Höflinge, und die wohlberechnete Sprödigfeit bes 
preußifchen Hofed ward überwunden. Daß in Preußen der Staatsſchatz er- 
Ihöpft war, alle Welt zum Frieden neigte und ſelbſt die Armee und ihre 
Führer nur noch mit Widerwillen in den Kampf gingen, daß fich auch mit 
britiichen Subfidien nur eine kurze Friſt erlangen ließ, nach deren Verlauf 
dann Preußen doch von Kampfplaß abtrat, davon hatte der Abgejandte des 
britifhen Minijteriums, wie fi aus feinen eigenen Zeugniffen ergibt, nicht 
die leiſeſte Ahnung. 

Die gleiche Anficht herrfchte auch zu Peteröburg und Wien. Die ruffifche 
Kaiferin und ihre Staatömänner drangen in polterndem Lone auf Erfüllung 
von Pflichten, die fich nach ihrer Anficht von ſelbſt verſtanden; fie rechneten 
natürlich nicht nach, wie viel Rußland und Oeſterreich felber durch ihre Taktik 
im Jahr 1793 dazu beigetragen, die Dinge zu verwirren und Preußen aus 
jeinen Verbindlichkeiten herauszuwideln; man war vielmehr dort wie in Wien 
der übereinitimmenden Anficht, dat alles Sträuben und Zögern in Berlin 
nur diplomatijches Manöver fei und deutete fih das namentlich in Wien fo 
ihlimm, wie es nur immer der verjährte Widerwille und die neu angefachte 
Abneigung gegen Preußen deuten konnten. 

In den legten Decembertagen hatte Malmesbury mit dem preußiſchen 
Monarchen die erften Unterredungen; gleichzeitig war außer dem öfterreichifchen 
Unterhändler auch der Prinz von Naffau im Namen der ruffifhen Kaiferin 
eingetroffen, die Voritellungen der Goalition zu unterftügen. Friedrih Wil- 
beim IT, erklärte in der beitimmteiten Weife, daß er nicht von dem Bunde 
zurüctreten wolle, aber es fehlten ihm, das verfichere er auf fein königliches 
Ehrenwort, die Geldmittel zu einem dritten Feldzuge. Die Laſten des Landes 
feien auf's Außerite gejpannt, neue Steuern könne er nicht auflegen, ein An- 
leben vertrage fich nicht mit der Natur des preußifchen Staates. Im bem- 
jelben Sinne äußerten fih die Miniſter. Im Berlauf der weitern Ber- 
handlung tauchte dann der Vorſchlag Preußens auf! hunderttaufend Mann 
ins Feld zu ftellen,”von denen etwa drei Viertheile dur Subfidien der Ber- 
bündeten unterhalten würden. So wie die Dinge einmal lagen, erſchien es 
jedenfalls im Sntereffe der Goalition, entweder raſch darauf,jeinzugehen, oder 
kurzweg abzubredhen; nur eines war durchaus verkehrt, in dem Feilihen um 
einige hunderttaufend Thaler die koſtbarſten Momente zu verlieren. Eben 
dies Letzte it aber gefchehen. Statt fchnell die Sache abzumachen, war man 
gerade auf diefen, Fall am wenigiten vorgefehen und wartete Wochen kung 
auf Infteuetionen. Zur Herjtellung der innern Eintraht ward dann biefe 
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Zeit nicht benutzt. Lucchefini, deffen innerfte Meinung viel mehr zum Frieden, 
als zu einem neuen Kriegsbündnig neigte, war ald Unterhändler für Wien 
nicht glücklich gewählt; noch weniger eignete ſich Lehrbach für die Verhandlung 
in Berlin. Er hegte nur den britischen Diplomaten gegen Preußen*) und 
trug alle jene Gerüchte und Ausftreuungen gejchäftig herum, welche den Riß 
zwiſchen den jchon entzweiten Mächten unbeilbar erweitern mußten. 

Wie man im Kreife der preußifchen Stantsmänner die Lage anſah, 
darüber gibt ein vertrautes Schreiben aus jenen Tagen genügenden Aufſchluß.“) 
Die Alternative, den Krieg fortzufeßen, oder ſich allein zurückzuziehen, heißt 
ed da, ijt gleich gefährlich für Preußen und es läßt fich jehr fchwer jagen, 
welcher der beiden Wege der verberblichere iſt. Einen dritten Feldzug ohne 
genügende Unterjtügung besinnen, hieße den Staat auf’s äußerfte erichöpfen, 
vielleicht ihn dem Ruin preisgeben, und ſelbſt Länderentſchädigungen, wenn 
fie uns nicht zu gleicher Zeit das nöthige Geld für den Krieg liefern, können 
uns nicht helfen. Wer kann auf der andern Geite die Folgen berechnen, 
wenn der König die Parthie verläßt? Iſt dann nicht zu fürditen, daß der 
deutihe Süden, Belgien, jelbit Holland überjchwenmt und ausgeplündert 
werden? Ob aber der Krieg uns dagegen ſchützen und ein dritter Feldzug 
befjere Ergebniffe bringen wird, als die beiden eriten? Schwerlid. Ein all- 
gemeiner Friede muß doc einmal gejchloffen werden; könnte man aud nur 
eine Sicherheit gegen die Einfälle und die Propaganda der Revolution er- 
halten, dann wäre es immer noch befler, um diefen Preis recht bald einen 
Frieden zu fchließen, als den Reit unferer Kräfte in vergeblichen Berjuchen 
zu erſchöpfen. | 

In diefer peinlichen Rathloſigkeit jtand nur eines feft: die „abinlute 
Unmöglichkeit”, wie fid) der König in einem Schreiben vom 11, Januar aus- 
drüdte, den Kampf auf preußifche Koften fortzufegen, und der Entſchluß, 
wenn die Hoffnung auf Gelvhülfe ſich zerfchlage, das ganze Heer bis auf das 
Reichscontingent zurüdzuziehen. Aber je weniger diefe Angelegenheit fort 
jhritt, deito migmuthiger ward die Stimmung. Bon Wien ward berichtet, 
dag Wurmſers Gunjt und der Einfluß feiner Beſchützer fortdauere, da man 
wenig geneigt jei, Subfidien zu bezahlen, vielmehr laut davon rede, das 
‚Bündnik zwiſchen Dejterreih und Preußen, „die Duelle alles Uebels“, zu 
zerreißen.“) So verjtric Woche für Woche, ohne Ausfiht auf Entſcheidung, 
"und doc wäre es hohe Zeit geweſen, den neuen Kriegsplan feitzuftellen. In 
diefer Noth kam man denn auf einen andern Ausweg: e8 follte einjtweilen 


*) ©. Malmesbury's Bemerkungen III. 38. 48. Ueber die Berhandlungen 
ebenda. 33—41. 
.. . **) Schreiben Schulenburgs an Tauenzien d. d. 11. Januar, 
***) Nach Depeſchen nom 11., 16. und 23. Januar. 
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ftimmung und dem ſehr ernitlich gemeinten Drohen Preußens, e8 werde nun 
ohne Säumen feine Truppen zurüdziehen. Jetzt ſtand die ganze Ausficht, 
die Goalition zu erhalten, auf der Unterhbandlung Lord Malmesburys. Der 
felbe hatte am 5. Febr. endlih Vollmacht erhalten, für die Aufitellung einer 
preußischen Armee von hunderttaufend Mann eine Subfidie von zwei Millio- 
nen Pfund Eterling zu bieten, von der England zwei Sünftheile, Dejterreich, 
Holland und Preußen ſelbſt je eines aufbringen würden. Preußen war bereit 
darauf einzugehen, an Hollands Einwilligung war nicht zu zweifeln, es hing 
alſo das Ganze nur von der Zuftiummung Dejterreihs ab. Nun hatten 
zwar die legten Vorgänge feinen günftigen Eindrud von der Stimmung in 
Wien erwedt; allein der VBortheil, ſich Preußens Mitwirkung zu verfichern, 
war Angefichts der fortjchreitenden Gewalt der Revolution doch zu einleudy 
tend und die Ausſicht Dejterreichd, für ſich allein den Krieg mit Erfolg fort- 
zufegen, viel zu gering, als dak man hätte zweifeln können, das Wiener Ca— 
binet werde um dies mäßige Opfer Preußen beim Siriege feithalten. Aber 
das Unerwartete geihah: Dejterreich lehnte den Beitritt zum Subfidienver- 
trag ab (Mitte Febr.). Zu der überlieferten Abneigung gegen Preußen, bie 
aus den neueften Vorgängen reihe Nahrung gejogen, zu den furzfichtigen 
Eigenfinn des Kaijerd und jeiner Nathgeber war ein Neues hinzugefommen: 
die Ausfiht auf einen Türkenkrieg, zu dem fih Rußland eben waffnete und 
von deſſen Spolien ein Theil für Dejterreich zu erlangen ſchien. Thuguts Er- 
regbarfeit bei Verſuchungen dieſer Art war ebenjo groß, wie feine Neigung 
zu ſolch abenteuernder Politif, Zwar war Fein Augenblid ungünftiger zur 
Wiederaufnahme der unglüdlichen Politik Joſephs II., Rußland in der Auf 
löfung der Türkei zu unterjtügen, denn ſchon drohte der Brand von Weiten 
das eigene Haus zu ergreifen; allein die fieberhafte Begehrlichfeit des öſter— 
reihiihen Stantsinannes trug wie früher in der polnifchen und in der bai- 
riichen Frage den Sieg davon. Er jtieß die preußifche Hülfe, die den Rhein 
decken Eonnte, leichtfertig zurük und wiegte fih dafür in Träumen naher 
Vergrößerung in Serbien und Bosnien. | 

Die Stimmung in Berlin war auf's äußerſte gereizt; die Friedenspo- 
litifer hielten den Mioment für gekommen, im Berein mit England einen 
Meg zu Unterhandlungen mit Frankreich zu fuchen,*) der König ſah jich nun 
im Falle, die angedrohte Rüdberufung feines Heeres zu vollziehen. Zu glei 
cher Zeit war am Rhein Graf Browne ald Wurmfers Nachfolger angekom— 
men; aus deſſen Reden glaubte Möllendorf ſchließen zu müfjen,”) daß bie 


*), Schreiben Manfteins an Möllendorf d. d. 24. Febr. 

**) Schreiben Möllenborfs d. d. 18. Febr. En poursuivant ce plan la Cour 
Imp. a l’avantage de nous placer entre deux partis extrömes, nuisibles ou 
zuineux pour la monarchie, l’un 1) do retirer l’armde, d’abandonner l’Empire & 
son sort, & l’ennemi et & l’Autriche et de le perdre immanquablement pour 
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Thugutiche Politif die Preußen gerne ziehen fäbe, um in Süddeutichland 
das Uebergewicht zu erlangen und Preußen nur die Wahl zu laſſen zwifchen 
einer Fortführung des Kampfes ohne Zubiidien oder der Gebäſſigkeit, das 
Reich im Stich zu laſſen. Ein letzter Verſuch, durd die Sendung des 
Prinzen von Naffau nah Wien günftigere Entihlüffe zu bewirken, ſchlug 
fehl wie die früheren. 

Sp erfolgte denn, womit längit gedroht war: eine Gabinetsordre vom 
41. März wies Möllendorf an, mit der preußifchen Armee abzuziehen und 
nur das vertragsmähige Gontingent von 20,000 Mann zurüczulaffen. Möl- 
lendorf war darauf doch nicht gefaßt gewefen und feine Briefe ſprechen es 
unumwunden aus, wie peinlid er von diefem Entichluffe berührt war. Die 
Derlegenbeit, jagte er, iſt groß für mich, und da nichts vorbereitet ift, wird die 
Verwirrung no größer; aber aud) im Reiche wird der Schreden allgemein fein.”) 

Sn der traurigen Lage, wie fie war, bei der tiefen inneren Gntzweiung 
Defterreichs und Preußens, dem Egoismus und der Schwäche der Kleineren, 
der Lähmung des ganzen Reiches war diefer Entſchluß gleichwol noch nicht 
der ſchlimmſte von allen; man möchte vielmehr im deutichen wie im preußi- 
ſchen Snterefje wünfchen, e& wäre Dabei geblieben. Es lagen für Preußen 
Gründe genug vor, feine Theilnahme an dem Kriege auf ein beicheideneres 
Maß zu beichränfen; viel beſſer, es ließ ein Gontingent von 20,000 Mann 
am Rhein und blieb jo mit der Sache des geſammten Deutfchlands auch 
fernerhin verflochten, als dal; es, durch britiihe Subfidien verlodt, noch 
einmal mit größerer Macht in einen Krieg eintrat, den doch feine einfluß- 
reichiten Staatsmänner nicht wollten, feine Finanzen nicht mehr ertrugen. 
Schlug diefer neue, ohne innern Eifer unternommene Verfuh fehl, jo ge 
wann die Politit des Friedens um jeden Preis wahricheinlich bald den Sieg 
und drängte die Monarchie Friedrichg des Großen in die unheilvollen Bahnen 
eines Separatfriedeng. 

Der Entihlug vom 11. März hatte das Lager der Coalitien erichredt. 
Die Diplomatie der Seemächte verdoppelte nun ihre Anftrengungen, der 
Kurfürft von Mainz ſuchte beim Neichstag günftigere Stimmungen zu er- 
wecken, und auch im öfterreichiichen Lager bemühten fich einzelne Perfönlich- 
feiten, wie der Erzherzog Carl, der Prinz von Coburg, mit Eifer für das 
Feithalten Preußens bei der Goalition. Das Enticheidende geſchah aber in 
Berlin ſelbſt; wie Lord Malmesbury ſah, daß es Ernjt ward mit dem Rüde 
zug, ging er über die enge Gränze jeiner Initructionen hinaus und fuchte 
um Alles die Vollziehung eines Entjchluffes zu hindern, der die Auflöfung 


nous; Tıautre 2) de continuer la guerre en renongant A nos justes conditions, 

d’y perdre sans fruits des frais enormes et de travailler ainsi gratuitement à 
notre ruine, 

*) Schreiben Möllendorfs d, d. 16. März. 
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der Goalition enthielt. Noch gelangte er zwar nicht zu einer förmlichen Ue 
bereinkunft, aber er ftimmte dod den König günftiger, fam in leidliches Ein- 
vernehmen mit Haugwig und brachte es dahin, daß Preußen ſich bereit er- 
Elärte, im Haag weitere Unterhandlungen mit den Seemächten zu pflegen.*) 
Malmesbury hielt e8 ſchon für eine günftige Wendung, dat die Verhandlung 
nad dem Haag verlegt und damit allen den Einwirkungen der Friedenspoli- 
tif entzogen ward, die fi in Berlin fchon fehr fühlbar machten; mit guten 
Erwartungen reifte er am 23. März nah den Niederlanden ab. Der Ab- 
marſch der Truppen am Rhein hatte noch nicht begonnen, da nichts vorbe- 
reitet und Möllenderf natürlich nicht allzueilig war. Sm Anfang April er- 
folgte denn auch die Erklärung des Königs, er habe, da die Unterhandlungen 
mit England no jchwebten und in der Hoffnung auf die Unterftügung des 
Reiche, den Wünſchen der Reichsftände, die Armee noch am Rhein zu laſſen, 
nachgegeben. An Miöllendorf hatte Haugwig aus dem Haag ſchon am 
31. März die Weifung ergehen laffen, den Abmarſch der Truppen zu filtiren, 

So gelang ed denn noch einmal, im Haag das geloderte Bündniß noth- 
dürftig zufanımenzufitten; die Seemächte waren in der dringenden Sorge, 
Preußen ganz ausjcheiden zu feben, williger zum Zahlen geworden und 
Preußen ließ fih von dem lockenden Anblick der Subfidien noch einmal in 
die Wege einer Politif zurücklenken, der es bereitd innerlich entfremdet war. 
Eine unbefangene Betrachtung konnte ſich kaum des Gedankens entſchlagen, 
daß der Vertrag, den jetzt am 19. April die Vertreter Englands und Hol- 
lands mit Haugwig abfchloffen, ein letzter Verfucd fein würde, die Goalition 
zufammenzuhalten, und welche Kraft jollte ein Bund bewähren, den ein un- 
ter jolden Schmerzen geborener Vertrag nur mit Mühe hatte zufammen- 
fnüpfen können? Um das Fortjchreiten, ſagte der Vertrag vom 19. April, 
des anarchifchen und verbrecyerifchen Syſtems zu hemmen, wovon die bür- 
gerliche Geſellſchaft bedroht fei, verfpricht Preußen eine Armee von 62,400 
Dann aufzuftellen, die gegen Ende Mai an dem Orte ihrer Beitimmung 
fein jollte. Diefe Armee, von einem preußischen Feldherrn geführt, follte 
nad) einer militärischen Uebereinkunft zwifchen Großbritannien, Preußen und 
Holland da verwendet werden, wo es den Sntereffen der Seemächte am zu— 
träglichften ſcheine. Dafür verfprachen diefe vom 1. April an monatlich 
50,000 Pfund Sterling zu bezahlen; außerdem 300,000 Pfund für die erſte 
Ausrüſtung, einen Zufhuß zur Verpflegung und noch einmal hunderttaufend 
Pfund bei dem Rückmarſch der Truppen. Alle Eroberungen, welde durch 
diefes Heer gemacht würden, follten im Namen der beiden Seemächte erfolgen 
und auc ihnen zur Verfügung ftehen.**) 

Man mochte Diefen Vertrag drehen, wie man wollte, Preußen vermie- 


*) Malmesbury IIL 75—81, 
”*, ©, Martens recueil des traitde V. 283 ff. 
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thete darin feine Truppen an England und Holland und trat alio mit den 
deutjchen Kleinſtaaten, die aus jolhen Verträgen längſt ein Gefchäft gemacht, 
in eine Linie, Die Armee felbit, ohnehin gegen die Fortfegung diefes Krie- 
ges geſtimmt, ward darüber unruhig und Möllendorf hielt es für nöthig, 
dem durch einen ohne Zweifel jehr ungewöhnlichen Schritt zu begegnen. In 
einem öffentlichen Aufruf an das Heer wideriprady er dem Gerücht, die 
preußiiche Armee ſei an die Seemächte vermiethet. Auch Haugwitz fuchte 
ihon vor dem Abſchluß des Vertrages folchen Deutungen entgegenzuwirfen.”) 
Hörte man aber die Berhandlung im britifchen Parlament und den Ton, 
worin Pitt und Grenville der Oppofition gegenüber rühmten, welch ein gu— 
tes Gejchäft es fei, für fo billiges Geld fo viel taufend Preußen erbandelt 
zu haben, jo fonnte fein Zweifel darüber aufkommen, daß der Vertrag dem 
moraliſchen Anfehen Preußens eine ſchlimmere Wunde beigebracht, als durch 
fünfzigtaujfend Pfund Sterling monatlih zu vergüten war. Biel befier 
wahrhaftig, Preußen ließ ſich durd die Erfhöpfung feiner Finanzen, durch 
die bittern Erfahrungen der legten Kriegsjahre, durch die Wirren in Polen 
und die unermeßliche Schwierigkeit eines zwiefachen Krieges am Rhein und 
an der Weichjel geradezu bejtimmen, aus der Goalition auszutreten, und be- 
ſchränkte fih auf die Leiſtung feines reichsitändischen Contingents. Das 
wäre feine glorreiche und glänzende, aber eine Politik geweſen, wie fie aus 
den Umjtänden entiprang. Ging doh in der bunten Cealition, zum 
„Schuß der bedrohten bürgerlichen Gejellihaft“, jedes einzelne Glied nur 
feinen perfönlichen Intereſſen nad und verfolgte fie im Nothfall auf Koften 
fämmtlicher Mitverbündeten! Mit dem Vertrag vom 19, April aber waren 
Subfidien, ſonſt nichts gewonnen, Man lieg fih bezahlen für eine Hülfe, 
die doch nur mit halbem Willen geleiftet ward, half den Krieg verlängern, 
ohne damit einen erträglichen Frieden zu erfaufen, und befand fich nach einem 
Feldzug von ſechs Monaten in einer nod peinlicheren Alternative, als jetzt 
im Frühjahr 1794, 

Der Bertrag litt zugleich an einer Zweideutigfeit, die den ganzen Erfolg 
ber verabredeten Hülfe in Stage ftellte. Das preußiſche Heer jollte „nad 


*) In einer Depeihe an Möllendorf d. d. 15. April beißt es: „Der Tractat 
mit den Seemächten, tiber deſſen Schließung jetzt unterhandelt wird, gründet fich auf 
die fernere Cooperation des Königs als mitagirender Macht, jo wie es bie 
Würde unferes Staates erfordert. Es ift die Rede von einer von uns zur Koalition 
zu ftellenden Armee und die Subfidien, welche von ben Alltirten dafür gezahlt werben, 
fönnen ebenjowenig, als es im fiebenjährigen Kriege in Abficht der englifchen Sub— 
fidien geſchah, ala ein Sold angefehen werben, fondern fie find vielmehr als eine 
Hülfe, ein Tribut zu betrachten, den man in biefen gefahrvollen Zeiten einer militä- 
rifchen Macht, wie die preußische ift, zu reichen fich disponiret findet, um fie bei ber 
Eoalition zu erhalten.” (Sm der Haugwigichen Correſpondenz über den Danger 
Bertrag.) 
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einem militärischen Einverftändnig zwijchen England, Preußen und den Ge- 
neraljtaaten dort verwendet werden, wo es den Intereſſen der Seemächte am 
angemeffeniten erſchien“. Die beiden Seemächte verftanden dies, wie fid 
bald zeigte, durchaus jo, daß fie die durch Subſidien bezahlte Hülfsmacht, 
ganz oder getheilt, am Rhein oder in den Niederlanden, gebraudyen Tonnten, 
wie fie wollten. Der preußifche Oberfeldherr hatte davon feine Ahnung; 
er legte den größten Nachdruck auf dad „militäriſche Einverſtändniß“ und 
machte natürlid) von feiner Zuftimmung den Gang der weitern Operationen 
abhängig. Graf Haugwiß jelber hatte, während er im Haag jene Bedingung 
unterzeichnete, den Feldmarſchall in feiner Auffaffung durch die unzweideutig- 
ften Erklärungen beſtärkt.) Als Möllendorf nachher den Inhalt des Ver 
trags erfuhr, fand er gleich, dah das eine übel gewählte Faſſung ſei.“) Im 
britifchen Gabinet dachte man nicht anders, als daß die Preußen nach Belgien 
aufbrechen würden und hätte Das gern ausbrüdlich in den Vertrag aufgenom- 
men gejehen, die Preußen dagegen jegten voraus dag Möllendorf den Rhein 
decken folle, eine Meinung, die ihren Wünſchen am meijten entjpracdy***) umd 


*) Um 31. März ſchrieb Haugmwig an Möllendorf: „Wie und mo Diefe Armee, 
vorausgefetst daß wir die Mittel zur ferneren Cooperation erhalten, künftig agiren 
joll, muß meines Dafürhaltens lediglich und allein einem militärifchen Concert über- 
lafjen werden.” Dann am 15. April: „Der Ort, wo bie folchergeftalt zu ftellende 
Armee zum gemeinſchaftlichen Beften agiren fol, fann nie anders als durch ein con- 
cert militaire und in Webereinftimmung eines entweber ſchon gemachten ober noch zu 
formirenden allgemeinen Operationsplanes beftimmt werben und hieraus erhellt bie 
große Nothwendigfeit, daß ein ſolches militärifches Uebereinfommen ber hiefigen Ne- 
gotiation auf dem Fuße folge und jo gejhmwind als möglich zum Schluſſe gebracht 
werde." Aehnliche Heußerungen in ben Depefchen vom 20. und 24. April. Dann 
am 10. Mai: „Bei der im Haag abgefchloffenen Convention ift mit dem größten 
Fleiß der militärifhe Theil jo allgemein und fo wenig verbindlich als möglich abge- 
faßt worden; einmal weil wir alle, die wir die Negotiation zu betreiben hatten, von 
ber Kriegskunſt feine Kenntniß haben, hauptſächlich aber auch, Damit biefer militärifche 
Theil, nämlich die Beffimmung wo? und wie unfere Armee cooperiren 
foll? allein dem Ermejjen E. E. vorbehalten bleiben möchte" Wozu ber 
Marſchall am Rande bemerkt: „Wie kann man alfo englifcher Seits behaupten, daß 
es eine abgemachte Sache jei, nach Brabant zu marfchiren ?" (Aus ber angef. Eor- 
reſpondenz.) 

**) Und doch hatte ihm Haugwitz (Depeſche vom 11. Juni) die Worte nur un— 
gefähr jo angegeben: conformément aux interöts des puissances maritimes, wäh- 
rend fie im Vertrag felber noch fchärfer Tauteten (1A, oü il sera jugé le plus con- 
venable aux inter&ts des Puissances maritimes.) 

***) Namentlich hatte Möllendorf bei jebem Anlaß feinen Widermillen gegen einen 
Zug nad) Belgien ansgefprochen und in einem Schreiben vom 31. März an Lue— 
cheſini geradezu mit feinem Niücdtritt gedroht, wenn man ihn nach Belgien ſchicken 
werde, 
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mit welcher fie aud bis Furz vor dem Abſchluß des Vertrages England da— 
rum einverftanden glaubten, weil Lord Malmesbury eben noch beim Beginn 
der Haager Verhandlung das GStehenbleiben Möllendorfß am Rhein als 
Borbedingung gefordert hatte. Das waren Unklarheiten, die zu löſen man 
im Haag verſäumt hatte; man überließ es beiderſeits der Zukunft, das ins 
Geleije zu bringen. Gleich diefe erjte Differenz bat aber, wie wir jehen 
werden, ihr gutes Theil dazu beigetragen, das neue Bündniß und die preu- 
ßiſche Hülfe zu lähmen. 


Sp waren die vier eriten Monate des Sahres über dem Bemühen, die 
wanfende Goalition zufammenzuhalten, verloren worden, ohne daß draufen 
im Reldlager etwas Erwähnenswerthes geſchah. Wohl hat es in diefer Zeit 
an Planen und Planmacern nicht gefehlt, aber gejchehen war natürlicd) nichts. 
In den Niederlanden hatte man ſchon zu Anfang des Jahres große Bera- 
thungen gepflogen, Mad war wieder als militärifches Factotum aufgetaucht, 
hatte fih nah England begeben und dort mit Staatämännern und Soldaten 
die fünftigen Kriegsoperationen erörtert. Es handelte fi um nichts Ge- 
ringeres, als um die endliche Entſcheidung des Kampfes durch ein paar ge- 
waltige, kraftvolle Schläge. Mit einer Maffe von 200,000 Mann follte der 
Angriff an der Gränze Flanderns unternommen, die Vertheidigungslinie von 
Landrecies, Sambray und Arras erobert und wenn auch noch nicht in dieſem 
Feldzuge, doh in den erjten Monaten des nächſten durch den Angriff auf 
Paris jelbit die Revolution überwältigt werden.) Sowol diefer Plan als 
feine verfchiedenen Abftufungen find Entwurf geblieben; wir laſſen daher 
die Debatten darüber, die Kritiken und Angriffe, die von anderer Seite da- 
gegen erhoben wurden, unerwähnt. Selbſt vorfichtige öſterreichiſche Beur— 
theiler find der Anfiht, daß der Entwurf in feinen verjchiedenen Geitalten 
fich vielfach auf „unzuverläffige Borausfegungen und bedingte Umſtände“ 
gejtügt — mit andern Worten, dab man, wo ed auf die Durhführung im 
Einzelnen ankam, die Rechnung ohne den Wirth gemacht hatte. Am meiften 
galt dies von der Mitwirkung der preußifchen Armee; zu einer Zeit, wo fie 
zum Abmarſch bereit ftand oder doch ihre fünftige Thätigkeit jehr im Dunkeln 
ichwebte, wies ihr der Entwurf wichtige Rollen zu, die Marſchall Möllendorf, 
von allen andern Bedenken abgefehen, mit der einfachen Erklärung beant- 
worten Eonnte: daß er von den Unterhandlungen nichts wiffe und nicht fagen 
könne, wie weit Preußen zu den Fünftigen Operationen mitwirken werde. **) 
Und wäre dies nur der einzige Nechnungsfehler gewejen! Aber wie die Zeit 
des Handelns kam, fehlte noch das preußische Corps, auf das man gerechnet, 


*) ©, Oeſterr. milit. Zeitfhrift 1831. II. ©. 4 ff. Vergl. 1818. I. 266. 
**) Defterr. milit. Zeitfehrift 1618. 1. 280 f. 283 fi. 287. 
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fehlten die Truppen an der Maas und waren die eignen Verſtärkungen noch 
nicht vorhanden. Da blieb denn von dem kühnen Plane am Ende nichts 
jteben, als dak man dem Feinde mit dem Angriff zuvorfommen wolle, 

Was ſich jetzt auf franzöſiſcher Seite den Niederlanden gegenüber an 
Streitfräften fammelte, betrug von den Ardennen an bis nah Dünkirchen 
gegen 300,000 Mann. Gin genialer Mann, wie Carnot, war bei der Yei- 
tung der Operationen thätig, das Commando der Nordarmee führte ein raſch 
entichloffener Feldherr jungen, revolutionären Urfprungs, Pichegru, und unter 
ihm ftanden als Führer der einzelnen Abtheilungen eine Reihe von Fühn 
aufftrebenden Talenten, von denen man Moreau, Macdonald, Vandamme, 
Kleber, Marceau, Ghampionnet, Lefebure und Bernadotte nur zu nennen 
braucht, um den Umfchwung, der eingetreten war, zu bezeichnen. Durch dieſe 
Streitkräfte follte die wichtigite Entſcheidung des Krieges gegeben werden; 
man dachte die Kräfte des Gegners auf beiden Flügeln zu umfaffen und 
durd die Wucht der Maffen ihn zu erdrüden. Ein Angriff auf die Nieder- 
lande ſchien durch die neographifche und politische Lage des Landes gleich be 
günftigt; ed war ein offenes Fand und die öfterreichifche Verwaltung hatte 
es feit der Wiedereroberung nicht veritanden, die Sympathien der Bevölkerung 
fefter an fih zu knüpfen. Was die Coalition diefem Angriffe entgegenzu- 
ftellen hatte, war an Zahl lange nicht gewachſen“) und wohl aud an Fähig- 
feit der Führung nicht gleich; aber e8 waren immer noch die taktiſch über- 
legenen Truppen, und wenn fie frühzeitig angriffen, war aud das Mißver— 
hältniß der Zahl nicht zu groß, denn die Kräfte der Franzoſen waren erit 
noch in Bewegung. Aus diefem runde wäre ed ohne Zweifel befjer ge 
weien, wenn man beim Anfange der quten Sahreszeit nicht mehrere Wochen 
mit leeren Feitlichkeiten und militärtichem Schaugepränge verloren hätte. 
Kaifer Franz IL, von Thugut, Gollorede und Trautmannsdorff begleitet, er- 
jhien im Anfang April perfönlich in Brüffel, wie man damals glaubte, um 
den Nachdruck anzukündigen, wonit er den Krieg führen wollte, in der That 
wahriheinfih mehr, um in Thugut's Sinn allen weitergehenden Operationen 
einen Dämpfer aufzufegen und den allmäligen Rückzug vorzubereiten. 

Am 16. April hielt der Kaiſer Heerfhau über den Kern der verbündeten 
Armee, die, einige jiebzigtaufend Mann ftark, zwiſchen Valenciennes und 
Bavay anfgeftellt war; in den nächſten Tagen begann der Angriff auf die 
gerade im Gentrum der großen Linie vereinzelten franzöfiichen Abtheilungen. 
Die Angriffe waren glüdlich, Landrecies wurde blofirt, die Sranzofen aus 
ihren Stellungen verdrängt und ihre Verfuche, Yandrecies wieder zu entjegen, 
waren vergeblich. Bei einem diefer Verfuche, am 26,, ward dem Feinde eine 
Schlappe beigebracht, die wieder recht anſchaulich die militärische Ueberlegen- 


*) Nach der öſterr. Militärzeitfchrift betrug der Beftand der Armee ungefähr 
160,000 Wann. 
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heit einzelner Waffengattungen über die Franzoſen an den Tag. legte. ine 
franzöſiſche Colonne von ungefähr 30,000 Mann und 80 Kanonen, die Ge 
neral Chapuy führte, rückte von Gambray ber gegen das vom Herzog von 
York befehligte Corps vor, überrafchte die Vorpoften, wagte ſich aber zu un« 
vorjichtig bis an das Lager des Gegners vor. Zwei Reiterangriffe mit einem 
öfterreichtfchen Kuiraffterregiment, einigen Escadrons Hufaren und etwa einem 
Dugend englifher Reiterihwadronen zwiſchen Cateau und Cambray ausge: 
führt, der eine vom Fürften Carl Schwarzenberg, der damals Oberſt war, 
geleitet, reichten bin, das ganze feindlihe Corps in die Flucht zu jagen. In 
wenig Minuten war die franzöftiche Infanterie zerfprengt, der Führer gefangen, 
dem Feinde ein Verluſt von 5—6000 Mann beigebradht und über 30 Ges 
fchüge abgenommen. Ein paar Tage fpäter capitulirte Landrecies (30. April). 

Nicht jo glüdlih war die verbündete Arınee auf den Flügeln; der linke, 
an die Sambre angelehnt, ward feit den legten Lagen des April von der 
überlegenen Macht der Franzofen angegriffen; gegen den rechten in Weite 
flandern wandte fi) Pichegru mit allem Nahdrud, In den lebhaften Ge- 
fechten, die feit den 26, April zwifchen Lille und Gourtray ftattfanden, 
wurden die Verbündeten von der feindlichen Uebermacht geworfen und nad) 
einem unglüdlichen Gefecht bei Moesceron aus Menin hinausgedrängt. So 
wurden die Erfolge der Verbündeten bei Yandrecies ſchon durch die Nachtheile 
in Weftflandern einigermaßen aufgewogen. Was aber das Schlimmite war, 
das Gros der Alliirten bei Landrecies verfolgte feinen Sieg nicht energiich; 
im Hauptquartier war man bemüht, weitläufige Profecte auszukochen; Die 
Polititer des Cabinets waren des Krieges in Belgien müde und Thugut 
wünfchte ſchon jetzt nichts fehnlicher, als diefen undankbaren Boden zu ver» 
faffen, um in Polen der preußifch-ruffiihen Vergrößerung entgegenzuarbeiten 
und Gebietdentichädigungen für Defterreich lieber dort oder in Baiern als in 
Flandern zu fuchen. 

Diefe vereinzelten Kämpfe waren zwar hartnädig und blutig, allein fie 
brachten feine Erfolge; fie mußten vielmehr einem Heere verderblich werben, 
dem nicht wie den Franzofen immer neue Maffen zur Verfügung ſtanden. 
Man entſchloß fi) daher im Hauptquartier der Verbündeten zu einem kraft— 
vollen Streiche, der ganz Flandern mit einem Sclage frei machen und, wie 
Mack fich ſchmeichelte, Pichegru’s Armee vernichten ſollte. Es galt, die Ver— 
bindung der franzöfifchen Armee mit Lille abzufchneiden und Pichegru dann 
zu einer Schlacht zu nöthigen;*) ein Unternehmen, deflen Vorbereitungen ebenjo 
rasch wie geheimnißvoll getroffen werden mußten. Es jcheint nad dem Ur- 
theil von Sackennern unzweifelhaft, daß der Plan jelbit in feiner Anlage 
fünftlih und verwicelt genug war, um das Gelingen zu erjchweren, auch 


*) S. Geſchichte der Kriege TIL. 181 f. Oeſterr. militär. Zeitjchr. 1818. TIL 
308. 312f. 
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wenn nicht eine Reihe von zufälligen Umftänden und unerwarteten Hinder- 
niffen die Ausführung geftört hätte. Durd einen rafchen Angriff der Feinde 
unter Souham ward das complicirte Unternehmen mitten in der Arbeit durd- 
freuzt, und bevor die Bereinigung, die man wollte, erfolgt war, das ifolirte 
Gentrum der Alliirten mit Uebermacht bei Zurcoing (18. Mai) geichlagen. 
Faft alle Geſchütze gingen dabei verloren, der Herzog von Vork wäre beinahe 
felbit gefangen worden und ohne den tapfern und ausdauernden Widerftand, 
den einige öfterreichifche Grenadierbataillons und das heſſen-kaſſeler Leibregi- 
ment zwifchen Yannoy und Leers leijteten, wären die flüchtigen Golonnen viel- 
leicht völlig aufgelsit worden. Zwar blieb der Sieg von Turcoing zunächſt 
unverfolgt, vielmehr ward der Angriff, den die Sranzofen wenige Tage jpäter 
an einer Stelle bei Tournay auf die Mliitten machten (22. Mai), durch die 
wetteifernde Tapferkeit der deutichen und britiichen Truppen blutig zurücge- 
wiejen; aber es war doch der kühne Vernichtungsplan Mads im Entjtehen 
erfticft worden und nichts davon zurüdgeblieben, als eine bittere Verſtimmung 
zwifchen dem Herzog von Vork und dem DOberfommando, dem der englische 
Prinz die Schuld feiner Unfälle zufchrieb. Und das Alles in einem Augen- 
blick, wo die Diplomaten des Lagers fi ſchon ungeduldig von diefen Kriegs- 
ihauplage binwegfjehnten und ihre ganze Aufmerkſamkeit den Dingen im Diten 
zugewendet war. 


Am Rhein war, wie wir willen, die Leitung der preußischen Armee an 
Marſchall Möllendorf übergegangen. Wohl hatte der Herzog von Braun- 
ihweig eine Anwandlung von Reue darüber empfunden, daß er damals im 
Unmuth jo raſch jeinen Abjchied gefordert, aber es war daran nichts mehr 
zu ändern.*) Die Friedenspartei in Berlin ſah feinen Rüdzug nicht ungern; 
Möllendorf, den fie zum Nachfolger auserfehen, war ein Mann der alten 
antiöſterreichiſchen Weberlieferungen, fein Freund dieſes Krieges, übrigens ohne 
den Anſpruch, eine politiſche Rolle jpielen zu wollen, er mußte alfo in jedem 


*) Die Berftiimmung bes Herzogs theild über den Feldzug, theils über feinen 
Hanglojen Rücktritt ſprach ſich unumwunden genug aus; fie jcheint fogar nach ben 
Mittheilungen von Malmesbury im Lanfe der Zeit zugenommen zu haben. Manches 
berbe Wort, auch über den König felbft, das er gegen ben engliihen Diplomaten aus- 
ſprach, entiprang indefjen offenbar aus dem Mifbehagen, zur Unthätigfeit verurtheilt 
zu fein; in dem Augenblide, wo er das Commando nieberlegte, war wenigftens bas 
Bernehmen zum König ungetrübt. Es Tiegt uns eine Eorrefpondenz vom Febr. 1794 
vor, worin Friedrih Wilhelm II. das Anerbieten des Herzogs, auch fein Regiment 
abzugeben, in überaus freundlicher Weife ablehnt und den Wunſch ausipricht, mit 
dem Herzog wieder einmal perfönlid zufammenzutreffen. Darauf antwortete biefer: 
Daignez, Sire, me fixer le jour et l'endroit oü je dois me rendre; j'obeirai à 
Vos ordres avec un empressement sans Egal. 
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Falle erwünſchter jein, ald der Herzog. Unter welch peinlichen Schwankungen 
der Politit Möllendorf das Commando übernahm und wie die Ungewißheit 
der Lage in den eriten vier Monaten des Jahres feine ganze Thätigkeit 
lähmte, haben wir früher gejehen. Man legte ihm aus den Niederlanden 
Kriegsplane vor, zu denen er mitwirken jollte; er Eonnte darauf in Wahr: 
beit nur erwiedern: er wiſſe jelbit nicht, welche Entſcheidung über jeine 
Armee getroffen würde. Man verfügte dann in der Haager Convention 
über ihn und fein Heer, ohne ihn zu fragen, die Engländer und Holländer 
nahmen dort als eine Sache, die fih von ſelbſt veritund, an, daß er bei den 
Dperationen in Belgien mitwirken müſſe, und doch hatte Möllendorf mehr 
als einmal mit den deutlichiten Worten erklärt, dag er aus militärifchen 
Gründen dazu nie die Hand bieten werde. Was im Haag über ihn be 
Ichloffen war, kannte er geraume Zeit nur aus den Cröffnungen von Haug— 
wig, und diefe mußten, wie wir ſahen, ihn volllommen in der Weberzeugung 
beitärfen, dat ohne jeine militäriihe Zuftimmung nichts werde unternommen 
werden. Er betrachtete feine preußischen Truppen als Hülfsmacht, die See 
mächte jahen fie wie ein gemiethetes Gontingent an, über das nad ihrem Er— 
meſſen verfügt werden konnte. 

Nach den Entwürfen, die von Mad ausgingen und die Unterjtügung 
der Seemächte hatten, war Möllendorf auserjehen, zu den belgiichen Opera— 
tionen unmittelbar mitzuwirken; nach feiner eigenen Anficht hielt der preu- 
ßiſche Feldmarſchall eine Operation zwifchen dem Rhein und der Saar für 
das allein Richtige. Im einer militärifchen Unterredung, die er um Mitte 
Mai mit dem Faiferlihen General von Sedendorf hatte und der auch Haug- 
witz beiwohnte, trat diefe Meinungswerfchiedenheit unverhüllt hervor. „Ich habe 
ihm dargejtellt, jchreibt Möllendorf jelbit”), wie ich die Wegnahme von Eaar- 
Louis für höchſt nöthig halte, nicht nur um die zwiſchen der Saar und Blies 
gelegenen deutſchen Neichslande zu ſchützen, fondern aud mit mehr Sicher: 
beit zu den Operationen an der Maas mitzuwirken.” — — „Sollte dies 
nicht der Fall fein, jo könnte ich mich auf nichts weiter einlaffen, als meinen 
rechten Flügel bis an die Mofel ziehen und den Poften von Trier übernehmen, 
und alsdann in Verbindung mit den Kaijerlichen das Reich zwiſchen Mann» 
heim und Trier vor jeder feindlichen Diverfion ſchützen.“ Der Faiferliche 
General, der Möllendorf als ein „vernünftiger und einfihtsvoller Mann“ 
erfchien, ging auf die Anfichten des preußifchen Feldherrn ein, machte aber 
doch vom Standpunkte der Mack'ſchen Entwürfe feine Einwendungen. Der 
Marfchall blieb bei feiner Meinung und war entichloffen, die Operationen 
zunächſt mit einen Angriff auf die feindlichen Armeen, die ihm gegemüber 
ftanden, zu beginnen. Die Bewohner der Pfalz wünjchten natürlich nichts 
jehnlicher, als die Vertreibung der Sranzofen; die revolutionären Sympathien 


—— 





*) An den Erbprinzen von Hohenlohe d. d. Mainz 17. Mai, 
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waren abgekühlt, die bittere Wirklichkeit franzöſiſcher Ausfaugung batte vie 
Illuſionen verdrängt. Der Zuftand der revolutionären Armeen war nach den 
Kämpfen vom December nichts weniger als blühend*), und ohne die diplo- 
matiſche Lähmung der Operationen hätte ein rascher Angriff in den eriten 
Monaten des Jahres ohne Zweifel die beiten Erfolge gebabt. Indeſſen die 
unermüdlichen kleinen Plänkeleien ausgenommen, womit Blücher fih dem 
Feinde furchtbar machte und feine rotben Hufaren in £riegeriicher Friſche er- 
hielt, war nichts Bemerkenswerthes geichehen. 

An 22. Mai begann Möllendorf, von einer Abtheilung Defterreicher, 
die bei Mannheim über den Rhein gingen, unterftügt, feine Bewegungen; 
jie dehnten fih von Kufel und Meifenheim bis an den Rhein hin aus. Am 
23. erfolgte, forgfältig combinirt und mit gewohnter Präcifion vollführt, der 
allgemeine Angriff auf die Linien der Franzoſen; fie mußten die Stellung 
bei Kaiferslautern räumen und wurden, troß des hartnädigen Widerftandes, 
den Deiair an der Rehbach Teiftete, zum Rücdzuge hinter die Saar umd 
Queich genötbigt. Bergebens verſuchte Defair ein paar Tage jpäter wieder 
bis zum Haardtgebirge vorzudringen (28. Mai); ein fühner Reiterangriff 
Blüchers zwifchen Kirweiler und Edesheim fchlug ihn zurüd. Ohne daß die 
Infanterie zum Gefecht Fam, hatte der tapfere Reiteroberſt mit feinen Hu— 
faren die Feinde geworfen und ihnen 2 Fahnen, 6 Kanonen und ungefähr 
400 Gefangene abgenommen. Der König ernannte den heldenmüthigen Mann, 
der Schon in diefer trüben Zeit die Glorie des preußiichen Heeres war, zum 
Generalmajor und ertheilte ihm das vacante Regiment Graf Colt, „weldyes 
er bisher jo wohl geführt hat, und bei welchem er aud ferner wefentliche 
Dienjte zu leiften nicht verfehlen wird.“**) 

Sp war mit einem einzigen Rud das franzöfiihe Heer vom Haardt- 
gebirge weggedrängt, auf die Vogeſen zurüdgeihoben, Kaiferslautern, Zmei- 
brüden gewonnen und faſt diefelben Stellungen wieder erobert, welche die 
Preußen im vorigen Jahre vor den Unfällen von Weiffenburg inne gehabt 
hatten. Daß der Erfolg nicht beifer benußt ward, vielmehr eine Paufe von 
Monaten eintrat, war nicht die Schuld des Heeres und feined Führers, fon- 
dern der diplomatischen Gewebe, von welchen alle Friegerifchen Operationen 
jener Zeit auf's unheilvollſte umflochten waren. 

Der Haager Vertrag, kaum geichloffen, gab ſchon Stoff zu unerquid- 
lichen Erörterungen. Die Bezahlung der Kojten für die Mobilmahung hatte 
unmittelbar nach ;Auswehslung der Natificationen ftattfinden follen; allein 
ed war in diefem Augenblick, zu Anfang Juni, wo über die Verwendung ber 
preußifchen Truppen entjchieden werden follte, noch fein Geld angekommen. 
Das eröffnete die Ausficht auf neue Verzögerungen. Da dem Bertrag zu 
*) Gouvion St. Cyr II. 15. 218. 

**) Königl. Cabinetsordre d. d. Hauptquartier Wola 4. Juni. 
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folge die Armee etwa vier Wochen nad der eriten Zahlung Schlagfertig fein 
follte, fo recdhnete Haugwig,*) daß fie jeßt nicht vor Ende Suli als mobil 
angefehen werden könne. Ueber die Frage, wo das preufifche Heer operiren 
würde, fchwebte aber immer noch der frühere Zweifel. 

Wir erinnern ung, ed war im Haager Vertrag nur gefagt: nach einem 
milttärifchen Einverftändniffe zwifchen England, Preußen und den General- 
Staaten follten die Truppen dort verwendet werden, wo es den Intereſſen der 
Seemächte am angemeljeniten erſcheine. Die Letzteren dachten dabei an Bel- 
gien, im preußifchen Lager zog man es vor, am Rhein zu bleiben, Namentlich 
Möllendorf hatte ed von Anfang an auf das allerbeftimmteite ausgeſprochen, 
daß er nie die Hand dazu bieten werde, die Armee nach Belgien zu führen. 
Eben jeßt**) noch fchrieb er an Hohenlohe: „ih muß E. D. nochmals eröffnen, 
daß ich feft entichloffen bin, das concert militaire falle aus wie es will, 
unter feiner Bedingung mit meiner Cimvilligung mit der Armee nach 
Flandern zu marjchiren, wogegen ich mich fchlechterdings bis auf's äußerſte 
ſträuben und nie darin entriren werde,” 

Haugwiß wußte das und hatte den Marfchall von Anfang an in diefer 
Auffaflung eher beitärkt, ala bekämpft.) Allein in den Unterredungen, die 
er jeßt mit Lord Malmesbury zu Maftricht pflog, fagte er davon fein Wort, 
fondern gab die beftimmteften Berficherungen, daß Preußen zu Seglichem 
bereit jei, wenn England die Subfivien bezahle. +) Zahlt uns Geld, erklärte 
er dort den Engländern in den eriten Tagen Juni, und wir werden agiren, 
wo und wie Shr wollt. Aber an Möllendorf jchrieb er am 41. Sunis 
Hauptfählih in Rückſicht des höheren politifchen und Staatsinterefjes bin 
ih in die Unmöglichkeit verfeßt worden, mich auf irgend einen Plan der 
Cooperation unferer Truppen einzulaffen — — — da bei den gegenwärtigen 
Umſtänden unmöglich vorausgeſehen werden kann, wie zu Ende Juli die mi« 
fitäriiche Lage fein wird, jo konnte Schon aus diefem Grunde darüber jetzt 
feine Beſtimmung erfolgen und wir haben alfo darüber nicht das allergeringite 
ftipulirt. .... Wenn wir einmal über die Ankunft des Geldes beruhigt 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 11. Juni. 
**) Schreiben d. d. 13. Juni, 
***) 5, oben ©. 500 Anm. 

7) Am 1. Juni erflärte Hangwitz dem Lord Malmesbury, wie dieſer an Gren— 
ville berichtet (Diaries III. 96): Count Haugwitz declared in the most positive 
manner His Prussian Majesty's readiness to bring his army wherever the 
maritime Powersthoughtitcould beemployed the most usefully, 
and he gave me the strongest assurauces that his eagerness and zeal in the 
cause were invariably the same. Am 5. berichtet Malmesbury (a. a. DO. 98.), 
daß ihm Haugwit wiederholt das dringende Geldbedürfniß vorgeftellt; he adds, 
howewer at the same time that when it is received, we may depend on find- 
ing them ready to act where and how we please. 
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find, fo wird ed von E. E. abhangen, dem Ford Gornwallis diejenigen mili- 
tarifchen Gründe näher zu eröffnen, nach welchen Sie die Sache beurtheilen. 
Nur halte ich mich Ichuldig, Ihnen die politifhen Gründe vorzulegen, die 
hiebei in Betracht fommen und die S. M. ald Hauptgrundfäge anfehen. 
Sowol für das Intereſſe unjerer Monarchie als für die Ruhe und das Wohl 
von Europa ift es im höchſten Grade zu wünfchen, daß diefer leidige Krieg 
nicht in die Länge gezogen, jondern auf eine oder die andere Art bald geendet 
werde! Es ijt hiebei höchſt nothwendig zu berechnen, vob und wie wir ihn 
bis dahin fortzuführen im Stande fein werben; welches unfre und des Feindes 
Kräfte dazu find? Auf die Dedung von Holland und die dazu erforderliche 
Erhaltung der Barriereftädte fommt ed vornehmlih an. Sie ijt nit nur 
für unfre Staaten und für ganz Europa äußerſt wichtig, fondern fie ift auch 
vermöge unferer Allianztractate und unfrer legten Gonvention mit den See— 
mächten eine VBerpflihtung . . . . dieſer vornehmfte Zwed wird allerdings 
vorzüglid, wie & E. felbit mehrmals erleudtet bemerft ha— 
ben, durd die Dedung der Gegend von Mannheim und Mainz 
erreicht. Auf welche Weife nun, militäriſch betrachtet, vom 20. Juli dazu 
wird von unferer Seite weiter mitgewirft werden können, dDiejes zu beur- 
theilen ſteht E. E. allein zu.“) 

Durch dieſe doppelſeitige Haltung hatte es Haugwitz dahin gebracht: daß 
Lord Malmesbury nicht anders glaubte, als die Preußen ſeien ganz bereit 
nach Belgien aufzubrechen und daß Möllendorf ebenſo feſt überzeugt war: 
er werde am Rhein bleiben. Lange freilich konnte dieſe Zweideutigkeit nicht 
mehr beſtehen; zu welch peinlichen Erörterungen dieſelbe dann führte, werden 
wir weiter unten erfahren. 

Haugwiß wies in dem mitgetheilten Briefe an Möllendorf auf Rüd- 
fichten höherer Politik hin, die eine bejtimmtere Verabredung über die Action 
der preußifchen Armee hinderten. Allerdings hatte fi aufs neue eine Ver— 
wicklung in den Weg gedrängt, die jeit dem Anfang diejed Krieges jo oft 
verhängnißvoll auf die Entfcheidung eingewirkt: eine Krifis in Polen. Aus 
Heinen Streifzügen war dort jeit März ein Aufjtand erwacjen, den weder 
die ruffifch gefinnte Regierung nod Graf Igeljtröm mit den ihm zur Ber 
fügung ftehenden Truppen zu erdrüden vermochte. Kosciuszko organifirte 
von Krakau aus die Maffenerhebung und bereitete einer ruſſiſchen Truppen— 


*) Es hat fich hier zwifchen dem Berf. und zwifchen Sybel eine Meinungsverſchiedenheit 
berausgeftellt; während wir Haugwit eines zweibeutigen Verhaltens anflagten, wirb 
dies in der „Geſchichte der Revolutionszeit“ (TIL. 78. 267) beftritten und Das Ber- 
ſchulden des Minifters höchſtens in einer Bequemlichkeit geſucht, die einer Haren Ent» 
ſcheidung gern auswich. Wir haben daher hier und im folgenden die beiderjeitigen 
Aktenſtücke ausführlicher und zum Theil wörtlich mitgetheilt, um dem Xejer jelbft das 
nöthige Material zur Entſcheidung an bie Hand zu geben, 
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abtheilung eine Niederlage; aus der Hauptitadt Polens jelber drängte am 
grünen Donnerftage (17. April) ein blutiger Aufruhr die Ruffen hinaus. 
Die Revolution war in vollem Zuge; nody ließ fich nicht berechnen, wie weit 
und mächtig ihre Ausbreitung fein würde, 

Für diejenigen Politiker in Preußen, die den franzöſiſchen Krieg ver- 
dammten (und ihre Zahl wuchs mit jedem Tage) war dies Ereigniß eine faft 
willfommene Unteritügung. Luccheſini jagte vom erjten Augenblid an bie 
ganze Reihe von Gonfequenzen voraus, die fi) daran Enüpfen würden: die 
völlige Auflöfung Polens, das Begehren Dejterreihs, einen Theil von der 
Beute zu erlangen und die Nothwendigkeit für Preußen, mit Rafchheit und 
Energie dort einzugreifen. Aber freilich, fügte er nachdrücklich hinzu, wenn 
Preußen fchnell einichreiten, den Aufitand fchnell niederwerfen und fich der 
ihm wünfchenswerthen Objecte verfichern wolle, dann müſſe es auch die ganz 
ungetheilte Verfügung über feine Kräfte haben und darum vor Allen ſich 
des Krieges am Rhein zu entledigen juchen. 

Diefe Anficht gewann mit jedem Tage an Anhang; im preußifchen Mi- 
nifterium überwog fie bereits, in der nädjten Umgebung des Königs fuchte 
Manftein zäh und unermüdlich dafür Propaganda zu machen. Möllendorf 
fchrieb unter dem Eindrud jener Nachrichten: „Mein Rat als wahrer Pa- 
triot iſt, vedlicd in diefer Kampagne Alles zu erfüllen; bei dem erjten pol— 
nischen Engagement zu declariren, dat wenn die Campagne laut Tractat zu 
Ende, wir und in Nichts weiter einlaffen können, jondern unfere eigne 
Sicherheit juchen müſſen.“ Auch beim König felber war die Rückwirkung 
zu jpüren, Er hatte, nah dem Abjchlug des Haager Vertrags, den erniten 
Willen gehabt, ſich jelbit zur Armee an den Rhein zu begeben und wollte 
auch nad den erjten Nachrichten aus Polen dieſem Entichluffe noch folgen. 
Wenigſtens hatte die Priedenspartei anfangs einen fchweren Stand und 
Manſtein beklagte aufrichtig die Abwejenheit Luccheſini's, „denn das fei einer 
von denen, die mit ihm an einem Strange zögen.”*) Aber allmälig wurden 
fie doch Meifter über ihn und die Wagſchale ſank immer mehr zu Gunſten 
der Einmiſchung in Polen. 

Ale diefe Dinge gaben den militärifhen Einwänden Möllendorfs gegen 
den Abmarjch in die Niederlande eine erhöhte Bedeutung; die Bollziehung 
ded Haager Vertrages weckte num politische Bedenken, die fi) amı bequemften 
in Möllendorfs militäriſche Oppofition leiden ließen. „Wozu jet — 
fragten die Friedensmänner — weitläufige Unternehmungen im Weiten, bei 
diejer unmittelbaren Bedrängniß im Diten?" Sie bedauerten nun unum— 
wunden, daß man den Haager Vertrag eingegangen; die ganze Goalition 
war eine Laſt; felbjt das von Dejterreich nad) dem Bundesvertrage zu jtellende 
Hülfscorps von 20,000 M., meinte Luchhefini, folle man gar nicht verlangen; 


*) Briefe Manfteins vom 2. u. 6, Mai, 
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politiihe Motive ſprächen dagegen. Es war natürlich nicht der polnische 
Aufſtand jelber, der mit folcher Sorge erfüllte, jondern die andern Gefahren, 
die in deſſen Hintergrunde drohten. Daß dieſer legte Verſuch nationaler 
Berzweiflung nur das Ende Polens nad) ſich ziehen werde, darüber tänfchte 
ſich namentlich Lucchefini feinen Augenblid; wenn aber Rußland den Auf- 
jtand bewältigte, während Preußen im Weiten bejchäftigt war, jo war kaum 
daran zu zweifeln, daß fi Katharina IL auch den Yohn jenes Sieges allein 
erwarb und fi für Preußen dann die bedenklichite Conſequenz der polnischen 
Theilungen anfing zu erfüllen.*) Drum erfchien jegt mehr als je der Friede 
im Weiten den diplomatischen Leitern der preußiſchen Politik als eine Nothwendig- 
keit. „Wenn das Reich — meinte Luccheſini“) aus diefem Kriege ohne Verluft 
an Land hervorgeht, England einen Theil feiner weitindifchen Eroberungen 
an Frankreich zurüdgibt, Defterreih fih mit Eutſchädigungen am linken 
MWeichjelufer begnügt, jo kann Preußen noch mit Vortheil aus einer Ver— 
wiclung hervorgehen, in welche uns die Gewandtbeit der Emigranten und 
die ſchlaue Politif Kaifer Leopolds gebracht hat.“ 

Aehnliche Gedanken bewegten auch ſchon Möllendorf. Dat er nidyt 
nad) Belgien marſchiren werde, das hatte er, wie wir wiffen, wiederholt aufs 
beſtimmteſte erklärt. Ich ſehe, jchrieb er nun, gar nichts Kluges mehr bei 
diefer Sampagne, und wir können froh fein, wenn wir alle die jegt inne 
habenden Poften zu erhalten juchen, was aber gewi nicht geſchieht, wenn 
wir nach Flandern marſchirten und die Faiferlihen Truppen dann natürlich 
am rechten Rheinufer zurüdgingen, wo dann der zweite Theil von 1792 er- 
folgen würde.”**) Dazwiſchen famen ihm denn Nachrichten, daß in den 
dipfomatifch-militärifchen Berathungen, an denen aufer einer befannten Feld» 
berrnautorität, dem Lord Gornwallis, die Diplomatie der Seemädhte Theil 
nahm, doch über die preußifche Armee verfügt worden ſei. „Obgleich ich 
mich — jhrieb darauf der Marſchall — ftets alles Eigenfinnes enthalten, 


*) „Si Catherine s'élévait tout-A-coup au dessus des difficultes que le pro- 
jet de reconquerir la Pologne presente, et si decidant landantissement de ce 
pays elle tournerait vers cette action l’ambition qui la portait à songer & des 
conqu&tes sur les Turcs; ne seroit-ce pas malheureux, que faute de moyens 
pour partager les dangers de l’action, nous perdions le droit d’en partager dans 
une parit6 parfaite les avantages? Voilä, Mr. le mardchal, ce qui (indepen- 
damment des considdrations militaires et politiques, que votre patriotisme & 
souvent prdsentd avec un zele digne de Vous aux reflexions du Roi) me fait 
regretter, que les Puissances maritiines ayent été assez g@ndreuses envers nous, 
pour faire decider la signature de la convention de la Haye.“ Aus einem 
Schreiben Luchhefinis d. d. 9. Mai. Ueber das andere ſpricht fih ein Schreiben 
d. d. 26, Mai aus, 

**) Schreiben vom 25. Juni, 
***) Schreiben vom 15. Juni. Aehnlich die Briefe vom 16. 23: 26. Juni. 
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werbe ich mich jolcher Anforderung doch widerſetzen und wahrhaftig nicht ohne 
dreimal ermeuerten Befehl von Sr. Maj. dem König einen Schritt in ber 
Direction nach Flandern bewegen.“ Gr klagt zugleih, daß Jeder nach Ge- 
fallen über ihn disponire und feine Lage dadurch nichts weniger als benei- 
denswerth geworden jei. „Alle Borjtellungen — meint er ein andermal — 
werden nichts fruchten und die Sache wird den nänlichen Ausgang gewinnen, 
den von Anfang an ſolche Goalitionen vieler Mächte genommen haben.“ 

Haugwitz hatte fich hier mit der ihm eignen doppelzüngigen Geſchmei— 
digkeit zwijchen den abweichenden Anfichten durchzuwinden geſucht. Im Haag 
und bei den Beiprehungen in Maftriht war er der gefüllige und willige 
Mann, der den Seemächten Alles verhieß und einen ernten Widerfprud) 
gegen Malmesburys Anfichten nicht wagte; in feinen Briefen an Möllendorf 
ift er ebenjo gejchmeidig gegen dieſen und wiederholt ihm unzählige Male, 
daß die militärische Entjcheidung über das, was geichehen folle, ſchließlich nur 
von ihm, dem Feldmarſchall, abhängen werde. Die Diplomatie der Seemädhte 
glaubte darum ihrerjeits feine Oppofition erwarten zu dürfen, wenn fie Eurzer 
Hand den Abmarſch der Preußen nad) Belgien forderte; nur bielt fich 
Möllendorf für ebenfo berechtigt, ein ſolches Verlangen entſchieden abzuweiſen. 
Diefer Widerſpruch, den die Achjelträgerei verjchuldet, mußte fich freilidy 
binnen Kurzem löfen, 

Er löſte fih auf eine jehr peinliche Weile. Am 20. Juni erfchienen 
Malmesbury, Gornwallis und der Holländer Kinkel im preußiſchen Haupt: 
quartier; Haugwitz war nicht mitgefommen, er hatte es rathſam gefunden, 
angeblich aus dringenden Urjachen nad Berlin zu gehen. Dagegen waren 
als diplomatische Vertreter Schulenburg und Hardenberg bei dem preußiichen 
Feldherrn. In einer langen Unterredung zu Kirchheim kam es denn zu hef- 
tigen und unfreundlichen Erörterungen;*) Möllendorf war natürlid) erftaunt, 
wie die Engländer im hohen Zone den Marſch nad) den Niederlanden als 
eine abgemachte Sache behandelten und nur über die Art des Vollzuges ſich 
in Beſprechung einlafjen wollten. Er erklärte, wie es der Wahrheit gemäß 
war, nichts von dem gewußt zu haben, was fie mit einander in Maftricht 
ausgemacht, befämpfte mit feinen militärifhen Einwürfen das Anfinnen des 
Abmarjches und ſah fih darin inſofern unterjtüßt, ald Lord Gornwallis dazu 
ihwieg und jeinen Gründen nichts entgegenfegte. Um jo lebhafter beitand 
Malmesbury darauf, dal bei dem Abſchluß der Haager Convention wie bei 
den jpäteren Gonferenzen nur von dem Abmarſch nad) Belgien die Rede 
gewejen; fie feien nicht gekommen, darüber noch zu berathen, fondern nur 
das Beſchloſſene feitzuftellen. Wohl hatte Möllendorf-ald Soldat vollkommen 
Recht, wenn er es für eine verkehrte Ordnung anfah, daß eine freinde diplo- 
matiſche Gonferenz, ohne ihn zu fragen, über rein militärische Sachen ent- 


*) ©. Malmesbury II. 100—105, 
. 
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ſchied, aber e8 war eben fo natürlih, daß ſich Malmesbury und feine Be- 
gleiter auf die mündlichen DVerficherungen beriefen, die ihnen im Haag und 
in Maftricht gegeben worden waren. 

Es fehlte nicht viel, fo wäre man ſchon in offener Entzweiung gejchie- 
den; mit knapper Noth verftändigte man fi) noch darüber, an die betheilig- 
ten Regierungen Bericht zu erftatten. Aber Malmesbury verhehlte kaum 
mehr feinen Groll; in dem Bericht, den er einen Tag nach der Gonferenz 
an jeinen Minifter fchrieb, überwog fchon die Stimmung des Zornes und Mis- 
tranend. Natürlih wandte er fih nun auch an Haugwitz, jchilderte ihm im 
bitteren Worten den Berlauf der Kirchheimer Verhandlung und rief fein 
Zeugniß dafür an, daß die Seemächte mit ihrem Begehren im Rechte feien. 
Haugwig erwiederte in einem langen Schreiben, das allerdings etwas anders 
Hang, als feine freigebigen Berficherungen im Haag und in Maftricht.”) Zur 
Zeit ald er Maftricht verließ, erklärte er, hätten fich ja noch feine definitiven 
Berabredungen über die Bewegung der preußifchen Armee treffen laflen, da 
Alles von der militärifchen Situation abhing, wie fie zur Zeit der Marjch- 
fertigfeit der Truppen ftattfand und fih natürlih nicht voraus berechnen 
ließ. Drum fei fein anderer Ausweg übrig geblieben, als der, ſich zur redy- 
ten Zeit mit den militärischen Autoritäten zu verftändigen. Allerdings jei 
im vergangenen Winter und zur Zeit, woman über den Haager Vertrag verhandelte, 
davon bie Rede geweſen, das preußiiche Heer in den Niederlanden operiren zu 
laſſen und der König felber habe damals feine Zuftimmung dazu gegeben. 
Die Spige des Heeres fei auch fhon zu Göln angelangt geweſen (es war 
zur Zeit wo die Unterhandlung im Haag begann); da habe ſich aber von 
allen Zeiten das einmüthige Bedenken geltend gemacht, daß ed die größte 
Gefahr bringe, den Mittelrhein auf dieſe Weije zu entblößen. Namentlich 
auch Lord Malmesbury habe ſich bei ihm für die Nückkehr der Preußen in 
ihre früheren Stellungen verwendet; er felber, Haugwitz, habe damals die 
entjprechenden Befehle gegeben und dafür von den Regierungen der See 
mächte lebhaften Dank geerndtet: Seit diefer Zeit fei es durdaus nicht mög- 
lich geweien im Voraus feftzuftellen, in welcher Stellung die preußiſche 
Armee mit dem größten Nuten für die gemeinfame Sache operiven könne. 
Drum fei darüber im Haag nur eine allgemeine Beftimmung getroffen und 
das Detail einen militärifchen Einverftändniß überlaffen worden. Denn 
militäriſche Erwägungen könnten hier allein entfcheiden und in jedem Falle 
müſſe man auf die Stimme des preußiſchen Feldheren die nöthige Rückſicht 
nehmen. Er Haugwig wiſſe nicht, was derjelbe für eine Anſicht bege, aber 
auf feinen Eifer, ſeine. Talente und feine Erfahrung dürfe man vertrauen. 


*) Schreiben d. d. Berlin 28. Juni (in ber angef. Haugwitzſchen Korrefpon- 
benz). Malmesbury’s Urtheil darüber in den diaries III. 113, 
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Auch jei nicht zu vergeffen, daß die preußifche Armee in ihrer gegenwärtigen 
Etellung dem Feinde Wideritand leifte und deffen Vordringen aufhalte. 

Sp ſuchte ſich Haugwig aus dem Widerſpruch feiner früheren Berfiche- 
rungen mit den jüngjten Vorgängen herauszuwinden; die Cache war aber 
einmal verfahren, das fühlten am peinlichiten Diejenigen, die den Gonferenzen 
in Kirchheim beigewohnt hatten. Möllendorf namentlich ſprach offen gegen 
Hardenberg jein Bedauern aus, daß man ihn in diefe faljche Pofition ge- 
bracht, in der e& in der That jchwer fei die rechte Parthie zu ergreifen Denn 
fi) mit den Seemächten in einem Augenblick entzweien, wo man Defterreichs 
wie Rußlands nicht fiher war und in den Niederlanden eine franzöfifche 
Invaſion drohte, das war eine jehr trübe politifche Perfpective, „Können wir 
und, meinte Hardenberg, auf Rußland ganz verlaffen, jo gewinnt die 
Sache allerdings ein günftigered Anfehen für uns; allein darin werden wir 
doch Alle einig bleiben, daß die Rettung Hollands äußerſt wichtig bleibe 
und da wir dem einmal mit den Seemächten geihloffenen Tractat mit 
Treue und Glauben nad) aller Möglichkeit nachkommen müffen, wenn wir 
nicht den Vorwurf einer infidieufen Politif uns noch mehr ausfeßen und 
allgemein gehajt und verlaffen jehen wollen.“ 

Möllendorf faßte feine Gründe gegen den Abmarſch nad den Nieder- 
landen in einer Denkichrift zufammen, die er am 27. Juni den Unterhänd- 
lern der Seemächte übergab. Die äußere Schwierigkeit des Marjches, zu 
dem man nicht vorbereitet fei, das Bedenken, tie Armee jo viele Wochen vom 
Kriegsihauplag „verichwinden zu machen“, die Wichtigkeit der Stellung am 
Mittelrhein waren darin befonderd hervorgehoben; man könne, weinte der 
Marſchall, die Operatiorten in den Niederlanden nicht wirkffamer unterjtüßen, 
ald dur eine glüdlihe Bewegung gegen das Elſaß und Lothringen. Dazu 
fam denn, was in der Denkichrift nicht gejagt war, die im preußifchen 
Hauptquartier vorherrichende Abneigung, unter Coburg und Mad zu ſtehen. 
Die Erklärung der britifch-holländifchen Unterhändler erfolgte ohne Säumen. 
Die Mitwirkung in den Niederkinden, lautete der fühle Beſcheid, fei eine 
abgemachte Sache; darüber verhandle man nicht mehr, jondern nur über Die 
Art der Ausführung. Eine Weigerung fei einem Bruch des Vertrages gleich) 
zu achten.*) Möllendorf hatte indeffen Meyerint nad Berlin geſchickt und 
erwartete mit Sehnfuht von dort die Entfcheidung; es kam eine königliche 
GSabinetsordre vom 4. Zuli, die Möllendorfs Widerfpruh Billigte. Ein 
Minifterialrefeript, von Haugwig unterzeichnet, fprach zugleih das Bedauern 
aus, daß man fid) den ſehr gegründeten Einwendungen des Marſchalls nicht 
gefügt, fondern fih auf eine Uebereinkunft bezogen habe, die jo niemals ge- 
ichloffen worden ſei. Die kriegeriſchen Greigniffe an der Sambre, hieß es 


*) So lautet ber in einem Schreiben Harbenbergs d. d. 28. Juni mitge- 
theilte Beſcheid. Die Denkfchrift fteht dentſch überſetzt bei Maſſenbach IT. 255 fi. 
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in einem fpätern Schreiben, machten es erflärlich, dak am. den: Marich der 
Preußen nad den Niederlanden weniger als je zu denfen jet. 

So war alfo das Haager Abkommen thatfählih aufgehoben; England 
zahlte die verfprochenen Subfidien nicht, Preußen Tieß feine Truppen nicht 
dahin marfchiren, „wo es den Interejfen der Seemächte am meiften zu ent- 
jprechen fchien." Die Borgänge, wie wir fie nach den unverbächtigften Duel- 
len erzählt, ergeben, jcheint ung, mit vollkommener Deutlichfeit, wie Die 
Dinge jo gekommen find. Der Berlauf der folgenden Geſchichte wird uns 
noch ausgiebiger darüber belehren, wel ein Unheil es für einen Etaar ift, 
wenn leere, charakterlofe Sntriguanten die wichtigiten Geichäfte leiten. 

Man mochte von dem politifchen Ausgang. diefer Dinge denken, wie 
man wollte, ein großer Nachtheil entjprang ganz unmittelbar aus dieſer Ver— 
wiclung. Diejes Politijiren im Lager, dieſes imperium in.imperio, wie Mal- 
mesbury fagt, verdarb den Geiſt der Armee. Die Idee, daß der Krieg 
nothwendig fei — das geiteht ſelbſt Maſſenbach ein — verſchwand nach und nach 
aus den Köpfen; man fing an zu glauben, dieſer Krieg ſei ſchädlich. In 
den Kantonnirungen jener fruchtbaren Gegenden gewöhnte man fih an 
mancherlei Bequemlichkeiten; man lebte in einer Ruhe, die der Sicherheit 
des Friedens nahe kam. Wie fih das ſchon jeit 1793 verbitterte Verhältniß 
zu den Dejterreichern geitaltete, läßt fich denken. Es wurde im preußijchen 
Lager erzählt und geglaubt, Thugut jtehe mit Robespierre in Berbindung, 
um plöglid eine Schwenfung gegen Preußen zu machen, öfterreichifche Offi- 
ciere nähmen bei ‚den Polen Dienfte, und vergleichen mehr. Möllendorf 
ſelbſt, deſſen Schule die fchlefiihen und der fiebenjährige Krieg gewejen. waren 
führt darüber Klage; „Fein Vertrauen, feine Harmonie, kein Concert herrſcht 
zwiichen unjern Nachbarn und uns“, 

Die Franzoſen ließen diefe Zeit nicht unbenüßt; fie waren während der 
ſechswöchentlichen Unthätigfeit der Preußen eifrig bemüht, die Echarte vom 
Mai auszuweßen. Sie hatten ſich verftärkt, zwifchen der Rhein- und Mofel- 
arınee eine feitere Verbindung bergeitellt, die Führung war beffer geworden. 
Die deutjhen Truppen hielten noch die Linien, die fie im. Mai beiegt 
hatten: fie jtanden von Welten nad Diten längs der Bergfette, welche die 
Vorläufer der Vogeſen bilden. Einzelne Golonnen waren bis gegen die 
Saar bin vorgefhoben, während fi die Hauptlinie über Kaijerslautern, 
Edenkoben und zwifchen Speier und Germeröheim bis an den Rhein bin 
ausdehnte. Das preußiſche Hauptquartier war in Kaiferslautern; die Höhen, 
die fich jünlih erheben, z.B. bei Martinshöhe, bei Trippſtadt, waren von 
ihnen bejeßt. Diejer Linie gegenüber lag die Mojelarmee in den alten Po— 
fitionen bei Bliesfajtel, Zweibrüden und Hornbach; an fie angelehnt, im 
Anweiler Thal, und auf Pandau gejtügt die NRheinarme. in Angriff, 
den die Franzoſen am 2. und 3. Juli auf die Linie der Verbündeten mach— 
ten, führte nicht zum Ziele; die Stellungen wurden behauptet. Aber ſchon 
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jet meinte Möflendorf, er werde ſich kaum mehr gegen den. täglich anwach— 
jenden Feind behaupten Eönnen. Unfere Poften im Gebirge, jagt er, haben 
zu wenig Gonfiitenz und der Zuſammenhang ift jo ausgedehnt, daß der Feind, 
wenn er feinen Vortheil wahrzunehmen weiß, leicht mit Uebermacht auf ir 
gend einem Punkte durchdringen kann.“) In der That‘ wiederholten Die 
Sranzofen am 12. und 13. Juli ihren Angriff mit befferem Erfolge. Sie 
bejchlofjen, die größere Maffe ihrer Truppen im Gebirge zu vereinigen, Bier 
die Verbindung der beiden Hauptcorps zu durchbrechen und durch Umfaſſung 
ihrer Flügel fie zum Rüdzug zu nöthigen. Bei Trippftadt, Johanneskreuz, 
auf dem Schänzel wurde an den beiden Tagen mit größter Hartnädigfeit ge- 
fochten; vergebens ſchlugen fih die Preußen z. B. auf den Schänzel gegen 
eine. fat dreifach überlegene Maſſe mit äußeriter Tapferkeit;**) die Gebirge- 
poften wurden verloren und die Armee zum Rüczug gezwungen. Die 
Oeſterreicher Iehnten fih nun wieder an Mannheim, die Preußen nahmen 
ihre Stellung in der Umgebung des Donnersbergs. Mandher trefflihe Offt- 
cier, wie ber Mafor Borde, der General Pfau hatten in den letzten Kämpfen 
ihren Zod gefunden; mit kaum fünf Bataillonen und neun Geſchützen hatten 
fie die Stellung am Schänzel zwei Tage lang gegen immer erneuerte Angriffe 
vertheidigt, aber die erſchöpften Truppen mußten weichen, das Geſchütz — 
zum erften Mal in dieſem Kriege — dem Feinde überlaffen werden. Ein 
trauriges Zeugniß, wie es ſchon mit der Kameradfchaft zwiſchen Defterreichern 
und Preußen jtand, war das Wort Edjulenburgs an Malmesbury: „Wir 
waren überrafcht über die fichtbare Schonung, welche der Feind gegen unſere 
Nachbarn geübt hat; er hat ung die Ehre angethan, feine ganze Stärke ge 
gen und zu wenden,“ 


Indeffen man fih im Hauptquartier zu Kirchheim über die Deutung 
des Haager Abkommens ftritt, ward an der Sambre das Schickſal der Nie- 
derlande entichieden, und wie auch der Conflict zwifchen Möflendorf und 
Malmesbury geichlichtet werden mochte, zur Rettung Belgiens kam die preu- 
ßiſche Hülfe nun in jedem Falle zu fpät. 

Auch hier war es Weniger- der Waffentampf, als die Diplomatie, die 
diefen Ausgang verſchuldete, und zwar befand fih die Thugut'ſche Politik 
ungefähr auf ähnlihen Wegen, wie Haugwiß, Luccheſini und Manftein. 
Die Krifis in Polen und der Wunsch, dort mit ganzer Macht einzugreifen, 
übte auch im öfterreichifchen Lager eine mächtige Wirkung. Nach dem eriten 
vielverheigenden Anfang des Feldzuges war eine tiefe Herabjtimmung gefolgt; 


*) Schreiben an Hohenlohe vom 8. Juli. 


*#) „Les Prussiens firent la plus belle resistance,“ fagt Soult in ben Mé- 
moires I, 220, 
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tan fand, dab die Gefinnumg der Belgier lau fei, die Unteritüßung ter 
Stände und Gorporationen hinter den Zufagen weit zurückbleibe. Es war, 
wie wir und erinnern, feit 1792 den Mächten zweifelhaft geweien, wie weit 
es Oeſterreich Ernſt fei, Belgien zu behaupten und ob nicht die. Erwerbung 
Baiernd und eine Entihädigung in Polen feinen Wünfchen mehr entiprecdhe. 
Der preußiſche Bevollmädtigte Tauenzien war darum ausdrüdlich angewieien, 
darauf zu merken, wie weit es die Eaiferliche Politik in ihren innern Maß— 
regeln darauf anlege, fih in den Niederlanden dauernd zu behaupten; die 
Wahrnehmungen, die er machte, ftimmten zu dem alten Argwohn gegen 
Defterreih. In der That war Thugut mit fih einig, daß die Intereſſen 
Deiterreihs im Dften lügen und ftatt eines Krieges ohne Glück und ohne 
Ende in Belgien eine wachſame Theilnahme an den Vorgängen in Polen 
die nächte Aufgabe der öſterreichiſchen Politik jei. Daß Thugut nach Art 
und Gefinnung feine moralifhen Bedenken hatte, die Coalition zu verlaffen 
und fi mit Frankreich in Frieden auseinanderzufeßen, das ließ ſich nad fei- 
nen Antecedentien erwarten; was Haugwig und Luccheſini nody mit einer ge— 
wiffen Scheu und Vorſicht vorbereiteten, das that er im Nothfalle mit cyni— 
ſcher Offenheit. Er verbarg ſchon zu Ende Mai felbjt vor der britifchen 
Diplomatie feinen geheimen Gedanken nicht mehr, fondern äußerte unter an- 
dern gegen Lord Elgin unummwunden den Zweifel, ob ed der Mühe werth 
jei, für den Befig der Niederlande noch eine Anftrengung zu wagen. Auch 
die militärifchen Vorgänge der letzten Wochen jtimmten damit zufammen, 
Die britifchen und deutfchen Bundestruppen £lagten laut über die öjterreichifdye 
Führung und fchrieben es nicht etwa nur ihrem Ungeſchick zu, wenn die leß- 
ten Operationen mislungen waren. Indeſſen traf Thugut bereits feine Ein- 
leitungen, bearbeitete die militäriſchen Autoritäten und verfidherte ſich der Zu- 
ftimmung feined Monarchen. Die Berathungen, die feit dem 24. Mai im 
Hauptquartier jtattfanden und die Abreife des Kaifers waren deutliche Zei— 
hen, daß der Rückzug eine beichloffene Sadhe war.”) Es galt denn auch 
bald in den diplomatischen Negionen als ausgemacht, daß jo etwas bevor- 
jtehe; jprachen doch die Defterreicher jelbit offen davon, die Gebiete am Rhein 
und an der Maas preiszugeben und fi anderwärts zu entſchädigen.“) Nicht 
Thugut allein ftand im Rufe, folhe Meinungen zu begen, jondern von 


*) Bol, darüber v. Sybel a. a. O. IIL 136 ff. 

**) In einer Depeche Harbenbergs d. d. 24. Yuni beit e8: Il me sera per- 
mis encore d’observer que les bruits sourds des projets de la Cour de Vienne 
d’abandonner les Pays bas et peut-ötre möme le Brisgow & leur sort sont nour- 
ris par les discours des gendraux autrichiens. L’on sait que c’est le systtme 
du Prince de Waldeck, qui vient de gagner la main au general Mack; son 
beaufrere le Prince de Nassau-Usingen à Francfort m'a parl& sur ce ton & moi- 
mö&me il y a plus de quinze jours. In Ähnlichen Sinne äußert fi eine Note 
des preußifchen Minifteriums d. d. 12. Zuli. 
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Lascy ward zugleich berichtet, er werde dem Kaifer die Nothwendigfeit vor- 
ftellen, auf irgend eine Weife Frieden zu fchliefen. Weder die Finanzen, noch 
die Bevölkerung ertrügen einen vierten Feldzug; man müffe ſich beraus- 
zuziehen und jeinen Vortheil anderswo zu erlangen fuchen.*) 

Deutlier noch als in diefen diplomatifchen Gerüchten gab fich die po- 
litifche Wendung im Felde jelber Fund. Der fchleppende und veriworrene 
Gang der Kriegsoperationen ließ es höchſtens zweifelhaft, ob mehr Abipan- 
nung oder Mangel an gutem Willen daran Schuld fei. Das glückliche 
Treffen, das die Sranzofen am 13. Iuni dem vom Hauptquartier verlaffenen 
Glerfayt lieferten, und die vier Tage fpäter erfolgte Uebergabe von Ypern 
waren die erjten Proben dieſer matteren Kriegführung. Indeſſen bereiteten 
die Franzoſen fih zu einem entjcheidenden Schlage an der Sambre vor. 
Dort jtand feit dem Frühjahr zwifhen Namur und Maubeuge der linke 
Flügel der Verbündeten: ihm gegenüber Charbonnier mit der Ardennenarmee, 
zu deren Berjtärfung Jourdan mit etwa 50,000 Mann von der Mofel heran- 
309. Bor feiner Ankunft ward an der Sumbre lebhaft, aber mit ungewiſſem 
Erfolge gefochten. Am 9. Mai waren die Sranzofen vorgerüdt, hatten fich 
einiger Punkte links von der Eambre bemädtigt, wurden aber (18. Mai) 
in der Nähe von Maubeuge gefchlagem und über die Sambre zurücdgeworfen. 
Der wilde Eifer der Conventscommiſſäre im Lager — es waren St. Zuft 
und Lebas — hetzte Die Truppen zu immer neuen Angriffen; am 20, Mai 
juchten fie abermals auf dem linken Sambreufer fejten Fuß zu falfen, wurden 
aber am 24. von Neuem über den Fluß zurückgeworfen. Indeſſen war frei- 
lich Jourdan bereit? bei Arlon angefommen und überjchritt in den legten 
Tagen des Monats bei Dinant die Maas. 

Ein dritter Angriff der Franzoſen (28. u. 29. Mai) batte fie wieder 
auf das linke Ufer der Sambre geführt und Charleroi war von ihnen une 
zingelt worden. Schen am 3. Juni warfen fich freilid die Deiterreicher 
bei Goffelies auf die an Zahl überlegenen Franzoſen, drängten fie über ben 
Fluß zurüd und entjegten Charleroi. Aber am nämlichen Tage hatte Jourdan 
fi} mit der Ardennenarmee vereinigt und übernahm den DOberbefehl über 
die num unter den Namen Maas: Sambre-Armee verbundenen Truppen. Es 
ftanden jegt, wenn man ein Corps unter Scherer, das zwifchen Maubeuge 
und Thuin ftand, hinzurechnete, über 100,000 Dann an der Sambre, denen 
die Verbündeten kaum die Hälfte entgegenzuftellen hatten. Wenn man 
nicht gleich jeßt dem Feinde Raum gab, jo mochte das im öſterreichiſchen 
Lager wohl vorzugsweile aus der Erwägung entjpringen, dab zur Räumung 


*) Bericht Lucchefinis vom 21. Juni, wonach fih Lascy geäußert: il faut 
songer à tirer son dpingle du jeu, laisser combattre les Anglais avec les trou- 
pes dtrangöres qu’ils ont & leur solde et songer plutöt à prendre part aux dé- 
pouilles de la Pologne, 
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der Vorräthe und dem ruhigen Rückzug ein Tängerer Widerftand noch nothe 
wendig jei. Ä 

Am 12. Suni verfuchte Sourdan den vierten Flußübergang; auch jegt 
gelang es noch dem concentrirten Angriff der Dejterreicher über die ausge 
dehnten Stellungen der Franzoſen Herren zu werden und in einem blutigen 
Gefechte (16. Juni) fie über die Sambre zurüczuwerfen. Aber fchen zwei 
Tage ſpäter ftanden fie von Neuen über dem Fluß, und Charleroi, mit einer 
ihwachen Befagung von 1800 Mann, ward wieder blofirt. Es war voraus- 
zuſehen, daß die Defterreicher nicht ftark genug waren, dieſen übermächtigen 
und immer erneuerten Stößen auf die Dauer Troß zu bieten; wurden fie 
aber bewältigt, jo itand dem Feinde der Meg nach Brüſſel offen und die 
Bereinigung mit Pichegru in Wejtflandern machte dann den Rüdzug der 
Verbündeten unvermeidlich. 

Der Prinz von Coburg ſchickte erft einen Theil des bei Landrecies zurüde 
gebliebenen Corps an die Sambre und krad dann (21. Juni) felbit von 
Tournay auf, um fich mit dem Sambreheere zu vereinigen. Er wollte den 
Franzofen ein Treffen liefern und Charlerei entjeßen; zu dem einen war es 
freilich jchon zu ſpät, am 25. Juni, an dem Tage, mo der Prinz bei Nivelles 
auf der weltgeſchichtlichen Wahlitatt won Waterloo anlangte, hatte fich ver 
Plaß ergeben. Ohne Kenntniß, heißt ed, von dieſem Borfall traf der Prinz 
die Anjtalten, am folgenden Tage dem Feinde eine Schlacht zu liefern, und 
feßte dazu gegen 50,000 Mann in Bewegung. Vom frühen Morgen an 
ward (26. Suni) auf denfelben Ebenen, wo ungefähr ein Jahrhundert früher 
Lurembourg einen Sieg erkämpft, auf der Linie zwiſchen Fontaine⸗l'Evéque 
bis Fleurus gefochten; das franzöfifche Heer ftand in einem Halbkreiſe, ge 
ftüßt auf Charleroi, die Flügel bis an die Sambre ausgedehnt. Bis zum 
Mittag Ichlug man ſich hartnäckig; die Deiterreicher hatten an einzelnen 
Stellen mit großer Auszeichnung gefochten und zum Theil Terrain gewon- 
nen.*) Aber eine nticheidung hatte der Kampf weder gebracht noch im 
Ausſicht geſtellt. Vielmehr drohte ein fortgefettes Ringen unerjegliche Ver— 
luſte zu bringen und den Rüczug zu gefährden. Dies Alles und die, wie 
es heißt, im dieſem Augenblick erſt eingetroffene Nachricht vom Falle von 
Charleroi beftimmten den Prinzen von Coburg zum Rüdzug, der bis jegt 
noch unverfolgt angetreten werden konnte. Vergebens bot die Diplomatie der 
Seemächte Alles auf, den Rückzug, der ihr nun jelber wie eine vorher ab- 
gemachte Sache erichien, aufzuhalten; es wurd wohl ihr zu Gefallen am 
41. Zuli noch in einer Gonferenz zu Braine la Leude beſchloſſen, die Nieder- 
Iande „ftandhaft zu vertheidigen“, aber der Rüdzug doch unaufhaltſam fort- 
geſetzt. Das feindliche Maasfambreheer näherte fih (9. Juli) Brüffel, wo 





*) S. Oeſterr. Militärzeitfchr. 1820. 1. 51. Gefchichte der Kriege III. 230. 
Soult Mem. I. 160 ff. 
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ihm ſpäter Pichegru mit der Nordarmee die Hand reichte. Bald waren die 
Dejterreicher aus Namur, Yöwen, Mecheln herausgedrängt, ſchon am 24. Juli 
der größte Theil der Armee über die Maas zurücgeihoben, drei Tage nach— 
her Lüttich vom Feinde bejegt. Damit war der Zufammenhang zwifchen 
Coburgs und Vorks Heeren zerriffen; indeffen der öfterreichifche Feldherr von 
Jourdan nad) dem Rhein zu gedrängt ward, Hatte der englifche Prinz, 
von Pichegru verfolgt, Antwerpen räumen und fih nad Holland zurücziehen 
müſſen. 

Daß es jo kommen würde, war dem Eingeweihten ſchon auf dem Schladht- 
felde von Fleurus nicht mehr zweifelhaft. Die Art, wie man den Rückzug 
beſchloß, die fichtbaren Mebertreibungen in der Angabe des Verluftes, die 
Eilfertigfeit, womit Armee und Regierung zurüdgingen, das Alles lieh er- 
fennen, daß Die Räumung Belgiens eine vorher beichloffene Sache jei.”) „Die 
Muthmaßungen, jchreibt ein diplomatiſcher Beobachter, können nicht höher 
jteigen, als die Wirklichkeit fie leider ausführt, Es find feine Mishelligfeiten, 
feine unvorhergejehenen Unglüdsfälle, die Alles vereiteln; es find berechnete 
überdachte Pläne, die zu richtig verfettet find, al$ daß man fie Zufall nennen 
fönnte.“") Daß der Prinz von Coburg jelber nicht zu den am tiefiten 
Eingeweihten gehörte, iſt wenigitens wahrfcheinlich; aber in feiner Umgebung 
ftanden die Bertrauten Thuguts, namentlid, Prinz Walde, der längit ale 
einer von denen galt, weldhe in der Räumung der Niederlande, in dem Be— 
mühen um Baiern und Polen die allein richtige Politik Dejterreihs ſahen. 
Einzelne höhere Dfficiere machten auch Fein Hehl daraus, daß der Rüdzug 
mehr freiwillig als erzwungen jei. 

Das Gerücht, Thugut habe bereits Einverftändniffe mit Frankreich an: 
gefnüpft, gewann eine ſolche Stärke, daß ſich Preußen alle Mühe gab, der 


*) Am Tage nad) der Schlacht berichtete Graf Dönhoff (d. d. Britffel 27. Juni): 
Ce ne sera que l’avenir qui devoilera pleinement tout ce qui a été mis en 
mouvement depuis longtems et en exdcution dans l’espace de douze heures 
— — — les Paysbas seront probablement perdus. La bataille d’hier oü on 
a battu en se retirant, prouveroit même qu’on les quitte sans regrets, — — 
— Les Autrichiens rencherissent contre leur coutume sur le nombre des morts 
et des blesses et demontrent par ce calcul imaginaire l’impossibilitd de retour- 
ner à la charge. 

**) Aus einem Berichte Dönhofis an Möllendorf d. d. Eorroy bei Wavre 
6. Juli. Unter -demfelben Datum berichtet D. an ben König: On ne cache plus 
qu’on abandonne les Pays-Bas. Le pays en est convaincu et les états n’entre- 
voyent que trop bien qu'ils en sont la cause, On parvient dans ce moment 
à son but, en le faisant manquer aux autres, mais on a lieu de douter, que 
ja rdoccupation sera aussi facile qu’on le calcule. Belaunt ift, daß aud bie 
Zeitungen jener Tage, in benen bie öſterreichiſche Politik fi) vernehmen ließ, darüber 
ziemlich unverblümte Aeußerungen thaten. S. Polit. Journal 1794. ©. 802, 
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Sache auf die Spur zu kommen. Einer der fharfjichtigiten politifhen Köpfe 
jener Zeit, Dohm, ging zu dem Ende nach Brüffel, um fi jelber mit Hülfe 
alter diplomatijcher Gonnerionen und perfönlicher Anschauung über die Lage 
in's Klare zu ſetzen.) Er Fam gerade recht, um ven Rüdzug von Fleurus 
und die Anftalten zur Flucht in Brüffel mit eigenen Augen zu jehen. Alle 
Schritte der Regierung beim Abzug, die fichtbare Gleichgültigkeit gegen die 
Zufunft des Landes, auch einzelne unverblümte Andeutungen, daß Defterreich 
zu erfchöpft fei, um dieſe entfernte Provinz zu halten, ließen feinen Zweifel 
zu, daß Die Preisgebung des Landes und der Rückzug bis zum Rhein eine 
abgemachte Sache war; die mäßige Verfolgung des Rüdzugs durch den Feind 
galt als die Folge eines Uebereinkommens; das jollte — Dohm bezeichnet es 
als ein „zuverläſſiges Factum“ — Graf Metternich vor feiner Abreife aus 
Brüffel ganz offen gefagt haben und Mercy d’Argentenu dabei der Uinter- 
händler gewefen fein. Den Wunſch nad Frieden, berichtet Dohm weiter, 
habe Defterreih fhon im Frühjahr gehabt und fi) damals mit der Hoffnung 
getragen, ihn durch eine energiſche Offenſive rafch zu erreichen ; feit das Kriegs— 
glück fih ungünftig gewendet, habe man fich entichloffen, dies ſchwer zu ver- 
theidigende Gebiet, Belgien, aufzugeben und fich feine Entjchädigungen in 
Baiern und Polen zu ſuchen. Ja es heiße, man werde fich diefen Erfaß mit 
der zurücfehrenden Armee ſelbſt holen. 

Damit ſtimmt die Haltung des Prinzen von Coburg zufanımen. Nach- 
dem der Rüdzug unaufbaltfam fortgefegt, Yandrecies, Lequeenoy, Valen— 
cienned, Gonde von den Franzofen wieder gewonnen waren, forderte der Prinz 
feinen Abjchied, und die Gründe, womit er dies Geſuch motivirte, zeugten 
von noch tieferem Unmuth, als ihn zu Anfang des Jahres der Herzog von 
Braunfhweig bei feinem Rücktritte ausgefprodhen. in General ven Kobf 
und Herz, fagt der Prinz,“) könne unmöglich feinen Wünfchen gemäß ban- 
deln, wo „eine Art von cabaleufer Desorganifation die Oberhand gewinne.“ 
Er klagt dann die Art der öfterreichifchen Kriegführung in berbem Tone an; 
fein Sündenregiſter reicht bis zu dem Augenblid zurüd, wo Defterreih in 
der Champagne die Preußen zu Schwach unterftüßt, ja er wirft die Haupt- 
Ihuld des Mislingens von 1793 auf Wurmfer und. feine Gönner. In einer 
jolhen Lage bleibe „einem treuen Manne nichts übrig, ald den Etab nieber- 
zulegen, den er gern mit Lorbeeren umwunden dem Kaifer überreicht hätte.“ 

Während fo der kaiſerliche Oberfeldherr ſelbſt die bitterfte Anklage gegen 
die Thugut'ſche Politik erhob, als deren Opfer er fih anjah, hörte Dohm 
während feines Aufenthaltes in Brüffel nur Anklagen gegen Preußen. Das 


*) Das Folgende nah bem hanbfchriftl. Bericht von Dohm d. d. Cöln 
8. Juli. 


**) In einer handſchr. Eopie feines Entlaffungsgefuchs an den Kaifer. 
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Ausbleiben Möllendorfs und die Inue Stimmung der Brabanter — fo lau« 
tete, wie verabredet, dort das Urtheil — feien die einzigen Urfachen der Un- 
fälle in den Niederlanden, 


Nach diefen Ereigniffen hatte die Streitfrage, ob Möllendorf nad) Belgien 
ziehen ſolle oder nicht, ihre Bedeutung verloren; um die Kataftrophe von 
Fleurus und von dem was folgte abzuwehren, wäre er jedenfalls zu fpät ges 
kommen, auch wenn er ſich zur Zeit der Gonferenzen zu Kirchheim (20, Zuni) 
nad dem Wunſch der Seemächte fofort auf den Marſch begeben hätte. Seine 
Weigerung war aljo ohne Einfluß auf die Ereigniffe an der Sambre ger 
weien und der Zank zwifchen ihm und der Diplomatie der Seemächte hatte 
nur eben die Folge gehabt, die Haager Uebereinkunft vollends zu Yodern. 
Daß nun in einer Eöniglichen Gabinetsorde vom 4. Juli die Weigerung ge- 
billigt ward, war nad) dem Greigniffe bei Sleurus natürlich. 

Aber diefelbe Fönigliche Ordre gab auch wieder den Beweis, daß Fried- 
rich Wilhelm IL, wenn er nur den eigenen Eingebungen folgte, am beiten 
berathen war. Weder das Misgeſchick an der Sambre und das Ausbleiben 
der englifchen Hülfägelder, noch die allgemeine Defertion, die ſchon wie an« 
jtecfend wirkte, waren für den König zureichende Gründe, das Reich ungedeckt 
zu laffen. Er folgte wieder feiner perfönlichen Uneigennützigkeit und wies 
Möllendorf an, für's Erjte, was auch gefchehen möge, mit der Armee zum 
Schutz des Reiches am Rhein ftehen zu bleiben. Das war natürlid der Po- 
litif, die Haugwig im Minifterium vertrat, ganz entgegen, und auch die Fi- 
nanzlage Preußens ftand ſolch großmüthigen Entſchlüſſen im Wege, Es fei 
„Tehlechterdings unmöglich“, erklärte Haugwig am 410. Zuli,*) die Armee 
länger auf eigene Koften zu erhalten, und jelbft die erfte Sendung der bri— 
tijchen Gelder, die eben angekommen, reiche höchſtens auf zwei Monate bin. 
In folder Page die Armee jedenfalls am Rhein zu laffen, fei höchſt bedenk— 
lich, und wenn man dazu die Neigung bliden laffe, würden die Engländer mit 
ihren Zahlungen noch nadyläffiger werden. Wenn die Haager Convention völlig 
aufgelöjt werde, jo bleibe fein anderer Ausweg offen, als vom Mittelrhein 
abzuziehen und eine Stellung zu nehmen, die Maftricht und Weſel decke und 
die weiteren Folgen der Eroberung Belgiens und vielleiht auch Hollands 
abhalte. Darüber folle fih der Marſchall mit Malmesbury verftändigen. 
Eine Cabinetsordre vom 25. Zuli betätigte dann diefe Meinung. Es war 
darin Möllendorf anheimgeftellt, die Mafregeln zu nehmen, welche er zur 
Dedung Holland und der wetfälifchen Lande für nöthig erachte. Sei es 
doch allerdings ganz ausgemacht, „daß Preußen den Krieg bis zu Ende diefes 
Feldzuges unmöglich aus eigenen Mitteln bejtreiten fönne, und es bliebe aljo, 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 10, Juli. 
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wenn die englifchen Subfidien zurüdgehalten würden, nichts übrig, als, überein- 
jtimmend mit den früheren Erklärungen von der Unmöglichkeit einer weitern 
Mitwirkung, die Armee in die preußiſchen Staaten zurüdzuziehen.“ 

In den nämlihen Tagen, wo dieie Weifung in Berlin beichloffen ward, 
gaben die Armeen am Mittelrhein wieder ein Yebenszeichen von fih. Die 
beiden Feldherren, Möllendorf und Herzog Albert von Sachfen-Tefchen, ver- 
jtändigten jih am 26. Juli in einer Gonferenz zu Schwegingen über die 
Maßregeln, wie fie durch die jüngiten Borgänge in den Niederlanden geboten 
jeien; die Diplomatie der Seemächte nahm dabei die Miene an, ganz unbe 
theiligt zu jein und die getroffene Verabredung ald etwas zu betrachten, was 
nur die beiden Feldherren anginge. Es folle — das war der Hauptinhalt 
der Schweßinger Uebereinkunft — der Prinz von Coburg aufgefordert werden, 
mit Außerjter Anjtrengung die Maas zu behaupten, die Armeen am Mittel- 
thein wollten es dann als ihre eifrige Sorge betrachten, die Mofel und na- 
mentlih Trier zu deden. Indeſſen der Erbprinz von Hohenlohe mit einem 
gemifchten Corps von Kaijerlihen und Preußen Mainz jchüge, follte Möllen- 
dorf mit dem Reſt des preußifchen Heeres rechts gegen die Mojel ziehen, die 
Deckung von Goblenz übernehmen und im „widrigften Falle“ mit feinen 
Truppen Die Karthauſe bei Trier bejeßen, Der faijerlihe General Blanken— 
ftein, der mit einem Corps von ungefähr 7000 Mann Trier hielt, ward am 
gewiejen, im alle er mit Uebermacht angegriffen würde, fih auf Wittlid 
zurücuzieben und in jedem Falle die Pofition zwiichen dem linken Moſel-⸗ 
ufer und dem Rhein auf das hartnädigite zu vertheidigen. Vielleicht könne 
auch der Prinz von Coburg den an der Durte jtehenden Feldmarfſchalllieu— 
tenant Melas weiter vorfchieben. Alle diefe Bewegungen waren jedoch davon 
abhängig gemacht, dat der Prinz die Maaslinie feſthalte.) Man war im 
Begriff, die neuen Stellungen einzunehmen, als die Nachricht einfam, daß 


*) Möllendorf erklärte fih mit dem Inhalt völlig einverftanden, fügte aber 
feiner Unterfchrift die Claufel bei: „Da ich den Uebergang des Prinzen von Coburg 
über den Rhein für das größte Unglück anfche, davon Gründe zu weitläufig anzu- 
führen, der wichtigfte aber der bei Berluft der Benutung des Rheinftromes entftehende 
Mangel an Subfiftenz für die Armee ift, auch die Entblößung der kön. Provinzen 
am linken Rheinufer nach fich ziehen muß, jo bin ich genöthigt, in allem Betracht 
als erſte Bedingung dieſes Concerts die Behauptung des linlen Rheinufers von 
Seiten des Prinzen von Coburg anzufehen, jonft ich mich von denen BVBerbinbungen 
losjagen muß und durch Entblößung der kön. Provinzen mit ber unter, meinem 
Commando ftebenden Armee die hiefige Gegend zu verlaffen und nach dem Niederrhein 
zu eifen gezwungen wäre.” Der Prinz antwortete darauf (2. Aug.) mit ber Ver- 
fiherung, „alle zwifchen der Maas und dem Rhein mögliche Bofitionen auf's äußerſte 
zu vwertheidigen“; für ben „unwahrſcheinlichen Fall, daß er gleihwol genöthigt würde, 
das linke Rheinufer zu verlaffen”, bat er den Marſchall, „keinem ausgeftreuten Alların 
Gehör zu geben”, ba er in ſolch einem wiberwärtigen Falle ihn fofort durch Couriere 
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überlegene feindliche Kräfte fihb an der Saar und Mofel in Bewegung 
jeßten, um Trier zu nehmen. Den General Blankenſtein zu verjtärfen, wurs 
den dann zwei preußiiche Abtheilungen unter Kalkreuth und Köhler abge: 
ſandt; Kalkreuth brad aus feinen Stellungen in der Nähe von Kreuznach 
am 5. Auguſt aufz wie er ſich aber Trier näherte, erfuhr er, daß Blanken— 
jtein jchon auf dem Rüdzug nach Wittlich fei. Am 9. rüdten die Franzoſen 
in Trier ein. Dadurch war die Verbindung der Heere am Rhein mit Luxem— 
burg verloren, ihr Zufammenhang mit dem Prinzen von Coburg wenigitens 
gefährdet; die fchon vorhandene Verſtimmung erhielt zugleich neuen Stoff, 
denn die Katferlichen warfen den Preußen vor, fie feien zu ſpät zu Hülfe ge- 
fommen, und diefe antworteten mit dem Borwurf, die Kaiſerlichen feien zu früh 
gewichen — eine widrige Debatte, die ſogar in die Tagesblätter überging. 
Man machte nun Pläne, wie Trier wieder zu gewinnen jei, und vielleicht 
fonnte damit den Kaijerlihen an der Maas wirklich Luft gemacht, das Bor: 
dringen der Feinde aufgehalten werden; allein unter den Berhandlungen 
darüber vergingen mehrere Wochen und erit Mitte September jegte man fich 
in Bewegung, um, bon der niederländifchen Armee unterftüßt, die Stellungen 
der Franzoſen anzugreifen. Da traf noch während des Marfches die Nach 
richt ein, daß die Kaiferlichen das rechte Maasufer geräumt hätten und an 
der Durte gefchlagen feien; das Unternehmen ward alfo aufgegeben. In der 
Zwijchenzeit hatte der Erbprinz von Hohenlohe dem Feind nod einen uner- 
warteten Schlag zugefügt. Ihm war nur die Aufgabe zugefallen, während 
des Zuges auf Trier die frangöfifche Rheinarmee zu beichäftigen; unter feinen 
Händen ward aus diefem Auftrag nod eine lette glänzende Waffenthat, 
bevor die preußifchen Truppen auf beinahe zwei Jahrzehnte dem linken Rhein: 
ufer den Rüden wandten. Er machte am 17. Sept. nur eine Recognosci- 
rung, ging dann zum Angriff vor und vergalt in einer Neihe glücklicher 
Gefechte (18— 20. Sept.), in denen wieder Blücher mit der Reiterei hervor: 
ragte, den Franzoien ihren Erfolg vom Juli, ſchlug fie aus ihren Stellungen 
zurüd und drängte fie, zum Theil in völliger Auflöfung, über Kaiferslautern 
hinaus gegen die franzöfiiche Gränze hin. Aber vdiefes lebte Treffen von 
Kaiferslautern weckte im Hauptquartier Feine rechte Freudigfeit mehr, und 
die Friedenspolitifer hielten, jo wie die Dinge einmal jtanden, den Sieg für 
überflüffig. Der Marfchall war, wie wir aus feiner Gorrejpondenz eriehen, 
mit bangen Sorgen über den Gang der Dinge in Polen, über den Rüdzug 
in den Niederlanden erfüllt; die Gefandten der Seemächte beitürmten ihn 
mit dem Verlangen, auf das linke Mofelufer zu gehen und damit den wei- 
teren Rüdzug der Kaiferlihen aufzuhalten; der Herzog von York jdickte einen 
feiner Adjutanten, den Major von Hardenberg, einen Bruder des Minifters, 


davon benachrichtigen würde. Möllendorf erklärte ſich (Schreiben vom 9, Aug.) ba- 
durch für beruhigt. (Aus der M'ſchen Correfponben;.) 
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an den Rhein, um bei Möllenderf Rath und Hülfe zu holen, während diefer 
jeiber jehnfüchtig auf MWeifungen aus Berlin wartete;*) — in diefen drän- 
genden Berlegenheiten erfchien denn allerdings der jüngfte Sieg wie etwas 
Meberflüffiges und e8 war jeßt am wenigften zu erwarten, daß man ihn mit 
Kraft verfolgen würde. Bielmehr erhielt der Erbprinz die Weifung, feine 
alte Stellung wieder einzunehmen, und er ftand denn auch acht Tage, nad 
dem er die Sranzofen in den Weſtrich gejagt, wieder ruhig an der Pfriem 
bei Alzei und Pfeddersheim. Im Lager war jhon früher eine Aeuferung 
Möllendorfs bekannt geworden: man dürfe von einer ftricten Defenfive nicht 
abgehen und es fei den preußischen SIntereffen entgegen, noch etwas wagen 
zu wollen. **) 

Die Vorfülle in den Niederlanden ftimmten freilich wenig zu der Zu 
fage Coburg, die Maaslinie auf’s äußerſte vertheidigen zu wollen. Zu Ende 
Auguft war die kaiſerliche Armee, noch über 80,000 Mann jtark, Hinter der 
Maas von Roermonde an bis Majtricht und an der Durte aufgeftellt. Der 
Prinz von Coburg nahm jegt in ähnlicher Verftimmung, wie vor ihm der 
Herzog von Braunfchweig, feine Entlaffung und Glerfayt ward fein Nach— 
folger. In Wien war man jeßt auch davon abgefommen, die Maaslinie zu 
halten, obwol die feindlihe Macht Feineswegs jo überlegen war, um dies er- 
zwingen zu können. So wid man fechtend und in guter Ordnung zurüd. 
Schon am 17. und 18. Sept. erkämpften die Franzofen den Uebergang über 
die Durte, drängten einen Theil der Defterreicher bis an die Vesdre zurüd 
und zwangen die ganze Arınee, ihre Stellung an der Maas aufzugeben. 
Jetzt jollte die Noer ihre Bertheidigungslinie werden, aber die Sranzojen 
verfolgten ihr Uebergewicht mit Rafchheit und Energie. Schon am 25. Sept. 
ftanden fie bei Aachen; in den erften Detobertagen an der Roer. Die bart- 
näckigen Gefechte, welche die Dejterreicher dort am 2. Dct. beitanden, ver 
mochten doch nicht ihre Stellung zu halten; am Abend fahen fie den Weber: 
gang von den Franzofen erzwungen und ihren linken Flügel bedroht. Glerfayt 
ging nun nach dem Rhein zurück; die Sranzofen folgten. Ehen am 6. De. 
zogen fie in Cöln ein; ein paar Tage jpäter hejegte Marceau Bonn, Tu 
ponnier Coblenz. Die Defterreicher bezogen auf dem rechten Rheinufer, von 
Düffeldorf bis über die Lahn hin ausgedehnt, ihre Winterquartiere; Maftricht, 
von Feind heftig beſchoſſen, mußte am 4. November capituliven. 

Indeſſen war e8 dem Gorps unter dem Herzog don York, das fih nad 
Holland gewendet, noch jchlimmer ergangen. Pichegru war zu Anfang 
September von Antwerpen aufgebrochen, um die Verbündeten, deren Vorhut 


*) Nach zwei Schreiben Harbenbergs d. d. 21. Sept. und 1, Oct. und einer 
Note von Malmesbury und Kinkel d. d. 30. Sept. Daß die Franzofen über bie 
geringe Verfolgung des Sieges überrafcht waren, bezeugt Soult, Memoires I. 224. 

**) &, Memoiren bes Generals 2. von Reiche. 1857. I. 84. 
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binter dem Flüßchen Dommel ftand, anzugreifen. Die einzelnen Gefechte, 
welche die gemietheten Truppen, 3. B. die Darmſtädter bei Bortel lieferten, 
bewährten wieder die Waffentüchtigkeit deuticher Soldaten auf’s rühmlichite, 
aber die Führung war kläglich, das holländiſche Heerwefen befand fi in 
voller Auflöfung. Der Herzog von Vork führte, ohne daß er dazu gedrängt 
war, feine 30,000 Mann über die Maas hinüber (Mitte Sept.) und fah 
rubig zu, wie die Sranzofen ohne Brücen und ſchweres Geſchütz Mliene 
machten, Crevecoeur und Herzogenbufc einzufchliegen. Nach einer Beſchießung 
von wenig Stunden ergab ſich Crevecoeur und die Franzoſen wandten fich 
nun mit dem dort gewonnenen Geſchütz gegen Herzogenbufch, das ſchon am 
15. Oct. dem Feind feine Thore öffnete. Venlo folgte deu Beifpiel, ohne 
dat ein Schuß fiel, wenig Tage fpäter. Der Herzog lie es geichehen, daß 
die Franzoſen die Maas überfchritten (18. Oct.), und zog fich über die Waal 
zurüd; Nymwegen ward fo unrühmlich wie die andern Plätze preisgegeben. 
Der alte Parteihag von 1787 regte fih aufs Neue und lähmte vollends die 
Kraft des Widerſtandes. Wenn ein ftrenger Winter die natürlichen Schuß: 
wehren des Yandes unbrauchbar machte, jo war es wahrfcheinlich eine leichte 
Urbeit, die Republik, die in Factionen zerriffen, von franzöfischen Sympathien 
und Emiffären unterwühlt ward, ohne Blutvergießen zu erobern. 

Nicht erfreulicher als dieſe weitlichen Ereigniffe Tauteten die Nachrichten 
aus Diten. Wir haben früher der polnischen Ereigniffe vom Frühjahr in 
Kürze gedacht; der Aufitand hatte indeffen an Ausdehnung gewonnen und 
eine neue Laft des Krieges auf Preußen gewälzt. Vom eriten Augenblid 
der Erhebung jtand freilich Eines außer Zweifel, daß diefelbe nur dazu dienen 
werde, das Ende des polnischen Staatsweſens zu bejchleunigen. Im diefer 
unabwendbaren Conſequenz früherer Dinge gab es für Preußen feine Wahl 
oder Ueberlegung mehr, ob es dies Verhängniß aufhalten wolle oder nicht, 
jondern es galt einzig und allein, ſich inmitten der misgünjtigen Rivalität 
der in die gleihe Schuld und Beute verſtrickten Mächte den möglichſt großen 
Antheil zu fihern. Schritt Preußen raſch ein, warf ed den Aufitand nieder, 
ehe Rufland und Defterreich wirkſam eingreifen konnten, bejeßte es den Reit 
des polnifchen Gebietes, dann lag es in feiner Hand, die Bedingungen der 
legten Theilung Polens vorzuzeichnen. Das war aud anfangs die Hoffnung 

der preußifchen Staatsmänner; drum waren Manftein, Luccheſini und ihre 
Freunde im Minifterium feit Frühjahr unermüdlich beichäftigt, den König 
aus dem weftlihen Kriege loszuwideln und feine Macht wie fein perjönliches 
Sntereffe allein dem Kriege im Oſten zuzuwenden. Schon im Mai waren 
50,000 Mann in Polen eingerüdt, Hatten dem weiteren Bordringen 
Kosciusko's bei Szezefoczyun (Anf. Zuni) eine Schranke gefegt und ſich Kra— 
faus bemächtigt. Allein es ward verjäumt, diefe Erfolge zu einer rajchen 
Bewältigung des Nufftandes zu nützen und den Rivalen Zeit gegeben, ſich 
zu rüften. Schon ſah Rußland mit unverhohlenem Widerwillen auf die 
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preußiiche Intervention und ſchien nichts weiiger als geneigt, fie mit neuer 
Beute zu belohnen; von Deiterreich her beunruhigte Thuguts nun offenfun- 
diges Bemühen, den Kampf im Welten zu verlaffen und durch die Ein- 
miſchung in Polen für Deiterreih DVergrößerungen zu gewinnen. Zwar war 
der König jelbit auf den Kanıpfplag geeilt, aber fein Eifer, dem Kriege dort 
eine rajche Enticheidung zu geben, jcheiterte an den Dimenfionen des Landes 
und an der Unentſchloſſenheit der Kriegsleitung. Seit Juli ftand das preu- 
Bifche Heer vor Warſchau und machte vergebliche Anftrengungen, die Stadt, 
die jegt der Mittelpunkt des Aufftandes geworden, zu überwältigen. Die 
Lage der Armee auf diefem undanfbaren Boden ward mit jedem Tape pein- 
licher; der Mangel an Yebensmittelr, Krankheiten und die Unficherbeit aller 
Communicationen trug zum Mislingen ebenjo viel bei, als die Leitung des 
Krieges ſelbſt. Zu dem Allem, der Langſamkeit der ruffiihen Rüftung, der 
zweideutigen Haltung von Thuguts Politik fam denn feit Ende Auguft ein 
Aufjtand in Südpreußen, der die fo theuer erfaufte neue Erwerbung raſch 
in die revolutionäre Bewegung verfloht und die Lage der preußiichen Politik 
allerdings auf's peinlichite werwidelte. Es lieh ſich vorausiehen, daß die 
preußijche Armee gezwungen werden würde, die Belagerung von Warſchau 
aufzugeben. Der gute Rat) Oerkbergs, der damals in wohlmeinendem Eifer 
den König wit Briefen bejtürmte und feine Dienfte anbot, vermochte freilich 
aus dieſer Arifis nicht zu helfen. Wohl war in feinen Briefen Alles richtig 
und jcharf hervorgehoben, was fi gegen die Verberblichkeit der Auflöfung 
Polens jagen ließ, auch der unaufhaltfame Fortſchritt der Franzoſen über 
Belgien, Holland, den Rhein und den deutfchen Süden treffend vorausgeſagt 
und mit Grund der Zweifel erhoben, ob dann Preußen wohl im Stande 
fein würde, zugleich in den Niederlanden, am Rhein, in Oberdeutichland und 
in Polen den Krieg zu führen? Aber dat er fich zutraute, wie in ber 
Blüthezeit von Friedrich IT. Anfehen, durch Denkichriften die europäiſche Welt 
nit fih zu veritändigen, die. Mächte zur Anerkennung der fränfifchen Re 
publik zu bewegen und damit der im vollen Laufe begriffenen Eriegeriichen 
Propaganda der Revolution Halt zu gebieten, diefe ſeltſame Ueberfhägung 
war nur bei einem Manne erklärlich, der fein Leben lang ein ſtarkes Selbſt— 
gefühl im fich getragen, der durch viele Jahre der Macht und des Gelingens, 
von feiner ſtaatsmänniſchen Unfehlbarfeit vollfommen überzeugt war, und der 
mit Grund den Augenblick, wo er das Ruder unfreiwillig verlaffen, als den 
Anfang eines Rückganges der preußiichen Politik bezeichnen durfte Wir be 
greifen wohl, wie unbequem dem König im Lager bei Opalin die ungebetenen 
Lehren feines ehemaligen Minifters fommen mußten; e8 war ſchwer zu Tagen, 
was ihn darin peinlicher berühren mochte: die vielfach zutreffenden Wahr: 
heiten, oder das eitle Selbitvertrauen des Minifters, daß er allein der Mann 
jei, der helfen Eönne? Der König antwortete in herb abweifendem Tone 
(20. Zuli) und verbat fi den Rath Herberge ungnädiger, als dies ber 
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greife Staatsmann verdient hatte Denn auch zu diefem legten Sehlichritte 
trieb ihm bei aller Selbjtüberhebung doch nur die eifrigite Sorge um bie 
Macht des Staated, dem er jein Leben gewidmet; die jebt feine Stelle im 
Rathe des Königs einnahmen, waren am wenigiten geeignet, dies Verdienſt 
und die Erinnerung an die guten und glüdlichen Tage Herkbergs zu ver» 
wiſchen. 

Wir müſſen uns alle dieſe Eindrücke, die Nachrichten vom Niederrhein 
und aus Holland, die Kunde von der vergeblichen Belagerung Warſchaus 
und dem Aufſtande in Südpreußen, wie ſie nun im September in raſchen 
Schlägen aufeinander folgten, vergegenwärtigen, um die Stimmung Möllen— 
dorfs zu begreifen und zu erklären, wie wenig er ſich verfucht fühlen mochte, 
jelbft nach dem füngiten Erfolge Hohenlohes bei Kaiferslautern noch zu 
kühnem Angriffe vorzugehen. Er dachte viel mehr an Frieden ald an Krieg. 
„Der König jelbit — beit es in einem Briefe des Marfchalls vom 25. Sept. 
— Schreibt mir nichts, ebenfo wenig Luccheſini und Manjtein, wie es in 
Polen ausfieht. Ich geitehe, dal ich nichts Davon begreife, noch weniger, 
daß ich Feine pofitiven Inſtructionen erhalte, was in allen dieſen mislichen 
Umftänden zu machen und wie unfere eigenen Provinzen zu deden ſeien.“ 
Die Botfchaft, daß Clerfayt wirklih über den Rhein gegangen, verjegte ihn 
dann, wie er fich felber ausdrückt, in volle „Beltürzung.“ 


Noch deutlicher als im Feldlager war in dem Kreiſe der Diplomatie die 
Auflöfung der Coalition zu erfennen. Einen regen Eifer für ihre Erhaltung 
bewies nur noch Pitt; er fchiete zu Ende Zuli den Grafen Spencer nad) 
Wien, Sir Arthur Paget nah Berlin, un Dejterreih und Preußen noch 
beim Kriege feitzuhalten. Preußen follte zu größerer Thätigkeit angeſpornt, 
Deiterreid von dem völligen Rüdzuge abgehalten, im Notbfalle durch neue 
Subfidien an die britiihe Politik geknüpft werden. Wie wollte fich aber 
von Neuem ein dauernder Bund knüpfen, bei der inneren Entzweiung, welche 
die einzelnen Verbündeten trennte? Preußen ſah in Deiterreih und in der 
neueiten Wendung von Thuguts Politit ſich offen Schach geboten; feit der 
polniſche Aufftand um ſich griff, ward der öfterreichiiche Staatsmann fo un: 
verhohlen der Mitjchuld angeklagt, daß es darüber zwifchen ihm und Luecche— 
fint fogar zu diplomatiichen Grörterungen kam. Zwiſchen England und 
Preußen war aber ein Zon der Entfremdung eingetreten, der für die neue 
Eintracht wenig Hoffnung gab; Preußen beſchwerte ſich über die faumige 
Zahlung der Subfidien, England über die Unthätigfeit der preußischen 
Waffen; Klagen und Gegenklagen wurden in einem Tone vorgebracht, der 
eher den offenen Bruch, als ein neues Einverftändniß ankündigte.*) 


*) S. Malmesbury III. 124—128. 
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Die Frage eines befondern Friedend mit Brankreih ward daher im Kreije 
der preußiichen Diplomaten ernithaft erwogen; Möllendorf hatte nach dem 
Rückzuge von Fleurus und Dohms bedenklichen Mittheilungen fih darüber 
geradezu an Manjtein und Luchefini gewandt. Der Letztere erflärte,*) er 
für feine Perſon ſehe nichts dabei, mit Robespierre zu verhandeln; Mazarin 
habe ſich auch mit Cromwell einlaffen müſſen. Aber einmal würde man 
beim König einem unbefiegbaren Widerwillen begegnen, und daun jei and) 
politifch ein ſolcher Schritt jegt nicht rathfam. „Durd einen Separatfrieden 
würden wir allen unjeren Berpflichtungen untreu werden; wollten wir das 
Reich zulaffen, jo würde die Unterhandlung öffentlid werden, wir dadurd) 
unfer Ziel nicht erreichen, wohl aber die Kaiferin von Rußland, von Deiter- 
reih angeregt, unfern Entwürfen in Polen ſich ungünftiger als je zeigen. 
Beichränfen wir uns darauf, bei den andern Mächten friedliche Gefinnungen 
zu wecen und in jedem Falle den Subfidienvertrag nicht über died Jahr zu 
verlängern, fo geben wir dem Uebelwollen feine Blöße und haben Ausficht 
auf feite und bleibende Verbindungen.“ 

In Wien, wohin fih Luchefini in der Abficht begab, den Erfolg der 
britiichen Eendung zu beobadıten, fand er die Stimmung jo, daß er nur 
darüber im Zweifel blieb, ob Thugut e8 mehr auf eine Friedensverhandlung 
abgejehen habe, oder auf neue engliihe Hülfsgelder? Der öfterreichifche 
Staatsmann widerfprah dem Gerüchte einer geheimen Berabredung mit 
Franfreih aufs Beſtimmteſte; man fchob das Entjtehen der Gerüchte auf 
die Thätigkeit eines zweideutigen Menſchen, von dem es zweifelhaft war, ob 
er Agent oder Spion ei, und mit weldhem allerdings Graf Metternid und 
Mercy d'Argenteau fih in Brüfjel in Unterredungen eingelaffen hatten. **) 
Dagegen nahm Lucchefini den entfchiedenen Eindrud mit, daß das Project 
der Erwerbung Baierns wieder an der Tagesordnung fei. Die britifchen 
Berhandlungen aber ließen einen Erfolg noch nicht vorausfehen; wohl übten bie 
Subfidienverheigungen Lord Spencers Verfuhung genug, um nicht geradezu 
abzubrechen, vielmehr ben Beiden freigebige Zufagen über eine fräftigere 
Aufnahme des Krieges zu machen, allein zu einer Berftändigung fam es doch 
nicht, da die Angebote an Geld nicht hoch genug waren und die Engländer 
namentlich die Andeutungen Thugut’s über eine Abtretung Belgiens und die 
Entſchädigung dur ein anderes Gebiet nicht verftehen wollten. So blieb es 
denn vorläufig bei allgemeinen Verheißungen, die es doch wieder zweifelhaft 
machten, ob der öfterreichiiche Staatsmann nicht Schließlich eine Verſtändigung 
mit der franzöfiichen Nepublif vorzog. 

Dieje Erfahrungen, zufammengenommen mit den kriegeriſchen Vorgängen 
in den Niederlanden, mußten die Wagfchale zu Gunjten des Friedens finfen 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. Opalin 19, Juli. 
**) Depeſche L.'s d. d. Wien 24. Zuli. 
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machen; Möllendorf drängte darauf nicht weniger Iebhaft als Luccheſini. Es 
galt nur vor Allen, den Widerjtand des Königs zu überwinden. Aus den 
Papieren, die und vorliegen, glauben wir entnehmen zu dürfen, daß im An« 
fange Auguft, alfo einem ſehr fritifchen Augenblicke der polnischen Verwick- 
lung, Luccheſini es zuerjt mit dem Vorſchlage einer Verhandlung mit Frank. 
reich beim König verſucht hat. Sriedrih Wilhelm II. lehnte die erfte Zu- 
muthung in beſtimmteſter Weife ab. „Niemand — äufjerte er — werde ihn 
dazu bringen, daß er fi durch die eriten Eröffnungen herabwürdige.“ *) Aber 
jo weit brachte es Luccheſini doch, daß der König fich nicht abgeneigt erklärte, 
auf Vorſchläge, die an ihn kämen, einzugehen, und daß er dem gefchmeidigen 
Italiener die Vermittlung derfelben überließ. Für Luccheſini, der feit lange 
auf den Frieden hingenrbeitet, war eine jolhe Erlaubniß natürlich der er- 
wünſchte Handgriff für Anfnüpfung der Verhandlungen. Zugleich kam Möllen- 
dorf, der ſchon im Juli Frieden begehrt, auf eine Auskunft, die den Weg 
zu Berhandlungen bahnen konnte. Wegen des Austauſches der Gefangenen 
jollte durch Major Meyerint mit den Sranzofen verhandelt und diefer Anlaß 
zu weiteren Vorſchlägen benugt werden. Um den König dafür zu ftinnmen, 
vermied es die Sriedenspartei forgfältig, von einem Separasfrieden zu fpredyen ; 
Preußen jollte jedenfalls das Reich mit in den Frieden einfchließen, gleichfam 
der Vermittler eines Reichsfriedens werden. Mit der Abtretung Belgiens 
hoffte. man Frankreich abzufinden und dafür im übrigen den Beſtand ber 
Reichsgränzen zu retten, die Unabhängigkeit Hollands zu erhalten. Das Opfer 
Belgiens ſchien kaum eine Schwierigfeit zu bieten, da Dejterreich jelbit, wenn 
man ihm eine erwünfchte Entſchädigung bot, gleic) bereit war darauf einzugehen. 

Indeſſen die Verhandlungen in Wien nicht vorwärts fchritten, erfolgten 
die Creigniffe, die wir kennen: die unglüdlichen Gefechte an der Maas und 
Roer, der Aufitand in Südpreußen, die Aufhebung der Belagerung von 
Warſchau. Der König verließ den mühevollen und unfruchtbaren Kriegsjchau- 
plag in Polen; die legten Ereigniffe waren für die Sriedenspolitifer die beſte 
Unterjtügung gewejen und Friedrih Wilhelm verbarg nun nicht mehr, daß 
er aus diejem endlofen doppelten Kanıpfe herauszukommen wünſche.“ Auf 


*) „Le Roi m’a declar€E — de la maniere la plus solennelle, que jamais 
aucun de ses serviteurs ne le porteroit & se deshonorer par de premieres ou- 
vertures; mais il souhaite enfin que l’occasion les fasse naltre d’ailleurs et tout 
en me defendant sans retour tout ce qui feroit paraitre son nom dans les pro- 
positions preparatoires de la paix il m’a permis d’employer perscnellement 
toutes les ressources de la politique et du z&le pour en amener quelqu’une 
pendant mon sejour & Vienne, Je sens comme je le dois Monsieur l’impor- 
tance de la vocation & laquelle je suis depuis ce moment appeld et j’entends 
le cri de la patrie,* (Aus einem Schreiben 2.8 d. d. 14. Aug.) 

**) Le roi est entierement entre dans les projets salutaires — — dont le 
Major Meyerink a été porteur. L’6change des prisonniers — — — doit natu- 
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dem Rückwege fandte er von Breslau aus Luckhefini nach Wien, um dort zu 
erklären, daß Defterreich jeßt, da Preußen angegriffen jei, nad dem Bundes- 
vertrag vom 7. Februar 1792 ein Hülfscorps von 20,000 Mann zu ſtellen 
babe; wenn, wie faſt ficher zu erwarten, man in Wien dazu micht geneigt 
war, follte er auf die Abberufung einer gleichen Zahl Preußen von der Rhein- 
armee vorbereiten. Auch des Friedens wegen hatte Luccheſini den Auftrag in 
Wien anzupochen.*) Die Unterredungen, die furze Zeit vorher Hardenberg 
in Frankfurt mit Lord Malmesbury pflog, mußten ohnedies die Aus 
ficht auf ein mögliches Einverſtändniß mit den Seemächten ſehr herabſtimmen.“) 

Am Rhein hatte Möllendorf eben noch mit dem Herzog von Sadjien- 
Teſchen DVerabredungen getroffen über die Operationen, die man ergreifen 
wollte, um wenigitens das linfe Rheinufer zu behaupten. Es hatten darüber 
(1—5. Dct.) viele Verhandlungen ftattgefunden und war aud ein leibliches 
Einverftändnii erreicht, als die niederjchlagende Kunde von dem bereits er- 
folgten Webergange Clerfayts über den Rhein eintraf und nun alle Diele 
faum gebornen Pläne in der Geburt erfticte. Die gleichzeitigen Nachrichten 
aus Polen kamen denn diefen Eindrüden jehr zu Hülfe „Im Vertrauen 
— ſchrieb Möllendorf am 10. Dct. an den Erbprinzen von Hohenlohe — 
Sie müffen fi aber nichts merken laffen, ſchildert mir der König die fchlechte 
Lage der polniſchen Sachen und zeigt mir die Detachirung eines Corps da 
bin, wornad) id) meine allgemeinen Arrangements machen foll. Folglich müffen 
wir und zufammenziehen und concentrirte Pofitionen nehmen." Im dieſem 
Augenblide war denn aud der Marſchall, jo lebhaft auch der öſterreichiſche 
Feldherr in ihn drang, nicht mehr dazu zu bewegen, einzelne Gorps zu de 
tachiren oder fi) auf neue Operationen einzulafjen. Gleich nachher traf durd 
einen Gourier der Befehl des Königs ein: „fo viel ald möglich jedes ernfte 
Gefecht zu meiden, indem es allen Anfchein hätte, daß der Tractat mit Eng- 
land gebrochen würde und man nicht unnützer Weiſe Leute aufopfern wolle.“ "*) 


rellement amener des pourparlers pacifiques — — — (Le roi) a infiniment 
goüte Tidde que vous lui avez suggerde, Mr. le mardchal, de devenir le md 
diateur entre l’Empire et la France, qui amenerait naturellement & moyenner 
une paix generale qui est & mon avis lunique voie de sauver le stadthouderat 
en Hollande et peutätre tous les gouvernements de l’Europe de la subversion 
dont ils sont menacods. (Schreiben L.'s v. 8. Sept.) 
*) ©. Depeihe 2.8 d. d. Breslau 25. Sept., worin es am Schluß heißt: 

8. M. se livre de jour en jour davantage au desir d’amener la fin de la guerre, 
si ce n'est pas une paix formelle, du moins par une longue treve, Voilà le 
second objet de mon prompt voyage & Vienne. 

**) ©. Malmesbury III. 132. 

**) Schreiben Möllenborfs an Hohenlohe d. d. 14. Oct. Ein Schreiben Har- 
benbergs d. d. 12, Det. kündigte die Verweigerung der Subfidienzaplungen und ben 
bevorftehenden Bruch mit ben Seemächten an. 
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Daß England feine Subfidienzahlungen eingeftellt, gab einen erwünschten 
Anlaß, den Haager Vertrag als gebrodhen und jede weitere Verbindlichkeit 
als aufgehoben anzufehen. Im herbem Tone erklärte dies Möllendorf den 
Gefandten der Seemächte (21. Dct.); ebenjo Iauteten die Gröffnungen, die 
der preußiſche Gejandte in London und Hardenberg dem Lord Malmesbury 
wenige Tage jpäter machten. In denfelben Tagen begann der Rückmarſch 
der Preußen auf das rechte Rheinufer. Ein Theil des Heeres brach nad) 
Polen auf; nad Welten zu follten die weitfälifchen Gebiete gegen einen fran- 
zöfifchen Einfall gedeckt werden. 


Sndeffen hatte die erite Annäherung an die franzöſiſche Republik ftatt- 
gefunden; die Friedenspartei in Preußen hatte natürlich nicht verfäumt, die 
Erlaubniß, die der König Luccheſini gegeben, in ihrem Sinne zu benutzen. 
Seitdem Robespierre geftürzt war, jchien zudem ein Hinderniß bejeitigt, das 
mit am meijten Anjtoß gegeben hatte. So begann man denn zunächſt durch 
untergeordnete Agenten auf neutralem Boden die eriten Einverftändniffe an— 
zufnüpfen; ohne daß von beiden Seiten Semand offictell verflochten war, 
fam es doch zu einzelnen Beiprehungen, welche die erite Annäherung vorbe- 
reiteten. Ein Ngent, den Moöllendorf ſchickte, und ein in den deutſchen 
Dingen ſehr bewanderter Mann, der mit der franzöfiichen Geſandſchaft in der 
Schweiz zufammenhing, waren dieſe eriten Unterhändler. 

Auch an einer amdern Stelle wurden, ohne daß Preußen den Anfang 
zu machen ſchien, die Sriedenswünjche laut. Auf dem Reichstage war die 
Kriegsluft längft abgekühlt. Warum hätten auch, da Preußen zum Frieden 
drängte, Dejterreich jelbit mit neuen englifchen Subfidien nicht beim Kampfe 
feſtzuhalten jchien, die Mittleren und Kleineren allein Eriegerifch gefinnt fein 
follen! Wir kennen ja die Noth, die man bei den Meiften gehabt, daß auch 
nur die erjten Verpflichtungen gegen das Reich erfüllt wurden, und wie be 
barrli einzelne Reichsſtände auch während des heftigiten Kampfes ſich auf 
der Linie der Neutralität hatten zu erhalten fuchen. Einer von diejen, Pfalz- 
baiern, ließ zu Regensburg zuerjt den Wunſch nach Frieden vernehmen; in 
gleichem Sinne entfaltete für Kurmainz der bewegliche und wandelbare Coadjutor 
Carl Theodor von Dalberg jeine Thätigkeit. Anı 20. Oct. kam von Kurmainz 
ein förmlicher Antrag auf Friedensverhandlungen, die der Kaifer, im Einver- 
ſtändniß mit Preußen, einleiten jollte; aud hatte Dalberg bereits mit der 
franzöſiſchen Gejandtihaft in der Schweiz Berührungen gejucht. Der Antrag 
fand im Reichötage eifrige Fürſprecher; im Kurcollegium unterjtügten ihn nicht 
nur Brandenburg und Pfalzbaiern, fondern auch Kurcöln; auch im Füriten- 
rath ward er mit fihtbarer Genugthuung aufgenommen. Gntjchiedener Wi- 
derſpruch Fam nur von Deiterreih und von Hannover, das dur England 
bejtimmt war; doc konnte ihre Einſprache nicht hindern, daß der Fur 
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mainziſche Vorſchlag rafcher, als es ſonſt Braud war, verhandelt und am 
22. Dec. zum Beſchluß erhoben wurde. 

Es war das der Augenblid, wo die Eroberung Hollands bevorftand und 
die franzöfiihe Republik dort ihre erite Probe des neuen revolutionären 
Syſtems der Eroberung und Ausbeutung ablegte. Als 1672 eine ähnliche 
Gefahr bevoritand, war dies der Anfang einer antifranzöfifchen Allianz von 
monarhiichen und republifanifchen Staaten geworden; jetzt löſte ſich der lockere 
Bund der europäifhen Könige. Damals gab der große Kurfürft das Zeichen 
des Widerſtandes für die Unabhängigkeit der europäiſchen Staaten; jet gab 
Preußen das Signal zum Frieden mit dem weftlichen Feinde. Damals zog 
Brandenburg, das eigene Land dem ſchwediſchen Gegner preisgebend, an den 
Rhein; jeßt z0g es feine Heere zurüd, um erſt nad zwanzig Jahren voll von 
Drangjalen und blutigen Kämpfen den deutſchen Strom wieder mit feinen 
fiegreichen Waffen zu begrüßen. Inzwiſchen war Oeſterreich noch einmal feit- 
gehalten bei der Eoalition, freilich nicht aus befjeren Beweggründen, wie die 
waren, aus denen Haugwig und Luchefini Preußens Ausfcheiden bewirkten. 
Die engliſchen Subfidien, die Rüdficht auf Rufland und die Hoffnung, wie 
auch der Krieg fi) wenden möge, jedenfalls in Baiern oder Polen eine Ent- 
Ihädigung zu finden, gaben bei Thugut den Ausſchlag für die Goalition, 
Die übrigen Stände des Reichs waren falt ohne Ausnahme kriegsmüde umd 
jahen mit Ungebuld dem Frieden entgegen, deſſen Vermittlung nun in Preu- 
Bend Hand gelegt war. 

Seit den Borgängen in Regensburg war Preußen in der Lage, die Un- 
terhandlungen aus dem Dunkel geheimer Beiprechungen von untergeordneten 
Agenten zu officieller Bedeutung zu erheben. Im Anfang December ward 
Graf Golg zum Friedensunterhändler ernannt, der Legationsrath Harnier 
ihm beigegeben; noch bevor das Jahr zu Ende ging, traf die preußijche 
Friedensgejandtjchaft in Bafel ein. Die Unterhandlungen, wie der Wohl 
fahrtsausfhuß wollte, in Paris gleichfam unter deffen Aufficht zu führen, 
dazu verjtand fi) Preußen nicht, wohl aber ging Harnier zu Anfang bes 
neuen Jahres nad Paris, um fi mit dem Wohlfahrtsausfhug perjönlic 
auseinanderzufegen. Aus den Yeußerungen des preußiichen Diplomaten Fonn- 
ten die Franzoſen ſich überzeugen, daß ed Preußen Ernft war mit dem Frieden, 
und daß nicht, wie fie anfangs bejorgten, die Verhandlung eine bloße Kriege 
tft fein folltee Sn den Snftructionen des Grafen Golg war der Gejandte 
ermächtigt, die Republik anzuerkennen, eine Berftändigung für Holland ein- 
zuleiten und den einzelnen deutfchen Reichsitänden den Weg zum Frieden zu 
öffnen. Die Frage einer Gebietsabtretung war noch in der Schwebe gelaſſen; 
nur die Räumung des preußifchen Gebiets links vom Rhein ward beftimmt 
erwartet. ’ 

Den Erklärungen ber Frangofen war das Verdienſt der Aufrichtigkeit 
nicht abzufpreen; die Grundlinien ber Fünftigen Politit Frankreichs traten 
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darin unverhüllt hervor. Man forderte den Rhein als „natürliche Gränze“, 
ftellte den deutjchen Fürjten, auf deren Koften die Abtretung des linken Ufers 
erfolgte, eine Entihädigung in Ausfiht, deren Koſten entweder Defterreich 
oder die geiftlichen Stifter trugen. Die Fleineren Fürſten fönnten ſich durch 
Preußen vertreten laffen, auch ſei Frankreich bereit, mit ihnen gefondert zu 
verhandeln.*) Es ift nicht jchwer, darin ben Gedanken der folgenden franzö— 
fiichen Politik zu erkennen: das mit England verknüpfte Defterreich aus Meft- 
deutichland hinauszudrängen, für die Herftellung des eigenen Einfluffes dort 
eine Brüde an Preußen zu finden, das Reich in feine Sonderintereffen auf 
zulöfen und fi die Eleineren Fürjten im Süden und Weſten zu Schüßlingen 
und Berbündeten heranzubilden. Die Dreitheilung Deutichlands in ein öfter: 
reichifched, preußifches und rheinbündifch » franzöfifches, wie fie eilf Sahre 
fpäter durchgeführt worden ift, war hier in dieſen Umriſſen ſchon ange» 
deutet. 

Daß die Politik der Friedensmänner im Preußen auf ſolche Bedingungen 
eingehen würde, konnte nicht mehr zweifelhaft fein, wenn man die peinliche 
Unthätigkeit betrachtete, womit Preußen der Krifis in Holland zufah. Drohte 
fi doch hier die franzöfifche Eroberung ſchon bis an die Grängen des eigenen 
Landes vorzufchieben; die politifhe Ueberlieferung wie dynaftiiche Bande 
ſprachen gleich lebhaft dafür, daß man für Holland oder wenigitens für das 
Haus Dranien eintrat, und doch ließ man es gefchehen, daß der Erbitatthalter 
floh, das Fand mit franzöfifchen Formen überzogen, ihm franzöfifche Gon- 
tributionen abgezwungen, das ganze Werk der Reftauration von 1787 ver- 
nichtet und die damals Vertriebenen zurücgerufen wurden. Was blieb dar- 
nad; Preußen zu verweigern noch übrig? 

Wieder war ed die polnifhe Sache, die in diefem Augenblick recht ver 
hängnißvoll eingegriffen und die leßten Bedenken überwunden hat. Wir 
erinnern uns, wie Rufland fait unthätig e8 Preußen überließ, den befchwer- 
lihen Sommerfeldzug gegen die polnische Volkserhebung zu führen, die ver- 
gebliche Belagerung von Warſchau zu unternehmen und fih durch einen 
Aufftand im eignen polnischen Gebiete bedrängen zu laffen. Die Frucht 
aller Anftrengungen war durd; das Mislingen vor Warſchau vereitelt worden ; 
Preußen hatte (im Herbit) ermüdet den Kampfplat verlaffen müffen. Statt, 
wie man gehofft, durch Bewältigung des Aufruhrs auch den Preis des Sieges 
zu ernten, mußte man feine Kraft in einer Menge Eleiner undankbarer 
Kämpfe vergeuden. Diefen Moment hatte Rußland erwartet; raſch rückte 
jett ein anjehnliches Heer unter Suworoff vor, lieferte den Polen die Iekten 
Entjcheidungsfchlachten bei Brecze (19. Sept.) und Maciejowice (10. Det.), 
drängte auf Warfchau los und nahm die polnifhe Hauptjtadt im Sturm. 
Der ungeheure Menfchenverluft kam bei dem ruffifhen Feldherrn kaum in 
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Bergleih mit dem Dienjte, den er mit diefer jchnellen Entſcheidung der 
Politik feiner Kaiferin leiftete. War Preußen im Eommer die Aufgabe zu- 
gefallen, den im vollen Wachsthum begriffenen Aufjtand zu befämpfen (eine 
Aufgabe, deren Löſung ihm mislang), jo war der glüclichere Nachbar jet 
mit einem Schlage Meifter geworden über die ſchon erfchöpfte und an innerer 
Zwietracht binfiechende Infurrection. Mit dem Ruhm des entſcheidenden 
Erfolges mußte aud der Vortheil nun Rußland zufallen. Daß es dieſen 
Borjprung gegen Preußen treulos ausbeutete, lag in der Natur der Dinge; 
die polnische Sache war ja von vornherein nicht dazu angethan, die Echule 
politiſcher Großmuth und Redlichkeit zu jein. Allein was hier geichah, über- 
ftieg doc ebenjo jehr die Erwartungen, wie die Dimenfionen der polnischen 
Angelegenheit. 

Nachdem die ruffiiche Politik geraume Zeit allen Forſchen und Drängen 
Preußens nur ein unheimliches Schweigen entgegengejeßt hatte, fand fie 
endlich die Sprache wieder, als fie die Botfchaft von Suworoffs Siegen und 
von dem Falle von Warfchau erhielt. Aber jegt (Detober) enthüllte ſich auch, 
daß die preußischen Forderungen, fo wie fie geftellt waren, an Rußland feine 
Unterftügung fanden und daß Katharina viel cher geneigt war, Defterreiche 
Bergrößerung als die Preußens zu fördern.) Man fand Preußens Erwer- 
bungen aus den früheren Jahren groß genug und damit verglichen feine 
Peiftungen bejcheiden. War es Ernft oder nur Vorwand, die leßten Zer- 
würfniffe über den Haager Vertrag, die Unthätigkeit Preußens am Rhein 
und die Abberufung feiner Truppen gab jedenfalls trefflihen Stoff für dies 
legte Thema. Auf Preußen übten diefe Eröffnungen eine ehr fichtbare 
Wirkung; ed ſchwanden auch die letzten Bedenken gegen einen Friedens— 
abſchluß mit Franfreih und wenn die Unterhandlungen feit Ende November 
offener und ungeſcheuter aufgegriffen wurden, jo war dies nur eine Rüd- 
wirkung der Peteröburger Nachrichten. Man wollte fobald als möglich fertig 
jein im Weſten, damit man feine ganze Kraft im Dften einfegen könne und 
war entjchloffen, lieber die Theilung überhaupt zu hindern, ala ſich die von 
Rußland gebotene Abfindung gefallen zu laffen. 

Aber Rußland und Defterreich hatten fich verjtändigt; in den Verhand— 
lungen, die Zauenzien im December zu Petersburg mit Oſtermann und 
Cobenzl pflog, kam es zum offenen Bruce. Der preußische Unterhändler 
jchied mit einem Protejte aus den Gonferenzen aus und Defterreih und 
Rußland entichloffen fih nun, ohne Preußens Mitwirtung das Schickſal 
Polens zu entjcheiden. Nicht mit Preußen, das die Lalt des polnischen 
Krieges getragen, fondern mit Defterreih, das feinen Schwertftreich gegen 
den Aufitand gethan, ſchloß die Czarin am 3. San. 1795 ein Abkommen, 
das über den Reit von Polen verfügte. Rußland erhielt darin den Föwen- 
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antheil, über 2000 Duabratmeilen, Tefterreih davon etwa die Hälfte, Preußen 
den Reit, vorausgefeßt, daß ed die Erwerbung der andern anerfenne, 

An den gleichen Tage ward zu Peteröburg eine geheime Declaration 
unterzeichnet, deren Zragweite über die polnifhe Sache weit hinausging.”) 
Es war ein Schuß» und Trutzbündniß der beiden Kaiferftaaten, zur Erobe— 
rung und Vergrößerung gejchloffen und faum gegen einen Staat mit ſchär— 
ferer Feindfeligkeit gerichtet, wie gegen Preußen. Die früheren Entwürfe 
von Joſephs II. Politif, das osmanifche Reich zu theilen, eine ruffische 
Secundogenitur in den Donauprovinzen und in Beflarabien aufzurichten und 
Dejterreich mit andern Beutejtüden abzufinden, waren in dem Vertrage wieder 
aufgenommen. Dagegen ließ ſich Deiterreih Entihädigungen in weitefter 
Ausdehnung verſprechen; die alten Projecte auf Baiern und die Hoffnung, 
auf franzöſiſche Koften fich zu vergrößern, waren noch nicht aufgegeben, aber 
ed kam ein Neues hinzu: die Beraubung Venedigs. Gegen Preußen han- 
beiten die beiden Alliirten fortan immer gemeinfam; in der polnifchen, in 
ber türkiſchen Sache und wo fi Anlaß bot. In allen Fällen, fo Schloß das 
Aktenſtück, wo Preußen einen der beiden Verbündeten angreifen follte, wird 
ſich der andere nicht auf die vertragsmäßige Hülfe befchränfen, fondern mit 
allen feinen Kräften ohne Verzug gegen den gemeinfamen Feind verfahren. 

Man kann die tiefe Zreulofigkeit der alten Staatskunſt, und die kurz— 
fichtige Immoralität, womit fie im Momente eines Weltkampfes gegen die 
Revolution felber zu den revolutionäriten Mitteln griff, oder die fieberhafte 
Lüſternheit Thuguts auf Baiern, Polen, Benedig, Serbien in einem Augen- 
blid, wo ber eigne Boden fchon bedroht war, man fann dies Alles nicht 
iprechender zeichnen, als es in dieſem Aktenſtück geichehen it. Gewiß, es 
gehörte guter Wille für Preußen dazu, neben zwei folhen „Verbündeten“ im 
Kampfe auszuharren, und feine von diefen hatte ein Recht, nad) dem legten 
Schritt die preußifche Politit um ihres Abfalld von den conferpativen Grund» 
fägen anzuflagen. Aber eined durfte man in Preußen doch nicht vergeffen: 
daß man durd feine Politif wenigftens einen Theil der Verjchuldung trug, 
daf es jo weit gefommen war, in Separatfriede mit Frankreich, durch die 
Preisgebung der Rheingränze erfauft, war für die Alliirten vom 3. Januar 
wahrfcheinlich ein geringerer Nachtheil ala für Preußen felbit; denn dieſes 
verließ damit die impofante Stellung, die ihm Friedrich erworben, es fpielte 
um feine Großmachtſtellung, wie um feine eigne Sicherheit. 

Aber ſchon der Eindrud deſſen, was man rafch erfuhr, die treffliche 
Abrundung, die ih Rufland gefchaffen, das Verlangen, Preußen jolle bie 
von ihm bejegten Palatinate Sandomir und Krakau an Defterreih abtreten 

— Schon der Eindrud dieſer Vorgänge war in Preußen der allerpeinlichſte. 
Lebhafter als je verwünſchte jetzt Luccheſini die „verhängnißvolle Allianz“ mit 
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Defterreih, die Preußen in den franzöfiihen Krieg geftürzt, damit fich indeſſen 
Rußland und Defterreih in feinem Rüden ausbreiten Eonnten, und die Ur- 
heber der Reichenbacher Politif, unter denen er obenan feinen Schwager 
Biſchofswerder nennt, werben nadhträglid von ihm noch verdammt. Gr 
wünſcht nichts eifriger, als einen Frieden mit Frankreich, damit die Heere 
nah Oſten marfciren könnten; Rußland würde dann wohl weniger zu- 
dringlih, Defterreih etwas coulanter werden. Freilich ſei das eben der 
Grund, warum Thugut Alles aufbiete, den Frieden zu bindern.*) 

Der dies ſchrieb und feine gleihgefinnten Sreunde hatten die Scheu vor 
dem Frieden mit Frankreich lange überwunden; nur der König war noch be 
denflih. Den Erfahrungen in Polen kam indeſſen bald noch Anderes zu 
Hülfe In den eriten Tagen des Februar machte Toskana feinen Frieden 
mit der franzöfifchen Republik, Spanien rüftete fih, das Gleiche zu thun. 
Ein Zweig des öfterreihifhen Kaijerhaufes und eine bourbonijhe Könige 
linie traten mit dem Wohlfahrtsausichuffe in Verhandlung und fchloffen mit 
den „reögieides” von 1793 ihren Frieden; die monarchiſche Solidarität, in 
deren Namen man vor drei Jahren ins Feld gezogen, war alfo auch äußerlich 
zeritört, nachdem fie längft aufgehört der innere Beweggrund des Bundes 
gegen die Revolution zu fein. Es war nur allzuwahr, was Luccheſini da— 
mals fchrieb: „Die Dinge liegen jo, daß Seder nur an fein eigenes Heil 
denken darf; darum predige ich offen den Frieden. Auch find bei und bie 
Minifter, Manftein und die öffentlihe Stimme für den Frieden. Nur der 
König kann fih von dem Vorurtheile noch nicht Iosmachen, das ihn mit 
diefem unjeligen Kriege verfnüpft.* Die Dinge in Polen, das Verhältniß 
zu Deiterreih, das Ausbleiben der englifchen Subfidien hätten, meint Yuche 
fini, wohl binreichen fünnen, den Monarchen „auf andere Grundfäge zu 
bringen.“ Allerdings war der König noch feineswegs der Friedenspolitif 
unbedingt hingegeben; er betrachtete die angefnüpften Verhandlungen als 
Berfuche, die auch mislingen könnten, drum erfordere ed die VBorficht, fi für 
alle Fälle auf die Fortdauer des Krieges vorzubereiten.) Cr wünfchte daher 
den öſterreichiſchen Kriegspları genauer zu kennen; es fanden darüber (4. Febr.) 
Beiprehungen zu Heidelberg, im Hauptquartier des Herzogs von Sachſen⸗ 
Zeichen ſtatt.““) Darnach war ed der Plan des Kaifers, durch ein ölterrei- 
hifches Heer den Oberrhein von Bafel bis Mainz, durch eine Reichsarmee 
die Strede von Mainz bis etwa zur Sieg zu deden; dies, hatte man in 
Wien geäußert, und die daran angefchloffene Stellung der Preußen in Weft- 
falen „werde den Abfichten beider Höfe am beften entfprechen.” Von Seiten 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 17. Ian. 
**) ©. das Schreiben vom 5. Ian. bei Maffenbah IL 299. Damit ſtimmt 
ein handſchr. Schreiben d. d. 20. San. 
***) Nach einem handſchr. Rapport d. d. Großgerau 5. Febr. 


Friedensverhandlung zu Bafel. 537 


Preußens ward dabei erflärt, daß das noch zurückgelaſſene Corps etwa noch 
bis Ende März da wo ed jtand — zwifchen Gernsheim und dem Main — 
verbleiben werde. 

An diefen legten freilih dünnen Fäden hing noch die Hoffnung Eng- 
lands und Oeſterreichs, den Frieden zu vereiteln, über den nun feit Ende 
Januar Golg und Barthelemy förmlich in Bafel verhandelten. Doc jchienen 
die erſten Crörterungen jener Hoffnung noch günftig. Preußen verlangte vor 
Allem einen Waffenftillftand, um bei den kleineren Fürften den Frieden vor- 
zubereiten, dann die Neutralität von Mainz, das fei für Preußen eine Ehren- 
ſache. Zwar ließen andere Andeutungen darüber feinen Zweifel, daß man 
bereit war, im Srieden die Reichöfeftung preiszugeben, aber jetzt follte es nicht 
gefchehen. Meder der MWaffenitillftand noch die Neutralität von Mainz fand 
bei den Franzoſen Eingang; darüber ſtockte die kaum begonnene Verhandlung. 
Zugleih war Graf Goltz gleich anfangs erkrankt und ftarb im Anfang 
Februar; eine neue Störung, weldhe die Politif der Coalition nicht ohne 
Hoffnung betrachtete. Noch fuchte die britifhe Diplomatie alle Hebel in 
Bewegung zu feßen; fie hat fogar der Gräfin Lichtenau eine große Geld- 
fumme angeboten, wenn fie den Frieden bindere, ift aber, nad) der DVerfiche- 
rung der Gräfin, damit von ihr abgewiefen worden! Darnach hätte fich 
freilich die britifche Politif in dem Irrthum befunden, ed handle fih nur 
um eine Hofintrigue, während jegt Alles zum Frieden drängte: Die Stimmen 
der Staatöleute und Feldherren, die finanzielle Erfhöpfung, die bittern Ein- 
drüde aus Polen. Auch Dejterreich gab die Parthie noch nicht verloren; es 
erbot fih, den Frieden gemeinfam mit Preußen vorzubereiten, das heißt, 
Thugut, jet von Neuem im Dienfte der Kriegspolitit, juchte die Hand im 
Spiel zu haben, um das Gelingen der Verhandlung zu vereiteln. Im Reiche 
hielt entweder die Lethargie Alles nieder, oder es tauchten patriotifche Bor- 
läge auf, denen nur eben die Macht der Vollziehung fehlte Auch der 
Fürftenbund hat, wie wir fehen werden, damals wieder einmal gejpuft. 

Die ablehnende Antwort auf diefe Verſuche lag zum Theil in der Er 
nennung eined neuen Gejandten nah Baſel und noch deutlicher in den Bor- 
bereitungen zum Abmarjch des größten Theile der Truppen vom Rhein 
(Febr.). Doch behielt man, für den Fall des Mislingens, immer noch einen 
ſchmalen Weg in's Lager der Coalition offen. Mit einer unverfennbaren 
Abfichtlichleit wurden die Aeußerungen des Könige, die den Frieden noch als 
ungewiß bezeichneten, weiter getragen. Auch die Perfönlichkeit bes neuen 
Gejandten in Bafel ftimmte damit zufammen; Hardenberg galt nicht für 
einen Anhänger des Friedens um jeden Preis. Er hatte feine Anficht ſchon 
früher (13. San.) in einer Denkſchrift dargelegt,") deren Summe dahin ging: 
daß ein allgemeiner Friede das Wünfchenswerthefte, aber auch Unwahrjcein- 
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lichfte, die Fortjegung des Krieges für Preußen faft unmöglich und eine 
Sammlung neuer Kräfte im Frieden das dringendite Bedürfniß fei. Aber 
die Gedanken einer Allianz mit Sranfreih, wonit man in Bafel fehr zu- 
dringlich hervortrat, wies Hardenberg wenigitens für den Augenblid als mit 
der Ehre und Politit gleich unverträglich zurüd. Vielmehr müffe Preußen 
fuchen, für fih und die Reicheftände, die feine Vermittlung verlangt, Die 
Neutralität zu gewinnen, den bisherigen Alliirten die Gründe offen darlegen, 
warum man jo handeln müffe, und fi mit ihnen fo wenig als möglich ent- 
zweien. Hardenberg trug fich dabei freilich noch mit dem Gedanken, daß 
man ;die Rheingränze nicht opfern dürfe; der Friede, wie er ibn wollte, 
war demnach die Neutralität des größten Theild vom Reid, und zwar ohne 
weientlihe Opfer erfauft. 

Mit diefen Anfichten ftand Hardenberg der Coalition ſchon näher als 
Quchhefini oder Haugwig. Nach der Eroberung Hollands war ohnebies der 
MWiderfpruch gegen die Friedenspolitif wieder laut geworden, es tauchten Ent- 
würfe auf, die freilich ebenio raſch hei Seite gelegt wurden, und man deutete 
jogar einen Augenblid den Abmarſch der Truppen nah Weſtfalen ald ben 
Anfang einer Friegerifchen Bewegung. Unter diefen Eindrücken fuchte fich 
Hardenberg, ehe er nad) Bajel ging, dem britifchen Unterhändler zu nähern 
und ihn davon zu überzeugen, daß das wichtigfte Hindernig des Krieges für 
Preußen immer nod die Geldnoth jei. Auch kamen beide, troß der bittern 
Entzweiung vom Detober, jo weit mit einander in's Reine, daß Malmesbury 
wenigſtens verfprach, feine Regierung darüber zu hören, indeh Hardenberg 
die Unterhandlung in Bafel nicht allzujchnell betreiben wollte.) So jollte 
die Entiheidung noch einmal verzögert werden, damit England Zeit zu einem 
neuen Subfidienvertrag gewinne, und in ber That ſehen wir die befannten 
Unterhändler, Spencer und Paget, noch einmal thätig, auch Malmesbury in 
Verhandlung mit feinem Minifterium; allein bis fi darüber eine fichere 
Ausfiht auf Erfolg zeigte, war auch zu Baſel der Friede fchon abge— 
ſchloſſen. 

Die Unterhandlungen waren in Baſel, ehe Hardenberg eintraf (18. März), 
weit genug vorgerückt; Harnier war nicht unthätig geweſen. Man hatte 
preußiſcher Seits den Waffenſtillſtand fallen laſſen und ſich auch an den Ge— 
danken der Rheingränze gewöhnt. Nur über die Form gingen beide Theile 
noch auseinander; Preußen wollte darüber mündliche Zuſagen geben, aber 
nichts in den Vertrag geſetzt, ſondern auf die allgemeine Pacification ver 
hoben wilfen. Preußen, hieß e8, habe fein Recht, über das linke Rheinufer 
zu verfügen; man folle nicht Forderungen ftellen, welche ehrenrührig für ei- 
nen Staat feien. Die franzöfifhen Unterhändler fchienen diefen Einwänden 
nicht unzugänglich, aber der Wohlfahrtsausfhuß bebarrte darauf, daß die Be- 
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dingung förmlich in den Vertrag übergehe. Es drohte darüber, vor Harben- 
bergs Ankunft, faſt zum Bruch zu kommen.“) Andere Schwierigfeiten er- 
wuchſen aus der Forderung Preußens, gegen jede Schwächung feines Gebietes 
eine Sicherheit zu erlangen, und aus dem Borjchlag der Neutralität Nord» 
deutſchlands.“) Wir erinnern und, daß Hardenberg ſchon in der Denkichrift 
vom Sanuar etwas Aehnliches vor Augen gehabt: die Neutralität Preußens 
„mit Einichluß derjenigen Reichsjtände, die feine Hülfe und Bermittlung 
angerufen hatten“. Den Franzofen kam diefer Vorfchlag fehr unbequen; fie 
wollten fi) wohl die Vermittlung Preußens für die Fleineren Staaten ge 
füllen laffen, aber diejelben nicht mit einem Saße für neutral erflärt jehen. 
Es erwachte in Paris eınen Augenblid die Sorge, es fei Preußen mit dem 
Frieden nicht Ernſt; ein Mistrauen, das indeflen dur Barthelemy’s Erklä— 
rung, es fei dies das einzige Hinderniß des Friedens, befeitigt ward. Die 
Nachricht Barthelemy’s traf faft zufammen mit den. Anzeichen des gewaltfa- 
men Aufitandes, der am 12. Germinal die ganze Eriftenz der franzöfifchen 
Regierung bedrohte und ihr den Erfolg eines ſolchen Friedensfchluffes doppelt 
werth machte. So genehmigte der Wohlfahrtsausihuß fchnell, was er an— 
fangs entjchlofjen war zu verweigern; aud Hardenberg burfte nicht länger 
zögern, wenn er nicht neues Mistrauen weden wollte Man einigte fih nun 
leicht über die Form des Vertrages, in deifen geheime Artikel die an- 
ftößigen Punkte verwiefen wurden. Am 5. April ward der Friede unter- 
zeichnet. 

Nach dem öffentlichen Vertrag chloſſen Preußen und die franzöfifche Re— 
publik Frieden mit einander; Frankreich verpflichtete fich, die preußifchen Ge— 
biete auf dem rechten Rheinufer binnen 14 Tagen zu räumen, die auf dem 
linfen Ufer hielt es bejeßt; die endgültigen Fejtitellungen follten bis zum 
allgemeinen Frieden verjchoben bleiben. Die Berkehrsverhältniffe follten auf 
ben Fuß, auf dem fie fi hor dem Kriege befanden, zurüdgeführt werden; 
zu diefem Ende warb auch für den Norden Deutichlands die Freiheit des Ver— 
kehrs wieder hergejtellt und der Schauplaß des Krieges von dort entfernt ge- 
halten. Die Auswechslung der Gefangenen erſtreckte fih auch auf die Con— 
tingente von Sachſen, Kurmainz, Pfalzbaiern und beiden Heffen. Endlich 
ward — dies hatte Hardenberg noch zuletzt durchgeſetzt — die Friedens- 
vermittlung Preußens zu Gunjten derjenigen Reihöftände angenommen, 
weldhe Preußen ſchon darum angerufen haben oder noch anrufen werden. Es 
follten namentlid binnen drei Monaten nach Ratification des Vertrages von 
Frankreich alle diejenigen Fürften und Stände auf dem rechten Rheinufer 
nicht als Feinde behandelt werden, für welche Preußen fich verwenden werde. 


*) Nach einem Bericht Meyerinks an Möllenborf d. d. ?. März. 
**) Abichrift einer Note bes Wohlfahrtsausfchuffes an Barthelemy d. d. 26. 
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Doch fügte die franzöfifhe Regierung den Nachtrag hinzu, daß dies von De- 
fterreich nicht gelte. 

In den geheimen Artikeln verſprach Preußen, weder gegen Holland noch 
gegen ein amdered von franzöfifhen Truppen bejeßtes Gebiet etwas Feind- 
liches zu unternehmen. Frankreich verbürgte für den Fall, daß es feine 
Gränze beim allgemeinen Frieden bis an den Rhein ausbehne, Preußen eine 
Entihädigung, die den abgetretenen Gebieten am linken Rheinufer entfpreche. 
Wenn auch das pfalzzweibrüdifche Gebiet an Frankreich falle, verfprach die 
Republif die Schuld von 1,500,000 Thalern, die Preußen an den Herzog 
zu fordern hatte, auf fi zu nehmen. Damit, wie es im öffentlichen Ber- 
trag verfprochen war, Norddeutichland vom Kriege unberührt bleibe, follte 
eine Demarcationslinie gezogen werden, welche die franzöfiichen Kriegsopera- 
tionen nicht überfchreiten dürften; die hinter diefer Linie gelegenen Gebiete 
jollten von Frankreich als neutral angefehen, aber aud von ihnen die Neu- 
tralität ftreng eingehalten werben. Im Falle Hannover ſich weigere, folle 
Preußen zur beffern Garantie diefer Neutralität das Land in Verwahrung 
nehmen.”) 

Hardenberg ſprach ſich über den Abfchluß des Friedens ſehr befriedigt 
aus; er glaubte erreicht zu haben, was zu erreichen war. „Ich halte, fchrieb 
er,“) den Frieden für ficher, vortheilhaft und ehrenvoll; für ficher, weil die 
Neutralität des größeren Theile von Deutjchland, beſonders des nördlichen, 
feftgefegt und für die übrigen Reichsſtände ebenfalls ein dreinonatlicher 
Waffenſtillſtand ausgemacht ift, wodurd bald das ganze Reich neutral fein 
wird. Für vortheilhaft, weil wir einen verberblihen und Eoftbaren, über 


*) In einer Abfchrift, die Hardenberg an Möllendorf fchickte, befteht ber Vertrag 
aus folgenden Theilen: zuerft dem öffentlichen Tractat, wie er bei Martens VI. 495 fi. 
abgebrudt ift; dann folgen (gleichlautend mit dem @bbrud im Manuscrit de Tan 
trois) al8 Separatartifel die Beftimmungen über bie Demarcationslinie unb den 
Einfluß der Graffhaft Sayn in diefelbe; ferner al® „articles separds et secrets“ 
bie übrigen und zwar zuerft die auch im Manuscrit oben anftehenben beiden Sätze, 
dann ebenfalls damit gleichlautend bie Beftimmung wegen Zweibrüden und ber Zu- 
fat zu Artikel 11 („les dispositions de l’article 11 du present traitdE ne pourront 
8’dtendre aux états de la maison d’Autriche.*) Daran fchließt ſich enblih ein Blatt 
mit ben geheimen Artifeln, bie iım Manusecrit fehlen: 1. Dang le cas que le gou- 
vernement d’Hanovre se refusät à la neutralite, 8. M. le Roi de Prusse s’en- 
gage & prendre l’Electorat d’Hanovre en depöt, afin de garantir d’autant plus 
efficacement la republique frangaise de toute entreprise hostile de la part de 
ce gouvernement. 2. quoique le passage des troupes soit frangaises soit de 
l’Empire ou autrichiennes par la ville de Francfort soit stipuld par Tarticle 
ler de la convention du ..., il ne pourra ätre placde ni garnison frangaise 
ni autrichienne dans cette ville. 


**) Aus einer Depefhe an Möllenborf d. d. 6. April, 
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unfere Kräfte gehenden Krieg endigen, dem Lande die Wohlfahrt des Friedens 
wiedergeben, und bejjer im Stande find, in Polen die Sachen gut zu be- 
endigen, ferner weil wir Frankreichs Allianz und Freundſchaft in der Folge 
für uns erhalten und im Falle Frankreich das linke Rheinufer behält, wir 
nichts verlieren, jondern durch die zugefidherte Gebietsentihädigung eine gute 
Entihädigung erhalten können; endlih weil uns fogar die an Zweibrüden 
geliehenen Gelder gefichert find. Ich halte ihn für ehrenvoll und vortheilhaft 
zugleich, weil der Einfluß, welden uns die angenommene Vermittlung und 
Neutralität gegenüber dem Reich gibt, nicht nur uns viel Nuten fchaffen 
fann, fondern aud rühmlich ift und ein großes Uebergewicht gegen den Wie- 
ner Hof gewährt. Gott gebe nun, daß dieſes Beijpiel recht allgemein wirken 
und allgemeine Ruhe hergeitellt jein möge!“ 

Mir theilen diefe Aeußerungen mit, weil einem Manne, der den vielbe- 
rufenen Frieden von Baſel abgeſchloſſen hat, wohl auch das Wort zur Redt- 
fertigung ſeines Werkes gegönnt werden darf. Für und Nachgeborene liegt 
freilich der beite Maßſtab dafür, was der Friede an „Sicherheit, Vortheil 
und Ehre“ gewährt hat, in dem Gange der folgenden Begebenheiten. Wie 
der Friede jelbjt Fein vereinzeltes, ja nicht einmal ein unerwartetes Ereigniß, 
jondern das Rejultat einer Entwidlung von Jahren gewefen ift, jo wird 
auch die nun folgende Geſchichte am ficherften bewähren können, wie weit die 
Schöpferfreude Hardenbergs über fein Werk berechtigt war. 

Die drei Kriegsjahre, die der Friede von 1795 abſchloß, hatten die ge- 
fanımte Lage Deutjchlands umgeftaltet. Die Ohnmacht und Hülflofigkeit des 
Reiches war nun greller als je vor aller Welt aufgebedt, deffen Auflöfung 
um ein gutes Stüd näher gebracht. Die neue Dreiheit, auf die Frankreich 
in Bafel hindeutete, Defterreih im Djten, Preußen im Norden, der franzö- 
fifche Einfluß im Süden und Weiten, ließ die Staatenordnung ahnen, wel- 
cher Deutjchland zunächſt entgegenging. Frankreich war an den Rhein mitten 
in's deutſche Gebiet vorgerüct, Rußland hatte im Diten den Zwiſchenraum, 
der es von Deutſchland trennte, überjprungen; die unfihern Vergrößerungen 
aus der polnifchen Beute, womit fi Defterreih und Preußen hatten abfin: 
den lafjen, waren unberehenbar theuer erkauft durch den Fortſchritt Rußlands 
nah Weiten und durch die Ausbreitung Frankreichs, die eben aud nur aus 
ver Zerfplitterung der deutfchen Kräfte in der polnijchen Krifis hervorgegan⸗ 
gen war. Der Zauber der alten militärifchen Ueberlieferung und ihrer über- 
legenen Kraft war dahin; es kam eine neue Zeit der Kriege und Siege, de- 
ren Geheimnig wir erſt erlernen mußten. Der Bund der beiden deutjchen 
Großmächte, aus dem faulen Frieden von Reichenbach hervorgegangen und 
nur aus einer unklaren Zendenzpolitit, nicht aus natürlichen Intereffen da- 
mals abgeſchloſſen, war, wie es das Schiefal folder Verbindungen tft, raſch 
gelöft worden und in die bitterjte Entzweiung umgefchlagen. Diefen ver 
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derblichen Zwiejpalt auszugleichen, dazu waren aber in Wien wie in Berlin 
die ſtaatsmänniſchen Perfönlichkeiten jener Zage weniger ald jemals angethan ; 
in beiden lebte wohl der Groll und das Mistrauen, weldhe in der Epoche 
Friedrichs II. und Maria Therefia’s Defterreih und Preußen getrennt hatten, 
aber das war auch die einzige Ueberlieferung, die aus jener großen Zeit ihnen 
geblieben war, 


2 Drud von W. Pormetter, Berlin. 


Im Verlage der Weidmannſchen Buchhandlung in Berlin erfhien: 


Dtto Abel, Makedonien vor König Philipp. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Ernſt Moritz Arndt, ſchwediſche Geſchichten unter Guſtav dem Dritten, vorzüglich 
aber unter Guſtav dem Vierten Adolph. 3 Thlr. 


E. M. Arndt, Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte. 2. Anfl. 2Thlr. 7% Sgr. 
Ernst Curtius, griechische Geschichte. 2. Aufl. I. Band. 1 Thlr. 6 Sgr. 
5. 6. Dahlmann, die Yolitik auf den Grund und das Maß der gegebenen Bu- 
Nände zurücgeführt. 1. Band. 3. Aufl. 1 Thlr. 221% Sgr. 
&. Hegel, Geſchichte der Städtenerfafung von Italien feit ber Zeit der römifchen 
Herrihaft bis zum Ausgang des 12. Jahrhunderts. 2 Theile. 5 Thlr. 
Joſ. Freiherr von Hormayr, Kaiſer Franz und Metternih. Ein nachgelafjenes 
Fragment. 24 Sgr. 


D. Klopp, Geſchichten, charakteriſtiſche Büge und Sagen der deutfchen Volksftämme, 
aus ber Zeit ber Bölferwandberung bis zum Bertrage von Verdun. Nach ben 


Quellen erzählt. 2 Theile. 2 Thlr. 7% Ser. 
D. Klopp, Geſchichten und Charakterzüge der deutfchen Kaiferzeit von 843 — 1125. 
Nah den Quellen erzählt. 1 Thlr. 7% Ser. 


3. €. Kopp, Geſchichte der eidgenöfffchen Bünde. Mit Urkunden. I. Band. 
4 Thlr. 20 Ser. _ 

11. 8b. 2 Thlr. 20 Sgr. II. Bd. 1 Thlr.20 Sgr. V.Bb. 1. Abth. 2 Thlr. 10 Ser. 
Zohannes von Müller, Geſchichte ſchweizeriſcher Cidgenoſſenſchaft. 1. bis V. Bandes 
erfte Abtheilung. Neue Aufl. 4 Thlr. 
Aufland und die Gegenwart. 2 Bände. 1851. 3 Thlr. 
Spanien feit dem Sturze Esparteros bis auf die Gegenwart (1843 — 1853). Nebft 
einer Weberficht der politiichen Entwicklung Spaniens feit 1808. 1 Thlr. 7% Sgr. 
Barnhagen von Enfe, Hans von Held. Ein preußiſches Charakterbild. Mit Helb’s 


Bildniß. 1 Thlr. 15 Sgr. 
G. Waitz, Lübeck unter Jürgen Wullenwever und die europäische Po- 
litik. 3 Bände. gebd. 8 Thlr. 10 Sgr. 


K. Weinhold, altnordisches Leben. 2 Thlr, 15 Sgr. 


Theodor Mommsen, 


Römische Geschichte. 


Zweite Auflage. Drei Bände. 


I. Band: Bis zur Schlacht von Pydna. 2 Thlr. 
II. Band: Von der Schlacht bei Pydna bis auf Sullas Tod 1 Thıir. 
II. Band: Von Sullas Tode bis zur Schlacht von Thapsus. 1 Thlr. 10 Sgr. 





Ernft Mori Arndt, 
meine Wanderungen und Wandelungen 
mit bem 
Reichsfreiherrn Karl Friedrich von Stein. 
2. Auflage, gebd. 2 Thlr. 





8. €. Bahlmann, 


Zwei Revolutionen. 


1. Band: Geſchichte der englifchen Nevolution. 6. Auflage. 
2. Band: Geſchichte der Franzöhfchen Mevolution. 3. Auflage. 


Beide Bände geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 15 Sr. 





6. 9. von Rlüden, 
Handbuch der Erdkunde. 


Erfter Band. 
Phyſiſche Gengraphie. Mit 300 Holzfchnitten. 
Elegant geheftet 4 Thlr. 
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